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.. Dem materialkerygmatIsch orientierten ersten Band folgt ein ebenso bedeutsamer und 
wissenschaftlich gediegener zweiter Band. der die psychologisch-pädagogischen und 
didaktisch-methodischen Grundlagen einer modernen, situationsgerechten Glaubens-
verkündigung in einer umfassenden und überzeugenden Weise darstellt. Man kann 
ohne Ubertrelbung sagen, daß es Im deutschen Sprachraum kein katechetisches Werk 
gibt, das sich mit diesem Handbuch der Mlsslo c8nonlca messen kann. 
Mit diesem Werk wird ein Durchbruch, oder besser gesagt, eine Rückbesinnung auf jene Form der Glaubensverkündigung sichtbar, die durch die deistisch-pragmatische 
ReUglonspädagogik des Au!klärungszeitalters verschüttet wurde. Hatte man im 17. 
und 18. Jahrhundert das Kerygma zum pädagogisch-psychologischen Ereignis zwischen 
Lehrer und Schiller und letztlich zu einer Innerweltl1chen Vermittlung religiösen Wissens 
herabgewürdigt, so wird In diesem 2. Band jener katechetische Atem und Rhythmus 
spürbar, der von der liturgischen und biblischen Bewegung unseres Jahrhunderts 
befrUchtet wurde : religiöse Bildung und Erziehung ist Dienst am Glauben. Unter dem 
Aspekt dieses katechetischen Diakonates werden die Erkenntnisse der modernen Psycho-
logie, Pädagogik und Methodik durchleuchtet und auf Ihre Verwendbarkeit . für die 
Glaubensunterweisung ausgewertet, die den Raum öffnen will für das Ereignis zwischen 
dem sich offenbarenden Gott und dem zum Gehorsam des Glaubens aufgerufenen 
Katechumenen. Das Team der Mitarbeiter bilden Fachleute mit Namen und einer großen 
unterrlchtl1chen und seelsorglichen Erfahrung. 
Die Beiträge werden In drei Abschnitten geboten. Der erste Abschnitt, flÜSSig In der 
Diktion wie gediegen Im Inhalt, behandelt ,die psychologisch-pädagogischen Grundlagen 
der Glaubensunterweisung'. Im zweiten Abschnitt werden ,die didaktischen Grundlagen' 
unter den verschiedensten Gesichtspunkten durchleuchtet: BIbelkatechese, Katechismus-
unterricht, Sakramentenkatechese, Gebet und Lied Im RelIgionsunte rricht, Anschauungs-
und Arbeitsmittel, moderne Massenmedien. Der nicht minder fesselnde Schluß abschnitt 
behandelt ,die seelsorgUche Praxis der Glaubensverkündigung' , Beruf und Berufung 
des Katecheten, GeSchichte des Verhältnisses von Kirche und Schule, die Glaubens-
katechese in der Volksschule, in der Realschule (Mittelschule) , in der Berufsschule, 
In der Sonderschule. Außerdem werden so wichtige Themen wie d ie ,Hauskatechese 
als Grundlage und Unterstützung der Schulkatechese', der ,KonvertItenunterricht' und 
die ,katechetische Arbeit in der Diaspora' besprochen. 
Allen Beiträgen, die von einem gemeinsamen katechetischen Anliegen durchpulst sind, 
sind ergiebige, auf den neuesten Sta nd gebrachte LIteraturhinweise angefügt. Wahr-
haftig, ein einzigartiges materialkerygmatiSches und methodisch-didaktisches Compen-
dlum, an dem Jeder katechetisch Interessierte nicht mehr vorübergehen kann!" 
Dr. Allred L ä p pie, Argelsried 
.. Dieses Buch füllt nicht nur eine LüC'ke - es erfüllt eine Sendung." 
Lebendige Seelsorge, Freiburg 
Mit dem Erscheinen des 2. Bandes ist die Subskription erloschen. Der Laden-
preis des 1. Bandes beträgt 32,- DM. 
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Zum zehnten Jahrestag seines Heimgangs 
herausgegeben von 
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gr. 8°,88 Seiten. 1 Büdtafel, kart. 4,50 DM 
Unter den vielen Reden und schriftlichen Verlautbarungen des verewigten 
ErZbischofs Bornewasser tragen die an seine Priester gerichteten eine be-
sondere Note zunächst eine persönliche Note: Sie geben das BUd des 
Bischofs unmittelbarer wieder, als eine Biographie es könnte, und rufen (z. B In den WeIheansprachen) Situationen Ins Gedächtnis, mit denen viele 
GeistUche existentiell verbunden sind. Die .Worte an seine Priester" haben 
darüber hinaus zeitgeschichtliche Bedeutung als eine Dokumentation des 
Kampfes, den die Kirche In Deutschland In den schweren Jahren von 192Z 
bis 1951 zu bestehen hatte. Es ist natürlich, daß der Bischof über diesen 
Kampf zu seinen Priestern noch offener gesprochen hat, als er es vor der 
großen öffentlichkeit tat. Als persönliches ErlnnerungsbuCh und als Zeit-
dokument ist die Sammlung ein sehr verdienstvolles Werk, dem man Be-
achtung und Verbreitung wünsChen möchte. Prof. Dr. Llnus Hofmann 
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Die soziale Botschaft der Kirche in der entwickelten 
Industriegesellschaft im Licht der Enzyklika "Mater et Magistra'" 
Von Professor Joseph H ö f f ne r, Münster (Westf.) 
Der Industrialismus, der vor zweihundert Jahren langsam und zu-
nächst nur ansatzweise in dem einen oder anderen Wirtschaftszweig der 
europäischen Länder sich auszubreiten begann, während das Wirtschafts-
und Gesellschaftsgefüge im übrigen seinen vorindustriellen Charakter 
beibehielt, setzte sich erst seit der Mitte des 19. Jahrhunderts entscheidend 
durch und ist heute in fast alle Teile der Erde vorgedrungen. Er hat nicht 
nur die Wirtschaft umgestaltet, sondern ' Daseinsweise und Lebensform 
der Menschen so grundlegend verwandelt, daß man ihn an Tiefenwirkung 
mit dem übergang zur Seßhaftigkeit im Neolithikum oder mit dem Ent-
stehen der Hochkulturen zu vergleichen pflegt. Heute ist der Industrialis-
mus in vielen Staaten zu einer gewissen Ausreife gelangt, so daß wir 
von der e nt wie k el t e n Industriegesellschaft sprechen!. Damit sind 
jedoch keineswegs alle wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Fragen 
gelöst; denn es gibt keine "vollendeten" und' "fertigen" Sozialstrukturen. 
Gerade in der entwickelten Industriegesellschaft treten Probleme auf, die 
hintergründig und deshalb schwer zu meistern sind. 
Die Soziallehre der Kirche wird ihren Auftrag in der entwickelten 
Industriegesellschaft nur dann richtig erkennen und zielstrebig erfüllen 
können, wenn sie den gegenwärtigen Kairos begreift und die "Zeichen 
der Zeit" (Mt 16, 4) versteht. Sonst gerät sie in die Gefahr, einer gegen-
wartsfremden - wenn auch noch so grundsatztreuen - Abstraktion zu 
verfallen. Es empfiehlt sich deshalb, zunächst die Eigenart der ent-
wickelten Industriegesellschaft zu kennzeichnen. Erst dann sollen die 
Folgerungen für die christliche Soziallehre gezogen werden. 
Dabei werden wir uns auf die Sozialenzyklika Mater et Magistra vom 
15. Mai 1961 berufen können, für die es charakteristisch ist, daß die über-
zeitlich gültigen Prinzipien in konkreter Weise auf die - seit Rerurn 
novarum (1891) und Quadragesimo anno (1931) - "erneut und grund-
• Mit gütiger Erlaubnis des Verfassers veröffentlichen wir diesen Aufsatz, 
der für die Festschrift zu Ehren unseres Bischofs Dr. Matthias Wehr gedacht 
ist, die aus Anlaß seines 70. Geburtstages erscheinen wird (6. S. 1962). 
Die Schriftleitung 
1 Vgl. Ha n s Fr e y er, Theorie des gegenwärtigen Zeitalters. Stuttgart 
1955; ders., Das soziale Ganze und die Freiheit der einzelnen unter den Be-
dingungen des industriellen Zeitalters. Göttingen 1957. - J. U. Ne f, Cultural 
Foundations of industrial Civilization. Cambridge 1958. 
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legend" gewandelte Lage angewandt werden2• Wie es seiner Art ent-
spricht, geht der Papst nicht wissenschaftlich-abstrakt, sondern anschau-
lich, unmittelbar, verständlich und väterlich-pädagogisch vor, indern er 
ein ganzes Geflecht von Erwägungen und Vorschlägen vorlegt und "viele 
Liebenswürdigkeiten" austeilt, - eine Methode, die von manchen miß-
deutet worden ist. So schickten z. B. sozialdemokratische Kreise kurz nach 
der Veröffentlichung des Weltrundschreibens ein Danktelegramm nach 
Rom, weil sie sich von der Enzyklika verstanden und ermuntert glaubten. 
Im liberalen Lager begrüßte man demgegenüber die starke Hervorhebung 
der persönlichen Initiative, des Privateigentums und der Subsidiarität 
jeder staatlichen Wirtschaftspolitik. Der Bauernverband versicherte, er 
hätte seine Interessen nicht besser vertreten können, als es in der En-
zyklika geschehen sei. 
Angesichts dieser voreiligen Beschlagnahme der Enzyklika durch die 
Interessentengruppen meinten andere resigniert, man spüre in der Enzy-
klika "wenig Führung"; der Papst wolle es "allen rechttun"; jede Richtung 
werde sich "in irgendeiner Weise bestätigt fühlen, die Linkskatholiken 
wie die Ultras". 
All diese Deutungen beruhen auf dem Fehler, daß die Enzyklika 
nicht in ihrer Ganzheit gesehen wird, sondern daß gewisse Sätze und 
Formulierungen willkürlich herausgegriffen und interessenpolitisch inter-
pretiert werden. Bei aller Hinwendung zum Konkreten und Aktuellen 
ruht die Enzyklika in eindeutiger und selbstverständlicher Weise auf 
den sozialphilosophischen und sozialtheologischen Prinzipien der katho-
lischen Soziallehre. Richtig ist, daß der Papst sich nicht die Aufgabe ge-
stellt hat, diese Prinzipien weiter auszudeuten, wie es Pi u s XI. etwa 
in der Enzyklika Quadragesimo anno getan hat. Aber immer wieder 
werden in der neuen Sozialenzyklika die von L e 0 XIII., Pi u s XI. und 
Pi u s XII. formulierten Grundsätze zitiert und angewandt'. 
In seiner gütigen Art führt J 0 h a n ne s XXIII. bei aller Grundsatz-
treue keine kämpferische Sprache. Er läßt sich weder mit dem Neo-
liberalismus noch mit dem NeosoziaIismus in Auseinandersetzungen ein, 
vielleicht in der Absicht, die Bewegung, in die beide Richtungen ohne 
Zweifel geraten sind, nicht zu hemmen. Gegen den Bolschewismus aller-
dings erhebt der Papst den Vorwurf, "daß in vielen Ländern, darunter 
in solchen mit alter christlicher Kultur, viele Uns ganz besonders teure 
, Die auf Anregung des deutschen Episkopats angefertigte deutsche Über-
setzung der Enzyklika ist als Band 110 in der Herderbücherei 1961 erschienen: 
Die Sozialenzyklika Papst J 0 ha n n e s' XXIII. Mater et Magistra. Über die 
jüngsten Entwicklungen des gesellschaftlichen Lebens und seine Gestaltung im 
Licht der christlichen Lehre. Freiburg 1. Br. 1961. Obige Stelle: Nr. 46. 
• Z. B. Nr. 15, 20, 33, 42 ff., 53, 74, 92, 111, 119, 180 usw. 
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Brüder und Schwestern nun schon seit Jahren aufs grausamste verfolgt 
werden", wobei "die überlegene Würde der Verfolgten" nicht weniger 
offenkundig sei "als die ausgeklügelte Grausamkeit der Verfolger"4. 
I. Die Eigenart der entwickelten Industriegesellschaft 
Es lassen sich neun Eigentümlichkeiten der entwickelten Industrie-
geseilschaft unterscheiden. 
1. Zunächst ist es für die entwickelte Industriegesellschaft kenn-
zeichnend, daß sie sich, obwohl 80 Prozent der Berufstätigen in abhängiger 
Stellung beschäftigt sind, nicht in das einfache Zweiklassenschema - hie 
"Kapitalist", hie "Proletarier" - pressen läßt. Weder Si mon d e d e 
Si sm 0 n d i, der 1834 meinte, im Maschinenzeitalter sei nur noch Platz 
"für den Großkapitalisten und den Lohnempfänger"5, noch Kar 1 M a r x 
mit seiner Prophezeiung vom "notwendigen Untergang der kleinen Bürger 
und Bauern"6 und vom ständigen Wachsen der "Masse des Elends, des 
Drucks, der Knechtschaft, der Entartung, der Ausbeutung" der Arbeiter-
klasse7 haben recht behalten. Gewiß haben sich gesellschaftliche Um-
schichtungen gewaltigen Ausmaßes vollzogen, aber die pessimistische 
These, daß am Ende nur noch zwei Klassen übrigblieben: auf der einen 
Seite ein paar ausbeuterische Kapitalmagnaten, auf der anderen Seite 
das alle übrigen Menschen umfassende und "immer tiefer unter die Be-
dingungen seiner eigenen Klasse" herabsinkende ProletariatS, hat sich 
als völlig falsch erwiesen. 
4 Ebda. Nr. 216. - Es sei auf folgende Veröffentlichungen zur Enzyklika 
Mater et M agistra hingewiesen: A nt 0 n Rau s ehe r, Mater et Magistra -
die dritte Sozialenzyklika. In: Ordo socialis, Jg. 9 (1961/62), S. 112 bis 126. -
Jak 0 b Da v i d , Aktuelle Sozialprobleme im Lichte der neuen Sozial-
enzyklika. In: Orientierung, Jg. 25 (1961), Nr. 16 u. 19. - Fra n z H. M u e 11 er, 
Three Stages of Eneyelieal Social Philosophy. In: Social Justice Review, Oet. 
1961. - O. von Ne 11 - B re uni n g, Mater et Magistra. In: StiIrunen der 
Zeit, Jg. 87 (1961/62), Bd. 169, S. 116--128. - J 0 s. H ö f f ne r, Gedanken zur 
Partnerschaft in der neuen SozialenzykHka. In: Mitteilungen der Arbeitsgemein-
schaft für Förderung der Partnerschaft in der Wirtschaft, Jg. 9 (1961), Nr. 8. -
Die neue Enzyklika ist auch von nichtkatholischer Seite überaus wohlwollend 
kommentiert worden. Nur V 0 1 k m arM u t h e s i u s bemerkt in einem wenig 
freundlichen Kommentar, es fänden sich in der neuen Enzyklika "Spuren -
deutliche sogar und Bedenken ernster Art erweckende Spuren" jenes Irrtums, 
"der darin besteht, den Staat verantwortlich zu machen für das Glück des 
Menschen". (In: Monatsblätter für freiheitliche Wirtschaftspolitik, Jg. 7, 1961, 
S . 456.) 
& Revue mensuelle d'Economie Politique II (1834), S. 124. 
6 Manifest der kommunistischen Partei. Neudruck: Kar 1 M a r x I Die 
Frühschriften. Hrsg. v. Sie g f r i e d L a n d s hut. Stuttgart 1953, S. 551. 
7 Kar 1 M a r x, Das Kapital. Bd. I. Neudr.: Berlin 1947, S. 803. 
S Kar 1 M a r x, Manifest der kommunistischen Partei, S. 538. 
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Im Gegensatz zu diesem der marxistischen Ideologie entsprungenen 
Klassen-Dualismus ist das konkrete Gefüge der entwickelten Industrie-
gesellschaft überaus mannigfaltig. Dabei braucht kaum betont zu werden, 
daß Spannungen und Interessengegensätze nach wie vor auch zwischen 
Besitz und Nichtbesitz, zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern be-
stehen. Insbesondere im Bereich der Vermögensbildung nehmen die selb-
ständig Erwerbstätigen auch in der entwickelten Industriegesellschaft eine 
Vorzugsstellung ein. So hat sich z. B. in der Bundesrepublik seit der 
Währungsreform durch Selbstfinanzierung über die Preise und durch Aus-
nutzung der in den Steuergesetzen vorgesehenen Möglichkeiten bei den 
Selbständigen ein Neuvermögen von mehr als 120 Milliarden Mark ge-
bildet. Aber die Auseinandersetzungen zwischen den Arbeitsmarktparteien 
haben durch ihre quasi-parlamentarische Institutionalisierung, durch die 
Demokratisierung weiter Bereiche des öffentlichen Lebens und durch die 
Fluktuation innerhalb des Gefüges der sozialen Schichten an Schärfe 
verloren. Auch ist zu beachten, daß die Arbeitnehmer, zu denen in der 
Bundesrepublik 20,4 Millionen Erwerbstätige gehören, keineswegs eine 
homogene, verproletarisierte Masse bilden, sondern nach Ausbildung, Be-
schäftigungsart, Verantwortung, Einkommen und Wohnweise sehr ver-
schieden sind. Man denke an den Unterschied zwischen den an Zahl und 
Bedeutung ständig zunehmenden Angestellten, die in der Bundesrepublik 
zusammen mit den Beamten schon 28,6 Prozent der unselbständig Er-
werbstätigen ausmachen, und den Arbeitern, bei denen wiederum zwischen 
ungelernten, angelernten und gelernten Arbeitern, zwischen Vorarbeitern 
und Facharbeitern usw. unterschieden werden muß. 
Die Selbständigen andererseits haben zwar beträchtliche Umschich-
tungen und Anpassungen erlebt, sind jedoch nicht untergegangen, son-
dern nehmen in Landwirtschaft, Handwerk, Handel, Industrie sowie in 
den Dienstgewerben eine feste Stellung ein. 
2. Ein weiterer für die entwickelte Industriegesellschaft typischer Zug 
ist das dichte Netz der das gesellschaftliche Leben regelnden Organi-
sationen und Institutionen oder - wie die Enzyklika Mater et Magistra 
sich ausdrückt - "die wachsende Zahl gesellschaftlicher Verflechtungen"U, 
was weithin zur Anonymität der Lebensverhältnisse geführt hat. Im vor-
industriellen Zeitalter lebten die Menschen in primären Ordnungen, d. h. 
in den kleinen, überschaubaren Gemeinschaften der Familie, der Nachbar-
schaft, der Zunft, des Dorfes und der verhältnismäßig kleinen Stadt. Die 
primären Ordnungen waren die Voraussetzung der sogenannten Sozial-
kontrolle im Bereich des religiösen und sittlichen Verhaltens, wobei zu 
beachten ist, · daß die in den primären Ordnungen verankerte Sozial-
kontrolle ihrer Natur nach keineswegs zu Heuchelei und Lebenslüge führen 
• A. a. O. Nr. 59. 
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mußte, sondern der überzeugung der Menschen entsprach und ihnen 
einen kaum zu überschätzenden Halt gewährte. Lehrt doch die Erfahrung, 
daß wohl vier Fünftel der Menschen - wie die Menschen nun einmal 
sind - vom herrschenden weltanschaulichen Milieu mitgetragen werden 
müssen, und daß nur verhältnismäßig wenige sich zu einer selbst-
erkämpften eigenen Entscheidung durchringen. 
In der entwickelten Industriegesellschaft sind zu den primären Ord-
nungen in wachsender Zahl sekundäre Systeme getreten, die sich in ihrer 
Anonymität nicht mehr an den ganzen Menschen wenden, sondern ihn nur 
noch in einer jeweils verschiedenen "Hinsicht" erfassen (H ans Fr e y er): 
etwa als Belegschaftsmitglied, als Sozialversicherten, als Freizeitkonsu-
menten usw. Der Mensch wird in bestimmte, von ihm unabhängige Kreis-
läufe eingefügt. Es werden ihm fertige Schemata bereitgestellt, so daß 
er in Gefahr gerät, schablonisierte Verhaltensweisen und genormte Ge-
sinnungen zu übernehmen, d. h. in einem hintergründigen Sinne sich 
selbst entfremdet zu werden. 
3. Des weiteren ist es für die entwickelte Industriegesellschaft charak-
teristisch, daß die breiten Massen nicht nur nach einem geh 0 ben e n 
und gl eie h g e zog e n e n Leb e n s s t a n dar d streben, sondern 
daß es einer beträchtlichen Mehrheit des Volkes - und zwar auch in der 
Schicht der unselbständig Erwerbstätigen - tatsächlich gelingt, am mo-
dernen Zivilisationskomfort teilzunehmen10, so daß wir die entwickelte 
Industriegesellschaft eine nivellierte Wohlstandsgesellschaft zu nennen 
pflegen. Immer breitere Schichten gleichen sich in ihren Konsum- und 
Freizeitgewohnheiten an. An die Stelle des Klassen-Status ist weithin 
der Konsum-Status getreten. 
4. Damit hängt das Bestreben zusammen, sich den erreichten Lebens-
standard auch in den Lebensrisiken der Krankheit, Berufs- und Arbeits-
unfähigkeit, Arbeitslosigkeit und im Alter zu sichern. In der entwickelten 
Industriegesellschaft kann diese Sicherung von den Einzelmenschen und 
von den Familien allein - ohne Mithilfe gesamtgesellschaftlicher Insti-
tutionen - nicht mehr in ausreichender Weise gewährleistet werden. Aus 
dieser Sicht ist die So z i a I ver sie her u n g weithin als Anpassung 
an die neuen Verhältnisse des industriellen Zeitalters, aber nicht allgemein 
und schlechthin als eine Degenerationserscheinung und als ein Zeichen 
der Vermassung und fehlender Selbstverantwortung zu deuten. Allerdings 
soll dieser Hinweis nicht die Gefahr verharmlosen, die im Trend zum 
Versorgungsstaat liegt, wobei mit Versorgungsstaat nicht jener Staat ge-
meint ist, der die materielle Wohlfahrt wirtschafts- und sozialpolitisch 
zu fördern sucht, sondern jener Staat, der sich für den Erst- und Allein-
10 Vergl. John Kenneth Galbraith, The Affluent Society. Cam-
bridge 1958. 
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verantwortlichen für die soziale Sicherheit aller seiner Bürger hält und 
deshalb das auf Entsprechung von Beitrag und Leistung beruhende Ver-
sicherungsprinzip durch das Versorgungsprinzip zu verdrängen sucht, das 
Rechtsansprüche auf Grund gesetzlicher Bestimmungen gewährt, ohne 
daß Beiträge gezahlt worden sind. 
5. Ein fünftes Problem, das gerade die entwickelte Industriegesell-
schaft vor schwierige Aufgaben stellt, liegt in der GI eie h ge wie h t s -
s t Ö run g zwischen dem arbeitsintensiven primären Sektor der land-
wirtschaftlichen und bergbaulichen Urproduktion, dem sekundären Sektor 
der eigentlichen handwerklichen und industriellen Fertigung - mit den 
erstaunlichen Möglichkeiten der Mechanisierung, Rationalisierung und 
Automation - und dem tertiären Sektor der Dienstleistungen. Die 
Enzyklika Mater et Magistra erwähnt die drei Sektoren der modernen 
Wirtschafts gesellschaft an neun Stellen und bemerkt, daß die Spannungen 
"zwischen der Landwirtschaft, der Industrie und den Dienstleistungs-
gewerben" in einer "zunehmenden Zahl von Staaten ... täglich offen-
kundiger" werden. "Mit dem Wachstum und Fortschritt der Wirtschaft" 
nehme lIder Anteil der landwirtschaftlich erwerbstätigen Bevölkerung 
ab", die sich "fast überall hinter der Entwicklung zurückgeblieben" sehe; 
dafür wachse "die Zahl der in der Industrie und in den übrigen Sektoren 
Beschäftigten" 11, 
6. Das Ringen zwischen den verschiedenen Sektoren um den Anteil 
am Sozialprodukt hat zu einer sechsten, für die entwickelte Industrie-
gesellschaft typischen Erscheinung geführt: zum PI u r a 1 i s mus der 
In t er e s sen t eng ru p p e n. Interessentengruppen sind im gesell-
schaftlichen Raum als Wildwuchs entstandene, d. h. verfassungsrechtlich 
nicht integrierte Verbände, die gleichgerichtete wirtschaftliche Interessen 
ihrer Mitglieder zusammenfassen und zur Durchsetzung dieser Interessen 
auf die öffentliche Meinung, auf die politischen Parteien, auf die Parla-
mente, auf die Regierungen, auf die Verwaltung und Rechtsprechung 
sowie auf die entgegengesetzten Interessentengruppen Druck auszuüben 
suchen. Das Umsichgreifen der pressure groups ist für alle Industrie-
staaten der westlichen Welt charakteristisch. Man hat die Bundesrepublik 
einen "Gruppenmarkt" mit politischem "Gruppenhandel" und mit "Ver-
bandsherzogtümern" genannt, von denen einige die "Kurwürde" für sich 
beanspru ch ten 12 • 
11 A. a. O. Nr. 48, 124. 
U T h e 0 d 0 rEs ehe nb u r g. Herrschaft der Verbände? Stuttgart 1955, 
S. 64, 87. - Vgl. auch J. H. Kai s er, Die Repräsentation organisierter Inter-
essen, Berlin 1956. - G ü n t e r Tri e s eh, Die Macht der Funktionäre, 
Düsseldorf 1956. - Ha n s Hub er. Die Umwälzungen im Staatsgefüge durch 
die Verbände. In: Ordo VII (1955). 
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7. Das immer dichter werdende Netz der Organisationen und Insti-
tutionen, der Aufbau des Systems der sozialen Sicherheit, die Gleich-
gewichtsstörungen zwischen den drei Sektoren, das Auftreten der pressure 
groups, die Spannungen zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern haben 
- neben vielen anderen Gründen - dazu geführt, daß die Regierungen, 
wie es in Mater et Magistra heißt, "immer weiter, immer tiefer ... in 
Wirtschaft und Gesellschaft" eingreifen13, womit ein siebtes für die ent-
wickelte Industriegesellschaft typisches Charakteristikum genannt ist. 
Dieses G e gen w ä r t i g sei n des S t a a t e s ist in fast allen Be-
reichen spürbar. Die neue Sozialenzyklika weist z. B. darauf hin, "daß 
der Staat mehr und mehr in Bereiche eindringt, die zum Persönlichsten 
des Menschen gehören und darum von höchster Bedeutung, aber auch 
ernsten Gefährdungen ausgesetzt sind", z. B. "Gesundheitswesen, Unter-
richt und Erziehung der jungen Generation, Berufsberatung, Mittel und 
Wege der Rehabilitation und Wiedereingliederung der verschiedenen 
Gruppen von Behinderten"14. Obwohl die Ausweitung der Staats tätigkeit 
weithin durch die Verhältnisse bedingt ist, bergen sich hier doch - gerade 
vom katholischen Menschen- und Gesellschaftsbild her - ernste Probleme. 
8. Zum schon erwähnten Pluralismus der Interessentengruppen tritt 
als weiteres Charakteristikum der entwickelten Industriegesellschaft der 
w e I t ans c hau I ich e PI u r a li s mus, d. h. die verwirrende Viel-
falt, Vermischung und Gegensätzlichkeit der weltanschaulichen Auffas-
sungen, Richtungen und Systeme - gleichsam ein geistiges Chaos, das 
über Presse, Rundfunk und Fernsehen und infolge des Verkehrs, der 
Freizügigkeit und der Mobilität auf fast jeden Menschen unaufhörlich 
einwirkt. Kristallisationspunkte des weltanschaulichen Pluralismus sind 
vor allem die Großstädte, die Industriegebiete, die Großbetriebe und die 
Freizeitmächte. Wahrscheinlich ist der weltanschauliche Pluralismus für 
jede entwickelte Industriegesellschaft typisch, so daß es auch den bolsche-
wistischen Staaten nicht gelingen dürfte, die Einheitsweltanschauung des 
dialektischen Materialismus auf die Dauer durchzusetzen, eine Ver-
mutung, für die schon heute - je mehr die bolschewistischen Länder sich 
zu fortgeschrittenen Industriegesellschaften entwickeln - manche An-
zeichen sprechen. 
Bei aller Zerrissenheit und Gegensätzlichkeit der weltanschaulichen 
Atmosphäre in der entwickelten Industriegesellschaft lassen sich doch 
gewisse Grundzüge erkennen: eine weitverbreitete rationalistische und 
naturalistische Denkweise, die an die "Machbarkeit" der Welt glaubt, dem 
Religiösen und übernatürlichen jedoch kritisch und fremd gegenüber-
steht, sowie eine auffallend starke Wertung des materiellen Lebensstan-
18 A. a. O. Nr. 48. 
14 Ebda. Nr. 60. 
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dards. Nicht zu Unrecht pflegt man zu sagen, daß die gesellschaftliche 
Geltung eines Menschen nicht so sehr durch seine berufliche Stellung und 
Verantwortung als vielmehr durch seinen Lebensstandard, durch das, 
"was er sich leisten kann", bestimmt werde. 
9. Bei alledem geht von der entwickelten Industriegesellschaft eine 
w e 1 t w ei t e S u g g e s t i v wir k u n g aus, womit ein letztes Charak-
teristikum genannt ist: die planetarische Ausstrahlungs- und Anziehungs-
kraft der entwickelten Industriegesellschaft. Die vor zweihundert Jahren 
in Europa aufgebrochene und heute um die ganze Erde wandernde in-
dustrielle Revolution hat überall auf Erden - auch bei Völkern, die jahr-
tausendelang in einer gewissen statischen Genügsamkeit gelebt hatten -
zu einem Erwachen und zu einem neuen Bewußtsein geführt. Dieses Er-
wachen aber geschieht mit dem Blick auf den Zivilisationskomfort der 
entwickelten Industriegesellschaften, denen gegenüber man sich selbst als 
enterbt, zurückgesetzt oder gar als ausgebeutet betrachtet. Wie in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die industrielle Arbeiterschaft 
Europas sich ihrer Klassenlage innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft 
bewußt geworden ist, was unübersehbare politische, wirtschaftliche und 
sozialpolitische Folgen hatte, so werden in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts die Menschen in den sogenannten Entwicklungsländern sich ihrer 
Lage innerhalb der Völker und Staaten der ganzen Welt bewußt, was zu 
noch gewaltigeren Auswirkungen führen wird. Die Entwicklungsländer 
weisen zwar den Kolonialismus entrüstet zurück, sind sich aber vielfach 
nicht bewußt, daß sie mit dem gierig ersehnten technischen Fortschritt 
ein typisches Erzeugnis abendländischen Geistes übernehmen und dabei 
ihre eigenen, in langer überlieferung geschaffenen kulturellen Werte zu 
verlieren drohen. So vollzieht sich z. B. im Roten China durch die fana-
tische übernahme zweier abendländischer Erscheinungen - der tech-
nischen Revolution und der marxistischen Utopie - ein spätkolonialer, 
europäischer überfremdungsprozeß, der alles in den Schatten stellt, was 
im Zeitalter des Kolonialismus an überfremdung in China geschehen ist. 
11. Neun Folgerungen 
Aus der Eigenart der entwickelten Industriegesellschaft ergeben sich 
für die christliche Soziallehre und für ihren Auftrag in der modernen 
Welt neun Folgerungen: 
1. An erster Stelle gilt es, die Verpflichtung des Christen zum Dienst 
an der Welt und ihren Ordnungen hervorzuheben und einzuschärfen. 
Einem in Frankreich, aber auch in Deutschland verbreiteten Supra-
naturalismus gegenüber, der besonders in katholischen Akademikerkreisen 
Anhänger findet und der christlichen Soziallehre vorwirft, sie stehe der 
8 
Stoa näher als der Bibel, muß gerade heute die christliche Verantwor-
tung für den gesellschaftlichen Bereich betont werden. Sie er~ibt sich 
aus drei Gründen: 
Den ersten und wichtigsten Grund hat Pi u s XII. in der Weihnachts-
botschaft des Jahres 1955 eindringlich hervorgehoben. "Als die Fülle der 
Zeiten gekommen war", so erklärte er, "stieg das Wort Gottes in dieses 
irdische Leben herab und nahm eine wirkliche menschliche Natur an, 
und so trat es auch in das geschichtliche und soziale Leben der Mensch-
heit ein, auch hierin, wenngleich Gott von Ewigkeit her, ,den Menschen 
gleich' ... Die Christen, an die Wir Uns hier insbesondere wenden, müßten 
besser als alle anderen wissen, daß der menschgewordene Sohn Gottes 
der einzige sichere Halt der Menschheit auch im sozialen und geschicht-
lichen Leben ist und daß er, indem er die Menschennatur annahm, deren 
Würde als Grundlage und Regel dieser sittlichen Ordnung bestätigt hat. 
Es ist also ihre vornehmliche Aufgabe, dafür zu arbeiten, daß die moderne 
Gesellschaft in ihren Gebilden zu den Quellen zurückkehrt, die das 
menschgewordene Wort Gottes geheiligt hat. Wenn die Christen je diese 
ihre Aufgabe vernachlässigten, indem sie, soweit es an ihnen liegt, die 
Ordnungskraft des Glaubens für das öffentliche Leben brachliegen ließen, 
würden sie einen Verrat an dem Gottmenschen begehen ... Sie ziehen 
sich nicht in geschlossene Bezirke zurück, als wollten sie sich vor der 
Welt bewahren ... Hütet Euch vor jenen, die diesen christlichen Dienst 
an der Welt verachten und ihm ein sogenanntes ,reines', ,geistiges' 
Christentum entgegenstellen. Sie haben jene göttliche Institution nicht 
begriffen, angefangen mit ihrem Fundament: Christus, dem wahren Gott, 
aber auch wahren Menschen15." Wegen der Menschwerdung Christi ist 
die Kirche, wie Pi u s XII. mehrmals betont hat, "das Lebensprinzip der 
menschlichen Gesellschaft" 18. 
Ein weiterer Grund für die christlich-soziale Verantwortung ist die 
erschütternde Bedeutung, die den gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Verhältnissen heilsmäßig zukommt. Die Enzyklika Quadragesima anno 
bezeichnete 1931 "die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Gegenwart ohne übertreibung als derartig", "daß sie einer ungeheuer 
großen Zahl von Menschen es außerordentlich schwer machen, das eine 
15 Weihnachtsbotschaft Pi u s' XII. vom 24. 12. 1955. Deutsche Ubersetzung 
in: A. F. U t z und J. F. G r 0 n er, Aufbau und Entfaltung des gesell-
schaftlichen Lebens. Soziale Summe Pius' XII., Bd. IIr, Freiburg/Schweiz 1961, 
Nr. 6348, 6356, 6357. 
16 Pi u s XII. nannte die Kirche "das Lebensprinzip der menschlichen Gesell-
schaft" in seiner Radioansprache an den Deutschen Katholikentag in Bochum, 
4. 9. 1949, in: U t z - G r 0 n er, Soziale Summe Pius' XlI., Bd. I, Nr. 611; 
ferner in seiner Ansprache an das Heilige Kollegium vom 20. 2. 1946, in: Utz-
Groner, Bd. 11, Nr. 4106. 
Notwendige, ihr ewiges Heil zu wirken" (n. 130). Heilswidrige Verhält-
nisse, z. B. die Elendszustände in manchen Entwicklungsländern, sind 
Ärgernisse, die nach Abhilfe verlangen, und zwar nicht nur in der Form 
des Almosens, sondern der konstruktiven Hilfe. 
Schließlich ist bei der Begründung des christlich-sozialen Dienstes 
an der Welt noch darauf hinzuweisen, daß die Kirche - nach einem Wort 
Pi u s' XII. - "ihre eigene Soziallehre" besitzt, "die sie von den ersten 
Jahrhunderten an bis in die moderne Zeit tiefdringend ausgearbeitet und 
in ihrer Entwicklung und Vervollkommnung nach allen Seiten und unter 
allen Gesichtspunkten studiert hat"17. Auch J 0 h a n ne s XXIII. weist 
darauf hin, "daß die Soziallehre der katholischen Kirche ein integrieren-
der Bestandteil der christlichen Lehre vom Menschen ist. Deswegen wün-
schen Wir dringend, daß man sich immer mehr in sie vertieft. Vor allem 
wünschen Wir, daß sie in den katholischen Schulen aller Stufen, ganz 
besonders aber in den Seminarien, als Pflichtfach vorgetragen werde"J8. 
Die katholische Soziallehre geht davon aus, daß "Gott, der Schöpfer 
und Erlöser, durch Naturrecht und Offenbarung" die Grundzüge der so-
zialen Ordnung kundgetan hat. "Denn", so heißt es bei Pi us XII., "die 
Grundzüge des Naturrechts und die Offenbarungswahrheiten haben, wie 
zwei keineswegs entgegengesetzte, sondern gleichgerichtete Wasserläufe, 
beide ihre gemeinsame Quelle in GottJ9." Die christliche Soziallehre aber 
ist keine abstrakte und unverbindliche Theorie, sondern Leitbild des 
verantwortlichen Dienstes an der Welt. 
2. Bei der konkreten Umschreibung der sozialen Verantwortung und 
bei der Kennzeichnung der Ansatzpunkte wird die christliche Soziallehre 
vor alt e n C 1 ich e e s warnen müssen, womit eine wichtige Aufgabe 
genannt ist, die ihr in der entwickelten Industriegesellschaft obliegt. Auch 
heute noch bricht z. B. im christlich-sozialen Bereich hin und wieder jene 
überholte Vorstellung durch, daß man die entwickelte Industriegesell-
schaft mit dem primitiven Klassendualismus adäquat zu deuten vermöge. 
Dieser Dualismus dürfte auch bei manchen französischen Arbeiterpriestern 
Pate gestanden haben. Demgegenüber muß sich die christliche Soziallehre 
intensiv darum mühen, die wirklichen gesellschaftlichen und wirtschaft-
lichen Verhältnisse in ihrer Differenziertheit kennenzulernen. Sonst blei-
ben wohlgemeinte Programme wirkungslos, weil sie wirklichkeitsfremd 
sind. Hier sollte die christliche Soziallehre bei den spanischen Naturrechts-
lehrern des 16. Jahrhunderts, die in erstaunlicher Weise die konkreten 
Verhältnisse zu analysieren verstanden, in die Schule gehen. Lud w i g 
Mol i n a meinte damals - und sein Urteil ist auch heute noch richtig -, 
10 
17 Ansprache Pius' XII. vom 23. 2. 1944, in: Utz-Groner, Bd. I, Nr. 94. 
18 A. a. O. Nr. 222 f. 
19 Radiobotschaft Pi u s' XII. vom 1. 6. 1941, in: Utz-Groner, Bd. I, Nr. 498. 
daß sozialethische Aussagen "um so weniger brauchbar und um so weni-
ger richtig sind, je allgemeiner sie formuliert werden"20. 
3. Bei der Analyse der Verhältnisse der entwickelten Industriegesell-
schaft stößt man - vor allem in der großbetrieblichen Wirtschaft, in den 
Institutionen der Sozialversicherung und im Einflußbereich der Freizeit-
mächte - auf die an 0 ny m e n S e k und ä r s y s te m e. Damit steht 
eine dritte, überaus bedeutsame Aufgabe der christlichen Soziallehre vor 
uns: inmitten aller Anonymität der Lebensverhältnisse die Würde, Freiheit 
und Selbstverantwortung des Menschen zu wahren. Et homo factus est, 
- Gottes Sohn ist für uns Mensch geworden, verkündet das christliche 
Credo. Deshalb ist jeder Mensch, auch der armseligste, nicht nur Gottes 
Geschöpf, sondern Bruder oder Schwester Christi. Alle gesellschaftlichen 
Institutionen finden ihren letzten Sinn darin - abgesehen von der Ehre 
Gottes -, der Persönlichkeitsentfaltung des Menschen und seiner gott-
gewollten Vollendung, seinem Heil, zu dienen. Die Institutionen sind 
nicht Selbstzweck. Niemals darf der Mensch zum bloßen Objekt staat-
licher, gesellschaftlicher oder wirtschaftlicher Prozesse erniedrigt werden. 
Der Mensch lebe heute, so heißt es in der Enzyklika Mater et Magistra, in 
"Umweltbedingungen, unter denen es für den einzelnen wirklich schwer 
ist, noch unabhängig von äußeren Einflüssen zu denken, aus eigener 
Initiative tätig zu werden, in Eigenverantwortung seine Rechte aus-
Zuüben und seine Pflichten zu erfüllen, die geistigen Anlagen voll zu 
betätigen und zu entfalten"21. 
Von hier aus wird es verständlich, daß die christliche Soziallehre 
so entschieden für die Stärkung der Familie eintritt, die das sicherste 
Bollwerk gegen Vermassung und Selbstentfremdung ist, und daß sie seit 
Beginn der industriellen Entwicklung mit zäher Beharrlichkeit die For-
derung nach breiter Streuung des Eigentums erhoben hat. Nur wenn 
möglichst jedermann - wenn auch in bescheidenem Ausmaß - Eigen-
tümer ist, können jene personalen Werte sich entfalten, die wir der Eigen-
tumsordnung nachrühmen: Eigeninitiative, Selbstverantwortung, Vor-
sorge, Arbeitsfreude. Durch die breite Streuung des Privateigentums 
würde das System der sozialen Sicherheit zwar nicht überflüssig werden; 
aber es könnte mit der Zeit in einem gewissen Ausmaß eingeschränkt 
und durch neue Formen der Selbstverantwortung ergänzt werden. Es 
liegt nahe, ein mahnendes Wort zu zitieren, das T horn a s von A q u in 
im 13. Jahrhundert geschrieben hat: das Streben nach Sicherheit ent-
spr.inge mehr der Furcht als der Tugend der Hoffnung; auch verleite es 
20 Quia tamen morales sermones, quo universaUores, eo minus utUiores 
sunt, minusque veriores. De Justitia et Jure (1. Auf!. 1593), Tr. II, Disp. 35. n. 1. 
U A. a . O. Nr. 62. 
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zur Sorglosigkeit, indem es die Kraft zur Meisterung schwieriger Lagen 
mindere22• 
Mit besonderem Nachdruck tritt die Enzyklika Mater et Magistra für 
die Subjektstellung des M e n s ehe n im B e tri e b ein. Der Betrieb 
müsse eine der Menschenwürde entsprechende Struktur erhalten und allen 
Beschäftigten die Möglichkeit bieten, "an der Gestaltung der Angelegen-
heiten ihres Unternehmens" aktiv mitzuwirken. Eine Betriebsordnung, 
die das "Verantwortungsgefühl" des Arbeiters "abstumpfen oder seine 
schöpferischen Kräfte lahmlegen" würde, widerspräche der Gerechtigkeit 
,,selbst dann, wenn der Güterausstoß sehr hoch liegt und die Verteilung 
nach Recht und Billigkeit erfolgt". Der Arbeiter dürfe nicht bloß physisch, 
als auf den Leistungslohn ausgerichtete Arbeitskraft, im Betrieb an-
wesend sein; entscheidend sei vielmehr seine personale Präsenz. Es gelte, 
"das Unternehmen zu einer echten menschlichen Gemeinschaft zu ma-
chen", was "Zusammenarbeit, Achtung voreinander und Wohlwollen" 
voraussetze. Alle Mitarbeiter im Betrieb sollten "ihre Arbeit nicht nur 
als Mittel des Erwerbs auffassen, sondern auch als Pflichterfüllung und 
Dienst an der Gemeinschaft". Wenn auch in jedem Unternehmen die 
"wirksame Einheitlichkeit der Leitung" gewahrt werden müsse, dürfe 
der Arbeiter doch nicht als "bloßer Untertan" betrachtet werden, "dazu 
bestimmt, stummer Befehlsempfänger zu sein, ohne das Recht, eigene 
Wünsche und Erfahrungen anzubringen"23. 
Um der Subjektstellung des arbeitenden Menschen willen greift 
J 0 h a n n e s XXIII. auch das von der christlichen Sozialbewegung seit 
mehr als hundert Jahren vertretene Anliegen der Wie der ver ein i -
gun g von Kap i tal und A r bei t auf. Es müsse den Arbeitern 
ermöglicht werden, "in geeigneter Weise in Mitbesitz an ihrem Unter-
nehmen" hineinzuwachsen. Die wirtschaftlichen Verhältnisse vieler Län-
der gestatteten tIden Mittel- und Großbetrieben ein besonders schnelles 
Wachstum im Wege der Selbstfinanzierung". Wo dies zutreffe, "könnte 
den Arbeitern ein rechtmäßiger Anspruch an diese Unternehmen zu-
zuerkennen sein"u. 
4. Der Ausgleich zwischen den drei Sektoren der modernen Wirt-
schaftsgesellschaft nimmt - vor allem in lohn-, preis- und beschäfti-
gungspolitischer Hinsicht - immer mehr an Bedeutung zu und dürfte 
eines der größten Probleme der entwickelten Industriegesellschaft dar-
Il Securitas magis videtur opponi timoTi quam ad spem peTtineTe; et tamen 
lJecuritas non causat negtigentiam, nisi inquantum diminuit existimationem 
ardui, in quo etiam diminuitur ratio spei; iHa enim in quibus h.omo nutlum 
impedimentum timet, quasi ;am non Teputantur ardua (Summa theologica, 
I. II. 40, 8 ad 1). 
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U A. a. O. Nr. 83, 91, 92. 
U Ebda. Nr. 75, 77. 
stellen. Die Schwierigkeiten hängen zum Teil mit der in allen drei Sek-
toren - auch in der Landwirtschaft - gewaltig gestiegenen Produktivität 
zusammen. Obwohl z. B. in den Vereinigten Staaten nur noch 8 Millionen 
Menschen in der Landwirtschaft beschäftigt sind, ist die Produktivität 
der amerikanischen Landwirtschaft so hoch, daß nicht nur die Bevölke-
rung der Vereinigten Staaten von über 180 Millionen ausreichend ver-
sorgt wird, sondern daß sich noch beträchtliche überschüsse bilden, was 
zu Preisdruck führt. Es ist verständlich, daß sich die neue Sozialenzyklika 
in besonderer Weise den Schwierigkeiten der La nd wir t sc ha f t zu-
wendet2~. Die Agrarpolitik müsse "in kluger Weise Bedacht nehmen auf 
Steuern und Abgaben, auf das Kreditwesen, die Sozialversicherung, die 
Preisbildung, die Förderung weiterverarbeitender Industrien, schließlich 
auf bessere Ausstattung der bäuerlichen Betriebe mit Inventar", Auf diese 
Weise könnten die "Produktivitätsunterschiede zwischen Landwirtschaft, 
Industrie und Dienstleistungen" verringert werden, so daß sich die "Le-
benshaltung der bäuerlichen Bevölkerung" mehr und mehr an die Lebens-
haltung derer angleichen lasse, "die ihr Einkommen aus Industrie und 
Dienstleistungen beziehen". Sonst komme es bei den in der Landwirt-
schaft Beschäftigten zu einem "Minderwertigkeitskomplex"!'. 
Allerdings erwartet der Papst nicht alles von der staatlichen Agrar-
politik. Er betont vielmehr ausdrücklich, daß die "Bahnbrecher des wirt-
schaftlichen Aufstiegs, des kulturellen Fortschritts und der sozialen Hebung 
der Landwirtschaft" die Bauern selbst sein müssen. Gerade der Beruf 
des Bauern erfordere "klare übersicht über den Gang der Zeit und bereit-
williges Mitgehen mit ihr, ruhigen Blick in die Zukunft, Wissen um die 
Bedeutung und Verantwortung des eigenen Standes, entschlossenen und 
aufgeschlossenen unternehmerischen Sinn". Auch sollten sich die Bauern 
organisieren, "wie das in jedem anderen Wirtschaftszweig geschieht". Der 
Papst fügt freilich hinzu, die Bauern dürften "das Gewicht und den Ein-
fluß ihrer Organisation" niemals "im Widerspruch zur sittlichen Ordnung 
und zum staatlichen Gesetz" geltend machen, müßten vielmehr bestrebt 
sein, "ihre Rechte mit den Rechten und Interessen der übrigen Gruppen 
im Rahmen des gesamtstaatlichen Gemeinwohls in Einklang zu bringen"27. 
5. Diese überlegungen führen zu einer fünften in der entwickelten 
Industriegesellschaft vordringlichen Aufgabe: Die christliche Soziallehre 
Wird dem Pluralismus der Interessentengruppen gegenüber das Gemein-
wohl der Gesamtgesellschaft in den Vordergrund rücken. Niemand wird 
Jf In den meisten Staaten, nicht nur in den Entwicklungsländern, sondern 
auch in Europa, reicht die Produktivität der Landwirtschaft nicht an die Produk-
tivität der Industrie heran; anders ist es in den Vereinigten Staaten . 
.. A. a. O. Nr. 125, 131. 
17 Ebda. Nr. 144, 145, 147. 
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die Vertretung berechtigter Interessen diffamieren wollen. Auch ist an-
zuerkennen, daß die Bildung der pressure groups in einem gewissen Sinn 
Ausdruck des Schutz bedürfnisses des modernen Menschen gegenüber der 
sich ausweitenden Staatsmacht ist. Aber eine Integration der Interessenten-
gruppen ist bisher nicht erreicht worden, so daß G 0 e t z B r i e f s mit 
Recht bemerkt, die pluralistische Ära besitze "kein autonomes Struktur-
und Funktionsprinzip für Wirtschaft und Gesellschaft"28. 
Angesichts dieser Lage gewinnt das Anliegen der leistungsgemein-
schaftlichen Ordnung, wie sie in der Enzyklika Quadragesimo anno be-
schrieben wird und auch in Mater et Magistra anklingt, neue und aktuelle 
Bedeutung: nämlich "wohlgefügte Glieder des Gesellschaftsorganismus" 
zu bilden, die als "naturgemäße Ausstattung" der Gesellschaft bezeichnet 
werden können29• 
Ob es gelingt, die Interessentengruppen innerhalb der entwickelten 
Industriegesellschaft zu integrieren, wird entscheidend von jenen Männern 
abhängen, die in den Verbänden die Macht ausüben. Die christliche Sozial-
lehre sollte sich deshalb mehr als bisher um die Erarbeitung eines 
ethischen Leitbildes des Funktionärs bemühen. In früheren Jahrhunderten 
pflegte man den einzelnen Ständen und Berufen - in den Fürstenspiegeln, 
Handwerkerspiegeln, Bauernspiegeln, Kaufmannsspiegeln - christliche 
Leitbilder zu geben. Heute fehlen weithin glaubwürdige Leitbilder des 
Industriearbeiters, des Unternehmers, des Parlamentariers und nicht zu-
letzt des Verbandsfunktionärs. Ein wesentlicher Zug im Leitbild des 
Verbandsfunktionärs müßte jene Haltung sein, die bei der Vertretung 
der Sonderinteressen das Gemeinwohl des ganzen Volkes in Programm 
und Praxis als oberste Norm anerkennt. 
6. Der zunehmenden Staatstätigkeit gegenüber wird die christliche 
Soziallehre den G run d s atz der Sub s i dia r i t ätherausstellen 
müssen, der in der entwickelten Industriegesellschaft ein überaus wich-
tiges Ordnungsprinzip ist. Die Enzyklika Mater et Magistra erklärt zwar 
nachdrücklich, daß es in der Wirtschaft "des tätigen Eingreüens der staat-
lichen Gewalt" bedürfe, "um in der rechten Weise die Wohlstands-
steigerung zu fördern, so daß mit ihr zugleich ein sozialer Fortschritt ver-
bunden ist und sie so allen Bürgern zustatten kommt". Wo diese "gebotene 
wirtschaftspolitische Tätigkeit des Staates", die "fördert, anregt, regelt, 
18 Go e t z B r i e f s, Grenzmoral in der pluralistischen Gesellschaft. In: 
Wirtschaftsfragen der freien Welt (Festschrift Ludwig Erhard). FrankfurtIM. 
1957, S. 108. 
111 Enzyklika Quadragesima anno, n. 83. - Mater et Magistra befaßt sich 
nicht ausführlich mit der Leistungsgemeinschaftlichen Ordnung, erwähnt sie 
jedoch in Nr. 40 und 65: die "leistungsgemeinschaftlichen Gebilde" müßten sich 
"kraft eigenen Rechts" entwickeln und bei der "Verfolgung ihrer Interessen 
im Einklang mit dem Gemeinwohl" bleiben. 
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Lücken schließt und Vollständigkeit gewährleistet", fehlt oder unzu-
reichend ist, "kommt es schnell zu heilloser Verwirrung, da herrscht die 
freche Ausbeutung fremder Not durch von Skrupeln wenig gehemmte 
Stärkere, die sich leider allzeit und allenthalben breitmachen wie Unkraut 
im Weizen". Bei alledem muß jedoch das Tätigwerden des Staates vom 
Grundsatz der Subsidiarität beseelt sein. Im Bereich der Wirtschaft kommt 
nämlich "der Privatinitiative der einzelnen, die entweder für sich allein 
oder in vielfältiger Verbundenheit mit andern zur Verfolgung gemein-
samer Interessen tätig werden", der Vorrang zu. Die "ständige Erfahrung" 
beweise: "Wo die Privatinitiative der einzelnen fehlt, herrscht politisch 
die Tyrannei; da geraten aber auch manche Wirtschafts bereiche ins 
Stocken; da fehlt es an tausenderlei Verbrauchsgütern und Diensten, auf 
die Leib und Seele angewiesen sind." Die Sorge des Staates für die Wirt-
schaft muß "dergestalt sein, daß sie den Raum der Privatinitiative der 
einzelnen Bürger nicht nur nicht einschränkt, sondern vielmehr aus-
weitet". Es ist "das Recht und die Pflicht der einzelnen", erstverantwort-
lich "sich und ihre Angehörigen selbst mit dem Lebensunterhalt zu ver-
sorgen"30. 
Die Volkswirtschaft ist keine Funktion des Staates; sie gehört viel-
mehr als Kultursachgebiet dem gesellschaftlichen Raum zwischen Einzel-
mensch und Staat an. Daher verlangt die Subsidiarität, "daß die leistungs-
gemeinschaftlichen Gebilde sowie die vielfachen Unternehmungen, in 
denen der Vergesellschaftungsprozeß sich vorzugsweise abspielt, sich 
wirklich kraft eigenen Rechts entwickeln können", wobei natürlich stets 
der "Einklang mit dem Gemeinwohl" gewahrt werden muß!t. 
7. Sehr verwickelt und heikel sind - siebtens - die Aufgaben, vor 
die sich die christliche Soziallehre angesichts des w el t ans c hau-
li ehe n PI u r a I i s mus gestellt sieht. In der entwickelten Industrie-
gesellschaft leben Menschen verschiedener Konfession und Weltanschauung 
zusammen, so daß dem Toleranzproblem nicht nur in der Religion, sondern 
auch in der Erziehung, in der Bildung, in der Wissenschaft und in sonstigen 
Bereichen des kulturellen Lebens entscheidende Bedeutung zukommt. Aus-
gehend von dem Grundsatz, daß niemand zur Preisgabe seiner eigenen 
überzeugung gezwungen werden darf, tritt die christliche Soziallehre 
sowohl im staatlichen als auch im gesellschaftlichen Raum für die auf-
richtige Wahrung der Toleranz ein. Würde z. B. der Staat in der plura-
listischen Gesellschaft durch seine Behörden eigentliche Erziehungs-
aufgaben durchführen lassen, so wären religiöse und weltanschauliche 
Vergewaltigungen unvermeidlich. Ge 0 r g He pp e s möchte zwar dem 
30 A. a. O. Nr. 51, 52, 53, 55, 57. 
31 Ebda. Nr. 65. 
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Staat das Recht zuschreiben, "im eigenen Bereich Erziehung aus eigener 
Kraft zu besorgen". Wenn He p pes dann darlegt, die Erziehung habe 
"dem Wahren, dem Guten, dem Schönen, dem Erhabenen und Heiligen" 
zu dienens2, wird man erstaunt fragen müssen, nach welchen Normen 
der Staat in der pluralistischen Gesellschaft bestimmen solle, was wahr, 
gut, schön, erhaben und heilig sei; denn die Annahme, daß es eine 
über allen Religionsbekenntnissen und Weltanschauungen schwebende Er-
ziehung und Bildung gebe, ist eine Verspätungserscheinung aus der Zeit 
des Nationalliberalismus. 
Im übrigen dürfte die Toleranz heute weniger vom Staat als vielmehr 
von gewissen innergesellschaftlichen Kräften und Strömungen bedroht 
sein, z. B. von jenen Richtungen, die als höchste, alle Bereiche des geistigen 
Lebens verpflichtende Norm die sogenannte werturteilsfreie, positivistische 
Wissenschaft ansehen und z. B. mehr oder weniger offen die These ver-
treten, daß ein philosophische und religiöse Wahrheiten anerkennender 
Gelehrter nicht auf den Lehrstuhl einer Universität gehöre. Abgesehen 
davon, daß jede Wissenschaft auf philosophischen Voraussetzungen, z. B. 
erkenntnistheoretischer Art, beruht, ist das diffamierende Schlagwort von 
der "konfessionellen Gebundenheit" ein grober Verstoß gegen das Gesetz, 
nach dem die pluralistische Gesellschaft angetreten ist. 
8. Ein Auftrag eigener Art ist der christlichen Soziallehre angesichts 
der Notstände in den sich ihrer Lage bewußt gewordenen Entwicklungs-
ländern gestellt, womit ein achtes Anliegen genannt ist. Die großen spa-
nischen Theologen des Goldenen Zeitalters haben nachdrücklich auf die 
Solidarität der ganzen Menschheit hingewiesen. Der ganze Erdkreis, so 
lehrte Fra n z von V i tor i a, ist irgendwie "ein einziges Gemein-
wesen"S3 oder - wie Fra n z S u are z sich ausdrückte - eine Einheit, 
"die nicht nur auf der Artgleichheit aller Menschen beruht, sondern 
gleichsam politischer und moralischer Natur ist"s4. In theOlogischer Sicht 
gibt es nicht nur eine Menschheitssolidarität der Sünde (solidaritas pec-
cati originalis totius generis humani), worüber die Theologen in der Erb-
sündelehre Tiefes ausgesagt haben, sondern auch eine Menschheitssolida-
rität der Liebe (solidaritas caritatis totius generis humani), was bisher 
nur wenig ausgedeutet worden ist. Je mehr die Menschheit im industriel-
len Zeitalter eine Einheit wird, desto mehr sind auch die Menschen frem-
der Rasse und Zivilisation unsere Nächsten, und desto mehr muß die 
s. G e 0 r g H e p pes, Die Grenzen des Elternrechts. Darmstadt 1955, 
S. 101 ff. 
S3 Totus orbis ... aliquo modo una respublica. (F r. d e Vi tor i a, Relectio 
"De Potestate civili", hrsg. v. L. G. Alonso Getino, Tomo Ir. Madrid 
1934, p. 207.) 
sc F r. S u are z, De Legibus, Lib. Ir. c. 19. n. 9 (Opera, Tom. V.). 
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christliche Liebe über Familie, Verwandtschaft, Nachbarschaft, Dorf, Stadt 
und Volk hinauswachsen und sich zu der Not niederneigen, unter der Men-
schen in anderen Erdteilen leiden. Es muß ein uneigennütziges, spürbare 
Opfer bringendes Helfen sein, nicht jenes "Geben", das durch intelligenten 
Egoismus die Ethik ersetzen zu können glaubt. Mit tiefem Ernst warnt 
J 0 h a n n e s XXIII. vor jeder Art des Neo k 0 Ion i a I i s mus, der die 
Entwicklungshilfe dazu mißbraucht, sich in die politischen Verhältnisse 
der Entwicklungsländer einzumischen, "um Herrschaftsansprüche durch-
zusetzen". Ein solches Vorgehen liefe "offenbar darauf hinaus, eine neue 
Form von Kolonialherrschaft aufzurichten, die unter einem heuchlerischen 
Deckmantel die frühere, überholte Abhängigkeit wiederherstellen würde, 
Von der viele Staaten sich erst vor kurzem frei gemacht haben". Die "tech-
nische und finanzielle Hilfe" müsse uneigennützig gewährt werden, und 
zwar so, daß die Entwicklungsländer "in den Stand gesetzt werden, ihren 
wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt einmal selbständig zu vollziehen". 
Nur auf diese Weise könne es gelingen, "alle Staaten zu einer Gemein-
schaft zu verbinden, deren einzelne Glieder im Bewußtsein ihrer Rechte 
und Pflichten übereinstimmend zur Wohlfahrt aller beitragen"35. In der 
neuen Sozialenzyklika weitet sich das bonum commune, das man bisher 
auf den Staat einzuschränken pflegte, zum Menschheitsgemeinwohl aus. 
9. Schließlich noch ein letzter Hinweis: Vor der Himmelfahrt fragten 
die Jünger: "Herr, richtest du in dieser Zeit das Reich Israel wieder auf?" 
(Apg 1,6) - eine Frage, die wie ein Ärgernis durch die Jahrhunderte 
geht. Immer wieder erhoben sich Sektierer und verhießen ein irdisches 
Paradies. Die christliche Soziallehre weiß, daß es vor der Wiederkunft des 
Herrn am Jüngsten Tag auf dieser Welt kein Paradies mehr geben wird-
trotz aller Propheten aus dem Osten und aus dem Westen. Ziel der christ-
lichen Soziallehre - vor allem in ihrer gesellschaftspolitischen, sozial-
POlitischen und wirtschaftspolitischen Ausrichtung - ist nicht ein irdisches 
Utopia, sondern jene soziale Ordnung, in welcher der Mensch am besten 
den Willen Gottes erfüllen und ein christliches Leben führen kann. "Es 
gibt in unserer Zeit", schreibt J 0 h a n ne s XXIII., "wohl keine größere 
Torheit als den Versuch, in dieser Welt eine feste und brauchbare Ordnung 
aufzubauen ohne das notwendige Fundament, nämlich ohne Gott; die 
Größe des Menschen zu verherrlichen, und dabei die Quelle versiegen zu 
lassen, aus der diese Größe fließt und genährt wirdas." Entlarvt dieser Satz 
die marxistische Prophezeiung vom kommenden irdischen Paradies als 
gefährliche Utopie, so wendet sich der Papst "mit großem Bedauern" auch 
gegen eine "große Zahl von Menschen" in der westlichen Welt, "die 
35 A. a. O. Nr. 172-174. 
38 Ebda. Nr. 217. 
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geistige Werte allzu sehr vernachlässigen, völlig übersehen oder sie über-
haupt leugnen" und statt dessen den materiellen Wohlstand derart über-
schätzen, "daß sie ihn vielfach als den höchsten Wert des Lebens ansehen". 
Wenn auch eine blühende Wissenschaft, Technik und Wirtschaft "einen 
großen zivilisatorischen und kulturellen Fortschritt" bedeuten, bleibt doch 
zu bedenken, "daß dies nicht die höchsten Werte sind", sondern nur 
"Mittel, die dem Streben nach höheren Werten dienlich sein können"37. Der 
Güterfülle gegenüber, die von der Wirtschaft in den entwickelten In-
dustriestaaten in wachsendem Ausmaß dargeboten wird - und dieser 
Dienst der Wirtschaft ist an sich kein "praktischer Materialismus" - darf 
der Mensch nicht dem Konsumegoismus und der Begehrlichkeitsneurose 
verfallen; aus der Kraft des Glaubens muß er sich vielmehr den materiel-
len Gütern gegenüber zu innerer Distanz und Unberührtheit durchringen. 
17 Ebda. Nr. 175 f. 
18 
Materialistische Biologie und das moderne Bild 
vom Organismus 
Von Dozent Dr. rer. nato Woljgang Kuh n. Päd. Hochschule Koblenz 
Immer wieder begegnet man heute der weitverbreiteten Ansicht, es 
handele sich bei der Diskussion materialistisch-atheistischer Tendenzen 
innerhalb der Wissenschaft vom Leben letzten Endes doch nur um 
Anachronismen. Die Zeiten eines Büchner oder Haeckel seien, so wird 
argumentiert, unwiderruflich vorbei, seit die moderne Naturwissenschaft 
"in zögernder Heimkehr begriffen ist"1 und dank ihrer inzwischen gewon-
nenen neuen Erkenntnisse und tieferen Einsichten von sich aus den 
"Weg zur Religion"!! gewiesen hat. 
Es kann in der Tat kaum Zweifel darüber bestehen, daß der Fortschritt 
unserer naturwissenschaftlichen Forschung die mechanistisch-materiali-
stischen Doktrinen der Haeckel-Ära endgültig überwunden hat und zu 
gänzlich anderer Deutung des Lebens- und Entwicklungsgeschehens führte. 
Wenn wir aber dessenungeachtet gerade in der populärwissenschaftlichen 
Literatur heute noch immer die alten mechanistisch-materialistischen 
Theorien vorgesetzt bekommen, so daß tatsächlich der Eindruck entstehen 
könnte, es sei "seit Darwin nichts Neues"s erforscht worden und die 
Wissenschaft hätte seit den Tagen Haeckels nur auf der Stelle getreten, 
so muß man dafür nicht die Forschung, sondern den unbelehrbaren 
Konservativismus mancher Biologen verantwortlich machen. 
Nach der Ansicht Ar b e r S4 fällt gerade dem Biologen eine Neu-
orientierung des Geistes schwer, dieses Geistes, der nach Ru s s e 115 nun 
einmal eine ausgeprägte Tendenz zur mechanistischen Auffassung zeigt, 
und von dem B erg s 0 n sagte, er zeichne sich durch ein natürliches 
Unvermögen aus, das Leben zu begreifen. Er ist vielmehr "so sehr ver-
liebt in die einfache Schönheit mathematischer Formeln"8, daß er auch 
alles Lebensgeschehen nur mit mathematischen, chemischen und physika-
lischen Formeln erfassen möchte. Dies allein würde jedoch das starr-
1 A. Neu h ä u s 1 er: "Naturwissenschaft - Religion - Weltanschauung", 
.Hochland'. Juni 1949/511. 
2 B. B a v in k: "Die Naturwissenschaft auf dem Wege zur Religion", 
Basel 1948. 
3 W. Fan gau f: "Seit Darwin - nichts Neues", Rastatt 1960. 
4 A. Ar be r: "Sehen und Denken in der biologischen Forschung". Ham-
burg 1960. 
5 E. S. R u s s e 11 : "Lenkende Kräfte des Organischen". Bern O. J. 
• A. Ca r r e 1 : "Der Mensch, das unbekannte Wesen", München 1955/19. 
19 
sinnige Verharren vieler Biologen auf den mechanistischen Thesen einer 
vergangenen Zeit nicht befriedigend erklären. Man muß sich vielmehr 
im klaren darüber sein, daß es sich hierbei weniger um eine Angelegenheit 
des Intellektes als der Weltanschauung handelt. Der biologische Mate-
rialismus wird nicht von wissenschaftlicher Erkenntnis, sondern von kaum 
bewußten weltanschaulichen Voraussetzungen getragen, die jeder Mög-
lichkeit der Revision entzogen sind7• "Unser ganzes wissenschaftliches 
Gut", sagt Des sau e r 8, "ist durchsetzt von Inseln des Glaubens." So 
ist z. B. die Darwinsche Selektionstheorie ein selbstverständlich "ver-
pflichtendes Credo"9, dem gegenüber jegliche Kritik gleichbedeutend wäre 
mit ketzerisch-reaktionär. Selbst wenn man seine Grundlagen und histo-
rischen Ursachen nicht kennte, so würde sich der weltanschaulich-sektiere-
rische Charakter der mechanistischen Biologie doch durch die mitunter 
geradezu aggressiv-gehässige Art der Verunglimpfung aller Anders-
denkenden verraten. 
Die Bemerkung Cl a r k s 10, dem menschlichen Geist würden andere, 
ebenso mögliche Arten, ein Problem zu sehen, blockiert, wenn er dieses 
erst einmal in einem bestimmten Licht betrachtet hat, zeigt, welche 
Gefahren in dem fast ausschließlich physiologisch - d. h. hier chemisch-
physikalisch - orientierten "Biologie"-Unterricht verborgen liegen. Nicht 
nur den Schülernll, auch den Studierenden wird gewissermaßen eine 
"Brille" aufgesetzt, so daß sie die Probleme hinfort nur noch aus einem 
ganz bestimmten Gesichtswinkel zu sehen vermögen. Alle anderen sind 
"blockiert". So begegnet man mitunter einem verständnislosen Erstaunen 
bei Studenten, wenn sie erfahren, daß z. B. H a eck e 1 s biogenetisches 
Grund-"Gesetz" ebenfalls einem Glaubensbekenntnis entstammt und in 
seiner ursprünglichen Fassung eher ein Hindernis für die Forschung und 
Erkenntnis der wahren Zusammenhänge gewesen ist als eine Förderung1!. 
Wie u. a. Hedwig C 0 n rad - M art i u s zeigt1S, können die Erschei-
nungen, die seinerzeit Haeckel zur Formulierung seines "Gesetzes" ver-
anlaßten, auch völlig anders gedeutet werden. 
1 Th. v. U e x k Ü 11 : "Der Mensch und die Natur. Grundzüge einer Natur-
philosophie", München 1953. 
8 Fr. Des sau er: "Was ist der Mensch?" Frankfurt 1959/35. 
• A. W e 11 e k : "Die Anschauung vom Menschen in der modernen Psycho-
logie" (in "Das ist der Mensch", Stuttgart 1959). 
1.0 E. D. Cl ar k: "Darwin und die Folgen", Wien-Mi1nchen 1954. 
11 W. Kuh n: "Westdeutsche Schulbio1ogiebUcher - Wegbereiter des Ma-
terialismus?" Stimmen der Zeit, Mai 1960. 
11 A. Po r t man n: "Zoologie und das neue Bild des Menschen", Harn-
burg 1956. 
11 H. C 0 n rad - M art i u s: "Abstammungslehre", München 1949. 
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So sieht sich also auch heute noch der verantwortungsbewußte Christ, 
insbesondere der Erzieher, vor die Aufgabe einer ernsthaften Ausein-
andersetzung mit den weltanschaulich bedingten, materialistisch-mecha-
nistischen Strömungen in der Biologie gestellt. Er kann dies jedoch erst 
nach einer sorgfältigen Klärung dessen, was in diesem Zusammenhang 
"materialistisch" heißt. Versuchen wir also zunächst einmal die erdrük-
kende Begriffsvielfalt so zu ordnen, daß sich auch der Laie zurechtfinden 
kann. 
Wer sich mit der Rolle des "Materialismus" innerhalb der Wissenschaft 
vom Leben beschäftigt, muß zunächst einmal zwischen Dialektischem 
Materialismus (Diamat) und sogenanntem Vulgärmaterialismus (Mechanis-
mus) eine scharfe Grenzlinie ziehen, auch wenn sich später herausstellt, 
daß die Kluft zwischen beiden keineswegs so tief und unüberbrückbar ist, 
wie sie immer - besonders von seiten der Marxisten, die den Vulgär-
materialismus erbittert bekämpfen - dargestellt wird. 
Der Diamat und das Wesen des Lebendigen 
Im Gegensatz zum Vulgärmaterialismus Haeckels und seiner Nach-
folger tritt nach der Lehre des Diamat mit dem Leben etwas eigengesetz-
lich Neues auf den Plan, das nicht ableitbar ist von den chemisch-physika-
lischen Vorgängen in der unbelebten Materie. Die Ordnung der verschie-
denen chemischen Reaktionen im lebendigen Organismus, ihr Gerichtet-
sein und ihr zweckmäßiges t4 Aufeinander-abgestimmt-Sein läßt sich nicht 
aus den chemisch-physikalischen Gesetzen erklären, die auch im anorga-
nischen Bereich gelten. 
Dieser Aussage würde auch der Neovitalist unbedenklich zustimmen; 
bei der Erklärung des Zustandekommens jener "Eigengesetzlichkeit" alles 
Lebendigen scheiden sich jedoch die Geister. Während der Neovitalismus 
den Unterschied zwischen anorganischer Materie und Lebendigem durch 
das Eingreifen der Entelechie erklärt, beruft sich der Diamat auf die 
Dialektik: die Entstehung des Lebens ist nichts als das Ergebnis des Ent-
wicklungsprozesses der Materie auf unserem Planetent5• Es soll hier nicht 
näher darauf eingegangen werden, inwiefern die Theorie von einer "Ent-
wicklung" toter Materie physikalisch unhaltbar ist. Sie widerspricht ein-
deutig dem zweiten Hauptsatz der Thermodynamik: die Materie strebt 
- wenn es in diesem Zusammenhang überhaupt gestattet ist, von 
"streben" zu sprechen - ständig zunehmender Symmetrie und einem 
14 A. J. 0 par in: "Die Entstehung des Lebens auf der Erde", Berlin-
Leipzig 1949. 
15 R. Da b er: "Die Entstehung des Lebens auf der Erde", (in "Die Ent-
wicklungsgeschichte der Erde", Leipzig 1955). 
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Ausgleich der Energie zu1ß, einem Gleichgewichtszustand, in dem alle 
Asymmetrie verschwunden und jede Bewegung zum Stillstand gekommen 
ist, wo völlige Dunkelheit und absolute Kälte herrschen. 
Im Gegensatz zu dieser unleugbaren physikalischen Tatsache behauptet 
der Diamat, daß die quantitativen Veränderungen der Materie während 
ihrer "Entwicklung" an einem bestimmten Punkt in eine neue "Qualität" 
umschlagen. Durch diesen "dialektischen Sprung", der die Kontinuität der 
Entwicklung schroff unterbricht, entsteht das Leben, dessen neue Quali-
täten, seine Eigengesetzlichkeiten, nicht aus der Gesetzlichkeit jener 
vorangehenden materiellen Stufe abzuleiten sind. W e t t e r 17 hat sehr 
eindrucksvoll nachgewiesen, daß dieser Appell an die Dialektik entweder 
eine Flucht ins Irrationale bedeutet oder aber einen Rückfall in die 
vulgärmaterialistische Position, die doch vom Diam~t als primitiver 
Mechanismus so scharf abgelehnt wird. Rückfall in den Mechanismus: 
das heißt, daß der Diamat, will er die Erklärung nicht schuldig bleiben, 
weshalb der "Sprung" immer nach "oben" (hier also zum ersten Lebe-
wesen) und nicht nach unten erfolgt, wieso er außerdem gerade auf diese 
bestimmte Höhe führt, dieses Neue also, das hier in Erscheinung tritt, 
irgendwie doch aus seinen Ursachen, mithin also seinen "quantitativen 
Vorstadien" erklären muß! Wo sollte er diese Ursachen, da er keine 
Entelechie anerkennt, anders suchen als in den chemisch-physikalischen 
Prozessen, die sich im noch unbelebten Eiweiß abspielen18? Damit ist aber 
- wider Willen - die Kontinuität des Übergangs von den chemisch-
physikalischen Reaktionen des Unbelebten zum Lebensgeschehen erneut 
gefordert, und von einem "Sprung" kann keine Rede mehr sein. 
Da nach Auffassung des Diamat der "Widerspruch" das Wesen des 
Qualitätssprunges ausmacht, aus der reinen Negation aber niemals der 
übergang von einer Bestimmtheit (unbelebter Materie) in eine andere 
Bestimmtheit (Organismus) zu erklären ist, bedeutet dies letztlich, über-
haupt auf eine Erklärung jener zweiten Bestimmtheit, eben der Eigen-
gesetzlichkeit des Lebendigen, zu verzichten und "ins Irrationale zu ent-
weichen" (We t t er). Der berühmte "dialektische Sprung" erklärt nicht 
mehr und keinesfalls etwa besser, als der Hinweis auf den ziel- und 
richtungslosen Zufall! 
So erscheint also im Diamat, obwohl seine Verfechter das selbst nicht 
wahrhaben möchten, das Leben doch wieder als Produkt des Zufalls 
und des kontinuierlichen überganges von lebloser Materie zum belebten 
Organismus, sind es letzten Endes allein die schon im Anorganischen 
18 Lee o 'm ted uNo u y : "Die Bestimmung des Menschen", stuttgart 1948. 
11 G. A. W e t t er: "Philosophie und Naturwissenschaft in der Sowjetunion", 
Hamburg 1958. 
18 A. J. 0 par in: a. a. O. 
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wirkenden chemisch-physikalischen Gesetze, die auch das gesamte Lebens-
geschehen ausmachen. 
Die Auseinandersetzung mit dem Diamat, der uns also eine Erklärung 
der Eigengesetzlichkeit des Lebendigen schuldig bleibt, führt damit wieder 
auf die vulgärmaterialistische oder mechanistische Ausgangsposition 
zurück. Dadurch wird uns die Grenzziehung vereinfacht. Biologischer 
Materialismus - die Auffassung, daß sich alles Lebensgeschehen aus den 
bereits in der toten Materie wirksamen Naturgesetzen erklären läßt -
und Vitalismus, unter dem wir hier im Sinne D r i es eh s die Lehre 
von der Eigengesetzlichkeit des Lebendigen verstehen wollen, stehen auch 
in unseren Tagen noch ebenso feindlich einander gegenüber wie vor Jahr-
zehnten19• 
Die vulgärmaterialistisch-mechanistische Deutung der 
Lebenserscheinungen 
Kaum einer der materialistischen Biologen ist sich der eigenartigen 
Tragikomik seiner Bemühungen bewußt, die auf allen nur erdenklichen 
Wegen den Nachweis zu erbringen suchen, daß "seine" Wissenschaft, die 
Biologie, eigentlich gar keine selbständige Disziplin, sondern nur ein An-
hängsel der "exakten" Naturwissenschaften Physik und Chemie ist! Ber-
trand Russell spricht geradezu vom "theoretischen Ziel" jeder Natur-
wissenschaft, in der Physik aufzugehen20• 
Dieses Bemühen setzt allerdings den unerschütterlichen Optimismus 
Galileis voraus, der forderte, alles Meßbare zu messen und meßbar zu 
machen, was z. Z. noch nicht meßbar ist. Bezeichnenderweise stoßen wir 
demnach bereits bei Untersuchung der Grundlagen der mechanistischen 
Auffassung auf ein echtes Glaubens-Dogma: wirklich und wirkend ist 
nur, was sich messen läßt. Es kann also, so steht es von vornherein fest, 
niemals ein unmeßbarer, d. h. mit physikalischen Methoden nicht nach-
weisbarer und faßbarer "Rest" zurückbleiben. In einem derartigen Bild 
vom lebendigen Organismus ist selbstverständlich kein Platz für nicht-
physikalische Wirkfaktoren, für Seele oder Entelechie, deren autonome 
Freiheit sich - angeblich! - niemals mit den eindeutig kausal determi-
nierten physikalischen Abläufen vereinbaren ließe. So basiert also die 
"voraussetzungslose" mechanistische Erklärungsweise gerade auf einer 
Voraussetzung, die niemals zu beweisen wäre! In diesem Sinne erwähnt 
Da c q ue ironisch "jene, welche immerfort von der einzig exakten 
18 A. Neu h ä u sIe r: "Zur Philosophie des Lebendigen", ,Hochland', Fe-
bruar 1955. 
20 B. Ru s s e 11: "Das naturwissenschaftliche Zeitalter", stuttgart-Wien 
1953/64. 
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mechanistischen Methode sprechen und nicht erkennen, wie sie mit allen 
ihren Grundbegriffen, die sie an die Natur heranbringen und ohne die 
sie gar nicht operieren könnten, dauernd Anleihen bei der Metaphysik 
machen, von ihr genährt werden und es doch nicht wahrhaben wollen"21. 
Folgende Voraussetzungen sind es, von denen die mechanistisch-
materialistische Biologie ausgeht: 
1. Alle Lebensvorgänge verlaufen nach chemisch-physikalischen Gesetzen, 
wie sie auch in der unbelebten Natur nachweisbar sind, und finden in 
ihnen allein eine ausreichende Erklärung. Es gibt daher keine Sonder-
gesetzlichkeit im lebendigen Organismus. 
2. Diese chemisch-physikalischen Vorgänge, die das Lebensgeschehen aus-
machen, spielen sich an einer bestimmten "Struktur" ab. Die "Teile" 
des Organismus sind, wie die der Maschine, so angeordnet, daß sich 
daraus ein reibungsloses Funktionieren des Ganzen zwangsläufig er-
gibt. Wie sich etwa die Arbeitsweise eines Motors aus seinem Aufbau, 
der An- und Zuordnung seiner Teile erklären läßt, so lassen sich auch 
die Lebensfunktionen aus dem Bau, der Struktur des Organismus 
erklären. 
3. Es gibt keinen "ganzmachenden Faktor", die lebendige Maschine ist 
nicht durch das Wirken einer Zielstrebigkeit (Teleologie) entstanden, 
sondern durch das sinn- und zielfreie Spiel des Zufalls. Im organischen 
Geschehen läßt sich keinerlei "Zweckmäßigkeit" beweisen. 
4. Auch in der Entwicklungsgeschichte des Lebens auf der Erde gibt es 
keine zweckmäßig verlaufenden, zielgerichteten Vorgänge. Allein 
Zufallsmutation und Kampf ums Dasein haben alle Differenzierungen 
bewirkt. 
Mechanismus oder biologischer Materialismus beinhaltet also wesent-
lich mehr als nur die "Maschinentheorie des Lebens" - eine oft über-
sehene Tatsache, der man sich jedoch klar bewußt sein muß, wenn es 
um die "Rettung" der Eigengesetzlichkeit, der "wahren Größe und Eigen-
art des Lebendigen"!! im Sinne Teilhard de Chardins23 geht. 
Daß die genannten Voraussetzungen auch heute noch gemacht werden, 
der biologische Materialismus nach wie vor in der wissenschaftlichen wie 
populärwissenschaftlichen Literatur weit verbreitet ist, sollen einige aus-
gewählte Beispiele zeigen. Die Aufgabe, die sich hier stellt, liegt in der 
Beantwortung einer entscheidenden Frage: ob es sich bei der mechani-
stischen Auffassung vom lebendigen Geschehen tatsächlich um einen 
Anachronismus handelt, weil die jüngeren biologischen Forschungs-
ergebnisse diesen Voraussetzungen den Boden entzogen haben. Obgleich 
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!1 E. Da c q u e : "Aus den Tiefen der Natur", Büdingen o. J ./14. 
n A. Po r t man n: "Der Pfeil des Humanen", Freiburg-München 1960/41. 
n P. Te i 1 h a r d d e eh a r d in: "Der Mensch im Kosmos", München 1959. 
die aufgezählten Postulate der mechanistischen Biologie nicht streng von-
einander zu trennen sind und oftmals eng ineinandergreifen, wie z. B. 
Maschinenstruktur und chemisch-physikalische Gesetzlichkeit, soll im 
folgenden aus Gründen der leichteren überschaubarkeit in der oben 
angeführten Reihenfolge darauf eingegangen werden. 
Ist das Leben chemisch-physikalisch erklärbar? 
Die Versuche, das Lebensgeschehen ausschließlich chemisch-physi-
kalisch zu erklären, sind keineswegs neu. Bereits um 1660 führte Borelli, 
Vater der "iatromechanischen Schule" der Medizin, die Bewegungen des 
Tierkörpers, der nach Descartes nur eine komplizierte Maschine ist, allein 
auf physikalische Gesetze zurück, während Sylvius zur gleichen Zeit die 
Vorgänge der Verdauung und Atmung als chemische Prozesse zu erklären 
versuchte und damit eine "iatrochernische Schule" der Medizin begründete. 
Dreihundert Jahre später schrieb Ernst Haeckel: "Lediglich die eigentüm-
lichen chemisch-physikalischen Eigenschaften des Kohlenstoffs ... sind die 
mechanischen Ursachen jener eigentümlichen Bewegungserscheinungen, 
durch welche sich die Organismen von den Anorganen unterscheiden, und 
die man im engeren Sinne das Leben nennt24." 
Interessanterweise begegnet uns diese Haeckelsche "Kar bogen-Theorie" 
in der modernen Literatur wieder, wenn auch in etwas mystisch-ver-
schwommener Aufmachung. ,,80 wissen wir heute", sagt v. Eie k s ted t, 
daß alles Lebende aus den Wirkkräften des freien C-Atoms und damit 
letztlich aus den kosmischen Universalgesetzlichkeiten des Energetischen 
entsprungen ist25." Man fragt sich, was die großen Worte vom C-Atom-
Potential, dessen "Folgeschöpfungen" allein in der Lage seien, vier-
dimensionale energetische Möglichkeiten mit den dreidimensionalen 
materiellen Gegebenheiten in Verbindung zu bringen, deren Folge die 
"sogenannten Organismen" sind, noch mit sachlich-objektiver Natur-
wissenschaft zu tun haben. 
Zugrunde liegt diesen Erklärungsversuchen die ebenfalls sehr alte 
Anschauung, daß bereits die Atome und Moleküle der Materie Grund-
eigenschaften des Lebens in "rudimentärer Form" besitzen26• Schon 
Le Dantee sprach vom IIAtombewußtsein" - ~o wie heute H u x 1 e y von 
den "geistähnlichen Eigenschaften" aller lebenden Substanz, die sich 
jedoch erst äußern können, wenn ein entsprechendes Organ, in diesem 
Fall besonders entwickelte Teile des Gehirns, als Verstärker existiert. 
24 E. Ha eck e I: "Die Welträtsel", Bonn 1903/103. 
25 Frh. v. Eie k s ted t: "Ursprung, Wesen und Verwandtschaft der Men-
schenrassen" (in "Das ist der Mensch", a. a. 0./39). 
26 J. Ras t a n d : "Das Abenteuer des Lebens", Berlin 1956/18. 
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Geist und Materie, so glaubt er, seien nur zwei Erscheinungsbilder einer 
einzigen zugrundeliegenden Realität27• Infolgedessen bedarf es auch keiner 
besonderen "Vitalkraft", um die Lebenserscheinungen und Entwicklungs-
vorgänge zu erklären: die "lebendige Substanz besteht aus dem gleichen 
Stoff wie unbelebte Substanz, sie funktioniert nach denselben allgemeinen 
Regeln"2B. Auch Te i 1 ha r d d e C ha r d i n kommt - allerdings aus 
völlig anderer, spiritualistischer Richtung (Rostand) - zu der Idee vom 
"Vorbewußten", das bereits in der vorlebendigen Ordnung, dem prae-
vitalen Bereich eingeschlossen sein soll. Er verlegt "die dunklen und 
fernen Ursprünge einer elementaren und freien Aktivität bereits in die 
lange Kette der Atome ... "29. Dieser "Panpsychismus" darf allerdings 
keinen Zweifel darüber aufkommen lassen, daß T. de Chardin von einem 
lenkenden Faktor überzeugt war, der den gesamten Entwicklungsablauf 
richtet und niemals aus den materiellen Grundlagen zu erklären ist. Des-
halb gibt uns ja sein Lebenswerk, wie Po r t man n sagt, "die große 
Möglichkeit, die lebendigen Gestalten als ein machtvolles Gegenspiel zu 
den Gesetzmäßigkeiten des leblosen Stoffes zu erleben"30. Hier muß also 
deutlich unterschieden werden: die Vertreter eines naiven Hylozoismus 
erkennen keinerlei Eigengesetzlichkeiten des Lebendigen an. Nach ihrer 
Auffassung "funktioniert" das Lebensgeschehen ausschließlich nach 
chemisch-physikalischen Gesetzen wie alle anorganischen Reaktionen auch. 
Sie teilen diese Auffassung mit den Vertretern einer anderen Richtung 
der materialistischen Biologie, mit jenen, die nicht das "Vorlebendige", 
die Materie, und damit auch ihre chemisch-physikalischen Reaktionen, 
wenn auch nur andeutungsweise, "verlebendigen" wollen, sondern den 
umgekehrten Weg einschlagen und im Leben nur noch eine "Emergenz-
erscheinung" erblicken. Es soll sich allein aus der Verbindung materieller 
Elemente "ergeben", die selbst völlig "tot" sind und nicht einmal in 
Spuren über irgendwelche vitalen Eigenschaften verfügen (R 0 s t a n d). 
Somit stellt sich das Leben aus ihrer Sicht nur als notwendige Folge 
eines bestimmten Grades der Komplexität chemischer und physikalischer 
Reaktionen dar und sie sind davon überzeugt, "wenn die gesamten 
ineinandergreüenden physikalischen und chemischen Zusammenhänge im 
lebenden Organismus bekannt wären, könnte vielleicht eine zutreffende 
physikalische und chemische Definition des Lebens gegeben werden"'I. 
Freilich ist hierbei das gewünschte Forschungsergebnis bereits in der 
Prämisse enthalten - wird doch vorausgesetzt, daß es lediglich chemisch-
26 
17 J. H u x 1 e y: "Entfaltung des Lebens", Frankfurt-Hamburg 1954/9l. 
f8 Ebd./24. 
!9 P. T eil h ar d d e C h a r d in: a. a. 0./66 
an A. Portmann : a. a. 0./54. 
31 M. H art man n : "Einführung in die Allgemeine Biologie", Berlin 1959/9. 
physikalische Zusammenhänge im Organismus gibt! Auch v. W ei z -
säe k er meint das gleiche, wenn er sagt: "Die Vermutung drängt sich 
auf, daß man bei einer hinreichenden Kenntnis des inneren Baues der 
Organismen ihre Entstehung und ihr Verhalten vollständig physikalisch 
und chemisch müßte erklären können32." Da kein prinzipieller Unterschied 
zwischen den Reaktionen der Organismen und anorganischen chemisch-
physikalischen Prozessen anerkannt wird, sucht man angebliche Parallel-
erscheinungen und glaubt sie z. B. in der Flamme (Weizsäcker) als Modell 
des Stoffwechsels (und sogar der Fortpflanzung) oder dem Kristall als 
Modell des Wachstums und der Regeneration (H art man n) gefunden 
zu haben33• 
Hier liegt die gleiche Verwechslung vor, die alle "Modelle" des Lebens 
letzten Endes zu wertlosen Spielereien werden läßt: die Verwechslung 
zwischen Analogie, der Abbildung gleicher Funktionen in verschiedenen 
Materialien'· und einer nur oberflächlich-äußeren Ähnlichkeit. Genauer 
betrachtet kann aber bei dem Vergleich zwischen Flamme und Lebewesen 
nicht einmal von Ähnlichkeit die Rede sein. Hier "verzehrt" der "Stoff-
wechsel", baut lediglich ab und zerstört eine Ordnung, dort aber bildet 
er Höheres aus Niederem (Organe aus Nahrung) und baut sinnvolle Ord-
nung auf. Nicht dem Stoffwechsel des lebenden Organismus sind die Vor-
gänge in der brennenden Kerze zu vergleichen, sondern dem zersetzenden, 
nur Ordnung vernichtenden Stoffwechsel einer Leiche: der Verwesung35 ! 
Naturwissenschaftlich gesehen ist das Feuer also eher ein Symbol des 
·Todes als des Lebens, und v. Weizsäckers Frage: "Sollten zwei so ähnliche 
Erscheinungen im Wesen so verschieden seinS8?" zeigt erschreckend deut-
lich, wie vorsichtig man mit derartigen Vergleichen sein muß, wie nötig 
eine saubere Begriffsbildung ist, wenn es um so schwerwiegende Urteile 
geht. Für den Kristall als "Modell" des Wachstums und der Neubildung 
verlorengegangener Teile (Regeneration) gilt ähnliches. Auch er ist eher 
ein Modell des Absterbens und Todes als des Lebens, ein Symbol tödlicher 
Erstarrung, des unwiederbringlichen Energieverlustes und der Unbewegt-
heit, ein Gebilde, das keinerlei Stoffwechsel besitzt und nur anlagert, 
nicht aber aufbaut37• 
8i C. F. v. W e i z säe k er: "Die Geschichte der Natur", Göttingen 1958/85. 
83 M. Ha r t man n: "Allgemeine Biologie", Stuttgart 1953/887. 
34 W. Wie s er: "Organismen, Strukturen, Maschinen", Frankfurt-Hamburg 
1959/20. 
35 W. Kuh n: "Naturwissenschaft auf dem Weg zur Religion?" Stimmen 
der Zeit, Mai 1961. 
8ft C. F. v. Weizsäcker: a. a. 0./89. 
31 W. Kuhn: a. a. O. 
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Naive Vergleiche dieser Art halten einer gesunden Kritik, die sich auf 
klare naturwissenschaftliche Erkenntnisse gründet, nicht stand. Welche 
Einwände berechtigen aber unsere Kenntnis vom Lebensgeschehen gegen 
die materialistische These von der ausschließlich chemisch-physikalischen 
Gesetzlichkeit im lebendigen Organismus zu erheben? 
In aller Deutlichkeit hat B u t e n an d t den Kardinalfehler gekenn-
zeichnet: "Verwenden wir zur Beantwortung irgend einer uns entgegen-
tretenden Frage die Methodik der Chemie, so wird die Antwort nur aus 
dem Bereich chemischer Vorgänge zu erwarten sein38." Wenn man Leben 
als chemische Umsetzung definiert und die Lebenserscheinungen nur 
chemisch-physikalisch zu analysieren strebt, so erhält man ein Bild vom 
Organismus, in dem "naturgemäß alle mit individuellem Leben ver-
bundenen Persönlichkeitswerte nicht mehr enthalten" sinds9• Der ganzen 
lebendigen Wirklichkeit wird man nur auf dem Wege der Integration 
gerecht, indem man die verschiedensten Methoden der Natur- und 
Geisteswissenschaften in Anwendung bringt. 
Es ist schwer verständlich, wieso man sich darüber wundert, mit 
chemisch-physikalischen Methoden immer nur chemische und physikalische 
Vorgänge im lebendigen Organismus zu entdecken, und daß man sich nach 
dieser Teilarbeit berechtigt glaubt, ein das Ganze wesentlich charakteri-
sierendes Urteil abzugeben. So lehnt z. B. Re i ni g den Vitalismus ab, 
"weil sich mit den uns zur Verfügung stehenden Methoden der Physik 
und Chemie keine Sondergesetzlichkeiten des Lebens nachweisen lassen"4o. 
Was würde man wohl von einem Kunstkritiker halten, der die Farben 
eines Gemäldes von Leonardo da Vinci chemisch untersucht und aus ihren 
Strukturformeln das Geheimnis des Lächelns der Mona Lisa "erklären" 
will? Gewiß sind diese Farben, sind ihre chemischen Elemente wichtige 
Voraussetzungen - die Ursache des Künstlerischen sind sie mitnichten! 
Damit aber sind wir am entscheidenden Punkt angelangt: der Ver-
wechslung von Ursache und Mittel oder Voraussetzung. Niemand zweifelt 
daran, daß im lebendigen Organismus chemische Umsetzungen ablaufen, 
die zum Teil auch im Reagenzglas nachgeahmt werden können, wie etwa 
die Eiweißspaltung durch Pepsin und Salzsäure. Daß viele Stoffwechsel-
vorgänge chemisch-physikalisch zu beschreiben sind, berechtigt jedoch 
keineswegs zu der Behauptung, das Leben schlechthin sei auflösbar in 
Chemie und Physik. Diese Prozesse sind zwar notwendige Grundlagen 
18 A. B u t e n a n d t: "Was bedeutet Leben unter dem Gesichtspunkt der 
biologischen Chemie?" (in "Schöp!ungsglaube und Evolutionstheorie", Stuttgart 
1955/103. 
SQ Ebd.l103. 
'0 W. F. Re i n i g: "Und wieder erhebt der Lamarckismus sein wirres 
Haupt", Kosmos 12, 1959/506. 
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des Lebensgeschehens, z. B. des Wachstums oder der Regeneration, nicht 
aber deren Ursache. Sie dienen dem Leben, aber sie beherrschen es nicht! 
Zur Herrschaft gelangen chemische und physikalische Prozesse erst, wenn 
der Organismus tot ist; dann aber bauen sie nicht auf oder erhalten, 
sondern zerstören. 
Damit gelangen wir auch zu einem wichtigen Einwand gegen den 
Hylozoismus, der behauptet, bereits in der toten Materie lägen Fähig-
keiten verborgen, die im Organismus das "Leben" ausmachen. Wie wäre 
denn dieser auffallende Gegensatz in der Auswirkung der chemischen 
Vorgänge zu verstehen, die im lebendigen Organismus aufbauen und er-
halten, im toten aber abbauen und zerstören? Irgendwo im "praevitalen 
Bereich" müßte doch auch einmal ein solcher Aufbau festzustellen sein, 
wenn diese Fähigkeit zum "Aufbauen" in der Natur der Materie 
"rudimentär" schon begründet wäre - aber stets ist nur Abbau im Sinne 
einer Entropiezunahme zu beobachten. 
Hier stoßen wir zugleich auf das entscheidende Argument gegen jede 
chemisch-physikalische Theorie des Lebendigen. Wenn auch der einzelne 
chemische oder physikalische Vorgang im Organismus nicht anders ver-
laufen mag als in der toten Natur, so ist doch die bestimmte Reihenfolge 
und Ordnung, in der die verschiedenen Reaktionen einander ablösen, nicht 
chemisch-physikalisch erklärbar. Man denke nur an das Verdauungs-
geschehen, wie sinnvoll die entsprechenden chemischen Reaktionen auf-
einanderfolgen. Wären nur zwei davon gegeneinander vertauscht, so 
würde das zu katastrophalen Folgen führen. Chemisch-physikalische Vor-
gänge allein - das zeigte unser Beispiel der Leiche - können nur Ord-
nung zerstören, niemals erhalten oder gar aufbauen. Wenn wir also sinn-
und planvolle Ordnung im lebendigen Organismus erkennen, so kann sie 
niemals das Ergebnis der chemisch-physikalischen Vorgänge sein, die 
ihr im Gegenteil untergeordnet sind. Es ist falsch, wenn S all er vom 
Menschen sagt, "er ist (von mir gesperrt) eine chemische Fabrik mit 
einer Unzahl von Retorten"41. Wenn ein derartiger Vergleich überhaupt 
zulässig ist, müßte es zumindest heißen: Der menschliche Organismus 
ist Herr über eine Unzahl chemischer Prozesse, die er sinnvoll und in 
ihrem Ablauf geordnet lenkt. 
Zu welch seltsam logisch inkonsequenter "Beweisführung" die welt-
anschaulich begründete Voreingenommenheit gegen eine Eigengesetzlich-
keit des Lebendigen führen kann, zeigt die Behauptung Bar g man n s , 
Liebig hätte eine besondere Lebenskraft annehmen müssen, um "jene 
Stoffumsetzungen im lebendigen Organismus zu erklären, die wir heute 
U K. S a 11 er: "Das Menschenbild der naturwissenschaftlichen Anthropo-
logie", Speyer-München 1958/148. 
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auf das Eingreüen der Fermente zurückführen können"42. Es unterläuft 
ihm dabei der gleiche Fehler, den man seinerzeit der Lehre von der 
Panspermie (A r r h e n i u s) vorwarf: Als man die Entstehung des Lebens 
auf der Erde nicht erklären konnte, behauptete man, die ersten Lebewesen 
seien durch den Druck des Lichtes von anderen Himmelskörpern auf 
UIl$eren Planeten gelangt. Daß aber damit das Problem der Entstehung 
des Lebens keineswegs gelöst, sondern nur verschoben wurde, sah man 
zunächst überhaupt nicht. Um auf unser Beispiel zurückzukommen: Hat 
denn die Entdeckung der Fermente irgend etwas erklärt, oder hat sie 
nicht die Lösung des Problems ebenfalls nur in noch weitere Ferne 
gerückt? Wie wollte man es denn chemisch erklären, daß das richtige 
Ferment im richtigen Augenblick am richtigen Ort für die richtige Dauer 
wirksam ist? "Organisation", sagt Wie s er, "ist ein Prinzip, das nicht 
auf die eine der beiden Kategorien Kraft oder Stoff zurückgeführt werden 
kann, sondern selbst eine unabhängige Größe ist, weder Energie noch 
Substanz43." Die Fermente schaffen ja ebensowenig eine bestimmte Ord-
nung wie andere chemische Substanzen oder Vorgänge im Organismus, 
sie dienen nur, wie Mit t ase h es einmal ausdrückte, sie führen Auf-
träge aus, aber sie herrschen nicht. Die Frage, wes sen Aufträge sie 
wie alle chemischen oder physikalischen Reaktionen ausführen, zu beant-
worten, übersteigt die Grenzen und Möglichkeiten chemisch-physikalischer 
Arbeitsmethoden, mit deren Hilfe eine Entelechie zwar nicht zu beweisen, 
aber auch nicht widerlegbar ist. Keinesfalls kann man aber, weil es kein 
"Reagenz auf Entelechie" gibt, so argumentieren wie T r a m er: "Gleich 
wie viele Bausteine etwas Neues - ein Haus - bilden, das seine eigenen 
Eigenschaften besitzt, so ergeben auch die chemischen Elemente ... etwas 
Neues - das Leben. Kein Mensch wird behaupten, eine geheimnisvolle, 
nicht-materielle Struktur mache erst die Backsteine zu einem Haus. 
Ebensowenig können die Biologen eine geheimnisvolle, nicht-materielle 
Struktur anerkennen, die die Summe der chemischen Elemente erst zum 
Leben macht. Das Leben ist eben gerade die Summe dieser Elemente44." 
Seltsame Logik! Viele Backsteine bilden ebenso wenig ein Haus wie viele 
chemische Verbindungen einen Organismus. Die "geheimnisvolle nicht-
materielle Struktur", die aus einem ungeordneten Haufen von Steinen 
ein Haus werden läßt, ist der geistiger Anstrengung erwachsene Bauplan, 
nachdem die Steine zum Haus geordnet wurden. Von allein erreichen sie 
diese Ordnung ebensowenig, wie sich chemische Elemente zu einem Or-
ganismus gruppieren können. Wenn man so will, haben wir es bei diesem 
4! W. Bar g man n: "Vom Bau und Werden des Organismus", Hamburg 
1957/49. 
43 W. Wie s er: a. a. 0./13. 
44 O. T r a m er: "Vom Kristall zum Menschen", Freiburg 1960/236. 
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Vergleich eher mit einem Beweis für als g e gen die Wirksamkeit einer 
Entelechie zu tun, die Driesch als den "ganzmachenden Faktor" kenn-
zeichnet. 
Fassen wir zusammen: Der einzelne chemische Prozeß mag auch im 
lebenden Organismus analysierbar sein, mit den gleichen Methoden, die 
von der Chemie auch sonst angewandt werden. Die eigentümliche Ordnung 
und das sinnvolle Gerichtetsein aller Prozesse jedoch, die nur im leben-
digen Körper zu finden sind, entzieht sich jeder chemisch-physikalischen 
Analyse oder "Erklärung". In ihr verwirklicht sich ein anderes Prinzip, 
eine Eigengesetzlichkeit, die allein dem Lebensgeschehen innewohnt. 
Der Organismus - eine lebende Maschine? 
Das Phänomen des Geordnet-seins aller chemisch-physikalischen Re-
aktionen im lebenden Organismus führt zu der entscheidenden Frage, ob 
die Struktur, d. h. die festgelegte Anordnung aller seiner "Teile", diese 
Reaktionen determiniert. Bei der Maschine ist das der Fall: der Automotor 
kann, auf Grund seiner spezifischen Konstruktion, chemische Umsetzungen 
und physikalische Vorgänge in einer ganz bestimmten, "geordneten" Weise 
durchführen und für einen vorher festgelegten Zweck ausnutzbar machen. 
Ist der Organismus in diesem Sinne ebenfalls eine "Maschine"? Ist es 
seine "Struktur", die jene spezifische Ordnung bedingt, die chemisch-
physikalisch nicht erklärbar ist? 
Die Ergebnisse der entwicklungsphysiologischen Experimente Drieschs45 
berechtigen uns, diese Frage mit einem klaren Nein zu beantworten. 
Driesch hat eindeutig nachweisen können, daß der lebendige Organismus 
"übermaschinelle Fähigkeiten" besitzt, die keine Maschine ihrem Wesen 
nach jemals erreichen kann. So gehen aus den beiden Hälften eines ge-
teilten Tierkeimes (Seeigel) zwei ganze, normal lebensfähige Wesen her-
vor, nicht etwa zwei verkümmerte Hälften. Ein Gebilde, dessen Eigenart 
und " Ganzheit " durch die bestimmte Anordnung seiner Teile, seine 
Struktur also bedingt wird wie die Maschine, kann man nicht teilen, 
ohne es dadurch völlig zu zerstören. Auch zu der besonderen Art der 
Regulation, wie sie den lebendigen Organismus kennzeichnet, ist keine 
Maschine befähigt. Undenkbar, daß etwa bei Ausfall eines Motorzylinders 
irgendein anderer Teil dieses Motors dessen Aufgabe mitübernimmt, so 
daß die Maschine weiterhin funktionstüchtig bleibt. Wird jedoch einem 
Menschen die rechte Niere entfernt, so vergrößert sich die linke so stark, 
daß sie die Arbeit des ausgefallenen Organs mitleisten kann. Auch zur 
Regeneration, der selbständigen Neubildung abhanden gekommener Or-
gane - man denke z. B. an den Schwanz der Eidechse - ist keine 
.5 H. D r i es eh: "Die Maschine und der Organismus", Leipzig 1935. 
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Maschine fähig. Stets führen auch von verschiedenen Ausgangssituationen 
und besonders deutlich nach Störungen die organischen Prozesse zu einern 
funktionstüchtigen Ganzen, sind sie auf dieses Endziel hin gerichtet 
(Äquifinalität). In Anlehnung an Aristoteles nannte Driesch den "ganz-
machenden Faktor", der, wie seine Versuche bewiesen haben, weder aus 
einer zugrundeliegenden "Struktur" noch den chemisch-physikalischen 
Reaktionen im Organismus erklärt werden kann, "Entelechie". 
Wenn wir uns heute mit diesen wenigen Argumenten gegen die 
Maschinentheorie des Lebens begnügen können - Drieschs Arbeiten um-
fassen weit mehr Gesichtspunkte -, so hat das seinen Grund in neueren 
Erkenntnissen der Biologie, die jeden Maschinenvergleich ad absurdum 
führen. Die Forschung mit radioaktiven Isotopen, deren Weg im lebendigen 
Körper mühelos verfolgt werden kann, hat zu einern verblüffenden Er-
gebnis geführt: es gibt im Organismus überhaupt kein statisches Ordnungs-
gefüge! Nicht einmal vorübergehend ist die Zelle etwas Statisches, besitzt 
sie eine unveränderliche "Struktur". Was uns einen maschinenähnlich-
statischen "Zustand" bei der Betrachtung des Lebewesens, seiner Organe 
und Zellen vortäuscht, ist die unbegreifliche Fähigkeit des Lebendigen, 
ein "Gleichgewicht" von Auf- und Abbau, Neubildung und Dissimilation 
zu erhalten. Will man heute die Zelle definieren, so muß man sie als 
"in ständigem Umsatz befindlichen Stoff"48 bezeichnen. Unaufhörlich 
werden in jeder Zelle des gesamten Organismus die erkennbaren Forrn-
elemente umgeschmolzen, abgebaut und zu neuen und andersartigen wie-
der aufgebaut. Dabei gelingt es nicht mehr, Bau- und Betriebsstoffwechsel 
zu trennen, es gibt kein "Gerüst", keine Struktur als Ergebnis eines "Bau-
stoffwechsels", an dem oder durch das sich "Betriebsstoffwechsel" voll-
ziehen könnte wie in der Maschine. Nirgendwo sonst hat sich Heraklits 
Ausspruch "alles fließt" so bewahrheitet: der lebendige Organismus ist 
weniger als er g e s chi e h t, wenn man es etwas kraß ausdrücken will. 
In der Tat müssen wir ihn heute mehr als durch und durch dynamisches 
Geschehen betrachten denn als statische Struktur. Anders ausgedrückt: 
Während die Maschine Struktur besitzt, weil sie einmal von ihrem Er-
bauer "strukturiert" wurde, strukturiert sich der lebendige Organismus 
in jedem Augenblick selbst neu. Nicht einer von Anfang an festgelegten 
Struktur verdankt er seine Gestalt- und Leistungsmerkmale wie die 
Maschine, sondern der ihm allein zukommenden Fähigkeit, trotz des 
ständigen Zu- und Abfließens ein Gleichgewicht zu erhalten. Der Organis-
mus ist ein System im "Fließgleichgewicht". "Das neugewonnene Bild 
vorn Fließgleichgewicht lebender Zellen enthält nichts Statisches mehr 
und lehrt uns, daß der Vergleich eines lebenden Organismus mit einer 
.8 A. B u t e n a n d t : a. a. 0./100. 
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Maschine nicht einmal im materiellen, somatischen Bereich gültig ist", 
sagt B u te n a n d t .'. 
Drieschs Problemfrage, die er einmal knapp "Struktur - oder nicht?" 
formulierte, ist also von der modernen Biologie eindeutig mit der Ab-
lehnung einer Erklärungsmöglichkeit der Lebensvorgänge aus einer be-
sonderen "Struktur" der Organismen beantwortet. Freilich wäre im 
anderen Fall auch noch die Frage zu lösen gewesen, woher die geforderte 
Struktur stamme. 
Es ist demnach gerade nicht ein Durchstrukturiert-sein bis in die 
letzten, selbst anorganischen Einheiten (Atome) seines Körpers, was den 
lebendigen Organismus, wie J 0 r dan meint48, von allen anorganischen 
Gebilden unterscheidet. Er sieht in dieser - vermeintlichen - Durch-
strukturierung die einzige Möglichkeit einer auch makroskopisch wirksam 
werdenden atomphysikalischen "Einschränkung des Kausalitätsprinzips"·', 
wobei er allerdings von der Voraussetzung ausgeht, daß "alles schließlich 
von den Atomen aus zu verstehen sein muß "50. Ob man es nun wahrhaben 
möchte oder nicht, letzten Endes haben wir es auch hier wieder mit natur-
wissenschaftlichem Materialismus zu tun, mit der so häufigen Verwechs-
lung von Ursache und Voraussetzung. Von philosophischer Seite hat 
Theodor Li t t nachdrücklich vor derartigen "Grenzüberschreitungen", dem 
übertriebenen Herrschaftsanspruch der Physik, gewarnt51• Insbesondere 
gilt diese Warnung allen Versuchen, das Phänomen der Freiheit mikro-
physikalisch "erklären" zu wollen. Man muß sich außerdem darüber im 
klaren sein, daß auch im mikrophysikalischen Bereich von einer "Ein-
schränkung des Kausalitätsprinzips" keine Rede sein kann. Dieses Prinzip 
besagt ja nur, daß jede Wirkung eine Ursache hat, jedoch nicht, wie das 
Kausal g e 5 e t z, daß eine bestimmte Ursache auch eine eindeutig deter-
minierte, d. h. also "diese und keine andere" Wirkung zeitigen m ü s s e. 
Es schließt, im Gegensatz zum Kausalgesetz, das in der Mikrophysik nicht 
mehr experimentell verifiziert werden kann, die Möglichkeit einer "in 
sich selbst freien Ursache, einer Spontaneität ein "S!. Man kann eben, 
wenn es um so entscheidende Aussagen wie die von der Eigengesetzlich-
keit des Lebendigen geht, die grundlegenden Begriffe nicht klar genug 
fassen - andernfalls gelangt man, wie schon die Beispiele voreiliger 
"Analogien" zeigten, unweigerlich zu schwerwiegenden Irrtümern. 
47 Ebd'/101. 
48 P. J 0 r dan: "Wie sieht die Welt von morgen aus?" München 1958/57 . 
.. Ebd.l57. 
10 Ebd.l46. 
11 Th. Li t t: "Naturwissenschaft und Menschenbildung", Heldelberg 195 •. 
11 A. Neu h ä u sIe r: 8. a. 0., ,Hochland' 49/510. 
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Bleiben jedoch die von Driesch und der neueren Zellforschung an-
geführten Argumente gegen eine "Maschinentheorie des Lebens" auch 
den Ergebnissen der Kybernetik, der jüngsten technischen Wissenschaft 
gegenüber gültig? Die Kybernetik - von XUßEPVl)'t"tJC;;, der Steuermann -
beschäftigt sich mit dem Studium von "Regelungsnachrichten"53, sie ist 
die Lehre von der Regelung oder Steuerung. Ein allgemein bekanntes, 
einfaches Beispiel für Selbstregelung ist der Thermostat im Kühlschrank, 
der automatisch die Kühlvorrichtung einschaltet, wenn die Temperatur 
über den gewünschten Sollwert ansteigt. J 0 r dan 54 glaubt, daß die von 
der modernen Steuerungswissenschaft möglich gemachten Maschinen-
anlagen alle Eigenschaften, von denen man bisher annahm, sie kämen 
nur den Organismen zu, ebenfalls verwirklichen können - vorausgesetzt, 
man konstruiert diese Maschinen raffiniert genug. (Es sei jetzt schon 
darauf hingewiesen, daß also auch hier wieder die Konstruktion, die 
"Struktur" als entscheidend angesehen wird.) Wie se r 55 sieht in der 
Tat die Schwierigkeit für den Vitalismus als "Lehre von der Eigengesetz-
lichkeit des Lebendigen" darin, daß die elektronischen Maschinen der 
Neuzeit keine Kraft- oder "Muskelmaschinen" sind, sondern "Nachrichten-
und Steuerungsmaschinen", die nicht Energie, sondern Information und 
Organisation produzieren, also nicht der tierischen Muskulatur, sondern 
dem Nervensystem ähneln58. K e m e n y 57 behauptet sogar allen Ernstes, 
es gebe keinen schlüssigen Beweis für einen wesentlichen Unterschied 
zwischen Mensch und Maschine, weil man sich heute für jede menschliche 
Handlung (!! Verf.) ein mechanisches Gegenstück vorstellen könnte. Damit 
sind wir also glücklich wieder bei Ba g I i vi, der im 17. Jahrhundert 
den Menschen als einen "Werkzeugkasten" beschrieb und dem 1748 er-
schienenen "L'homme machine" des französischen Materialisten Lamettrie 
angelangt. 
Halten wir jedoch fest: Nach den Erkenntnissen der modernen Biologie 
über das Wesen des Organismus steht oder fällt die Möglichkeit einer 
Erklärung der organischen Prozesse auch durch kybernetische "Modelle" 
mit der Antwort auf die Frage "Struktur oder nicht". Wenn die besonderen 
Leistungen kybernetischer Maschinen durch ihre Struktur, die Anordnung 
ihrer einzelnen Teile bedingt ist, dann geiten die gleichen Argumente 
gegen die "Denkmaschine" wie gegen den primitivsten Motor. 
5' N. Wie n er: "Mensch und Menschmaschine", Berlin 1958/14. 
I. P. J 0 r dan: a. a. 0./57. 
11 W. Wie s er: a. a. 0./29. 
6& Ebd./29. 
G7 J. G. K e me n y : "Das Elektronengehirn", zit. nach P. Roth: "Automation 
und Kybernetik", Stimmen der Zeit, Juni 1961/307. 
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Hier ist nun bezeichnend, daß :zur Erklärung des "um vieles kom-
plexeren Verhaltens" unseres Gehirnsl8 der unterschiedliche Grad der 
Komplexität zwischen Maschine und Gehirn verantwortlich gemacht wird. 
Die größere Zahl der "Schaltelemente" ist demnach Ursache (nicht nur 
Voraussetzung!) höherer Leistung - ein unzweideutiges Bekenntnis zur 
Alleinherrschaft der "Struktur". Wenn in diesem Zusammenhang be-
hauptet wird, daß bei kybernetischen Apparaten eine quantitative Ver-
mehrung von Element<m und Schaltungen qualitative Änderungen "größten 
Ausmaßes" zur Folge hat (was unangenehm an den "dialektischen SprungM 
gemahnt), so ist der dabei unterlaufene logische Fehler leicht aufzuzeigen. 
Wählen wir ein verhältnismäßig einfaches Beispiel. Wenn man einem 
Fernsehgerät nur "quantitativ" Röhren, Spulen und Kondensatoren hinzu-
fügt, so wird es nie mehr leisten als vorher, eher das Gegenteil. Will man 
eine Verbesserung, also eine qualitative Änderung erreichen, so muß man 
den gesamten Bauplan ändern und damit die neuen Elemente sinnvoll 
in das Ganze eingliedern. Es entsteht also - auch "maschinell" - nicht 
nur ein "Mehr", sondern ein "Anders", ein neues .. Ganzes", das mehr 
ist als nur die Summe seiner Teile. Bei der angeblich "quantitativen" 
Vermehrung der Teile handelt es sich also, durch den Einbau nach einem 
neuen, vorher festgelegten Plan, bereits eindeutig um eine Änderung 
qualitativer Natur. 
Deutlich zeigen gerade die Lebensfunktionen nachahmenden "ultra-
stabilen Systeme", die trotz äußerer Störungen ein gewisses inneres Gleich-
gewicht aufrechterhalten können, die Abhängigkeit ihrer "Fähigkeiten" 
von einer festgelegten Struktur. 
Wie s ergibt zu, daß zwar TeiIpro:zesse eines lebendigen Organismus 
durch kybernetische Modelle abgebildet werden können - man denke 
etwa an einen Regelvorgang wie die ~pil1enreaktion unseres Auges" -, 
das Phänomen des Lebens an sich jedoch "prinzipiell unwiederholbar 
durch Produkte menschlicher Erfindung" sei". Wenn jedoch die Gründe 
hierfür allein in der Organisation des Lebewesens gesehen werden, seinem 
wesentlich komplizierteren strukturellen Aufbau, der sich "der völligen 
Rationalisierbarkeit enlzieht"U, so muß wiederum auf das neue Bild vom 
Organismus als System im Fließgleichgewicht verwiesen werden, das 
keine Struktur hat. sondern in jedem Augenblick autonom strukturiert 
und dessen Energie- und Baustoffwechsel identiscll sind. 
Die gefährlichste logische Inkonsequenz liegt jedoch in den Versuchen, 
auch die immateriellen Leistungen des Lebendigen durch "Struktur" zu 
.. W. WIeser: a. a. 0)32. 
" B. H 8 8 sen s t ein: "Die bisherige Rolle der Kybernetik in der blo~ 
glschen Forsdmng II.~ Natl.lrwlsscnschafU. Rundschau 10, 1960/373. 
H W. Wie I er: 8. 8. 0./23. 
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erklären: die entelechialen Funktionen aller Organismen und das mensch-
liche Denken, ja sogar Bewußtsein. So sieht Wie se r in der Entelechie 
kein Charakteristikum lebendiger Organismen, sondern nur etwas, das 
"an das Vorhandensein einer Kreisschaltung bestimmter Art gebunden 
ist". Wenn z. B. das Befehlsgerät einer Flugabwehrkanone nicht nur durch 
Radar ständig über den Ort des zu treffenden Flugzeuges, sondern nach 
jedem Schuß auch über den Erfolg oder Mißerfolg informiert wird und 
dementsprechend seine "Anweisungen" reguliert, so daß die Kanone sich 
"gleichsam" zielbewußt (bewußt! Verf.) in einer Reihe von Annäherungs-
schritten auf den vom Meldeorgan geforderten Punkt zubewegt"62, haben 
wir es mit einer derartigen Kreisschaltung zu tun. 
Vom" teleologischen Element" einer solchen Reaktionskette zu sprechen, 
"da sie das Ziel, wenigstens teilweise, bereits in sich enthält"63, ist funda-
mental irrig. Das Ziel ist ja nicht der Maschine immanent, sondern ihrem 
Konstrukteur. Der Mensch verfolgt mit ihr als instrumentum separatum 
ein Ziel, nicht aber die Maschine selbst. Es ist die Entelechie des Menschen 
- dank der von ihm gebauten Struktur -, die sich hier auswirkt, nicht 
aber eine "Entelechie" oder gar ein "Zielbewußtsein" der Maschine. 
Wie steht es aber mit der "denkenden Maschine"? Ist das menschliche 
Gehirn nur ein "perfekter kybernetischer Mechanismus"M? Kann man 
wirklich Maschinen mit Verstand konstruieren65? Die Bezeichnung "elek-
trisches Gehirn" ist wenig zutreffend, denn es handelt sich bei den frag-
lichen Apparaten um programmgesteuerte Rechenmaschinen. Program-
mierung bedeutet "Ausarbeitung und Ordnung von Prozessen sowie Ab-
läufen, um zu genau formulierten und gewünschten Zielen zu gelangen"68. 
Wiederum ist es also der Mensch, der durch die Programmierung der 
Maschine ein Ziel steckt, das sie dann - dank ihrer vom menschlichen 
Geist erdachten Konstruktion - erreicht. Auch bei der "Denkmaschine" 
ist die "Struktur" Voraussetzung, ja sogar Ursache des richtigen Funktio-
nierens. Aus diesem Grund kann sie überhaupt nicht mit einem Organis-
mus im Fließgleichgewicht verglichen werden. Abgesehen davon hat sich 
herausgestellt, daß entgegen der früheren Ansicht von anatomisch ein-
deutig festgelegten Hirnarealen (Zentren) unser Gehirn nicht einmal ent-
fernt mit einer technischen Nachrichten-Schaltzentrale verglichen werden 
kann. Eine Lokalisation psychischer Vorgänge "im Sinne umschriebener 
Lokalisationstheorien und ,Landkarten' wird ... auch fürderhin nicht mög-
8. Ebd./15. 
u EbdJ16 . 
.. H. G. Sc h ach t s c hab el: "Automation in Wirtschaft und Gesell-
schaft", Hamburg 1961/20. 
85 Ebd./20 . 
•• Ebd./29. 
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lich seinG7 • Selbst nach Exstirpation bestimmter motorischer Rindengebiete 
ist die willkürliche Bewegung der davon betroffenen Muskeln nur vor-
übergehend unmöglich gemacht. Die zentrale Repräsentation dehnt sich 
nach einem derartigen Eingriff in andere Hirnrindenfelder aus und urnfaßt 
nun solche, "von welchen vor dem chirurgischen Eingriff Bewegungen 
anderer Muskeln ausgelöst wurden"68. Man kann demnach heute nicht 
mehr annehmen, daß bestimmte Hirnareale mit bestimmten Muskeln in 
einer fixen Beziehung stehen, wie sie ja Grundlage jeglicher "Struktur" 
ist. Von eindeutiger Zuordnung ist keine Rede mehr. Eine "Denkmaschine" 
ohne festgelegte Struktur, aber dem Gehirn vergleichbaren Fähigkeiten 
Zur fließenden Neustrukturierung gibt es nicht und kann es niemals 
geben. Überhaupt ist die Bezeichnung "elektronisches Gehirn" oder 
"denkende Maschine" irreführend, denn gen au gesehen vermögen diese 
Apparate nur Rechenaufgaben zu lösen. Auch "alle die logischen Ent-
scheidungen, logischen Operationen, die im Verlauf eines Rechenprogramms 
mit beliebig komplizierter Mathematik durchzuführen sind, können derart 
formalisiert werden, daß sie sich wie das Zählen maschinell ausführen 
lassen"69. Es ist der Mensch, der denkt, indem er formalisiert, die Maschine 
aber kann nicht denken: sie zählt nur. Voraussetzung ihres Erfolges ist 
stets die Denkarbeit des Menschen, der eine logische und pragmatische 
Ordnung in der Programmierung erreichen muß, bevor er der Maschine 
die Aufgabe stellen kann70• 
Es ist insofern auch sinnlos, von einer "Art Bewußtsein"'1 der kyber-
netischen Kontrollsysteme zu sprechen, zum al dieses "Bewußtsein" eben-
falls nur durch Strukturvermehrung (J 0 r dan) erreicht werden soll. 
Auch daß die Maschine niemals selbständig schöpferisch tätig werden 
kann, niemals ohne Programm "allein denkt" (bzw. rechnet), beweist ihren 
absoluten Mangel an Bewußtsein. Sie gibt lediglich "Antwort auf Fragen, 
die ihr der Mensch stellt. Sie denkt ebensowenig, wie eine Nähmaschine 
denkt, wenn sie die Arbeit einer Näherin verrichtet" 72. Denn "die Roboter 
verfügen über kein Quentchen mehr Intelligenz, als ihnen der Genius von 
Mathematikern oder Ingenieuren eingebaut hat"73. 
Ein letztes Beispiel soll nochmals vor Augen halten, wie außerordent-
lich vorsichtig man auch in der Kybernetik mi der Verwendung biologi-
87 F. Lau ben t haI: "Gehirn und Seele" (in "Forschung von heute"), Mün-
chen 1958/21. 
68 H. J. Bei n: "Physiologische Grundlagen psychischer Vorgänge", Natur-
wissenschaftl. Rundschau 10, 1960/307. 
GI P. J 0 r dan: a. a. 0 ./119. 
10 H. G. S c h ach t s eh a bel: a. a. 0 ./30. 
71 Ebd./28. 
72 P. Rot h : "Automation und Kybernetik~, Stimmen der Zeit, Juni 1960/307. 
7S Ebd./307. 
37 
scher Grundbegriffe sein muß. Der Mathematiker Neu man n hat kurz 
vor seinem Tod das Konstruktionsschema einer angeblich "fortpflanzungs-
fähigen" Maschine geschaffen, die selbsttätig aus einzelnen Teilstücken 
- ihrer "Nahrung" - eine ihr gleichende "Tochtermaschine" bauen soll. 
J 0 r dan erblickt darin die Nachbildung "einer der wesentlichsten Eigen-
tümlichkeiten organischen Lebens mit technischen Mitteln"74. Dieser Ver-
gleich hinkt nicht nur, er ist absolut falsch und irreführend. Der Begriff 
Fortpflanzung, wie ihn die Biologie gebraucht, läßt sich auf die hier 
angedeuteten Vorgänge weder in Analogie, noch auch nur im weitesten 
Sinne einer äußeren Ähnlichkeit anwenden. Fortpflanzung beinhaltet 
Teilung und Ergänzung, wobei das vom Elter abgespaltene, sei es Eizelle 
oder Sproß, niemals Teilnatur besitzt, sondern stets ein Ganzes ist. Der 
ganze Organismus ist ja potentialiter im Keim enthalten und entwickelt 
nach und nach erst seine "Teile" aus, wobei er niemals statische Struktur 
bildet, sondern immer System im Fließgleichgewicht bleibt. Das "Ganze" 
ist also im Organismus, auch wenn er noch heranwächst, stets vor den 
,,-Teilen" da. Die Neumannsche Baumaschine setzt lediglich bereits vor-
gegebene, nicht aber von ihr selbst hervorgebrachte Teile nach einem 
Plan zusammen, der ihr vom Erfinder als "Programm" genau vorgezeichnet 
wird. Dabei kann weder von einer Teilung noch von Stoffwechsel die 
Rede sein, weshalb u. a. auch die Bezeichnung "Nahrung" für die vor-
gegebenen Teile nicht zutrifft. 
Die Aufbautätigkeit dieser Maschine wäre höchstens mit einer "Ver-
mehrung" durch Autokatalyse vergleichbar, wie sie die Matrizentheorie 
bei den Viren angenommen hat, die aber kein Kennzeichen organischer 
Fortpflanzung oder allgemein des Lebens ist76• 
Sowenig, wie den primitiven Materialisten die Feststellung, daß auch 
für die Bewegung unseres Armes das Hebelgesetz gilt, dazu berechtigt, 
nun mit diesem physikalischen Gesetz alle organischen Bewegungs-
erscheinungen zu "erklären", berechtigt die modellartige Abbildbarkeit 
mancher vereinzelter Gehirn- und Nervenfunktionen den Kybernetiker, 
in unserem Nervensystem einen kybernetischen Mechanismus zu sehen. 
Für jeden Maschinenvergleich, ob es sich dabei um eine Dampfmaschine 
einfachster Konstruktion oder ein kompliziertes "elektronisches Gehirn" 
handelt, gilt D r i e s c h s entscheidende Frage: Struktur - oder nicht? 
Die moderne Biologie hat gezeigt, daß es eine statische Struktur, so wie 
sie jeder Maschine, auch der kybernetischen zugrunde liegt, im Organis-
mus nicht gibt. Die Maschine hat Struktur und leistet durch diese 
Struktur - der lebendige Organismus jedoch leistet, indem er fortwährend 
umstrukturiert. In ihm besteht nicht nur das "Ganze" bereits vor den 
74 P. J 0 r dan: a. a. 0./133. 
75 W. T roll: "Das Virusproblem in ontologischer Sicht", Wiesbaden 1951. 
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"Teilen", sondern damit zugleich auch die Leistung v or der Struktu-
rierung. Ein größerer Gegensatz ist in der Tat kaum denkbar. 
Die "Zweckmäßigkeit" in der belebten Natur -
Arbeitshypothese oder Realität? 
Wenn man von der Voraussetzung ausgeht, daß der lebendige Organis-
mus lediglich durchstrukturierte Materie und nicht im Sinne D r i e s eh s 
"Materie und etwas dazu" ist, so muß man konsequenterweise jede Zweck-
mäßigkeit in der gesamten belebten Natur und eine Zielstrebigkeit in 
ihrer Entwicklungsgeschichte ablehnen. In der toten Materie herrscht nur 
Kausalgesetzlichkeit: jeder erkennbaren Wirkung geht eine Ursache zeit-
lich voraus. Zweckmäßigkeit, Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit jedoch 
sind nur im Hinblick auf einen erst in der Zukunft zu verwirklichenden 
Zweck, ein in der Zukunft zu erreichendes Ziel zu verstehen. Nicht das 
zeitlich vorangehende ist bestimmend für das gegenwärtige Geschehen, 
sondern der erst zu erreichende Endzustand ("Finalität") das angestrebte, 
aber in diesem Augenblick noch nicht verwirklichte Ziel ("Teleologie"). 
Das Rollen einer Billardkugel - als Beispiel eines anorganischen, rein 
physikalischen Vorganges - wird eindeutig durch die Stärke und Richtung 
des zeitlich vorangehenden Anstoßes und die Größe des Reibungswider-
standes bestimmt, während sich ein Same oder Embryo auf einen in der 
Zukunft erst verwirklichten Endzustand hin entfaltet: den Zustand des 
voll entwickelten, ausgereiften und fortpflanzungsfähigen Lebewesens. 
Sein Verhalten wird richtungweisend vom Ende oder Ziel her bestimmt. 
Es überrascht keineswegs, daß die Mechanisten diese organische Zweck-
mäßigkeit und Teleologie, jegliche Finalität also leugnen müssen, wenn 
sie nur die physikalische Naturgesetzlichkeit gelten lassen wollen. Die 
Nur-Materie-Natur des lebendigen Organismus ist allerdings ihr einziges 
Argument, das zudem, wie gezeigt, einer gesunden Kritik oder, wie Arber 
es ausdrückt, dem "Seziermesser der Logik" nicht standhält. Es dar f 
keine Zweckmäßigkeit und Zielgerichtetheit, keine Finalität geben, weil 
sie mit der materialistischen Theorie vom Leben, der Behauptung, auch 
im Organismus herrsche ausschließlich chemisch-physikalische Gesetzlich-
keit, nicht zu vereinbaren wäre. Wie selbstverständlich geht man von der 
Voraussetzung aus, daß nur wirklich ist, was SIeh durch chemische Analyse 
oder physikalische Meßmethoden "beweisen" läßt, und zeigt sich - un-
gewollte Ironie! - höchst befriedigt darüber, daß sich geistig-seelische 
Prinzipien wie Entelechie (das "Ziel-in-sich-Tragen"), Planmäßigkeit oder 
Zwecke nicht im Reagenzglas nachweisen lassen76 • Alles, was nicht kausal 
"erklärbar" ist, sondern finalen Charakter zeigt - Entwicklungstendenzen, 
76 W. F. Re i n i g: a. a. 0 ./506. 
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ganzmachende Faktoren, Planmäßigkeit usw. - wird als Mystizismus 
abgetan, weil es sich "einer exakten Analyse mit Hilfe des Experiments 
entzieht" und angeblich seine "Wurzeln in den Menschen der Steinzeit 
hat"77. 
In diesem Zusammenhang ist es außerordentlich interessant, fest-
zustellen, daß andererseits auch vom Kausalitätsprinzip behauptet wird, 
es entstamme "einem primitiven geistigen Verhalten des Menschen" und 
sei daher nicht geeignet, "die höchste und tiefste Erkenntnis in sich zu 
fassen"78. Wenn aber dessenungeachtet immer noch die Kausalität als 
einziges "konstitutives Prinzip" (K a n t) anerkannt wird, so muß die Be-
gründung dafür - zugegebenermaßen oder nicht - weltanschaulicher und 
nicht wissenschaftlicher Natur sein. Die oftmals geradezu krampfhaft an-
mutenden Bemühungen, "alles daranzusetzen, um die Weiterexistenz dieser 
Ersatzgottheiten (der kausalen Naturgesetze, Verf.) zu retten" 79, finden 
ihre Begründung ganz offensichtlich in einer panischen "Angst vor Meta-
physik "80. 
Tatsächlich handelt es sich hierbei um eine Art Vogel-Strauß-Politik, 
denn weder in der Biologie81, noch in der Medizin82 kommen wir ohne 
teleologisch-finale Betrachtungsweise und Begriffsbildung aus. Von "Steue-
rung", "Regulation" oder "Koordination" zu sprechen, hat ja nur einen 
Sinn, wenn man ein Ziel voraussetzt, auf das hingesteuert oder koordi-
niert wird, einen Idealzustand (den der "Gesundheit"), der durch sinnvolle 
Regulation angestrebt und erhalten wird. Es nützt nichts, daß man in der 
Finalität nur ein "regulatives Prinzip" im Sinne K a n t s sehen möchte, 
denn wenn es sich dabei wirklich nur um eine menschliche Arbeits-
hypothese handeln würde, "was in aller Welt hätte die Natur veranlassen 
sollen, sich diesem Dekret zu fügen"8S? Finden wir nicht überall im 
lebenden Organismus höchste Zweckmäßigkeit verwirklicht? Ist nicht 
gerade seine innere Zweckmäßigkeit die wesentliche Voraussetzung seiner 
Existenz? Absurd, diese Zweckmäßigkeit nur als Ergebnis des vom Be-
trachter an den Organismus gelegten subjektiven Maßstabes ansehen zu 
wollen. 
Die Behauptung, Kausalität sei allein ein konstitutives Prinzip, 
Finalität aber nur ein regulatives, dem keine Realität entspricht, wird 
77 Ebd./506. 
78 J. Jak 0 b : "Die Grundlagen unserer naturwissenschaftlichen Erkenntnis", 
Zürich 1948/30. 
70 Ebd./32. 
80 H. C 0 n rad - M art i u s : a. 3. 0./222. 
81 K. G ü n t her: "Phylogenetik, Teleologie und Freiheit" (in "Moderne 
Biologie", Berlin 1950/100). 
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kritiklos von K a n t übernommen. Daß er geirrt haben könnte, scheint 
man überhaupt nicht für möglich zu halten. Dennoch läßt sich leich~ nach-
weisen, daß K a n t von einem nominalistischen Denkansatz ausgeht 
(T roll), der uns schon bei Wilhelm von 0 c k h a m begegnet: Zwecke 
und Ziele gibt es nur im menschlichen Bewußtsein. Bei dieser Behauptung 
handelt es sich aber - wieder einmal! - nur um einen Glaubenssatz, der 
durch nichts beweisbar ist. Wenn man ihn nicht als solchen erkennt und 
kritiklos zur Voraussetzung weiterer Folgerungen macht, kommt man 
logischerweise zu der überzeugung vom nur teleologischen "Schein, der 
sich bei Betrachtung der Organismen ... aufdrängt"B4 und Planmäßigkeit 
wie Sinn oder Ziele, denen nichts Reales zugrunde liegt, lediglich vor-
täuscht. Der Fehler dieser Logik liegt eben darin, daß ihr Ergebnis 
bereits in der Prämisse enthalten und damit wunschgemäß vorweg-
genommen ist. Wenn ich dogmatisch erkläre, Planmäßigkeit, Sinn und 
Ziele gibt es nur im menschlichen Bewußtsein, so liegt ja von vornherein 
- als Ergebnis einer Willkürannahme - fest, daß es im organischen 
Geschehen außerhalb dieses Bewußtseins keinerlei Finalität geben kann. 
Für den unvoreingenommenen Wissenschaftler kann nicht der mindeste 
Zweifel daran bestehen, daß Finalität für alles Lebensgeschehen zumindest 
ebenso konstitutiv ist wie KausalitätB5, ja daß gerade sie, die man in der 
toten Materie vermißt, den wesentlichen Unterschied zwischen anorgani-
scher und lebendiger Natur bedingt. Die unbestreitbare Harmonie und 
Planmäßigkeit der Lebensvorgänge äußert sich am überzeugendsten in der 
Ganzheitsnatur des Organismus, dessen Teile, die Organe, in allen Funk-
tionen zur Erhaltung und zum Aufbau dieses Ganzen sinnvoll aufeinander 
abgestimmt sind. Es sei in diesem Zusammenhang noch einmal an die 
sinnvoll geordnete Aufeinanderfolge der verschiedenen, am Verdauungs-
geschehen beteiligten physikalischen und chemischen Einzelprozesse er-
innert. 
Bezeichnenderweise führte ausgerechnet die empirische Forschung und 
nicht vage Spekulation - wie die der K a ntsehen Annahme vom "regu-
lativen" Charakter der Finalität zugrunde liegende Behauptung 0 c k -
h a m s - zu der Erkenntnis, daß die lebendige Schöpfung keineswegs 
der Ziele und des Sinnes entbehrt: "Während das naturwissenschaftliche 
Denken im Verlauf der Neuzeit das Ordnungsprinzip zunehmend aus den 
Forschung ... ein überwältigendes Bild von Ordnung, Planmäßigkeit, von 
Augen verloren hatte", sagt T roll 86, "offenbarte sich der empirischen 
84 O. B r ü g g e man n : "Philosophie im biologischen Unterricht" (in "Philo-
sophie im mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht", hrsg. v. 
Th. Ballauf, Heidelberg 1958/204). 
86 H. K 0 eh: "Bildende Elemente im Biologieunterricht", Frankfurt 1960/21. 
88 W. T r 0 11; über die Grundlagen des Naturverständnisses", Maim 1950/568. 
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Harmonie und Sinn." Diese Forschungsergebnisse lassen sich nun einmal 
nicht ableugnen oder gar als metaphysische Wunschträume beiseite-
schieben. "Wir müssen den Mut und das Vertrauen haben", meint 
Go 0 s ses 8 7, "uns der Natur als einem im ganzen sinnvollen Geschehen 
zu nähern." 
Die Entwicklung des Lebens auf der Erde -
Schöpfung oder blindes Zufallsgeschehen? 
Die Gleichsetzung von ~bstammungslehre und kämpferischem Atheis-
mus, in Deutschland besonders durch die monistische "Philosophie" Ernst 
H a eck eIs verursacht, war ein folgenschwerer Irrtum. Es dauerte ge-
raume Zeit, bis man in beiden gegnerischen Lagern einsah, daß es nicht 
die kaum zu leugnende Tatsache der Entwicklung des Lebens auf der Erde 
von "primitiven" Anfängen bis hinauf zum Menschen ist, die uns vor 
eine weltanschauliche Entscheidung stellt. Niemand zweüelt heute mehr 
daran, daß der theistische Schöpfungsbegriff den nur vermeintlichen Zwie-
spalt zwischen Entwicklung und Schöpfung beseitigt88• Die Frage, an der 
sich auch jetzt noch die Geister scheiden, lautet nicht Entwicklung oder 
Schöpfung, sondern: Ist die Entwicklung der Lebewesen sinn- und ziel-
freies Ergebnis des Zufalls und der Auslese, also rein materiell bedingtes 
Geschehen - oder mehr? Sind immaterielle lenkende Kräfte am Werk, 
oder läßt sich die gesamte, schier unendliche Fülle lebendiger Formen 
und Leistungen allein durch blind-mechanisches Wirken chemisch-physi-
kalischer Kräfte erklären? 
Dem mechanistischen Biologen bleibt keine andere Wahl, als mit allen 
Mitteln letztere Meinung glaubhaft zu formulieren - so schlecht ihm das 
auch gelingen mag. Allzu offensichtlich ist die völlige Absurdität des Ge-
dankens, allein der Zufall könne durch ungerichtete Erbsprünge die ge-
samte Mannigfaltigkeit der Organismenwelt hervorgebracht haben. Daß 
er dennoch von vielen hartnäckig beibehalten wird, zeigt, wie recht 
Cl a r k mit seiner Behauptung von der "Blockierung" anderer, ebenso 
möglicher (in diesem Falle viel wahrscheinlicherer) Arten, ein Problem 
zu sehen, hat, wenn erst einmal eine bestimmte "Blickrichtung" auf-
oktroyiert worden ist. 
Daß bei der materialistischen, jeden geistigen Entwicklungsfaktor 
ablehnenden Argumentation der Wunsch Vater der Gedankengänge ist, 
zeigt u. a. deutlich die widersprüchliche Rolle des Ersatzgottes "Zufall", 
87 J . W . Go 0 s ses : Quantität und Qualität im Naturgeschehen", Bad 
Liebenzell 1960/12. 
8 J . Ha a s: "Schöpfung und Entwicklung", Stimmen der Zeit, Juli 
1961/294 usf. 
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der - je nach Bedarf mit positivem oder negativem Vorzeichen - immer 
zum gewünschten Ziel führt. So scheut man sich z. B. nicht, die gesamte 
ausgestorbene wie rezente Lebewelt als Ergebnis einer reinen Zufallsent-
wicklung hinzustellen, während kurz danach behauptet wird, Schimpanse 
und Mensch müßten schon wegen der Ähnlichkeit ihrer Blutserum-Fak-
toren miteinander verwandt sein, denn eine derartige Ähnlichkeit mit 
dem Zufall erklären zu wollen, sei wegen allzu geringer Wahrscheinlich-
keit völlig abwegig89! 
Ren s c h 90 gibt zu, daß die Erklärung des stammesgeschichtlichen 
Formwandels durch Zufall unbefriedigend erscheint, ist aber der Über-
zeugung, "daß auch die Tatsache der Höherentwicklung ... durch die viel-
fältig analysierten Evolutionsfaktoren der Mutation und Selektion er-
klärbar sind und daß wir nicht gezwungen sind, darüber hinaus zielstrebig 
wirkende, richtende Evolutionskräfte anzunehmen"91. Heb e r e r stimmt 
ihm darin bei, "daß die Geschichte der Organismen nicht auf vorgegebene 
Ziele hin verlaufen ist und verläuft, daß in ihr kein teleologischer Faktor 
experimentell (!Verf.) nachweisbar ist ... "92 Am unmißverständlichsten 
drückt sich H u x I e y aus: "Die natürliche Auslese verkehrt Ziellosigkeit 
in Richtung und blinden Zufall in offensichtliche Planmäßigkeit93." Daraus 
ergibt sich eine recht simple "Erklärung" für die biologische Vervoll-
kommnung und Höherentwicklung: sie ist nichts weiter als "natürliche 
Auslese" im "Kampf ums Dasein" plus Zeit94. 
Der Kampf ums Dasein, der die Tüchtigsten (the fittest) überleben 
läßt, ist also der deus ex machina - die "Urbrutalität", wie Neu h ä u s-
I er einmal treffend sagte95, kombiniert mit der "Urdummheit": der sinn-
und ziellosen, rein zufallsbedingten Mutation! Vergessen wir nicht, daß 
erst ausgelesen werden kann, was bereits vorhandeh, nach der Selektions-
theorie durch blinde Zufallsmutation entstanden ist. Läßt sich aber allen 
Ernstes behaupten, ein derart komplexes Gebilde wie etwa das mensch-
liche Auge sei durch Anhäufung zufälliger Erbänderungen entstanden, 
die "zufällig" alle vom ersten lichtempfindlichen Gewebe bis zum voll-
80 P. Kr a m p: "Zur Abstammung des Menschen" (in .. Schöpferglaube und 
Evolutionstheorie", a. a. 0./87). 
00 B. Ren sc h: "Neuere Probleme der Abstammungslehre", Stuttgart 
1947/326. 
Q\ B. Ren s eh: "Homo sapiens - vom Tier zum Halbgott", Göttingen 
1959/25. 
92 G. Heb er er: "Charles Darwin - sein Leben und sein Werk", Stutt-
gart 1959/78. 
93 J. Huxley: a. a. 0./56. 
9< Ebd./63. 
95 A. Neu h ä u sie r: "Der Mensch und die Abstammungslehre", München 
1958/57. 
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endeten Helligkeit, Farben und Formen wahrnehmenden Auge in der 
richtigen Reihenfolge einander ablösten? Heb er er selbst gibt zu, daß 
ein Sprung von nur fünf "simultanen" Mutationen (in unserem Beispiel 
wären es im Laufe von Jahrmillionen sehr viel mehr gewesen!) extrem 
unwahrscheinlich ist: nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung würde das 
Hundertfache des gegenwärtig von den Physikern angenommenen Welt-
alters nicht dafür ausreicheno6• Lee 0 m ted uNo u y führte ähnliche 
Berechnungen durch und gelangte dabei zum gleichen Ergebnis: es ist mit 
mathematischer Sicherheit völlig ausgeschlossen, daß die Entstehung und 
Entwicklung des Lebens auf unserer Erde Ergebnis eines blinden Zufalls-
wirkens ist! Es hilft keineswegs weiter, wenn man angesichts dieser Tat-
sachen wie schon einmal mit der "Panspermie-Theorie" die Lösung der 
Problemfrage weiter hinausschiebt und behauptet, der Zufall, das "alte 
Schreckgespenst des Darwinismus" sei "von dem statistischen Geschehen 
abgelöst worden"97. Sicher arbeitet die Genetik mit statistischen Metho-
den und die Mendelschen Gesetze sind statistische Gesetze, aber zugrunde 
liegt doch stets der völig zufällige einzelne Mutationsschritt bei der Neu-
bildung von Formen. Zudem schafft "statistisches Geschehen" nur Aus-
gleich der Gegensätze, niemals aber konstruktiv Neues! 
Es handelt sich bei der Entwicklung der Organismen nicht um irgend-
welche beliebigen Veränderungen, sondern um qualitatives Ordnungs-
geschehen98. Es genügt ja nicht, innerhalb einer echten "Ganzheit" irgend 
einen "Teil" zu modifizieren. Dadurch würde im Gegenteil die Harmonie 
zerstört und der Organismus wäre nicht mehr lebensfähig. Wenn ein 
Teil verändert wird, muß der g an z e Organismus entsprechend mit-
verändert werden. Das aber setzt die gerichtete Wirksamkeit von Gen-
Komplexen voraus (F a n gau f), die niemals auf zufälliger Kombination 
beruhen können. 
Die Erkenntnis, daß die Formenfülle der Organismenwelt nicht durch 
blindes mechanisches Zufallsgeschehen zustandegekommen sein kann, 
führte zwangsläufig zu anderen Erklärungsversuchen. Die wohl unver-
bindlichste Vorstellung ist die E d d i n g ton s vom "Anti-Zufall", der 
"planmäßig die Gesetze der großen Zahlen und die statistischen Gesetze ... 
verletzt"g9 und dem Zufallsgeschehen Richtung verleiht. V. B er t a -
1 an f f Y sieht in der Evolution einen Prozeß, der "mitbestimmt ist durch 
organismische Gesetze"100. Damit sind wir jedoch wieder bei einer Eigen-
86 A. Wen z I: "Die philosophischen Grenzfragen der modemen Natur-
Wissenschaft", Stuttgart 1954/76. 
87 G. Heb er er: a. a. 0./53. 
88 A. Ha a s : "Die Entwicklung des Menschen", Aschaffenburg 1961/173. 
00 Lee 0 m ted uNo u y : a. a. 0./56. 
180 L. v. Be r tal a n f f y: "Die Evolution der Organismen" (in "Schöpfer-
glaube und Evolutionstheorie", a. a. 0 ./66). 
gesetzlichkeit des Lebendigen angelangt, die nicht aus der Natur der 
Materie ableitbar ist. Die Möglichkeit, "organismische Prinzipien" mathe-
matisch zu fassen, berechtigt nicht, wie v. Be r tal a n f f y meint, sie 
aus "physikalisch-mathematischen Gesetzmäßigkeiten" zu "erklären"lOl, 
denn letztlich handelt es sich doch nur um eine Beschreibung dieser Pro-
zesse mit mathematischen Methoden. D r i e s c h sprach von der Entelechie, 
die "ganzmacht" und auch die Entwicklung zielgerichtet vorantreibt, 
B erg s 0 n vom elan vital, die christliche Theologie von der schöpferischen 
Tätigkeit Gottes, die sich auf die ganze Dauer des kreatürlichen Seins der 
Geschöpfe erstreckt102• Mit den Methoden der "exakten" Naturwissenschatt 
lassen sich an der Entwicklung der Organismenwelt beteiligte nicht-
materielle Kräfte ihrer Natur gemäß nicht "beweisen" - wohl aber läßt 
sich unschwer mit Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechnung zeigen, daß Zu-
fall und Auslese allein - sinn- und zweckfreie Faktoren also - nicht aus-
reichen, die gesamte Mannigfaltigkeit der belebten Natur zu erklären. 
K ä I i n103 hat diese ganzheitlich-konstruktiven Prozesse der Entwicklung 
an sehr eindrucksvollen Beispielen verfolgt und die Wahrscheinlichkeit -
besser würde man allerdings sagen: Unwahrscheinlichkeit - ihrer Zufalls-
Natur ebenfalls mathematisch erfaßt. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Evolutionsforschung diese Ganzheitsbezogenheit "ohne ihre reale Ver-
knüpfung mit dem physisch-wirkursächlichen Geschehen durch die eigene 
Methode erfassen zu können, doch in ihrer objektiven Gültigkeit anerken-
nen muß, wenn sie sich nicht selbst ihres letzten Sinnes berauben will". 
Damit ist also auch die Abstammungslehre für materialistisch-mecha-
nistische Erklärungsversuche kein Betätigungsfeld mehr. Die Eigengesetz-
lichkeit des Lebendigen, die der materialistische Biologe leugnen möchte, 
tritt nicht nur in den ganzheitlichen Prozessen des Einzelorganismus deut-
lich in Erscheinung, sondern auch in der Geschichte des Lebens auf unserer 
Erde. 
lO1 L. v. B er tal a n f f y: "Vom Molekül zur Organismenwelt", Potsdam 
1949/48 und 53. 
lOt J. Ha a s : a. a. 0/298. 
103 J. K ä 1 in: "Der kausale Deutungsversuch in der Makro-Evolution" (in 
"Naturwissenschaft und Theologie", H. München 1959, zit. nach A. Haas 
a. a . 0./173). 
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Zur Gestalt und Gestaltung der Moraltheologie 
Von Professor Josef Georg Z i e g I er, Mainz 
Seitdem sich zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Moraltheologie als 
eigenständige Disziplin aus der Dogmatik gelöst hat, hat sie in den rund 
350 Jahren ihres Bestehens keine gültige Grundgestalt und keine spe-
zifische Ausgestaltung gefunden. Bis heute gibt es "weder eine einheit-
liche Systematik, noch eine eindeutige Abgrenzung des Stoffes"1. Doch 
wird die Forderung nach einer Neugestaltung der Moraltheologie gerade 
in der Gegenwart entschiedener denn je erhoben. Die Bemühungen, 
diesem Verlangen Rechnung zu tragen, erreichten ebenfalls ein außer-
gewöhnliches Ausmaß. Dabei wird das aristotelische Axiom Sapienter est 
ordinare in seinem tieferen Sinn beherzigt. Man gibt sich nicht damit zu-
frieden, die Materie der Moraltheologie von den benachbarten Disziplinen 
abzugrenzen und sozusagen in der Blickrichtung nach außen sauber und 
übersichtlich aufzugliedern. Die Schau ist viel umfassender. Sie ist zu-
vörderst nach innen gewandt, beseelt von dem Streben, eine letzte logische 
Begründung des ganzen Umkreises der sittlichen Ordnung, ein systema-
tisches Prinzip also, aufzuspüren und von diesem einen Ansatzpunkt her 
die gesamte Morallehre zu entfalten. Das Systembedürfnis wurde außer-
halb und inherhalb der Moraltheologie niemals so drängend empfunden 
wie in unseren Tagen. Bereits ein flüchtiger Blick in die Geschichte be-
stätigt diese Behauptung. Es zeichnen sich vier Entwicklungsstufen ab. 
1. Historischer Rückblick 
Den ersten Abschnitt eröffnet die leg a I ist i s c h - k a s u ist i s ehe 
Bar 0 c k m 0 r a I, deren Anfänge in die frühen Jahrzehnte des 17. Jahr-
hunderts zurück reichen. In ihr spitzte sich die moraltheologische Dis-
kussion auf den Streit der sogenannten Moralsysteme, auf das Verhältnis 
von Gesetz und Gewissen als den objektiven und subjektiven Normen 
des sittlichen Verhaltens, zu. H. Busenbaums "Medulla theologiae moralis", 
die von 1645 bis 1776 mehr als 200 Auflagen erlebte, wird eingeleitet von 
dem Traktat: De actuum moralium regula, tum interna, hoc est con-
scientia, tum externa, hoc est praeceptis in genere. Im übrigen begnügte 
man sich mit einem reinen Anordnungssystem, in welchem die gesamte 
Materie um das Zentralschema des Dekalogs gruppiert wurde. 
1 W. Sc h ö 11 gen, Ein halbes Jahrhundert katholischer Moraltheologie. 
Hochland 46 (1954), 370. 
Erst die Konfrontierung mit den zeitgenössischen philosophischen 
Ethiken, vor allem den Kritiken J. Kants2, veranlaßte auf evangelischerl 
und katholischer' Seite eine überprüfung und Selbstbesinnung. In dem 
J a h r h und er t des übe r g a n g s von 1750 bis 1850 bestimmte 
deshalb der Einfluß der Philosophie die moraltheologische Diskussion. 
Die erste Hälfte war beherrscht von der Auseinandersetzung mit der 
Auf k 1 ä run g. Allenthalben bemühte man sich um eine prinzipien-
hafte Darstellung der Sittenlehre, angeregt von dem Normgedanken der 
Pflicht und den psychologisch-pädagogischen Ansichten des englischen 
Sensualismus. Das darauffolgende Zeitalter der Res tau rat ion war 
geprägt von der biblisch-genetischen Struktur der Moralhandbücher von 
J. M. Salier (1817) und J. B. Hirscher (1835). In ihnen war die organische 
Entwicklung sowohl der objektiven Heilsgeschichte wie der subjektiven 
Persönlichkeitsentfaltung der tragende formale Gesichtspunkt, der seine 
Herkunft von der zeitgenössischen evangelischen Theologie, der Romantik 
und dem Idealismus nicht verleugnet5• 
1848 eröffnete der damalige württembergische Landpfarrer F. Probst 
ziemlich unvermittelt die Reihe der moraltheologischen Systembildungen, 
deren geistesgeschichtlichen Hintergrund die gleichzeitig aufkommende 
T h 0 m a s ren ais san c e bildete. Dieser dritte Abschnitt in der Ge-
schichte der Moral als selbständiger Disziplin kann in eine süddeutsche 
und rheinisch-westfälische Gruppe gegliedert werden. Erstere ist ge-
kennzeichnet durch die vielfältige Abwandlung einer dyn ami s ch-
ps y c hol 0 gis ehe n K 0 n s t r u k ti 0 n, die den Zusammenhang mit 
Hirscher und dem Tübinger Dogmatiker J. S. Drey verrät. Demgegenüber 
bestimmt eine s tat i sc h - d 0 g m a t i s ehe Re f I e x ion manche 
Versuche, die Moraltheologie als Normwissenschaft u. a. um die zwei 
Begriffe Erlangung und Bewahrung der heiligmachenden Gnade zu grup-
pieren. In den Lehrbüchern von F. X. Linsenmann (1878) und J. Maus-
! J. K a n t, Kritik der reinen Vernunft, 1781/86. Kritik der praktischen 
Vernunft, 1788. 
S F. E. D. Sc h lei e r mac her, Grundlinien einer Kritik der bisherigen 
Sittenlehre, 1803. 
4 U. a. B. Stattlers Anti-Kant, 1788. Eine Einführung vermitteln die Mono-
graphien über die Moraltheologen der Aufklärungszeit, z. B. über A. J. Roßhirt 
(J. Stelzenberger), J. Denzer (A. Magin), B. Sattler (Fr. Scholz, H. Huber), F. G. 
Wanker (W. Heinen), S. Mutschelle (W. Hunscheit), M. v. Schenk! (C. Schmeing), 
S. Schwarzhueber (A. Peleman), A. Stapf (W. Albs), auch über J. M. SaUer 
(G. Fischer, J. Ammer, P. Klotz, J. Weilner) und J. B. Hirscher (A. Exeler, 
J. Scharl). 
5 Eine übersicht gibt J. Die bol t, La theologie morale catholique en 
Allemagne au temps du philosophisme et de la restauration 1750-1850. Stras-
bourg 1926. 
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bach (1901) erreichten die beiden Richtungen ihre zwar nicht ausgepräg-
testen, aber einflußreichsten Vertreter'. 
Der neueste Abschnitt der Moraltheologie wurde in der Zeit vor dem 
zweiten Weltkrieg eingeleitet. Sein signum sind konkrete Vorschläge, die 
Sittenlehre von ein e m Pr i n z i p her aufzubauen'. Damit ist die 
Methodenfrage insofern gelöst, als das spekulativ-wissenschaftliche Vor-
gehen den Vorrang zugewiesen bekommt vor der Auffassung der Moral-
theologie als einer ausgesprochen aszetischen Tugendmittellehre, eines 
kasuistischen übungsfeldes oder einer mystischen Spekulation. 
2. Die Grundgestalt der Moraltheologie 
Trotzdem bleiben bei der Ausschau nach einern Grundprinzip mehrere 
Blickrichtungen offen, weil Prinzip ein vielschichtiger Begriff ist. Zunächst 
kann das Aufbauprinzip, das sich mit einem mehr oder weniger äußer-
lichen Schema der Anordnung begnügt, ausgeschieden werden. Es geht 
um das Erkenntnisprinzip, das von einem letzten Urgrund her ein inner-
lich schlüssiges System der Entwicklung abzuleiten sucht. Das Erkenntnis-
prinzip enthält entsprechend der zweifachen Richtung des Vorgehens 
- ob von außen nach innen oder umgekehrt - eine materiale und formale 
Komponente. Die materiale Komponente zeigt wieder zwei Möglichkeiten 
auf. Sie geht entweder von der Seinsgrundlage bzw. dem Seinsziel aus 
oder sie gibt die Norm, den Weg zum Ziel, an. Die formale Komponente 
stellt das Motiv heraus. Letztlich bieten sich also drei verschiedene Wege 
an. Diese dreifache Auffaltung des Erkenntnisprinzips macht es verständ-
lich, warum sich vornehmlich d r eiL Ö s u n g sv er s u ehe heraus-
gebildet haben. 
Im vergangenen Jahrzehnt haben G. Er m eck e und J. S tel zen-
be r ger die Sittlichkeitslehre mit Hilfe des biblischen Zentralbegriffes 
der Königsherrschaft Gottes als der Seinsgrundlage und dem Seinsziel 
der neutestamentlichen Ethik dargestellt. Fritz Ti 11 man n hatte die 
katholische Sittenlehre schon 1938 unter der einheitlichen Idee der Nach-
folge Christi als der Norm christlichen Verhaltens zusammengefaßt. 
O. Sc hili i n g und B. H ä r in g zeigten die Agape bzw. die Antwort 
der Liebe als die grundlegende Tendenz einer offenbarungsgemäßen sitt-
lichen Haltung auf'. G. Gi 11 e man löste im französischen Sprachbereich 
mit seiner 1952 in Löwen erschienenen Studie über "Le primat de la 
• Vgl. dazu P. Ha d r 0 s s e k, Die Bedeutung des Systemgedankens für 
die Moraltheologie in Deutschland seit der Thomas-Renaissance. München 1950. 
1 Vgl. dazu E. H i r sc h b r ich, Die EntwicXlung der Moraltheologie im 
deutschen Sprachgebiet seit der Jahrhundertwende. Klosterneuburg 1959. 
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charite en theologie morale" ein reges Für und Wider aus. Darüber be-
richtet J. F u c h s 8. 
Jedenfalls scheinen die gemachten Vorschläge darauf hinauszugehen, 
daß die "Idealmoral", falls es eine solche überhaupt gibt, in einer Synthese 
der drei aufgezeigten Möglichkeiten besteht. Eine derartige Harmoni-
sierung müßte die Sittlichkeitslehre zugleich als Königsherrschaft Gottes, 
als Nachfolge Christi und als Antwort der Liebe darstellen. "Gerade im 
richtigen Miteinander der verschiedenen Prinzipien werden der Reichtum, 
die Schönheit und die Würde der christlichen Sittlichkeit am besten sicht-
bar werden9." Es wäre demnach denkbar, daß nunmehr als Ertrag einer 
200 Jahre währenden Diskussion in der Frage nach der Grundgestalt der 
Moraltheologie eine übereinstimmung erzielt werden könnte, wenn sich 
ein entsprechender 0 b erb e g r i f f finden läßt. Die im Ansatz einheitlich 
vorgetragene christologische und heilsgeschichtliche Konzeption weist zu-
mindest in eine gemeinsame Richtung10. Möglicherweise bietet die Formel 
"in Christus", "die stärkste Quelle der sittlichen Motivierungen" des 
Völkerapostelsll, eine genügend ausweitbare Basis an. G. Ermecke emp-
fiehlt "Die Stufen der sakramentalen Christuswirklichkeit als Einteilungs-
prinzip der speziellen Moral"12. N. Kr a u t w i g bestimmt das Wesen der 
Moral als "Entfaltung der Herrlichkeit Christi"13. Christliche Sittlichkeit 
muß nach ihm vom gnadenhaften Sein in Christus ausgehen, das sich in 
der Nachfolge Christi realisiert, sich dadurch der Herrschaft Gottes unter-
stellt und somit den Vater verherrlicht. Die Kraft zu dieser Entfaltung 
der Herrlichkeit Christi verleiht der Heilige Geist durch die Eingießung 
der Liebe. B. Härings Betrachtung über "Moraltheologie gestern und 
heute" kommt ebenfalls zu dem Schluß: "Das dringlichste Anliegen der 
8 J. F u c h s, Die Liebe als Aufbauprinzip der Moraltheologie. Scholastik 29 
(1954) 79-87. Dazu neuerdings G. Gi 11 e man, Morale chretienne en notre 
temps. Lumiere de Vie 9/50 (1960) 55-82. R. C a r p e n t i er, Le primat de 
l'amour dans la vie mora1e. Le primat de 1a charite en mora1e surnaturelIe. 
Le primat de l'amour-charite comme methode de theologie mora1e. NouvelIe 
revue theologique 93 (1961) 3-24. 255-270. 492-509. 
~ J. F u c h s a. a. O. 87. Hirschbrich a. a. O. 150 f. 
10 F. Böe k 1 e, Bestrebungen in der Moraltheologie, in: J. Feiner, J. Trütsch, 
F. Böckle, Fragen der Theologie heute. Einsiedeln 1957, 426 f. G. Ermecke, Katho-
lische Moraltheologie I, Münster e1959, III ist "überzeugt von der theoretischen 
und praktischen Bedeutung eines formulierten Einheitsprinzipes der Moral, 
aber auch von der wenigstens heute noch vorlieJenden Unmöglichkeit, es in 
einer knappen Formulierung auszudrücken". 
11 R. S eh n a c k e nb ur g, Die sittliche Botschaft des Neuen Testamentes. 
München 1954, 192. 
11 In: Th. St ein b ü ehe 1 und Th. M ü n k er, Aus Theologie und Philo-
sophie. Festschrift für F. Tillmann, Düsseldorf 1950, 35-48. 
18 In: Wissenschaft und Weisheit 7 (1940) 73-99. 
Moraltheologie ist heute eine überzeugende Gesamtschau des sittlichen 
Lebens aus dem Reichtum der Heilsgeheimnisse14." 
Die Hin der n iss e, die sich dem Moraltheologen bei der prin-
zipiellen Beschäftigung mit seinem Fach entgegenstellen, sind darauf 
zurückzuführen, daß Christus kein ethisches System geboten hat. "Seine 
Sittenlehre ist konkret und doch normativ16." Deshalb müssen die Pro-
bleme, die die Aussagen der Offenbarung offenlassen, durch den Rück-
griff auf das Naturgesetz angegangen werden. Die schwierige Inter-
pretation der beiden Quellen, und nicht die Unfähigkeit oder der Wider-
wille der Moraltheologen, hat es bis jetzt verhindert, sich auf eine an-
erkannte Systematik der moraltheologischen Materie zu einigen. 
Daß es sich, falls eine solche Einigung zustande kommt, um einen 
Kompromiß handeln wird, soll nicht verschwiegen werden. Das Wissen 
aller Disziplinen, einschließlich der Theologie, behält Fragmentcharakter. 
Dem Menschen bleibt ob seiner geschöpflichen und erbsündigen Verfaßt-
heit trotz der Offenbarung und Erlösung die volle abgerundete Einsicht in 
den göttlichen Entwurf der Welt versagt. Der Klassiker des theol. System-
denkens, Thomas von Aquin, hegte aus diesem Grunde "ein äußerstes 
Mißtrauen gegen Systeme"16. Folgerichtig schloß er seine Summe nicht 
ab und gestand: "Das Wesen der Dinge ist uns unbekannt17." Er hat 
damit keinem Agnostizismus das Wort geredet. Aber er bezeugte einer-
seits das Mißtrauen gegen alle "endgültigen Lösungen", andererseits die 
ständige Bereitschaft zur Korrektur, weil der Mensch in dem Unter-
nehmen, Schöpfer und Schöpfung zu erkennen, niemals an das Ende 
kommt18. Trotz dieses Vorbehaltes gegenüber einem ungesunden Per-
fektionismus bleibt eine wenigstens in den Grundzügen einheitliche Ge-
stalt der Materie der Moraltheologie weiterhin das erstrebenswerte Ziel. 
3. Die Ausgestaltung der Moraltheologie 
Unterschiede wird es hingegen immer in der Gestaltung der Moral-
theologie geben. Allein die Tatsache, daß die Moraltheologie die je neu 
und anders gestellten Zeitprobleme bewältigen muß, läßt sie nie zur Ruhe 
kommen. Davon abgesehen bieten sich hauptSächlich d r e i Met h 0 -
den an. 
14 In: Stimmen der Zeit 167 (1961) 110. 
15 R. Sc h n a c k e n bur g a. a. O. V. 
18 M. D. ehe n u, Introduction a l'etude de St. Thomas d'Aquin, Paris-
Montreal 1950, 158. 
17 Thomas von A q u in, De veritate 10, 1. 
18 J. Pie per, Philosophia negativa. München 1953. Hinführung zu Thomas 
von Aquin. München 1958. 
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Je nachdem der Akzent auf die objektive Norm der Lehre oder den 
subjektiven Seinsvollzug im Leben verlegt wird, wird sich eine me h r 
t h e 0 r e t i s ehe 0 der m ehr p r akt i s ehe G run d f 0 r m her-
ausbilden. 
Da überdies die Prämissen für die moraltheologischen Konklusionen 
sowohl aus der Offenbarung wie dem Naturgesetz abzuleiten sind, ist eine 
gewisse Modifizierung infolge der wechselnden Erkenntnislage der Wissen-
schaft zwangsläufig gegeben. Auch hier ist die Wahl, falls man sich für 
die theoretische Grundform entschieden hat, zwischen einem übe r-
wiegend theologischen oder philosophischen Grund-
eh ara k t e r dem Ermessen anheimgestellt, je nachdem das Schwer-
gewicht mehr auf die revelatio oder die ratio verlagert wird. 
Das viel beredete Thema, in welchem Umfange die dogmatischen Grund-
lagen in der Darbietung der Sittenlehre eingebaut werden sollen, kann 
ebenfalls nur annähernd geklärt werden. Allerdings scheint in der Dis-
position das mehr zur statischen Aneinanderreihung tendierende Zweier-
schema gegenüber dem Dreierschema zurückzutreten, welches einer 
dynamischen Konzeption entgegenkommt. Letztlich liegen diesen beiden 
Einteilungsformen die seit Plato und Aristoteles nachweisbaren G run d -
auf f ass u n gen einer m ehr z u s t a n d s - 0 der per s 0 n b e z 0 -
gen e n Interpretation der Ethik zugrunde. Das an der Glaubenslehre 
ausgerichtete. Aufbauprinzip bevorzugt den Zweierschritt. Es leitet nach 
dem Beispiel des Thomas aus der vorgegebenen Wirklichkeit des 
Sittlichen dessen aufgegebene Verwirklichung ab. Der seit Beginn des 
19. Jahrhunderts von dem o. a. Erkenntnisprinzip bevorzugte und der 
modernen "Existenzialethik"ll1 naheliegende Dreierschritt wählt den Span-
nungsbogen von der Grundlegung über die Entfaltung zur Vollendung. 
Dementsprechend betont A. Aue r als die drei hauptsächlichsten "An-
liegen heutiger Moraltheologie" deren ontologischen, personalistischen und 
inkarna tionalen Grundzug!o. 
Im Gegensatz zur Frage nach einer einheitlichen, vertikal orientierten 
Grundgestalt der Moraltheologie ist deren einheitliche, horizontal inter-
essierte Ausgestaltung kein Desiderat. Es bleibt der Struktur des Einzelnen 
10 Vgl. zu diesem BegrUT F. Böe k 1 e, LThK fIT I, 1301-1304. Dazu neuer-
ding aus philosophischem Aspekt J. S t a 11 mac h , Eigengesetzlichkeit des Indi-
viduums und Sittennorm. In: Atti deI XII Congresso Intemazionale di Filosofia 
VII. Filosofia dei Valori, Etica, Estetica, Firenzp 1961, 419-426. R. E gen t er, 
über dlie sittl. Bedeutsamkeit von Worten. In: Salzburger Jahrbuch für Philo-
sophie V. VI (1961/62) 355 f. 
fO In: Tübinger Th.Qu.Sch. 138 (1958) 275-306 mit einer Zusammenstellung 
der neueren deutschen Literatur 279. Über das französische Schrifttum unter-
richtet J. Lee 1 e r c q , Christliche Moral in der Krise der Zeit. Ein-
siedeln 1954, passim. 
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und den Erfordernissen der Zeitumstände überlassen, eine mehr theo-
retische oder praktische Grundform, einen überwiegend theologischen 
oder philosophischen Grundcharakter oder eine hauptsächlich zustands-
oder personbezogene Grundauffassung zu bevorzugen. 
4. Das Streben nach einer .. Idealmoral" 
Die Geschichte lehrt, daß zugleich mit dem Aufkommen der Moral-
theologie als selbständiger Disziplin das Gespräch über Auswahl, Formung 
und Darbietung der ihr zugehörigen Materie einsetzte. Die Reform-
bestrebungen konzentrierten sich seit dem Jahrhundert des übergangs, 
seit etwa 200 Jahren also, auf die Erforschung eines umfassenden Moral-
prinzips. Ihr Fortgang kann vornehmlich an den deutschsprachigen Moral-
handbüchern abgelesen werden. In Mit tel eu r 0 p a wurde in der Aus-
einandersetzung mit den Strömungen des Zeitgeistes das S y s t e m -
b e d ü r f n i s besonders drängend empfunden. 
J. Kant gestand: "Alles aus einem Prinzip ableiten zu können, ist das 
unvermeidliche Bedürfnis der menschlichen Vernunft, die nur in einer 
vollständigen systematischen Einheit ihrer Erkenntnisse völlige Zufrieden-
heit findet21." Sein Zeitgenosse, der kämpferische Tiroler Moraltheologe 
A. Oberrauch, bekannte: "Ex una quippe generali soHdaque regula 
innumerae consecutiones sua sponte manabuntft." J. B. Hirscher betonte 
gegenüber der von ihm bemängelten Uneinheitlichkeit von Sailers "Hand-
buch der christlichen Moral": "Zur Deutlichkeit einer Lehre vom Guten 
trägt gewiß viel bei, wenn eine Grundansicht die ganze Darstellung durch-
herrscht, und andere Ansichten und Ausdrücke der menschlichen Be-
stimmung ein für allemal mit der aufgestellten Grundansicht verglichen 
und beurteilt werden... Die Grundansicht des Guten in einem Satze 
ausgedrückt gibt das höchste Prinzip der Moral23." All diese Versuche 
wurden angeregt und angetrieben von dem anspruchsvollen Vorhaben 
vornehmlich der deutschen Aufklärung und des deutschen Idealismus, die 
gesamte Wirklichkeit in einem enzyklopädischen System einzufangen24 • 
Man braucht sich nur an Hegels Feststellung erinnern: "Die wahre Gestalt, 
in welcher die Wahrheit existiert, kann allein das wissenschaftliche System 
!1 J. K an t, Kritik der praktischen Vernunft. Ed. K. Vorländer, Leipzig 
1922,117. Nach Hadrossek a. a. O. 9. 
H A. 0 b e r rau eh, Institutiones iustitiae christianae seu Theologia 
Moralis. Oeniponte 1774, 11. Nach Ha d r 0 s s e k a. a. O. 53. 
n J. B. H ir s ehe r, Rezension zu J. M. SaUer, Handbuch der christlichen 
Moral. Tübinger Th.Qu.Sch. 1 (1819, 242-269. 407-416) 257 ff. 
!4 H. M e y er, Geschichte der abendländischen Weltanschauung IV. Würz-
burg-Paderborn 1950, 327: .. Der Wille zum System herrscht." 
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derselben sein25." Aus dieser Gegebenheit folgt die Tatsache, daß das 
.. Ringen um die ,Idealmoral' besonders bei den deutschen Systematikern"!· 
zu finden ist. 
Im Unterschied dazu blieben die Kompendien, die in einer der roma-
nischen Sprachen oder der lateinischen Sprache abgefaßt wurden, vor-
wiegend der traditionellen Barockmoral verhaftet. Sie sehen ihre Auf-
gabe weniger darin, die Eigenmaterie der Moraltheologie spekulativ zu 
durchdringen, als vielmehr darin, den Seelsorgern vor allem in der Ver-
waltung des Beichtsakramentes unschwer applizierbare Verhaltensregeln 
bereitzustellen. Infolgedessen werden in ihnen neben dem moraltheologi-
schen Stoff auch dogmatische, liturgische, kanonistische Fragen behandelt. 
Auf sie braucht in diesem Zusammenhang nicht näher eingegangen zu 
werden. 
Lee 1 er c q 27 spricht wohl mit Recht von einem "d e u t s ehe n 
Typ" der Mo r a lt he 0 log i e, die seit dem 19. Jahrhundert die 
überkommenen kanonistischen und kasuistischen Fragen weitgehend aus-
geschaltet habe. In Deutschland drohte allerdings um die Jahrhundert-
wende der Ruf nach Neugestaltung in einen unfruchtbaren Streit 
auszuarten, der weitere Kreise einbezog. 1901 gab A. Meyenberg einer 
Veröffentlichung den bezeichnenden Titel: "Die katholische Moral als 
Angeklagte." Die "Theologische Revue" wurde 1902 von J. Mausbach mit 
einem zusammenfassenden Beitrag über "Die neu esten Vorschläge zur 
Reform der Moraltheologie und ihre Kritik" eröffnet28• 
Seit rund einem Menschenalter hat nunmehr die fachinterne Selbst-
besinnung den von vielen Seiten immer wieder vorgebrachten Wunsch 
nach einer Erneuerung der Moraltheologie, soweit er berechtigt ist, der 
Erfüllung wesentlich nähergebracht. Als ermutigendes Novum muß die 
Tatsache begrüßt werden, daß die bisher auf den deutschen Sprachraum 
beschränkte Diskussion um ein gültiges Moralprinzip im fra n z ö s i -
sc h e n S pr ach rau m aufgegriffen wurde29• Mit der Erweiterung des 
Kreises der Engagierten wächst zwar die Vielfältigkeit der Ideen. Aber 
zugleich wird damit das gemeinsame Problem mit verstärkter Kraft 
angegangen und vorwärts gebracht. Die Ausgangsposition für eine Lösung 
war demnach noch nie so günstig wie in unseren Tagen. 
15 G. W. F. He gel, Vorrede zur "Phänomenologie des Geistes". Ham-
burg 1952, 12. 
f6 Ha d r 0 S S e k a. a. O. 3. 
f7 Lee 1 e r c q a. a. O. 53. 
rs Vgl. H i r s c h b r ich a. a. O. 15-19. 
28 Vgl. Ph. D e 1 h a y e, Die gegenwärtigen Bestrebungen der Moralwissen-
schaft in Frankreich. In: V. Redlich, Moralprobleme im Umbruch der Zeit. 
München 1957, 15-39. 
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5. Die Forderung unserer Zeit 
Sicherlich werden noch mancherlei überlegungen vonnöten sein, bis 
eine umfassende Systematik erarbeitet ist. Bei diesem Unternehmen 
würde die Kraft spekulativer Durchdringung, auf sich allein gestellt, 
versagen. Sie bedarf der Befruchtung durch die Ein sie h tin die 
Vor g e sc h ich t e , wie die Oberflächenbetrachtung der Geographie der 
Tiefenforschung der Geologie nicht entbehren kann. Je weiter zurück die 
historischen Untergrundverhältnisse erhoben und je sorgfältiger sie be-
dacht werden, desto solider kann darauf der Bau des Systems errichtet 
werden. Man ermißt außerdem die Verantwortung der heutigen Moral-
theologie gegenüber dem Kairos erst dann in ihrer vollen Tragweite, 
wenn man ihre jetzige Situation auf dem Hintergrund der Vergangenheit 
bedenkt. Ein Blick in die Geschichte zeigt nämlich, daß bereits vor der 
Installierung der Moraltheologie als eigener Disziplin, also vom christ-
lichen Altertum bis weit in die Neuzeit hinein, bei der Behandlung moral-
theologischer Fragen hauptsächlich zwei Verfahrensweisen nebeneinander 
herliefen. 
Die k a s u ist i s c heR ich tun g läßt sich von den kleinasiatischen 
Bußkanones des 4. Jahrhunderts über die irischen und fränkischen Buß-
bücher des 5. bis 12. Jahrhunderts, die Bußsummen der Hoch- und Spät-
scholastik bis zu den Casus conscientiae der Jesuitentheologen des 17. J ahr-
hunderts verfolgen30• 
Neben dieser Beichtstuhlmoral zeichnet sich eine s p e k u 1 a t i v e 
Li nie ab, welche die antike Tugend- und Lasterlehre, d. h. die vier 
platonischen Kardinaltugenden und die Verdoppelung der vier stoischen 
Grundaffekte in den acht oder sieben Hauptlastern durch die Einbeziehung 
des Offenbarungsgutes z. B. der drei göttlichen Tugenden umformte und 
weiterbildete. Evagrius Ponticus, Augustin, Gregor d. Gr. und Petrus 
Lombardus bedeuten die Markierungspunkte dieses Weges. Er führte zu 
der umfänglichen Literaturgattung der scholastischen "Summa de vitiis 
et virtutibus"31. Alberts Vorlesungsniederschrift der "Summa de bono 
sive virtutibus" (um 1245) und zwanzig Jahre später die Secunda der 
theologischen Summe seines Schülers Thomas nahmen die Erörterung der 
sog. normae generaLes hinzu. Sie begründeten damit die Einteilung in eine 
30 Vgl. dazu M. Müll er, Ethik und Recht in der Lehre von der Verant-
wortlichkeit. Ein Längsschnitt durch die Geschichte der katholischen Moral-
theologie. Regensburg 1932. 
31 Vgl. P. Sc h u 1 z e, Die Entwicklung der Hauptlaster- und Haupttugend-
lehre von Gregor d. Gr. bis Petrus Lombardus und ihr Einfluß auf die früh-
deutsche Literatur. Greifswald 1914. O. Z ö c k 1 er, Tugendlehre des Christen-
tums, Gütersloh 1904, sowie die einschlägigen Untersuchungen A. Vögtles und 
L. M. Webers. 
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allgemeine und spezielle Moral und legten deren erste systematische Be-
handlung vor. Aber erst die Salmantizenser-Theologen aus dem Domini-
kanerorden und die Jesuiten nahmen diesen Grundriß nach fast drei-
hundert Jahren in ihren meisterhaften Kommentaren zur Summe des 
Aquinaten wieder auf. Johannes Azor SJ. führte das klassische Muster 
eines Moralhandbuches ein, indem er in seinen "Institutiones morales" 
(1600-1611) die theoretischen Erörterungen aus ihrem bisherigen Verband 
der Dogmatik herausnahm und mit den praktischen Elementen der Ka-
suistik verband. Letztere behaupteten indes während der Zeit der Barock-
moral von P. Laymann bis A. v. Liguori das Übergewicht. Noch die viel-
benutzten Lehrbücher von H. Noldin, A. Vermeersch, F. A. Göpfert oder 
A. Lehmkuhl verraten einen verwandten Stil. 
Die spekulative Konzeption kam vor allem in dem Einflußbereich der 
beiden großen Bahnbrecher J. M. Sailer und J. B. Hirscher immer ent-
schiedener zur Geltung. Da das Anliegen neuerdings, wie wir sahen, auch 
von westeuropäischen Fachgelehrten ernstlich aufgegriffen wurde, scheint 
es dem Ziel nähergebracht werden zu können als je zuvor: aus einem 
Moralprinzip den gesamten Stoff der Moraltheologie in einem folge-
richtigen, übersichtlichen und überzeugenden System darzulegen. Daß 
weiterhin in der speziellen Ausgestaltung mehrere Möglichkeiten offen-
bleiben, kann nicht anders denn als positives Zeichen für eine Wissen-
schaft gewertet werden, der die Übersetzung der Heilsbotschaft und des 
Schöpferwillens in das flutende Leben als Aufgabe zugewiesen ist. 
In der Moraltheologie geht es heute nicht mehr darum, der kasuisti-
schen oder spekulativen Moraldarstellung zum Siege zu verhelfen. 
Kasuistik ist eine Angelegenheit der sekundären Ausgestaltung und nicht 
der primären Grundgestalt. Zwischen den beiden historischen Haupt-
formen besteht keine echte Alternative. Kasuistik, deren Notwendigkeit 
nicht abgestritten sein soll, kann außerdem lediglich in einem beschränk-
ten Spezialfall weiterführen. Echte Hilfe kann die Moraltheologie unserer 
wirren und verwirrten Zeit z. B. in dem aktuellen Komplex der christ-
lichen Anthropologie mit ihren sexualethischen und aszetischen Frage-
stellungen nur dann anbieten, wenn sie ganzheitlich vorgeht. Es geht also 
darum, die noch nie so günstig gelegenen Vor b e d i n gun gen, ein e 
g ü I t i g e G run d g e s tal t der M 0 r alt h e 0 log i e zu finden, zu 
sehen, sie ins Gespräch zu bringen und alle diesbezüglichen Bestrebungen 
nach Kräften zu ermuntern und zu unterstützen. In der Mißachtung und 
Verkennung dieser Gegebenheiten wurzelt Nohl nicht zuletzt die viel-
beschworene Krise der Moral. Ihre Anerkennung und Weiterführung aber 





H 11 c k man n, Anton: Vom Sinn der Freiheit und andere Essays. Gedanken über 
Sinn und Ziel des Menschseins In Leben und Geschichte. Trier: Paullnus-Verlag 
(1959). 218 5., kart. 8,80 DM, Lw. 10,50 DM. 
Viele Menschen sehen heute keinen Sinn ihres Lebens mehr, weil sie den Blick, das 
Gefühl und die Anerkennung fllr die sinngebenden Werte, fllr eine sinnvolle Ordnung, 
letzthin fllr den Höchstwert Gott verloren haben und deshalb im Nichts stehen. Ange-
sichts dieser Situation stellt der Mainzer Professor der vergleichenden Kulturwlssen-
schaft eine ernste Besinnung an, d. h. er lragt und sucht nach dem Sinn und Ziel des 
Menschseins in [ ·eben und Geschichte, überzeugt, daß alles, außer vielleicht der Schuld 
des Menschen beim Mißbrauch der Freiheit, einen Sinn habe bzw. erhalten müsse. 
Seine Besinnung gilt an erster Stelle dem für die menschliche Kultur, ja fllr das 
Menschsein überhaupt fun d a m e n tal s t e n Wer t der Fr e I hel t, die Im We-
senskern der Person wurzelt und Voraussetzung fllr ein richtiges Verhältnis zu allen 
anderen Lebenswerten Ist. Ihre Bedeutung erkennt am besten, wer, wie der Verfasser, 
sie verlor, "In den Kerkern des Nazistaates das Gegenteil der Freiheit In höchst ein-
dringlicher Form erfuhr" (Geleitwort). Der politiSche Gefangene vermochte damals seine 
Gedanken schriftlich festzuhalten und die ManUSkripte durch einen Zufall zu retten, 
so daß er sie bei seiner Rückkehr In die Freiheit 1945 vorfand. Bei Vorträgen In den 
.Jahren nach der Befreiung In zahlreichen Städten konnte er sie weiter entwickeln 
sowie über den südwestfunk in den Äther senden. Einem noch breiteren Publikum 
sollen sie durch dieses Buch zugänglich werden. 
Dem Ursprung entsprechend, bewegen sich die Reflexionen an erster Stelle um die 
ä u ß e r e Freiheit, d. h. die Freiheit von äußerem Zwang, das "Nicht-Müssen", das 
.Nlcht-Gezwungenseln" durch fremde Gewalten, also um die politische, soziale und 
ethische Freiheit, und zwar Im Interesse der eigentllchen zentralen Berufung des 
Menschen, seiner vordrlngUchsten Lebensaufgabe, die er als sittliches Wesen auch 
äußerlich zum Hauptinhalt seines Lebens machen soll. In der inneren Selbstverant-
wortUchkeit des Menschen, seiner Verfügbarkelt über seine Handlungen in Unter-
ordnung unter sein Gewissen und den Willen Gottes sieht H. geradezu das Wesen der 
Freiheit. Der Geh 0 r sam gegen die naturgegebenen Autoritäten innerhalb ihrer 
Kompetenzen ist dadurch also nicht ausgeschlossen, sondern Ist eher der Maßstab fllr 
die Frelhelts!ählgkelt und den Fortschritt eines Menschen. Nur gegen alle übergriffe 
der Autorität, zumal der staatlichen, gegen aUe Eingriffe In die Gewissenssphäre über 
die natürliche Rechtsordnung hinaus darf und soll sich das freie Individuum zur Wehr 
setzen. Zur Freiheit gehört auch das Re c h t der ei gen e n Me I nun g und die 
T 0 I er a n z gegen andere Meinungen, soweit sie nicht das geordnete Zusammenleben 
aller in Freiheit bedrohen. Achtung vor der Gewissensfreiheit auch einer Minderheit 
ist der letzte Sinn echter Dem 0 k rat i e, während die Vergewaltigung einer MInder-
heit dureh eine absolute Demokratie, wie jede andere absolute Staatsgewalt, abzulehnen 
ist. In den Augen des Vf. stehen die politischen Parteien eines demokratischen Landes 
um so höher, Je besser sie Politik und Weltanschauung auseinander halten und den 
Staat aUf das Politische 1m engeren Sinne beschränken, wie es bel den angelsächsischen 
Parteien wenigstens Im Prinzip der Fall sei. Unnötige Einschränkungen der Freiheit 
durch pos i ti v e G e set z e, die naturrechtlich ErlaUbtes verbieten, verletzen das 
Empfinden des freien Menschen. P f I ich t e n, B e d ü r f n iss e und Lei den -
11 C h a f t e n dagegen sind nicht als Einengung, sondern als übungsteld der Freiheit 
zu betrachten. Eingebildete Bedürfnisse und gewohnheitsmäßiger, pfilchtwidrlger Miß-
brauch der Freiheit schränken die Freiheit ein und erzeugen ein naturwidriges sekun-
däres Müssen. Die Freiheit kann auch ersticken unter der Herrschaft eines starren und 
erstarrenden F 0 r mal i s mus, der alles und jedes regelt und kein Betätigungsfeld 
der Freiheit übrig läßt. 
Aber auch die in n e r e. psychologische Freiheit, wie sie mit dem Problem der 
Wlllensfreiheit gemeint ist, berücksichtigt H. Es ist die Freiheit von Innerer Nötigung 
Innere Unfreiheit bewirken nur solche Motive, die uns von außen suggeriert werden, 
etwa die Herrschaft der Vorurteile, die Tyrannei der Schlagwörter, gesellschaftlicher 
Terrorismus, Furcht, Feigheit In allen Formen, Überwuchern der eigenen niederen 
Leidenschaften, vor allem des Hasses. 
Mit der Freiheit zusammen hängen Beg eis t e run g und Fan a t i s mus. Wäh-
rend echte Begeisterung fUr bestimmte Werte Innerhalb der richtigen Wertordnung 
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dem Wertleben zugute kommt, verkehrt der Fanatismus als einseitige Ausrichtung auf 
einen Wert oder gar auf Unwerte die Ordnung, macht maßlos, blind, besessen und 
unglücklich. Als M ass e n w ahn ist er die erste Stufe des Te r r 0 r i s mus, wäh-
rend das Endprodukt der tot ale S t a a t und sein D i k tat 0 r sind. Von d iesem 
Boden aus beurteilt Hilckmann den Sinn der Bi I dun g: des Geistes, des Gemütes 
und des Willens und entwirft das Bild einer h arm 0 n i s c h enG e sam t per s Ö n -
1 ich k e i t (S. 149-166). Auch vom Sinn des Politischen (167-172), von Verantwortung, 
Segen oder Fluch der Technik (173-192) sowie schließlich vom wahren und falschen 
Fortschritt In der Geschichte Ist die Rede (193-213). 
Es entspräche wenig dem Sinne dieses inhaltsschweren Buches, wollte man mit H . 
um einzelne, für das Ganze unwesentliche Ansichten rechten, Z. B. über seine Zurück-
haltung gegenüber Weltanschauungsparteien oder über sein Mißtrauen gegenüber den 
vielen positiven Gesetzen, insbesondere den reinen strafgesetzen. Anerkennung ver-
dienen jedenfalls die klaren Abgrenzungen der Begriffe, die leidenschaftliche Bejahung 
der wahren Wertordnung, die Lebendigkeit, Innere Anteilnahme und die dadurch 
bedingte Suggestivkraft seiner Lehre. Gerade In einem Augenblick, wo immer noch 
und wieder Kräfte und Ideen sich regen, die den Sinn der Freiheit und die wahre 
Lebensordnung bedrohen, erfüllt H.s Werk eine wichtige AUfgabe. Es ist ein fesselndes 
kulturphllosophtsches Besinnungs- und Betrachtungsbuch von hohem Niveau, und als 
solches möchte man es in den Händen vieler Gebildeter wissen. .Toseph Lenz 
V 0 gel, Gustav L.; Was wissen wir von der Seele? Aschaffenburg ; Pattloch (1960). 
117 S. (Der Christ in der Welt. Reihe 1, Bd. 2), brosch. 3,80 DM. 
Psychologie Im Sinne der früheren Bewußtseinspsychologie 1st heute wenig gefragt, 
es sei denn, sie berücltsichtige auch das unbewußte oder unterbewußte Seelenleben 
und ziehe außer der Seele auch den zweiten Wesenstell des Menschen, den Leib, in die 
Betrachtung ein, m. a. W. sie werde ganzheitliche oder anthropologische Psychologie 
und nähere sich damit der heutigen philosophischen Anthropologie. Gustav L. Vogel, 
der ursprünglich Facharzt für Neurologie und Psychiatrie war, dann Philosophie und 
Theologie studierte, jetzt Priester der GesellSchaft vom KatholiSchen ApostOlat (Pallot-
tIner) ist und an deren Theologischer HochschUle In Vallendar Pädagogik doziert, Ist 
für eine solche Arbeit der rechte Mann. In kundiger, einfacher und klarer Weise 
behandelt er I. die Ä u ß e run gen der m e n s chi ich e n See I e In ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit vom sinnlichen Erkennen bis hinauf zum freien Wollen (S. 7-33), 
Il. das Wes end e r me n sc h 11 c h e n See 1 e, nämlich ihre Substantialität, 
Geistigkeit, Einheit, ihr Verhältnis zum Leib, ihren Ursprung und ihr Fortleben nach 
dem Tode (S. 34-56), III. die Bei t r ä g e der heu t i gen P s y c hol 0 g I e zur 
Kenntnis der Seele, worunter die Probleme der experimentellen, der geisteswissen-
schaftlichen, der medizinischen Psychologie, der Typologie, Tiefenpsychologie, ja auch 
der Parapsychologie und des Spiritismus fallen (5. 57-116). Eine solche Fülle von Stoff 
in einem Bändchen yon 117 Seiten ist erstaunlich. Der Vf. beabsichtigte kein Lehrbuch 
der Psychologie und möchte nicht mit diesem Maßstab gemessen werden. Aber er bietet 
eine schlichte Einführung und eine erste Kenntnis vom Seelenleben, soweit sie für 
den .. Christen in der Welt" wichtig ist. Bescheiden nennt er ein solches Taschenbuch-
unternehmen .. Sozialtourismus des Geistes" in das weite Land der Seele (S. 3). Wenn 
Ich das Blld weiterführen darf, würde ich sagen, daß diese kleine Psychologie aus 
der "vogel-Perspektive" bei aller Popularität doch eine gründliche Belehrung und zu 
allen Behauptungen auch genügende Beweise bietet. Auch über manche interessanten 
und praktlscllen Fragen, die man in Lehrbüchern der Psychologie nicht immer findet, 
orientiert er kurz und bündig. .Toseph Lenz 
Co r e t h, E. SJ, M u c k, O. SJ, Sc h a s chi n g, J. SJ: Aufgaben der Philosophie. 
Drei Versuche. - Innsbruck: Rauch (1958). 210 S. (Philosophie und Grenzwissen-
schaften, Schriftenreihe, hrsg. v. Philos. Institut a. d. Theol. Fakultät Innsbruck). 
kart. 12,70 DM. 
Die Schrift greift aus der Fülle "vielfacher und dringender Aufgaben", die heute der 
Philosophie gestellt sind, drei Fragenkreise heraus; .. MetaphYSik als Aufgabe" (Coreth 
S. 11-95), .. Methodologie und MetaphYSik" (Muck S. 97-157) und .. Soziologie und Philo-
sophie" (SchaschIng S. 15S-210). Der umfangreichste und entschieden wichtigste der drei 
Beiträge ist der erste. 
Pater E m e r ich Co l' e t h S.T (geb. 1919), o. Professor für christliche Philosophie 
an der Theol. Fakultät Innsbruck, ist der Meinung, daß die scholastische Erneuerungs-
bewegung seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der historiSchen Wiederent-
deckung und Vermittlung der geistigen Schätze der mittelalterlichen Scholastik zwar 
Ungeheures geleistet habe, daß aber der wichtigere Schritt zu der erstrebten Wieder-
,..,.57 
6 ' 
belebung der scholastischen Philosophie noch zu tun sei, nämlich die geistige Aneignung 
der neueren Philosophie mit ihren wertvollen Anliegen und Ansätzen, um so eine 
Begegnung der modernen Philosophie in der ihr eigenen Problematik. mit der schola-
stischen Metaphysik herbeizuführen. Eine solche sei durch zwei Ereignisse vorbereitet. 
Das eine sei der Durchbruch der scholastischen Metaphysik in den Raum der tran-
szendentalen Problematik, die seit Kant die neuere Philosophie beherrscht; das andere 
der Durchbruch der modernen Transzendentalphllosophie in den Raum metaphysischen 
Seinsdenkens. Die Bereicherung der scholastischen Philosophie in Richtung auf die 
transzendentale Methode hätten wir J 0 se p h M are c hai SJ zu dank.en, mit dessen 
Werk "Le point de depart de la metaphysique" (5 Bde., 1922-1926) erstmals eine frucht-
bare Auseinandersetzung mit Kant begann und bei dem sich die übernahme der 
transzendentalphilosophischen Denkweise in das metaphysische Seinsdenken vollzog. 
Die transzendentale Methode, die bis dahin dem Kantischen Kritizismus und dem 
nachkantischen Idealismus eigen war, wurde von Marechal zur Neubegründung und 
zum Neuvollzug einer Metaphysik im Sinne der Tradition eingesetzt. Trotz der Schwä-
chen seiner Erkenntnistheorie führte er einzelne Neuscholastiker zu der Einsicht, daß 
.. Metaphysik, wenn überhaupt, dann nur auf transzendentalphilosophische Weise be-
gründbar und vollziehbar ist" (S. 18). Umgekehrt stellt für Coreth das Werk Mal' tin 
Hel d e g ger s einen Durchbruch aus der modernen Philosophie in den Raum eines 
neuen Seinsdenkens dar, wiederum mit Hilfe der transzendentalen Methode erfolgt 
und "sicher von echtem und bleibendem Wert" (5. 20). Wenn Marechal das Sein als 
apriorische Form auffaßte, die unserem Denken begyündend und bestimmend voraus-
liegt, so spricht Heidegger von einem vorgängigen Seinsverständnis, welches das Dasein 
(den Menschen) auszeichnet, es zur "Lichtung des Seins" macht und Bedingung datUr 
ist, daß uns im Horizont des Seins Seiendes als solches begegnen kann. Unter diesem 
doppelten Einfluß .. wurde man sich dessen bewußt, daß dem menschlichen Denken, 
ja dem gesamten menschlichen Bewußtseinsvollzug ein apriorisches Wissen bedingend 
und normierend zugrunde liegt, daß ferner dieses Vorwissen metaphysischer Art ist, 
d. h., daß es ein Seinswissen 1st, In dem uns die metaphysischen Grundstrukturen und 
Grundgesetze des Seienden als solchen ursprünglich, wenn auch unreflex und unthema-
tisch einsichtig sind, und zwar so, daß dieses Grundwissen in alles Wissen und Be-
wußtsein als dessen tragender Grund und dessen leitende Norm eingeht", daß deshalb 
.. eine wissenschaftliche Metaphysik dieses Grundwissen zu erforschen und ausdrücklich 
zu machen habe - was nicht anders als auf transzendentalphllosophische Weise möglich 
ist" (S. 18). So erblickt der Vf. eine Hauptaufgabe der Gegenwart in einer methodisch 
und systematisch erst auszuarbeitenden Metaphysik, in der die transzendentale Proble-
matik der neueren Philosophie aufgehoben würde (5. 21). 
Aber es erhebt sich .. gegenwärtig aus fast allen Sachbereichen des PhUosophierens 
mit gleicher Dringllcbkeit die Forderung einer transzendental-metaphysischen Grund-
legung". Als "wellere philosophiegeschichtliche Aufgaben" werden genannt: eine positive 
Auseinandersetzung mit Kant, dem deutschen Idealismus, dem Neukantianismus, der 
Existenzphllosophie, der Phänomenologie und dem Neupositivismus. Gefordert wird 
auch eine neue Kategorienlehre sowie eine Philosophie der SpraChe, des personalen 
Seins und der Geschichte (S. 22-39). Seinem phllosophiegeschichtl1chen Rüc!tblick läßt 
Coreth einen "methodisch-systematischen EntWUrf" folgen (S. 40-95), wobei er transzen-
dental-philosophisch die metaphysischen Probleme der Methode, .. Seinshorizont und 
Seinserfahrung", "Selbstvollzug als Seinsvollzug", "Ich und das Andere", "Ich und deI' 
Andere" behandelt (5. 40-95). 
Auch in dem Beitrag von 0 t toM u c k steht das methodische Problem im Vorder-
grund. Er legt hauptsächlich dar, warum die heutige Neuscholastlk methodologische 
Untersuchungen anstellen müsse, um die Einzelwissenschaften logisch begründen, deren 
Vielfalt zusammenordnen und dadurch die gesamte Wirklichkeit erfassen zu können. 
J 0 ha n n Sc ha s chi n g (geb. 1917), ao. Professor für allgemeine Soziologie und 
Religionssoziologie, wendet sich gegen die wachsende und schon fast vollständige Los-
lösung der Soziologie von der Philosophie. Die Beziehung der beiden Wissenschaften 
behandelt er in der Sicht der Ideengeschichtlichen Entwicklung, der MöglichkeJt gegen-
seitiger Ergänzung und der empirischen Sozialforschung. 
Die drei Beiträge stehen in so lockerem äußeren Zusammenhang und beziehen sich 
auf einen so begrenzten Ausschnitt von "der Philosophie", daß ihre Zusammenfassung 
zu einem eigenen Werk dieses Titels sich kaum rechtfertigt. Zudem betonen die Ver-
fasser mehrfach, es handle sich nur um einen Aufweis von .. Problemen", deren Lösungs-
vorschlüge selen .. nur Versuche", "nur Entwürfe", .. nichts Ganzes und Fertiges" (Vorwort), 
.. nicht eine volle Lösung", sondern nur .. die allgemeine Richtung, in der die Lösung 
erwartet wird", "Ansätze zur Lösung" (S. 99 f.), daß man sich eigentlich fragt, warum 
man nicht eher die Arbeit auf ein abgegrenztes Thema beschränkte und vor der Ver-
öffenUlchung erst ausreilen ließ. Eine solche Bestandsaufnahme heutiger phllosophie-
58 
geschichtlicher und systematischer Aufgaben und Richtllnien einer Lösung, verbunden 
mit zahlreichen Literaturhinweisen, hat sicher eine gewisse Berechtigung, zum mindesten 
als Themensammlung für wissenschaftliche Arbeiten der Studenten, aber ehrl1ch gesagt, 
wäre nach meiner Meinung der Wissenschaft mehr gedient mit der Begrenzung aul 
ein handfestes Problem und eine wohldurchdachte Lösung. Einer solchen allseitigen 
Behandlung wäre schon noch die transzendentale Methode fähig und bedürftig gewesen, 
die ja als besonders vordringliche Aufgabe an die Spitze gestellt wird. Mit wachsender 
Kühnheit wird zwar behauptet, daß die transzendental-philosophiSche Metaphysik .. viel-
fach aufgenommen wurde" (S. 18), daß diese .. neue Orientierung und neue Atmosphäre 
des Denlcens... seither beinahe zum Gemeingut neuscholastlschen PhlJosophlerens 
geworden set" (S 18 f. Anm. 5), "man" wurde sich bewußt, daß Metaphysik transzen-
dental-philosophisch sein müsse ... So besteht heute im Raume neuscholastlschen Denkens 
über die wesentliche Bedeutung der transzendentalen Methode bereits weitgehend 
Ubereinsttmmung" (5. 43). Vorsichtiger klingt schon der Beweis dafür aus der Literatur: 
sie sei "ln zahlreichen Veröffentlichungen mehr oder minder spürbar", wofür denn 
als .. ein paar der wichtigsten" neun Titel genannt werden, an der Spitze die Vertreter 
der sog ... katholischen Heidegger-Schule" K. Rahner, J. B. Lotz, G. Siewerth und M. 
Müller, deren Thomaslnterpretattonen doch sehr umstritten sind. Der hier geforderte 
Apriorismus wird In Parallele gesetzt, bald zu Kant und Mar~chal (S. 17 ff.), bald zu 
Heldegger (S. 19, 50), bald zu Platon und Augustlnus, schließlich sogar zu Thomas (S. 43). 
Sie alle haben doch sehr verschiedenes unter ihrem Apriori verstanden. Handelt es sich 
nur um apriorische Denkformen oder um Denkinhalte? Ist das Apriori ein solches nur 
natura oder auch tempore prlus? Ist es aktuelle Erkenntnis oder nur potentielle (Ver-
mögen und dessen Anlagen)? Ist es nur apriori zur wissenschaftlichen Erkenntnis 
oder auch zu den natürlichen vorwissenschaftlichen Einsichten? Bald wird es .. Wissen" 
genannt, z. B. ..ein Wissen um Seln und um die Grundgesetze des Seins", das tragend, 
bestimmend in aU unser empirisch gegenständl1ches Erkennen und Wissen eingeht (S. 42), 
"Ur-Wissen", "Grund-Wissen", "Wissen apriori", andererseits soll es als Bedingung der 
Möglichkeit des gesamten menschlichen Wissens vorausgehen, "kein aktuelles Wissen, 
sondern nur die Bedingung aktuellen Wissens", "die bloße Pontentialltät des Geistes 
... kein Wissen" (S. 69). Hinter solchen grundlegenden Bedenken treten andere als 
nebensächl1ch zurück, z. B. ob die Materie eine rein negative Größe sei (S. 77), wo 
sie doch ein reales PrinZip des Körpers Ist? Ob zwischen dem Potenz-Akt-Schema und 
dem Materie-Form-Schema nicht zu unterScheiden sei (S. 61,72)? Ob das Sinnliche nur 
analog zum Personalen erkannt werde (S. 92)? Ob die Logik und Erkenntnistheorie 
die Metaphysik voraussetzen (S. 46) oder nicht die erkenntnistheoretische Frage naell 
der Möglichkeit der Metaphysik vorzuziehen ist? Diese und andere Bedenken hindern 
mich nicht, die klare, an der modernen Philosophie geschulte Denkweise und SpraChE', 
verbunden mit soliden scholastischen Lehren bei den Verfassern zu rühmen. Was 
allerdings die Sprache angeht, vermag ich nicht den Vorzug mancher neuen termini 
einzusehen, z. B. den so häufigen Gebrauch von .. Vollzug", z. B ... Selbstvollzug" des 
Menschen (5. 32), "Vollzug seiner Personha:ftigkelt" (5. 31), .. uns selbst personal voll-
ziehen" (S. 53) etc. Abschließend begrüße Ich freudig, daß Coreth seinem Entwurf 
so schnell die volle Ausarbeitung seiner .. Metaphysik" (Innsbruck 1961, 672 S.) folgen 
ließ, die vielleicht manche Zweifel und Bedenken als Mißverständnisse erscheinen läßt. 
Joseph Lenz 
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Are n s, Anton: DIe Psalmen Im Gottesdienst des Alten Bundes. Eine Untersuchung 
zur vorgeschichte des chrlstllchen Psalmengesanges. - Trier: Paullnus-verlag 1981 
XIX, 228 S. (Trlerer Theol. Studien, 11. Bd.), kart. 13,80 DM. 
über die Entstehung des klrchllchen Stundengebetes, dessen Kernbestand die Psalmen 
bilden, stehen sich zwei Auf!assungen gegenüber. Während man früher annahm, die 
christliche Kirche habe das Psalmengebet als religiöses Erbe aus dem jüdischen Gottes-
dienst Ubernommen, hat man in jüngerer Zeit meist die Auffassung vertreten, erst im 
Konkurrenzkampf mit dem Hymnengottesdienst einiger Haeresien habe die Kirche um die 
Wende des 2./3. Jahrhunderts die Psalmen als heilige Lieder In Ihren Gebetsgottesdienst 
eingefügt. Aus der Erkenntnis, daß zur Klärung dieser Streitfrage erst einmal eindeutig 
festgestellt werden muß, welche Rolle denn tatsächlich die Psalmen Im alttestamentl1chen 
Gottesdlenst gespielt haben, hat Verf. diese letztere Frage, die ebenfalls noch lebhaft 
umstntten Ist, zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung gemacht. 
Im 1. "Allgemeinen TeU" (S. 6-110) verfolgt er "die Funktion der Psalmen In den 
Entwicklungsphasen des atl. Kultes" von den Anfängen bis In die Zelt des letzten vor-
christlichen Tempel- und Synagogengottesdienstes. Zunächst zeigt er die religiöse Wurzel 
auf, aus der der Psalm erwachsen ist. An Hand einiger gut gewählter Beispiele wird 
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dargelegt, wie aus der eigentümlichen religiösen Reaktion des Israeliten auf die erlebte 
Nähe und Hilfe Gottes die Beraka, der kurze spontane Lobpreis, oder In dichterischer 
Entfaltung der Hymnus, die Urform des Psalms, hervorging. Dieser Lobpreis des sich 
offenbarenden und heUenden Gottes verband sich von Anfang an auch spontan mit 
dem stärksten kultischen Ausdruck der Verehrung der heUenden Gottheit, mit dem 
Opfer, und wurde geradezu zur Interpretation des Opfers und damit zum eigentlichen 
Kultl1ed. Als solches fand er daher naturgemäß Eingang in die aller ältesten Formen 
des israelitischen Kultes. Dieser hatte die AUfgabe, die für Israel grundlegenden Heils-
erlebnisse, die Befreiung aus der ägyptischen Knechtschaft und die Stiftung des Sinai-
bundes, nicht nur in Erinnerung zu halten, sondern dem Volk als eine ihm jederzeit 
unmittelbar gegebene HeilswIrklichkeit gegenwärtig zu setzen. Der Psalm in seinen 
verschiedenen, der jeweiligen kultischen Situation angepaßten Gattungen bot sich von 
selbst dar als der geistige Ausdruck dieser Hellsbedeutung des kultischen Geschehens. 
Im 2 . .. Speziellen Teil" (S. 111-220) wird die Entwicklung der verschiedenen kultischen 
GebetszeJten und ihre Bedeutung fUr die Entwicklung eines in einem festen Rahmen 
geordneten Psalmengebetes vertolgt. Aus den zwei ursprünglichen Kultzelten, dem 
Abend- und Morgenopfer, als deren kultischen Sinn Verf. die Feier des Pascha-
Ereignisses, bzw. der Bundesstiftung ansieht, entwickelte sich im Lauf der Zeit eine 
feste Ordnung von fünf Gebetszeiten, in denen A. das Vorbild für die Hauptzeiten 
des kirchlichen Stundengebetes erblickt. Den Abschluß bildet die umfangreiche und 
sorgfältige Untersuchung (S. 160-210) über das Psalmen gebet im Sabbatgottesdienst der 
Synagogen. Dieser übernahm die fünf Kultzelten des Tempelgottesdienstes, mußte 
sie aber wegen des fehlenden Zusammenhangs mit dem Opferdienst des Tempels neu 
gestalten. Grundlegendes Element wurde die Vorlesung des Gesetzes. Der Schwerpunkt 
dieser Untersuchung liegt in dem Nachweis, daß der Vorlesung der einzelnen Thora-
abschnitte jeweils die Rezitation bestimmter Psalmen zugeordnet war. Diese Zu-
ordnung sieht A. (mit A. Weiser) kulttheologisch darin begründet, daß der Psalm im 
Munde der Gemeinde die (der Beraka entsprechende) Reaktion auf das kultische 
Grundereignis, die Verkündigung des göttlichen Gesetzes in der Thoralesung, darstellt 
in Lobpreis und freudiger Annahme. Aus dieser Zuordnung der Psalmen zu der Thora-
vorlesung kann A. nicht nur die parallele äußere Anordnung von Pentateuch und 
Psalmen (in 5 Bücher und 150 Einzelstücke) erklären, sondern auch eine bessere Be-
stimmung des kultischen Charakters des Psalmenbuches geben. Diese ist von der 
neueren Psalmenforschung allgemein anerkannt. Man hat den Psalter als "das Gesang-
buch des Kultes des 2. Tempels" bezeichnet (Mowinckel). Aber nicht alle Psalmen lassen 
sich mit dem Tempelkult in Zusammenhang bringen. Dagegen lassen sie sich sehr 
wohl aus dem Gottesdienst der Synagogen im Zusammenhang mit der Vorlesung aus 
Gesetz und Propheten verstehen. 
Das sind nur kurze Andeutungen aus dem reichen Inhalt des Buches. Gewissenhaft 
und sorgfliltig hat der Ver!. alles verwertet, was andere vor ihm zu seinem Thema 
festgestellt haben. Mit großem Scharfsinn hat er aber auch ganz neue Fährten für 
die Forschung entdeckt, in deren Verfolgung er viele neue Ergebnisse von großer 
Tragweite darbieten kann. Er ist sich des wagnisses bewußt, das er mit seinem 
"Vorstoß in wlssenschaftllches Neuland" unternimmt, und beansprucht nicht, in allen 
Stücken .. endgültige Ergebnisse" zutage gefördert zu haben (S. 4). Aber so viel kann 
man gewiß sagen, daß er nicht nur mit seiner Arbeit der Forschung reiche und 
fruchtbare Anregung gegeben hat, sondern daß die kritische Prüfung seiner Ergebnisse 
durch die Forschung bestätigen wird, daß er in den wesentlichen Fragen richtig gesehen 
und richtige Wege zur Lösung aufgezeigt hat. H. Junker 
K a h I e, Paul: Der hebräische Bibeltext seit Franz Delitzsch. Franz-Delitzsch-Vor-
lesungen 1958. - Stuttgart: Kohlhammer 1961. 98 S. 21 Tafeln, kart. 19,50 DM. 
Vom Buchtitel her erwartet der Leser eine streng fachwissenschaftllche Darstellung 
der Arbeit am hebräischen Bibeltext im vergangenen Jahrhundert, die begreiflicher-
weise nur wenige mit dieser ganz speziellen Forschung Befaßte interessieren dürfte. 
Aus zwei Gründen Jedoch wird man In seiner Erwartung angenehm überrascht, denn 
das Buch trägt über das Wissenschaftliche hinaus eine betont eigene Prllgung. 
Einmal fUhrt die Darstellung über Franz Delitzsch und S. Baer recht bald in die 
Zeit (Anfang unseres Jahrhunderts), da der Verfasser selber maßgeblich in die Er-
forschung des überkommenen Handschrlftenmaterials der hebräischen Bibel eingriff. 
Es ist geradezu spannend zu lesen, wie Kahle, mit einem sicheren Instinkt möchte 
man sagen, auf die wichtigen Handschriften in den verschiedensten Bibliotheken (Kairo, 
Leningrad, Ambrosiana, Aleppo) aufmerksam wurde, wie er dann selber die Arbeit 
in Angriff nahm oder durch seine Schüler, die mittlerweile über die ganze Welt ver-
streut wirken, durchführen ließ. Man erfährt dabei interessante und für den Forschungs-
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weg belangvolle Einzelheiten über den Einsatz der Mitarbeiter, ihren Erfolg oder 
Mißerfolg; auch werden gelegentlich Zensuren über die Persönlichkeit der betreffenden 
Forscher ausgeteilt. Man erfährt z. B. hler aus erster Hand, wie der Eichstätter Alt-
testamentler Wutz sich verrannte und auf eine falsche Fährte geriet (S. 31-38). über 
allem aber erkennt man, wie mühsam sich oft die Arbeit am Text gestaltet, wie sie 
von ganz unvorhersehbaren Eventualitäten beelnflußt wird, wie "zuflilllg" daher auch 
bisweilen die Einsichten den Forschern zuwachsen. 
Der zweite Grund, warum der Monographie von Kahle erhöhte Bedeutung zukommt, 
Ist darin zu sehen, daß wir vor einer Neubearbeitung der textkritischen Ausgabe der 
Blblia HebraJca, die 1937 von K i t tel - K a h I e vorgelegt wurde und seither der gesamten 
wissenschaftlichen Welt dient, stehen. Auch auf diese Neuausgabe nimmt K. Bezug (S.87) 
und weist ihr den Weg. 
Um einen Eindruck von dem vorhandenen Textmaterlai zu vermitteln, sind eine 
Reihe von Photokopien des Kalroer Propheten kodex beigefügt, der einen reichen, 
kulturgeschichtlich bedeutsamen, ornamentalen Schmuck aufweist und aus der besten 
masoret1schen Tradition stammt. 
Die Publikation dieser Delitzsch-Vorlesungen von Kahle, in der man so vielen zeit-
genössischen Gelehrten begegnet, ist aber nicht zuletzt deswegen erfreulich, weU sie 
in einem außergewöhnlichen Maße die ZUge ihres Verfassers selber trägt. H. Groß 
AI 0 n soS c h ö k e 1, Luis SJ: Probleme der biblischen Forschung in vergangenheit 
und Gegenwart. Aus dem Spanischen übertr. v. R. Reinhard. - Düsseldorf: Patmos-
Verlag (1961). 125 S. (Welt der Bibel, Bd. 11), kart. 4,80 DM. 
Der Verfasser, Professor am Päpstlichen Bibelinstitut Rom, übergibt hier eine Reihe 
von Vorträgen der deutschen öffentlichkeit, die er vor spanischen Akademikern gehalten 
hat. Gelegentlich 1st an, aus der Vergangenheit seiner Heimat gewählten, Beispielen 
der ursprüngliche Zweck der AusfUhrungen zu spüren. Das besagt jedoch nicht, daß 
sie nun ausschließlich aut spanische Verhältnisse zugeschnitten wären. Vielmehr 
beleuchtet A. S. aus profunder Sachkenntnis den Weg der Bibelforschung seit der 
Reformation In der protestantischen und katholischen Kirche, weist auf das Entstehen 
der Bibelkritik, angefangen von der Textkritik bis zur Archäologie, hin und weiß 
geschickt die heutige Lage der Bibel:forschung darzustellen. Die Fronten, die in den 
auseinandergelallenen abendländischen Kirchen lange mit der Bibel bezogen wurden, 
haben heute einer sachlicheren Forschungsarbeit Platz gemacht. Erfreulich ist vor 
allem zu sehen, daß auch in der katholischen Kirche ein Bibel:frühling angefangen hat 
und daß in ihm die katholische Forschung an der Bibel beachtenswerte Leistungen 
aufzuweisen hat. Es ist gut, daß A. S. den notvollen und fruchtbaren Weg der Bibel-
arbeit in den letzten fünf Jahrhunderten in einer solch leichten Weise welten Kreisen 
offen legt. H. Groß 
Li g n l! e, Hubert CM: Zelt Gottes unter den Menschen. Aus dem Französ. übertr. von 
A. Baum. DUsseldorf: Patmos-Verlag (1961). 124 S. (Welt der Bibel, Bd. 12), 
kart. 4,60 DM. 
Die Aufgabe, die der Verf. sich gestellt hat, ist gewiß wichtig und sein Unternehmen 
daher durchaus zu begrüßen. Denn mit dem Thema ist ein zentraler theologischer 
Gehalt der Offenbarung angesprochen. Auch den Aufbau, den er seinen Ausführungen 
zugrunde legt, wird man akzeptieren. Es fragt sich jedoch, ob es damit getan ist, größten-
teUs aneinandergereihte Schriftstellen mit einigen Begleittexten zu versehen. M. E. fehlt 
die eigentliche Verarbeitung des gut herausgegriffenen Materials. Denn nur sie kann 
wirkl!ch Tragweite und Bedeutung des abgehandelten Theologumenon offenlegen. Doch 
wUrde das wohl den Rahmen des gewählten Kleinkommentars sprengen. So ist man 
dankbar, leicht die Texte in Zusammenstellung zu finden, die Gottes Wohnung unter 
den Menschen zum Inhalt haben. - Wenig befriedigt ist man von den AuslUhrungen 
über die Bundeslade S. 18 f. Auch glaube ich, Ist mit Bemerkungen wie Anm. 2 S. 42: 
"Viele Exegeten halten diese Weissagungen (seil.: Ja 2,2-3; Mich 4,1) für nachexll1sch" 
oder Anm. 1 S. 54 .. Manche Exegeten nehmen an, daß Ezechiel sein Amt zuerst In 
Jerusalem ausübte" wenig gewonnen und kaum einem gedient, weil dadurch nur 
Unklarheiten entstehen und genährt werden. H. Groß 
o h e 111 y, .1.: Die Prophetie der Bibel. - ASchaffenburg: Pattloch (1961). 146 S. (Der 
Christ In dt>r Welt, VI. Reihe, 6. Bd.), kart. 3,80 DM. 
propheten sind entgegen unserem landläuflgen Sprachgebrauch nicht nur, ja nicht in 
erster Linie, Leute, die die Zukunft vorhersagen, sondern Männer, die auf besondere 
Eingebung Gottes hin seinen HelJsweg den MenSChen kundmachen. Sie sind die Ver-
mittler der göttlichen Offenbarung. Daher ist es durchaus angebracht, wenn das vor-
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liegende Bändchen die Besonderheit und Einzigartigkeit dieser Gottesmänner zum Thema 
ieiner Darlegungen wählt. Nach den notwendigen literarischen Vortragen bemüht sich 
der Verf., das Eingreifen Gottes in die Seele seiner Boten zu fassen. Vor allem aber 
geht er dem theologischen Anliegen der Propheten in den verschiedenen Jahrhunderten 
ihrer Wirksamkeit nach. Er kann zeigen, daß sie bei aller Zeltgebundenheit organiscb 
an der Kundmachung der überzeitlichen Offenbarungswelt Gottes beteil1gt sind. 
Das Büchlein ist angenehm geschrieben und beweist, daß sein Verfasser in die Tiefen 
seines Themas vorgestoßen ist. Er verfUgt über eine gute Literaturkenntnis und ist 
mit den modernen Problemen vertraut. Für Unterricht und Predigt ist das anspruchs-
lose Bändchen daher sehr zu empfehlen. H. Groß 
Ne her, Andre: Jeremias. 'Obertr. von K. Rauch. - Köln: Bachern (1961). 248 S., 
Lw. 14,80 DM. 
Dieses Buch, geschrieben von einem namhaften Jüdischen Gelehrten der Universität 
Straßburg, ist kein exegetischer Kommentar zu dem Buch, das den Namen dieses 
menschlich unglücklichsten aller Propheten des AT trägt. Es 1st auch keine Darstellung 
der religiösen und politischen Verhältnisse, die die bewegte Lebenszeit des Jeremias 
beeinflußten und bestimmten. Es ist vielmehr der Versuch, in die Seelentiefen dieses 
großen Gottesmannes hinabzusteigen, um zu verstehen, was es bedeutet, wenn Gott 
in das Leben eines Menschen eingreift und es für sich mit Beschlag belegt. 
Die Jüdische Spiritualität des Verfassers setzt die Akzente gelegentlich anders, als 
der christliche Schriftsteller es tun würde. So strahlt das Bild des Propheten auf in 
einem eigenartigen Glanz. Und gerade das scheint mir bedeutsam zu sein, daß wir durch 
das Buch von Neher befähigt und bereit werden, neue, weniger geläufige Züge in das 
bekannte überkommene Bild des Propheten eintragen zu lassen. Man kann nur 
wünSChen, daß in Krisenzeiten wie der unseren das BUd des Propheten der großen 
Krisenzeit Israels und seines politischen Niedergangs uns hinführt zum Eigentlichen 
und daß uns an der Gestalt des Jeremias letztlich die Geborgenheit in Gott bei allem. 
was er uns zumuten kann, neu aUfleuchtet, glaubhaft und lebensmächtig wird. H. Groß 
M: u ß n er, Franz: Die Botschaft der Gleichnisse Jesu. - München: Kösel (1961). 100 S. 
(Schriften zur Katechetik, Bd. 1). 2., überarb. u. verm. Aufi. aus: Katechetische Blätter, 
Jg. 1956. Lw. 8,50 DM; kart. 6,50 DM. 
Es ist gewiß ein erfreuliches Zeichen unserer geistig so zerrissenen Zelt, daß eine 
Reihe von Reich-GotteS-Glelchnissen, die der Verlasser 1956 In den Katechetischen 
Blättern veröffentlicht hat, nunmehr in vermehrter Auflage erscheint. In lebendiger, 
packender Sprache und doch knapp in der Ausführung arbeitet M. bei jedem Gleichnis 
die Glaubensaussage heraus, die bereits als Hauptüberschrift den einzelnen Perikopen 
voraufgeschickt wird. Eine Reihe von Wesensmerkmalen des Reiches Gottes wird so 
erkennbar. Dabei hält sich der Verl. in der Auslegung treu an das, was er in der 
Einführung zum Wesen der Gleichnisse zu sagen hat. 
Dank der gelungenen Interpretation enthüllen die gewählten Gleichnisse trotz ihrer 
Uberzeltlichkeit eine frappante Aktualität. So muß der Prediger und Katechet heute 
den Dienst der Verkündigung auffassen und leisten I M.s Bändchen sei allen, die zu 
diesem Dienst berufen sind, wärmstens empfohlen. H. Groß 
Der historische J e s u s und der kerygmatische Christus. Beiträge zum ChrIstusver-
ständnis in Forschung und Verkündigung. Hrsg. von Helmut Ristow und Karl Matthiae. 
- Berlin: Evang. Ver!. Anst. (1960). 710 S. Lw. 21,- DM. 
Zusammenhängend sowohl mit der "Entmythologisierung" des Neuen Testaments wie 
mit bestimmten Erkenntnissen der "Formgeschichte" ist die Frage nach dem "historischen" 
Jesus und seines Verhältnisses zum "Christus des Glaubens" erneut zum PrOblem ge-
worden. Zeugnis für die umfassende Diskussion legt der hier zu besprechende Sammel-
band ab, zu dem 48 Theologen und Historiker Beiträge geliefert haben, darunter auch 
sieben katholische (K. Adam, J. Danielou, J. de Fraine, R. Marie, B. Rigaux, R. 
Schnackenburg, H. SChürmann). Wie es bei einem derartigen Sammelband gewöhnlich 
der Fall ist, sind die verschiedenen Beiträge auch verschiedener Qualität. Einige Mit-
arbeiter haben sich die Arbeit etwas leicht gemacht, andere dagegen fördern die 
·Diskussion in entscheidender Welse, so etwa N. A. Dahl ("Der gekreUZigte Messias") 
und besonders H. Schürmann, der in seinem Aufsatz "Die vorösterlichen Anfänge der 
Loglentradition" den überzeugenden Versuch eines formgeschlchtllChen Zugangs zum 
"vorösterlIchen" Jesus unternimmt, also gerade mit Hilfe jener Methode, die zunächst 
zur Skepsis geführt hat. 
An der Frage nach dem historischen Jesus scheiden sich die Geister, nicht bloß 1m 
Hinblick auf die Christologie, sondern - das zeigt dieser Sammelband - auch im 
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Hinblick auf die wissenschaftliche Methode. Denn nicht alles, was hier geboten wird, 
verdient den Namen .. Wissenschaft". Ich denke vor allem an den Aufsatz von H. Dlem 
( .. Der irdische Jesus und der Christus des Glaubens", S. 219-232, eine Tüblnger Antritts-
vorlesung), zu dem der Historiker E. Heltsch bemerkt (S. 63, Anm. 1): .. Sätze wie 
z. B. dieser: ,Man kann den ganzen Inhalt der neutestamentlichen Verkündigung 
zusammenfassen als: die Verkündigung von .lesus Christus, der sich selbst verkündigt. 
Dabei Ist Jesus Christus sowohl der Initiator als der Gegenstand als auch das behandelnde 
Subjekt der Verkündigung' ... , sind hoffentlich nicht nur für uns unverständlich und 
sinnlos. Man sage auch nicht, derartige AUSführungen seien nur im Zusammenhang 
verständlich; nUr zu oft spricht aus dem ganzen Zusammenhang ein Denken, wie ':s 
in dem Zitat unverhüllt zum Vorschein kommt. MUßten wir jedoch einsehen, daß In 
der genannten Schrift, die typisch Ist für ungezählte andere, tatsächlich legitim christlich 
bzw. theologisch gesprochen würde, so besteht kein Anlaß, uns weiterhin mit dem 
Christentum zu beschäftigen." Diese Kritik darf auch der Malnzer Neutestamentler 
H. Braun beherzigen, wenn er etwa in seinem Beitrag schreibt: .. Die Titulaturen Jesu 
weisen darauf hin: Daß ich sagen kann ,so tut Gott', das kommt auf mich zu" (S. 148), 
als ob mit solch vagen Formulierungen die Frage beantwortet wäre, warum die 
apostolische Verkündigung .resus Würdenamen wie "Herr", "Messias" usw. zugelegt hat, 
oder warum am Kreuze Jesu zu lesen war REX .lUDAEORUM (vgl. dazu den Beitrag 
von N. A. Dahl). 
Besondere Beachtung verdienen auch die Aufsätze der schwedischen Exegeten 
B. Relcke ( .. Der Flelschgewordene") und H. RIesenfeld ( .. Bemerkungen zur Frage des 
Selbstbewußtseins .lesu"), die es vermelden, die Probleme mit billigen Schlagwörtern 
wie .. Objektivierung", .. Sicherung des Glaubens" usw. zu .. lösen", sondern mutig Fragen 
stellen (besonders Riesenfeld), die beantwortet werden m ü s sen, wenn die Theologie 
weiterhin Wissenschaft bleiben will. Hanna .lursch' umfangreicher und willkommener 
Beitrag .. Das Christusbild in seinen Wandlungen" (mit 36 Bildtafeln) beschließt den 
Band, der jedem zu empfehlen Ist, der sich mit der Frage nach dem historiSchen .lesus 
und seinem Verhältnis zum verkündigten (kerygmatlsierten, nicht .. kerygmatischen"!) 
Christus ernsthaft beschä.ftigen will. F. Mußner 
T h ü s I n g, Wilhelm: Die Erhöhung und Verherrlichung Jesu im Johannesevangellum. 
- Münster: Aschendorff (1960). XIV, 303 S. (Neutestamentl. Abh., hrsg. v. M. Meinertz, 
XXI. Bd., Heft 1-2), kart. 26,50 DM. 
So oft ich das Werk in die Hand nehme, habe ich den Eindruck: Hier i~t wieder einmal 
des Guten zuviel getan worden. Wenn die Arbeit um die Hälfte kürzer wäre, wäre 
es vermutlich nur ein Vorteil für sie. Man sieht auch keine rechte Linie in dem Buch. 
Auch müßte der Titel umgekehrt lauten: .. Die Verherrlichung und Erhöhung Jesu", 
oder gleich besser: Die Idee der .. Verherrlichung" im Johannesevangelium. Dann 
könnte das vierte Evangelium unter diesem Gesichtspunkt, der ja in der Tat ein 
führender ist, betrachtet werden und es würde die Eigenart der johanneischen Christus-
schau viel stärker zum Vorschein kommen, weil die Linie viel einheitlicher würde; 
der Begriff .. Erhöhung" könnte darunter subsumiert werden. 
Aber die Arbeit verrät großen Fleiß, Blick für den Text, gute Kenntnis der Literatur 
und ein starkes und weithin erfolgreiches Bemühen, die Eigenart des vierten Evange-
liums zu erfassen. F. Mußner 
M u e 11 er, Theophil: Das Heilsgeschehen im Johannesevangellum. Eine exeget. Studie, 
zugl. der Versuch einer Antwort an Rud. Bultmann. - Zürich u. Frankfurt a. M.: 
Gotthelf-Verl. o. J. 208 S. Zugl. Ev.-theol. Diss. Bern 1958, brosch. o. Pr. 
Nach R. Bultmann hat bei JOhannes der Tod Jesu .. keine ausgezeichnete Heilsbedeutung"; 
.. der Tod Jesu ist unter den Offenbarungsgedanken gestellt"; der Gedanke vom Tod 
Jesu als Sühnopfer sei bei Johannes "ein Fremdkörper" (vgl. dazu S. 9). Diese Auf-
fassungen überprüft Verfasser in seiner Dissertation und kommt zu anderen Ergeb-
nissen - mit Recht. Der Tod Jesu gehört auch für Johannes wesentlich zum Heils-
geschehen, durch das das HeU der Menschheit begründet wird. Das .. Gefälle" im Leben 
Jesu drängt nach dem vierten Evangelium geradezu auf seinen Tod .. für das Leben 
der Welt" hin. Ein bedeutsames und aktuelles Werk, gerade auch !Ur die Auseinander-
setzung mit einer reinen .. Existenztheologte"l 
Verfasser hofft, in der unübersehbaren Literatur das Wesentliche berUcksichtigt zu 
haben (vgl. S. 12). Im Literaturverzeichnis vermIßt man aber die wichtigen Aufsätze 
von H. Schürmann: Joh. 6,51 C - ein Schlüssel zur großen johanneischen Brotrede 
(BZ, NF 2, 1958, 144-262); und: Die Eucharistie als Repräsentation und Applikation des 
Heilsgeschehens nach Joh. 6, 53-58 (TrThZ 68, 1959, 30-45; 1011-118), aus denen Ver-
fasser auch noch methodisch hätte lernen können. F. Mußner 
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Die Offenbarung des Johannes (J 0 ha n n e s Evangellsta: Apocalypsls, deutsch). übers. 
u. erkl. von Eduard Lohse. 8. Auf!. 1. Aufl. der neuen Bearb. - Göttlngen: Vanden-
ho eck & Ruprecht 1960. 115 S. (Das Neue Testament Deutsch. Neues Göttinger Bibel-
werk. Teilbd. 11). kart. 4,00 DM. 
In dem bekannten Kommentarwerk .. Das Neue Testament Deutsch" (Neues Göttinger 
BIbelwerk), hat der Kieler Neutestamentler E. Lohse das letzte Buch im NT völllg 
neu bearbeitet. Er legt einen aus großer Sachkenntnis und tiefer Gläubigkeit ge-
schriebenen Kommentar vor, der dem .. Laien" eine gute Hilfe sein wird. 
Zu S. 60: Kann man wirklich so bestimmt sagen, daß der Apostel Paulus .. die 
eschatologische Botschaft nicht in ein apokalyptisches Drama mit vielen Akten" faßt? 
Etwa angesichts von 1 Thess 1,10; 4,15-17; 2 Thess 2, 1-12; 1 Kor 15, 20-28! Die heute 
so beliebte Ausspielung der Eschatologie gegen die .. Apokalyptik" scheint mir auf einer 
modernen, bibelfremden Unterscheidung zu beruhen und ist zudem unsachgemäß. 
F. Mußner 
K ä h I er, Else: Die Frau in den paulinischen Briefen. Unter besonderer Berücks. d. 
Begriffes d. Unterordnung. (1. Aufl.). - Zürich und Frankfurt a. M.: Gotthelf-Verl. 
1960). 311 S. Zugl. überarb. Theo!. Diss. Kiel 1956, brosch. 18,- DM. 
Eine Kieler Dissertation, die die Stellung der Frau nach der Anschauung des Apostels 
Paulus untersucht (gegliedert nach 1 Kor; Eph 5, 21 ff; Pastoralbriele), indem vor allem 
der Begriff h y pot ass e s t hai ins Auge gelaßt wird. Verfasserin kommt zu der 
Feststellung, daß die Dynamik des 1. Korintherbriefes und die tiefe Schau des Epheser-
briefes in den Pastoralbriefen .. verlassen" sei. Daran ist etwas Richtiges, es darf aber 
nicht übertrieben werden und vor allem nicht zu einer kritischen Auflösung der 
.. Spannung" in den Gesamtaussagen der Paulusbriefe führen; denn auch die Pastoral-
briefe gehören zur Helligen Schrift! 
Bedauerlich ist, daß Verlasserin das materialreiche und sauber gearbeitete Buch 
von Ludwlg H i c k, Stellung des helligen Paulus zur Frau im Rahmen seiner Zeit 
(Köln 1957), nicht mehr berücksichtigt hat. F. Mußner 
Cu 11 man n, Oscar: Petrus. Jünger - Apostel Märtyrer. Das hist. u. das theol. 
Petrusproblem. 2. umgearb. u. erg. Auf!. - ZüriCh und Stuttgart: ZwingU-Verl. (1960). 
287 S., brosCh. 24,- DM. 
Der Freiburger Exeget A. Vögtle hat in der MünCh. ThZeitschr. 1954 zu dem bekannten, 
viei beachteten und materiaireichen Petrusbuch von O. Cullmann eine ausführliche 
Besprechung geschrieben, die zu einer eigenen Abhandlung von 47 Selten Länge aus-
gewachsen war und vor allem die Exegese Cullmanns unter die kritische Lupe ge-
nommen hat. Mit Spannung nahm ich deshalb die vor einiger Zelt erschienene zweite, 
umgearbeitete und ergänzte (I) Auflage des Petrusbuches von C. in die Hand weil 
ich eine eingehende Auseinandersetzung mit den bedeutenden und bestens begrü~deten 
Einwänden Vögtles erwartete. Diese Auseinandersetzung sucht man vergeblich; der 
Aufsatz Vögtles wird in dem Buch überhaupt nicht erwähnt! Nachdem ich das fest-
gestellt hatte, war mein Interesse an der Neuauflage nur noch halb so groß. Der Name 
vögtle wird zwar im Register S. 287 merkwürdigerweise zweimal angeführt (einmal 
ais vögtle und einmal als voegtle), obwohl sich die angefUhrten Stellen nur auf V.S 
anderen, in der Biblischen Zeitschrift 1957/58 erschienenen Aufsatz: Messiasbekenntnis 
und Petrusverheißung, beziehen. Auch J. Schmids Petrusaufsatz in der von Cullmann 
selbst (I) rnitherausgegebenen Karrerfestschrift .Begegnung der Christen" wird nicht 
erwähnt! 
Auch gegenüber der Neuauflage bleiben im übrigen neben diesen und anderen zwei 
große Einwände: 1. Daß der Herrenbruder Jakobus nach dem Weggang des Petrus aus 
Jerusalem (vgl. Apg 12, 17) "die Oberleitung der ganzen Kirche innehatte", wird in der 
Tat durch die tendenziöse und romanhafte Darstellung der Pseudoklementlnen bestätigt 
(vgl. dazu bei Cullmann S. 46, Anm. 4), ergibt sich aber in keiner Weise aus dem NT, 
weder aus dem Galaterbrief noch aus der Apostelgeschichte, wie ich bald in einem 
größeren Zusammenhang wieder zeigen werde - wie ich nachträglich gesehen habe, 
betont das gegen Cullmann auch E. Haenchen in NTSt 7 (1980/61) 187-197; 2. Wenn der 
.. Bau" der Kirche auch nach dem TOde des Petrus weiterbestehen soll, muß auch sein 
Felsenfundament weiterbestehen; das verlangt die Logik der von Jesus in Mt 16, 18 
verwendeten Bildersprache ... Bau" und .. Fundament" gehören ja notwendig für immer 
zusammen; die Kirche besitzt ihr Wes e n von Anfang an, nicht erst In chronologischer 
Abfolge. Selbstverständlich bleibt dem Petrus gegenüber seinen Nachfolgern im Felsen-
amt ein nicht auswechselbares Plus: er war Apostel, was der Papst nicht Istl Das 
weiß die katholische Theologie durchaus. 
So legt man Cullmanns neuaufgelegtes Petrusbuch recht unbefriedigt aus der Hand, 
wenn es auch die .. Petrus"-problematik gründlich aufzeigt. F. Mußner 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
Be.predtung bleibt vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Sdtriften kann die Sdtriftleitung keine 
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Worte an seine Priester 
Zum zehnten Jahrestag seines Heimgangs 
herausgegeben von 
Albert Heintz 
gr. 8°, 88 Seiten. 1 Bildtafel, kart. 4,50 DM 
Unter den vielen Reden und schrittllchen Verlautbarungen des verewigten 
Erzbischofs Bornewasser tragen die an seine Priester gerichteten eine be-
sondere Note zunächst eine persönliche Note: Sie geben das Bild des 
Bischofs unmittelbarer wieder, als eine Biographie es könnte, und rufen (z. B In den Weiheansprachen) Situationen Ins Gedächtnis, mit denen viele 
Geistliche existentiell verbunden sind. Die "Worte an seine Priester" haben 
darüber hinaus zeitgeschichtliche Bedeutung als eine Dokumentation des 
Kampfes, den die Kirche in Deutschland In den schweren Jahren von 1922 
bis 1951 zu bestehen hatte. Es Ist natürlich, daß der Bischof über diesen 
Kampf zu seinen Priestern noch offener gesprochen hat, als er es vor der 
großen Öffentlichkeit tat. Als persönliches Erinnerungsbuch und als Zeit-
dokument Ist die Sammlung ein sehr verdienstvolles Werk, dem man Be-
achtung und Verbreitung wünschen möchte. Prof. Dr. Linus Hofmann 
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Dogmatische Erwägungen über das Wissen und 
Selbstbewu~tsein ChristP 
Von Professor KarZ Rah n e r SJ, Innsbruck 
Wenn das Thema dieser bescheidenen und kurzen Gastvorlesung einige 
dogmatische Überlegungen über das Selbstbewußtsein und das Wissen 
Christi als Menschen sein sollen, so braucht es keine langen Erklärungen 
darüber, welches Problem gemeint ist2• Die theologische Überlieferung 
sagt von Jesus als Menschen ein Wissen aus, das alle vergangenen, gegen-
wärtigen und zukünftigen endlichen Wirklichkeiten umfaßt und durch-
dringt, mindestens insofern diese in irgendeiner Beziehung zu seiner 
soteriologischen Aufgabe stehen, so daß zum Beispiel die Enzyklika Mystici 
1 Die nachstehenden Ausführungen bilden den Text einer Gastvorlesung, 
die am 9. Dezember 1961 vor der Theologischen Fakultät Trier gehalten wurde. 
- Vgl. Karl Rah n er, Probleme der Christologie von heute: Schriften zur 
Theologie I (Einsiedeln 1954), bes. 189-194 = Karl Rahner, Chalkedon - Ende 
oder Anfang: Chalkedon III (Würzburg 1954) 3-49. 
I Aus der älteren Literatur, soweit es sich nicht einfach um den betreffen-
den Abschnitt in den Christologien handelt, sei erwähnt: 
F. B run e t t I, La sclence Infuse du Christ: Revue des sclences eccl. 190a I 20 ff. 100 ff. 
B. M. Sc h wal m, Les controverses des peres grecs sur la sclence du Christ: Rev. 
Thom. 12 (1904) 12 ff. 257 ff. 
A. Chi q u 0 t, La vision beatlflque dans l'Ame de Jesus-Christ, Brlgnals 1909. 
J. M a r I c, De Agnoetarum doctrina, Zagreb 1914. 
E. S c h u I t e, Die Entwicklung der Lehre vom menschlichen Wissen ChrIsti bis zum 
Beginn der Scholastik, Paderborn 1914. 
E. Sc h u I t e, Vom Kampf um das Wissen Christi: Theologie und Glaube 7 (1915) 392-398. 
F. Die kam p , Über das Wissen der Seele Christi: Theologische Revue 14 (1915) 108. 
J. M a r I c, Das menschliche Nichtwissen Christi kein soteriologlsches Postulat, zagreb 
1916. 
!C. W eiß, Exegetisches zur Irrtumsloslgkelt und Eschatologie Jesu Christi, Münster 1916. 
O. G r a b er, Die Gottesschauung Christi Im Irdischen Leben und Ihre Bestreitung, 
Graz 1920. 
B. V I g n e, Quelques precisions concernant l'objet de la sclence acqulse du Christ: 
Recherches des sc. rellg. 18 (1920) 1-27. 
p. Je r ö m e, S. Bonaventura et la sclence humalne du Christ: 11:tudes Franclsc. 33 
(1921) 210 ff. 
F. T Ill man n, Das Selbstbewußtsein des Gottessohnes, Münster 19213. 
V. K w I a t k 0 w ski, De scientla beata In anima Christi, Warschau 1921. 
P. J . Te rp pIe, The Boyhood Consclousness of Christ, Washington 1922. 
J. Bit t rem leu x, La science Infuse du Christ d'apres S. Bonaventure : 11:tudes 
Francisc. 34 (1922) 308-326. 
P. Ga I tl er, L'enselgnement des Peres sur la Vision beatiflque dans le Christ: Recher-
ehes des sc. rellg. 23 (1925) 54-68. 
p. S z c z y gl e I, Zur Parusierede Mt 24: Theologie und Glaube 17 (1925) 379-390. 
J. S z a b 6, De scientla beata Christi: Xenia Thomlstlca II, Rom 1925, 349-491. 
L. L u m I nl, La dottrlna dl Gesü e la sua consclenza messianica: Scuola catt. 56 (1928) 
345 ll. 421 ll. 
A. Ca r r 0 n, La sclence du Christ dans S. Augustln et S. Thomas: Angelicum 7 (1930) 
487-514. 
F. S e gar r a, Algunas observaclones sobre los prlnclpales textos escatologlcos de 
Nuestro Senor: Gregorlanum 18 (1937) 534-578; 19 (1938) 58-87. 
L. 0 t t, Untersuchungen zur theologischen BrieflIteratur der FrühscholastIk, Münster 
1937, S. 351-385. 
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Corporis Jesu ein ausdrückliches Wissen über alle Menschen aller Zeiten 
und Zonen zuerkenntS; die theologische Tradition sagt überdies von Jesus 
vom ersten Augenblick seines Daseins an den Besitz der unmittelbaren 
Gottesschau aus, so wie sie von den Seligen der Vollendung erfahren 
wird. Solche Aussagen klingen, wenn wir sie heute hören, im ersten 
Augenblick fast mythologisch; sie scheinen der echten Menschlichkeit und 
Geschichtlichkeit des Herrn zu widersprechen, sie scheinen in einen auf 
den ersten Blick unlösbaren Widerspruch mit dem Befund der Schrift 
zu geraten, die ein sich entwickelndes (Lk 2,52) Bewußtsein Jesu kennt, 
einen Herrn, der von sich selbst ein Nichtwissen entscheidender Dinge 
gerade soteriologischer Art aussagt (Mt 24,36; Mk 13,32), der durch die 
Geistigkeit und Religiosität seiner Zeit - wie unmittelbar greifbar und 
in immer wachsendem Maß durch die moderne Forschung deutlich 
wird - geprägt ist, so daß man fast den Eindruck bekommt, an ihm sei 
nur er selbst originell und die eben einmalige Kombination der Umwelt-
einflüsse, wie sie aber in jedem Menschen sich schließlich findet. Man 
empfindet die Auskunft der üblichen Schuldogmatik, man müsse unter-
scheiden zwischen einem eingegossenen und einem durch das erste nicht 
geleugneten erworbenen Wissen, man müsse an die Herablassung und 
Anpassung des Herrn an seine Umgebung denken, die er frei und ab-
sichtlich vornehme, man müsse zwischen einem mitteilbaren und un-
mitteilbaren Wissen unterscheiden - diese Auskunft empfindet man 
als künstlich und unwahrscheinlich, ja man hat den Eindruck, daß damit 
nur eine verbale Versöhnung zwischen der historischen und dogmatischen 
Aussage über das Bewußtsein Jesu erzielt sei. Und somit gehört diese 
Frage in den Kreis jener Fragen, bei denen eine gewisse Spannung 
zwischen Exegeten und Dogmatikern nicht bestritten werden kann, eine 
Spannung, die meist dadurch "gelöst" wird, daß der Exeget sich nicht 
um den Dogmatiker kümmert4 und umgekehrt in gleicher Weise verfahren 
wird, so daß der Streit nur dadurch nicht offenkundig wird, daß man 
Formulierungen sucht, die einen ausdrücklichen formellen Widerspruch 
zur Auffassung der anderen Disziplin vermeiden, ohne aber damit der 
Sache selbst genug zu tun. Immerhin zeigt aber die Diskussion in der 
A. M. Du bar 1 e , L'ignorance du Christ chez S . Cyrllle d'Alex. : Eph. Theol. Lov. 16 
(1939) 111-120. 
G. d e Gi er , La sclence infuse du Christ d'apres S. Thomas d'Aquln, Tllburg 1941. 
A. M. Du bar 1 e, La connaissance humaine du Christ d'apres S. Augustln: Eph. 
Theol. Lov. 18 (1941) 6-14. 
vgl. auch die DiSkussion BIo n d e 1- H ü gel (Jänner-April 1903) in: Rene Marle, 
Au coeur de 1a crlse moder niste, Paris 1960, S. 114--139. 
3 ASS 35 (1943) 230; D 2289. 
4 Vgl. z. B. Otto Kar r er, Neues Testament, zu Mk 13,32 Anm. S. 152: 
"Auch der Sohn hat in seiner irdischen Pilgererfahrung noch nicht die selige 
Gottesschau wie zur Rechten des Vaters." Die heutigen Exegeten wie 
J. Sc h m i d übergehen die dogmatische Frage, die sich an dieser Stelle erhebt. 
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jüngsten Literatur zu dieser Frage, daß nicht überall der Wille der ehr-
lichen Begegnung zwischen den beiden Disziplinen und zu neuen sach'" 
lichen Lösungen fehlt. Ich nenne beispielsweise das Buch meines l(ollegen 
Gut wen ger 5, in dem die vorausgehende Literatur gefunden werden 
kann, oder die Tagung der Dogmatiker Frankreichs bei den Dominikanern 
in Eveux, bei der unser Thema Hauptgegenstand dieser der Christologie 
gewidmeten Tagung war. Es sei wenigstens darauf im Vorbeigehen hin-
gewiesen, daß es auch ein innerdogmatisches Problem in der Theologie 
der letzten Jahre gibt, das sich mit dem 10 di Cristo6, seinem Bewußtsein, 
seinem kreatürlichen Selbstbewußtsein unter den dogmatischen Aspekten 
5 E. Gut wen ger, Bewußtsein und Wissen Christi, Innsbruck 1960. 
8 Zu dieser Frage und damit zur neueren Literatur über unser ganzes 
Thema vergleiche: 
Deodat d e Ba s I y, La Chrlsttade fran<;alse, Paris 1929. - L'Assumptus Homo. 
L'ernm~lement de trols confUts: Pelage, Nestorlus, Apo111nalre: La France Francls-
calne 11 (1928) 285-314. - La Mol de Jesus-Christ: La France Franclscalne 12 (1929) 
125-160, 325-352. - Scotus docens: Supp!. a la France Franelseaine 17 (1934) 320 S. 
- lnoperantes ofrenslves eontre l'Assumptus Homo: Suppl. A la France Francls-
ealne 17-18 (1934/35) 164 S. - La strueture phllosophlque de Jesus I'Homrne-Dleu: 
La Franee Franelsealne 20-21 (1937/38). 
P. Ga I t 1 er, L'unlte du Christ. l:tre -Personne-Conselence, Paris 193!!!. 
H. Die p e n, Un ' scotlsme apocryphe: Rev. Thom. 49 (1949) 428--492. - La eriUque du 
baslisme selon S. Thomas d'Aquln: Rev. Thom. 50 (1950) 82-118, 290-329. 
H. Die pe n, La psychologie du Christ selon S. Thomas d'AQuln: Rev. Thom. 50 (1950) 
515-562. - Note sur le basllsme et le dogrne d'Ephese: Rev. Thom. 51 (1951) 162-169. 
P. Par e n t e, VIo d1 Christo, Brescia 1951 (2. erweiterte Auflage 1955). 
P. G alt I er, La conscience humaine du Christ apropos de quelques publications 
reeentes: Gregorlanum 32 (1951) 525-568. 
B. Lee m I n g, The Human Knowledge of Christ: The Irlsh Theologleal Quarterly 19 
(1952) 234-253. 
M. Ce, La discussione sulla coscienze urnana dl Cristo nella teologla moderna: Scuola 
Catt. 80 (1952) 265-303. 
Rezension Parentes: F. La k n e r ZkTh 52 (1952) 339--348. 
L. C I a p pi, De unitate ontologica ae psychologlca personae Christi: Angellcum 2 .. 
(1952) 186--189. 
P. Par e n t e: UnitA ontologlca e psicologica deU'Uomo Dlv.: Euntes docete 5 (1952) 
337-401 (als Separatabdruck in der ColleeUo Urbaniana. Sero m Text. ae Docum. 
[19531 erschienen). 
R. Gar r i g 0 u - Lag r a n g e, Vunique personallte du Christ: Angelieum 29 (1952) 
60-75. 
H. Die pe n, Vunique Seigneur Jesus Christ: Rev. Thom. 53 (1953) 62-80. 
M. J. NI c 0 las, Chronlque de theologie dogmatique: Rev. Thom. 53 (1953) 421--428. 
P. Ga I t i er, Nestorlus mal comprls, mal traduit: Gregorianum 34 (1953) 427-433. 
P. Par e n t e, Ech1 deUa controversla suU'un1tA ontologlca e pslcologlca d1 Christo: 
Euntes docete 6 (1953) 312-322. 
P. Ga I tl er, La consclence humaine du Christ. Epllogue: Gregorianum 35 (1954) 22:>-246. 
B. M. X I b e r t a, EI Yo de Jesucristo, Barcelona 1954. 
E. M. B 0 s co. La sclenza umana deI Cristo in San Tommaso e San Bonaventura, 
Neapel 1954. 
J. Te r n U s, Das Seelen- und BewußtseinsJeben Jesu: Das Konzil von Chalkedon m 
Würzburg (1954) 81-237. 
E. M. L 1 0 par t, Una tesls de Dom. Dlepen, O.S.B., sobre el Assumptus Homo orlental 
y el Conelllo de Calcedonla: Rev. Espafl. Teo!. 14 (1954) 59--78. 
E. Gut wen ger, Das menschliche Wissen des irdischen ChriStus: ZkTh 76 (1954) 
170-186. 
J. M. DeI g a d 0 Va r e I a, EI tema deI .. yo de Christo" en 1a Teologia contemporanea 
espaflola: Rev. Espai!.. Teo!. 14 (1954) 567-581. 
P. In c hau r rag a, La Unldad Pslco1oglca de Crlsto en 1a Controversia Galtier-
Parente: Lumen 3 (1954) 215-239. 
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des Neuchalkedonismus oder einer mehr reinchalkedonischen Christo-
logie oder unter den Gesichtspunkten einer Assu.mptu.s-Homo-Theologie 
oder eines sogenannten Baslismus befaßt. Hau b s t hat darüber ja vor 
wenigen Jahren einen guten überblick geboten1, so daß wir hier auf diesen 
Fragenkreis der heutigen Theologie nicht ausdrücklich eingehen müssen. 
Betont sei noch zu Eingang unserer Überlegungen, daß diese rein dog-
matisch sein sollen. Wir haben also nicht die Absicht und auch nicht die 
Kompetenz, eine exegetische Arbeit zu betreiben. Das einzige, was wir 
in dieser Hinsicht beabsichtigen, ist dies: dem Exegeten eine dogmatische 
Auffassung des Selbstbewußtseins Jesu und seines Wissens anzubieten, 
von der er vielleicht leichter als bisherigen Auffassungen gegenüber 
?:ugeben kann, daß sie mit seinen historischen Befunden sich verträgt. 
Wir sagen: sich verträgt. Denn mehr ist nicht erforderlich. Es wird ja 
vom Exegeten nicht verlangt, daß er mit seinen historischen Methoden 
oder mit einer unmittelbar sich auf die Texte stützenden Biblischen 
Theologie die dogmatischen Aussagen über Wissen und Selbstbewußtsein 
Jesu selber erzielen könne. Zwar stützen sich diese dogmatischen Aus-
sagen letztlich auf die Selbstaussage Jesu, insofern das, was wir die 
K. F 0 r s t er, Die Verteidigung der Lehre des helligen Thomas von der Gottesschau 
durch J. Capreolus, München 1955. 
F. La k n er, Eine neuantlochenlsche Christologie?: ZkTh 77 (1955) 212-228. 
M. Cu e r v 0, EI Yo de Jesucrlsto: La Clencla Tomlsta 82 (1955) 105-123. 
F. d e P. Sol A, Una nueva expllcael6n de Yo cle Jesucrlsto: Est. Ecl. 29 (1955) 44~78. 
A. Per e g r 0, n lumen glorlae e l'unitA psleologlca dl crtsto: Dlv. Thom. 58 (1955) 
91}-1l0, 29~10. 
B. M. X I b e r ta, In controverslam de consclentla humana Christi anlmadverslones: 
. Euntes docete 9 (1956) 93-109. - Observaclones al margen de la controversla sobre 
la consclencla humana de Jesuerlsto: Rev. Espafl. Teo\. 16 (1956) 215-233. 
B. L 0 n erg an, De constltutlone Christi ontologlca et psychologlca, Rom 1956. 
R. Hau b s t, Probleme der jüngsten Christologie: Theol. Rev. 52 (1956) 146-162. 
R. Hau b s t, Welches Ich spricht tn Christus?: Trierer Theol. Zeitschrift 66 (1957) 1-20. 
C. Mol a r I, De Christi ratlone essendl et operandi, Rom 1957. 
A. G r I 11 m eie r, Zum Christusbild der heutigen katholischen Theologie: Fragen der 
Theologie heute, EInsiedein 1957, S. 286-296. 
3. Ga I 0 t, La psychologie du Christ: Nouvelle Revue TheoIogtque 90 (1958) 337-358. 
J. A I f a r 0, Crlsto glorloso, reveJador deI Padre: Christus vletor mortls. Gregorlanum 
39 (Rom 1958) 222-270. 
J. Mo u r 0 u X, La eonsclence du Christ et Je temps: Rech. Sc. Rel. 41 (1959) 321-344. 
C. Mol a r I, Aspettl metaflslcl e fun:r.lonali deUa cosclenza umana dl Crlsto: Divinltas 
4 (1960) 261-288. 
PhilIppe dei a T r 1 n I te, Apropos de la conselence du Christ: Un faux probleme 
theologlque: Ephem. Carmelltlcae 11 (1960) 1-52. 
F. Mal m b erg, Die sogenannte LogoshegemonIe und Christi menschliches Ich-Be-
. wußtseln: über den Gottmenschen (Freiburg 1960) S. 89-114 • 
.E. Gut wen ger, Bewußtsein und Wissen Christi, InnsbruCk 1960. 
Rezensionen zu Gutwenger. 
iT. Rat z I n ger, Bewußtsein und Wissen Christi: MUnehner Theol. ZeltschrUt 11 
(1961) 18-81. 
A. T u r rad o. Un llbro reclente de E. Gutwenger acerca de la Psicologla de Crlsto: 
Augustlanum 1 (1961) 136-145. 
J. Pr i t z, Zelt 1m Buch 15 (1961) 18-20. 
7 R. Hau b s t, Probleme der jüngsten Christologie: Theol. Rev. 52 (1956) 
146-162. - Der 8., Welches Ich spricht in Christus?: Trierer Theol. Zeitschrift 
(Pastor bonus) 66 (1957) 1-20. 
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Hypostatische Union des Logos mit einer menschlichen Natur in Jesus 
Christus nennen, sich letztlich auf die Selbstaussage Jesu mindestens im 
Licht der Ostererfahrung stützt, also ein neutestamentliches Fundament 
hat, und diese Lehre von der Hypostatischen Union die Grundlage der 
dogmatischen Aussagen über Selbstbewußtsein und Wissen Jesu ist. Aber 
eben damit ist auch schon klar,_ daß diese Aussagen nicht mehr u n mittel-
bare Thesen des Exegeten selbst sein können. Wenn wir also eine dog-
matische Aussage über das Wissen und Selbstbewußtsein Jesu machen, 
so ist von vornherein gegenüber dem Exegeten nur die Absicht vor-
handen, eine seinen Befunden verträgliche Ansicht zu erzielen. Dies mög-
lichst gut. Mehr nicht. Denn mehr ist weder nötig noch möglich. Damit 
ist die Frage noch nicht berührt, ob es in der neutestamentlichen Christo-
logie, insofern sie verschieden ist von den Selbstaussagen des historischen 
Jesus, schon Aussagen gibt über das Wissen und das Selbstbewußtsein 
Jesu bis zur unmittelbaren Gottesschau. 
Nach diesen Vorbemerkungen suchen wir möglichst unmittelbar und 
rasch mitten in unsere Frage hineinzukommen, indem wir auf dogmen-
und theologiegeschichtliche Reminiszenzen verzichten. Solche könnten in 
einer kurzen Stunde doch nicht mit der nötigen Genauigkeit dargelegt 
werden. Was gesagt werden wird, erhebt mitnichten den Anspruch, eine 
verbindliche theologische Lehre zu sein. Es soll nichts sein als eine 
denkbare theologische Auffassung, die sich nicht in Widerspruch zu den 
kirchenamtlichen Erklärungen zu unserer Frage setzt, die sinnvoll zu sein 
scheint, weil sie sich aus sicheren dogmatischen Voraussetzungen ableitbar 
zu erweisen scheint, und die sich mit den historischen Befunden der 
Leben - Jesu - Forschung ohne Zwang verträgt. Weil wir eine positive 
Lösung vorschlagen, die an den kirchenamtlichen Äußerungen zu unserer 
Frage auch dort nichts ändert, wo diese keine absolut verbindliche Au-
torität haben, also keine Definitionen sind, so dürfen wir uns hier auch 
die Frage ersparen, welche genauere theologische Qualifikation diese 
traditionelle Lehre in den Äußerungen des kirchlichen Lehramtes besitzt. 
Das erste, was vorbereitend für die eigentliche Überlegung zu sagen 
ist, ist dies: Wissen ist ein vielschichtiges Gebilde, so daß bezogen auf 
diese verschiedenen Bewußtseins- und Wissensdimensionen durchaus etwas 
zugleich gewußt und nicht gewußt sein kann. Das will sagen: man hat 
den Eindruck, daß in der Erörterung über das Wissen Christi still-
schweigend von der Voraussetzung ausgegangen werde, daß das wissende 
Bewußtsein des Menschen - eben die berühmte tabula rasa sei, auf der 
etwas stehe oder nicht stehe, so daß hinsichtlich dieser Frage des Darauf-
geschriebenseins oder Nichtgeschriebenseins nur dieses einfache Ent-
weder-Oder möglich wäre. So ist es aber nicht. Das menschliche 
Bewußtsein ist ein unendlich vieldimensionaler Raum: es gibt reflex 
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Bewußtes und Randbewußtes, Bewußtes und ausdrücklich Bemerktes, ein 
gegenständlich begriffliches Bewußtsein und ein transzendental und un-
reflex am subjektiven Pol des Bewußtseins angesiedeltes Wissen, es gibt 
Gestimmtheit und satzhaftes Wissen, es gibt zugelassenes und verdrängtes 
Wissen, es gibt seelische Vorkommnisse im Bewußtsein und deren reflexe 
Interpretation, es gibt das Wissen ungegenständlicher Art des formalen 
Horizontes, innerhalb dessen ein bestimmter erfaßter Gegenstand zu 
stehen kommt, als ungegenständlich bewußte apriorische Bedingung des 
aposteriorisch erfaBten Gegenstandes und das Wissen um diesen selbst. 
Das alles ist eigentlich selbstverständlich, wird aber in unserer Frage zu 
wenig bedacht. Natürlich weiß man in der Diskussion um unser Problem, 
daß es verschiedene Arten von Wissen gibt, und unterscheidet eingegos-
senes und erworbenes Wissen und innerhalb dieser Begriffe nochmals 
in vielfältiger Weise. Aber man betrachtet dabei doch mehr oder weniger 
ausdrücklich diese verschiedenen Arten der Erkenntnis als verschiedene 
Weisen, in denen ein gegenständliches Wissen erworben, nicht aber 
eigentlich als verschiedene Weisen, wie eine Wirklichkeit gewußt wird, als 
verschiedene Weisen, wie die ebene Tafel des Bewußtseins beschriftet 
wird, nicht als total verschiedene Arten, in denen eine Wirklichkeit in 
dem viel dimensionalen Raum des Bewußtseins gegeben sein kann. Es 
kann daher nicht unsere Aufgabe sein, ein empirisch-psychologisches oder 
transzendentales Schema solcher verschiedenen Gegebenheitsweisen im 
Bewußtsein zu entwerfen. Die eben gemachten Andeutungen wollen nur 
die Tatsache einer solchen Vielfalt möglicher Formen der Gegebenheit 
einer Wirklichkeit im Bewußtsein andeuten, nicht genau von einander 
unterschiedene Weisen solchen Bewußthabens, solcher Bewußtheit oder 
Gewußtseins, solcher Grundbefindlichkeiten und Gestimmtheiten aus-
einanderlegen. 
Nur auf zwei Dinge sei hier aufmerksam gemacht. Einmal: es gibt 
unter diesen Wissensformen ein apriorisches ungegenständliches Wissen 
um sich selbst als eine Grundbefindlichkeit des geistigen Subjektes, in 
der es bei sich ist und gleichzeitig seiner transzendentalen Verwiesenheit 
auf das Ganze der möglichen Gegenstände der Erkenntnis und der Frei-
heit inne ist. Diese Grundbefindlichkeit ist kein gegenständliches Wissen, 
normalerweise beschäftigt man sich nicht mit ihr; die Reflexion holt diese 
Grundbefindlichkeit nie adäquat ein, selbst wenn sie sie ausdrücklich an-
zielt; das begrifflich reflexe Wissen um sie, selbst dort wo es gegeben 
ist, ist nicht sie selbst, sondern nochmals von ihr getragen, und holt darum 
schon diese ursprüngliche Befindlichkeit nie adäquat ein. überdies: die 
Reflexion auf diese Grundbefindlichkeit braucht nicht notwendig zu 
glücken, sie kann vielleicht sogar unmöglich sein, ihre asymptotisch 
glückende Durchführung kann abhängig sein von den äußeren, in ge-
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schichtlicher Kontingenz gegebenen Daten der äußeren Erfahrung, des 
von anderswoher gebotenen Begriffsmaterials und seiner geschichtlichen 
Eigenart. Um diese eben formulierten Thesen - die im Idealfall natür-
lich genau und ausführlich begründet werden müßten, was hier nicht 
möglich ist - in ihrem Sinn und ihrer Richtigkeit doch einigermaßen zu 
verstehen, braucht nur daran gedacht zu werden, daß die Geistigkeit, 
die Transzendenz, die Freiheit, die Verwiesenheit auf das absolute Sein 
in jedem, auch dem alltäglichsten Akt des Menschen, der sich mit irgend-
einer Gleichgültigkeit seiner biologischen Selbstbehauptung beschäftigt, 
gegeben sind, unthematisch und ungegenständlich, aber wirklich bewußt 
sind, ja die ursprünglichsten Daten des Bewußtseins von transzendentaler 
Notwendigkeit und umfassender tragender Bedeutung sind, und dennoch 
nur unter größter Anstrengung, in einer langen Geschichte des Geistes, 
unter der wechselvollsten Geschichte der Terminologie, mit sehr ver-
schiedenem Erfolg bei größten Meinungsverschiedenheiten in ihrer Inter-
pretation thematisch und gegenständlich erfaßt werden können. 
Das zweite, was vorbereitend zu sagen ist, besteht in einer Kritik 
des griechischen Ideals8 des Menschen, in dem das Wissen einfach der 
Maßstab des Menschen schlechthin ist. Das will sagen: eine griechische 
Anthropologie kann ein bestimmtes Nichtwissen nur als Zurückbleiben 
hinter der Vollkommenheit, auf die hin der Mensch angelegt ist, denken. 
Nichtwissen ist das einfachhin zu Überwindende, man kennt von ihm 
keine mögliche positive Funktion. Das im Nichtwissen Abwesende ist ein-
fach das Ausfallende, diese Abwesenheit wird aber nicht gesehen als die 
Einräumung eines offenen Raumes für Freiheit und Tat, die bedeutsamer 
sein können als die einfache Gegebenheit einer bestimmten Wirklichkeit. 
So undialektisch hinsichtlich des Wissens und Nichtwissens können wir 
Menschen von heute nicht mehr denken. Und wir haben dafür objektive 
Gründe. Es ist hier nicht möglich, die Positivität des Nichtwissens, der 
"docta ignorantia", nach allen Seiten zu entwickeln. Nur auf eines sei 
hier aufmerksam gemacht. Eine Philosophie der Person und der Freiheit 
des endlichen Wesens, der Geschichte und der Entscheidung könnte doch 
wohl verhältnismäßig leicht zeigen, daß zum Wesen des Selbstvollzugs 
der endlichen Person in geschichtlicher Entscheidung der Freiheit not-
wendig das Wagnis, der Gang ins Offene, das Sichanvertrauen an das 
Unübersehbare, die Verborgenheit des Ursprungs und die Verhülltheit 
des Endes, also eine bestimmte Weise von Nichtwissen wesentlich ge-
hören, daß Freiheit auch immer die weise Unverstelltheit des Freiheits-
raumes, seine willig angenommene Leere als den dunklen Grund ihrer 
selbst, als Bedingung ihrer Möglichkeit verlangt. Es gibt also durchaus 
ein Nichtwissen, das als Ermöglichung des Freiheitsvollzugs der end-
e Vgl. dazu Gutwenger 103/104. 
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lichen Person innerhalb des noch laufenden Dramas ihrer Geschichte das 
Vollkommenere ist als das Wissen in diesem Vollzug der Freiheit, das 
diesen aufheben würde. Und es gibt darum auch durchaus einen positiven 
Willen zu einem solchen Nichtwissen. Gerade im Willen zur absoluten 
Transzendenz auf das unendliche und unbegreifliche Sein überhaupt ist 
ein Raum des Nichtgewußten immer schon bejaht. Und insofern das 
Wesen des Geistes auf das Geheimnis, das Gott ist, als solches geht, 
insofern alle Helle des Geistes gründet in der Verwiesenheit auf das 
ewig Unbegreifliche als solches, und zwar auch noch in der visio beatifica, 
die nicht die Aufhebung des Geheimnisses, sondern die absolute Nähe 
dieses Geheimnisses als solchen und seine endgültige selige Annahme ist, 
zeigt sich nochmals von der letzten Vollendung des Geistes her, daß man 
sehr vorsichtig sein muß, wenn man versucht ist, ein Nichtwissen als 
bloße Negativität im Dasein des Menschen zu qualifizieren. Ob und was 
sich unter Umständen aus dieser überlegung für unser eigentliches Thema 
ergibt, kann sich erst später zeigen. 
Wir kommen nun sehr rasch in die eigentliche Mitte unserer über-
legungen. Sie sind dogmatischer Art. Wir fragen daher: aus welchen 
Gründen muß man mit der katholischen Schultheologie und dem Lehr-
amt Jesu schon in seinem irdischen Leben eine unmittelbare Gottesschau 
zuschreiben, wie sie Grundlage und Kern der seligen Gottesschau der 
Vollendeten ist? Wenn wir so formulieren, so wollen wir in der Frage-
stellung schon darauf hinweisen, daß man von vornherein nicht sagen 
sollte: selige Gottesschau9• Denn einmal ist es auch eine zu selbstverständ-
lich gemachte Voraussetzung, daß eine Unmittelbarkeit zu Gott immer 
beseligend sein müsse. Warum sollte die absolute Nähe und Unmittel-
barkeit zu Gott (ohne daß man darum Skotist hinsichtlich der Weise der 
Seligkeit sein müßte) als Unmittelbarkeit zu der richtenden und ver-
zehrenden Heiligkeit des unbegreiflichen Gottes notwendig und immer 
beseligend wirken? Und dann: ist es sicher, daß das in der Tradition der 
Theologie Gemeinte hinsichtlich des Bewußtseins Jesu wirklich eine Selig-
keit in seiner Gottunmittelbarkeit über diese selbst hinaus aussagen will, 
und kann bei dem Befund der geschichtlichen Quellen über die Todes-
angst und Gottverlassenheit Jesu in seinem Kreuzestod im Ernst und 
ohne künstliche Stockwerkpsychologie eine Seligkeit des Vollendeten von 
Jesus behauptet werden, und so aus ihm ein nicht mehr wirklich in echter 
Weise sein Dasein als "Pilger" Vollzieheader gemacht werden? Wenn 
man diese Fragen mit Nein beantworten darf, dann ist das Problem, das 
uns beschäftigt, einfach das, welche theologischctl Grunde geltend ge-
D Wie ich schon in Schriften zur Theologie I (EinstedeIn 1954) S. 190 Anm. 1 
betonte. Ich freue mich, dafür auf die Zustimmung Ratzingers hinsichtlich der-
selben überlegung Gutwengers (S. 90) verweisen zu können (Münchner Theol. 
Zeitschrift [1961] 80). 
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macht werden können, die uns mit Recht veranlassen, Jesu in seinem 
irdischen Leben eine Unmittelbarkeit seines Bewußtseins zu Gott, eine 
visio immediata zuzuschreiben, ohne sie darum als beatalO zu qualifizieren 
oder als solche qualifizieren zu müssen. 
Vermutlich wird man zur Beantwortung dieser so präzisierten Frage 
eine Vorüberlegung vorausschicken können. Man wird die möglichen 
Antworten grundsätzlich und nach Ausweis der Geschichte der Theologie 
in zwei Gruppen teilen können. Die erste Gruppe der (natürlich noch 
sehr variierbaren) Antworten wird diese Unmittelbarkeit Jesu zuschrei-
ben, weil und insofern sie von dem Grundsatz ausgeht, daß Jesu auch 
schon auf Erden alle Vollkommenheiten zuzuschreiben sind, die nicht 
mit seiner irdischen Mission schlechthin unvereinbar sind, vor allem, 
wenn sich diese Vollkommenheit noch als Hilfe und mehr oder weniger 
notwendige Voraussetzung seiner Lehrautorität erweisen oder wahr-
scheinlich machen läßt. In dieser Gruppe der Antworten ist also diese 
visio immediata doch eine zusätzliche, nicht ontologisch, sondern höchstens 
mit einer gewissen moralischen Notwendigkeit mit der Hypostatischen 
Union verbundene Vollkommenheit und Gabe Jesu, so wie z. B. ein aus 
ähnlichen Gründen postuliertes eingegossenes Wissen J esu usw. Diese 
Gruppe der Antworten auf unsere Frage ist dann natürlich mehr auf die 
Berufung auf das Zeugnis der Schrift und der Tradition angewiesen als 
die zweite, von der bald zu reden sein wird. Denn ein mit der Autorität 
Gottes auftretender legatus divinus, ein Prophet, ist auch durchaus ohne 
visio immediata denkbar, und der Grundsatz, Jesu seien alle Voll-
kommenheiten und Vorzüge zuzuschreiben, die mit seiner Sendung nicht 
unvereinbar sind (solche unvereinbare gibt es natürlich auch, z. B. die 
Leidensfreiheit), sieht sich vor die Frage gestellt, ob eben nicht doch diese 
visio immediata, die praktisch meist als eine selige betrachtet wird, un-
vereinbar sei mit Jesu Sendung und Lebensform auf Erden, eine Frage, 
die angesichts des historischen Befundes des Lebens Jesu doch nur mit 
vielen Vorbehalten und Unklarheiten verneint werden könnte. Darüber 
hinaus wird man aber sagen müssen, daß der bei dieser Antwortrichtung 
notwendige Rückhalt in der Tradition, vor allem wenn man die griechische 
Selbstverständlichkeit mancher stillschweigender Voraussetzungen in der 
Tradition, die menschlich, nicht dogmatisch sind, einkalkuliert, keine allzu 
feste Stütze darstellt. Beruft man sich einfach auf die Lehre des kirch-
lichen Lehramtes, so muß der Dogmatiker daran erinnert werden, daß 
es ja gerade seine Aufgabe ist, zu zeigen, wie und woher das moderne 
10 Das beata in D 2289 oder das beati in D 2183 darf ohne weiteres als eine 
spezifikative Qualifizierung, nicht als reduplikative verstanden werden. Denn 
daß Jesus auf Erden nicht einfach so selig war wie die Seligen des Himmels, 
kann ja schlechterdings nicht geleugnet werden. Solche Behauptung wäre die 
häretische Bestreitung seines Leidens, das nicht nur physiologisch war. 
Lehramt diese seine Lehre schöpft, da es ja keine neuen Offenbarun-
gen empfängt, sondern nur die apostolische Überlieferung hütet und aus-
legt, also selbst sachliche Gründe für diese seine Interpretation der 
apostolischen überlieferung haben muß. Der Rekurs auf die Lehre des 
kirchlichen Lehramtes ist also auch nicht genügend, zumal diese Lehre 
ja bisher nicht mit einer definitorischen Verbindlichkeit vorgetragen wird 
und in ihrem Inhalt ja auch noch wesentlich verschieden interpretiert 
werden kann. Schon von da aus scheint die erste Gruppe der Antworten, 
die extrinsezistische Theorie (wenn wir sie einmal so nennen dürfen), 
nicht sehr empfehlenswert zu sein. 
Die zweite Gruppe der Antworten sieht die visio immediata als ein 
inneres Moment der Hypostatischen Union und darum einfach mit dieser 
mitgegeben und darum auch gar nicht aufgebbar, so daß also eine eigene 
unmittelbare Bezeugung in der Tradition zu allen Zeiten gar nicht not-
wendig ist und sie - das ist für unsere überlegungen entscheidend - vom 
Wesen der Hypostatischen Union her genauer bestimmt werden kann, 
derart, daß was sich von ihr her für diese visio immediata ergibt, auch 
auszusagen ist, und was sich von daher nicht ergibt, auch nicht theologisch 
behauptet werden muß, sofern nicht dafür eine sichere und theologisch 
verpflichtende zusätzliche Tradition angeführt werden kann, die es aber 
vermutlich nicht gibt. 
Was damit gesagt sein soll, ist genauer darzulegen, und zwar aus 
zeitlichen Gründen in einer möglichst knappen spekulativen Überlegung, 
die auf Belege aus der Geschichte der Theologie verzichtet. Wir gehen von 
dem Axiom einer thomistischen Erkenntnismetaphysik aus, demzufolge 
Sein und Beisichsein sich gegenseitig innerlich bedingende Momente der 
einen Wirklichkeit sind, und darum ein Seiendes in dem Maß bei sich 
ist, als es Sein hat oder ist, was bedeutet, daß die innere Analogheit 
und Abwandelbarkeit des Seins und der Seinsmächtigkeit in einem absolut 
eindeutigen und gleichen Verhältnis stehen zur Möglichkeit des Beisich-
seins, des wissenden Selbstbesitzes, des Bewußtseins. Setzen wir dieses 
Axiom, das in seinem Sinn und seiner Berechtigung hier nicht näher 
entfaltet werden kann, einmal voraus und wenden wir es auf die Wirk-
lichkeit der Unio hypostatica an. Die Unio hypostatica besagt die Selbst-
mitteilung des absoluten Seins Gottes, so wie es im Logos subsistiert, an 
die menschliche Natur Christi als die von ihm hypostatisch getragene. Sie 
ist die denkbar höchste - 0 n t 010 gis c h höchste - Aktualisation 
einer geschöpflichen Wirklichkeit, die überhaupt möglich ist, die höchste 
Seinsweise, die es außerhalb Gottes überhaupt gibt, mit der höchstens 
noch die göttliche Selbstmitteilung durch die ungeschaffene Gnade in 
Rechtfertigung und Glorie vergleichbar ist, insofern beide nicht unter 
den Begriff einer effizienten, sondern unter den einer quasiformalen Ur-
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sächlichkeit fallen, weil nicht eine geschaffene Wirklichkeit, sondern das 
ungeschaffene Sein Gottes selbst einer Kreatur mitgeteilt wird. Sosehr 
die Hypostatische Union ein ontologisches Ansichnehmen der mensch-
lichen Natur durch die Person des Logos besagt, so besagt sie (ob formell 
oder konsequent braucht hier nicht untersucht zu werden) eine Bestimmt-
heit der menschlichen Wirklichkeit durch die Person des Logos, ist also 
mindestens auch Akt der potentia oboedientialis des radikalen An-
genommenwerdenkönnens und so etwas auf der Seite der Kreatur, zumal 
ja die Schultheologie betont, daß der Logos sich bei der Hypostatischen 
Union nicht verändere, sondern alles Geschehen, das doch hier in radi-
kalster Weise gegeben ist, auf die Seite der Kreatur zu stehen komme. 
Nach dem eben aufgestellten Axiom der thomistischen Erkenntnismeta-
physik muß aber diese ontologisch höchste Bestimmtheit der kreatür-
lichen Wirklichkeit Christi, die Gott in seiner hypostatischen Quasiformal-
ursächlichkeit selbst ist, notwendigerweise sich bewußt sein. Denn das 
ontologisch Höhere kann nach diesem Axiom bewußtseinsmäßig nicht 
tiefer sein als das ontologisch Niedrigere. Gibt es also in dieser mensch-
lichen Wirklichkeit ein Selbstbewußtsein, dann ist diese ontologische 
Selbstmitteilung Gottes auch, ja erst recht und in erster Linie, ein Moment 
des Beisichseins der menschlichen Subjektivität Christi. Eine rein ontische 
Unio hypostatica ist m. a. W. ein metaphysisch unvollziehbarer Gedanke. 
Die visio immediata ist ein inneres Moment der Hypostatischen Union 
selbst. Es soll mit dem eben Gesagten nur eben eine Andeutung des 
hier Gemeinten und somit der Lösungsrichtung der zweiten Gruppe der 
Antworten auf unsere Ausgangsfrage gemacht werden, nicht aber unter-
stellt werden, daß dies alles nicht viel eingehender und genauer dar-
gelegt werden müßte. 
Es ist auch nicht gemeint, daß man diese Erkenntnis der VtStO im-
mediata als eines inneren Momentes der Hypostatischen Union nicht auch 
auf ganz anderem Wege erreichen könnte. Man könnte z. B. zum selben 
Resultat kommen, wenn man die tiefsinnigen überlegungen zugrunde 
legte, die Bernhard W e I t e im dritten Band des Chalkedonwerkes unter 
dem Titel "homoousios hemin" angestellt hat, wo er in einer Ontologie 
des endlichen Geistes die Hypostatische Union als die radikalste (un-
geschuldete) Aktualisation dessen aufzeigt, was endlicher Geist überhaupt 
besagt. Es ist von daher dann leicht zu sehen, daß eine solche Hypo-
statische Union nicht gedacht werden kann als bloß ontischer Zusammen-
hang zwischen zwei sachhaft gedachten Wirklichkeiten, sondern als die 
absolute Vollendung des endlichen Geistes als solchen überhaupt not-
wendig eine (richtig verstandene) "Bewußtseinschristologie" impliziert, 
m. a. W. in einer solchen subjektiven einmaligen Einheit des menschlichen 
Bewußtseins Jesu mit dem Logos von radikalster Nähe, Einmaligkeit und 
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Endgültigkeit die Hypostatische Union überhaupt erst in ihrem vollen 
Wesen gegeben ist. Faßt man das Verhältnis zwischen Hypostatischer 
Union und visio immediata so auf, dann braucht die letztere gar nicht 
immer in der Tradition oder in der Schrift ausdrücklich bezeugt gewesen 
zu sein und die kirchliche Lehre über diese Wirklichkeit erhält doch 
eine Notwendigkeit und Verbindlichkeit, die größer ist, als wenn sie nur 
mit Hilfe von moralischen Dezenz- und Konvenienzargumenten begründet 
würde. 
Wird aber diese Lehre so abgeleitet, dann ergibt sich auch eine Ein-
sicht dahinein, wie diese Unmittelbarkeit des menschlichen Bewußtseins 
Jesu zu Gott zu denken ist. Wenn wir von der unmittelbaren Gottesschau 
Jesu hören, dann stellen wir uns unwillkürlich diese Schau als ein gegen-
ständliches Vorsichhaben der Wesenheit Gottes vor, die wie ein Gegen-
stand angeblickt wird, dem der Beschauer gegenübersteht, die darum von 
außen an sein Bewußtsein herantretend dieses Bewußtsein von außen 
her und darum in allen seinen Dimensionen und Schichten okkupiert. 
Und wenn wir dieses Vorstellungsschema (natürlich nicht reflex, aber 
darum um so mehr unseren Begriff von dieser Gottesschau bestimmend) 
einmal haben, dann geht, ebenso unausdrücklich und ebenso selbstver-
ständlich, der Gedanke dahin weiter, daß diese so gegenständlich von 
außen sich darbietende und angeschaute göttliche Wesenheit wie ein 
Buch und ein Spiegel mehr oder weniger selbstverständlich alle sonstigen 
denkbaren möglichen Erkenntnisinhalte in ihrer distinkten Einzelheit und 
satzhaft formulierten Aussagbarkeit anbiete und dem Bewußtsein Jesu 
vorstelle. 
Dann aber sind wir bei dem Problem, von dem wir ausgingen: Kann 
ein solches Bewußtsein das des geschichtlichen Jesus gewesen sein, den 
wir aus den Evangelien kennen, das Bewußtsein des Fragenden, des 
Zweifelnden, des Lernenden, des Überraschten, des innerlich Erschütterten, 
dessen, den eine tödliche Gottverlassenheit überfällt? Aber eben dieses 
sich wie selbstverständlich aufdrängende Vorstellungsschema der Bewußt-
seinsunmittelbarkeit Jesu zu Gott ist nicht nur nicht zwingend, sondern 
ergibt sich als falsch, wenn wir von dem dogmatisch einzig gegebenen 
Ansatzpunkt für die Erkenntnis der Tatsache dieser bewußtseinsmäßigen 
Gottunmittelbarkeit ausgehen, den wir überhaupt haben und oben kurz 
anzudeuten versuchten. Von da aus ergibt sich nämlich, daß diese Gott-
unmittelbarkeit als eine Grundbefindlichkeit des Geistes Jesu von der 
substantiellen Wurzel dieser kreatürlichen Geistigkeit her zu denken ist. 
Denn sie ist ja das einfache, schlichte Beisichsein, das notwendige Zu-
sichselbstgekommensein eben dieser substantiellen Einheit mit der Person 
d s Logos, dies und sonst nichts. Das aber bedeutet, daß diese unmittel-
bare Gottesschau, die es wirklich gibt, gar nichts anderes ist, als das 
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ursprüngliche, ungegensländliche GottessohnbewußLsein, das einfach schon 
damit gegeben ist, daß diese Hypostatische Union ist, da dieses Gottcs-
sohnbewußtsein nichts ist als die innere onlo-Iogische Gelichtetheit dieser 
Sohnschaft, ihre mit dem objektiven Tatbestand als sein inneres Moment 
notwendig gegebene Subjektivität dieser objektiven Sohnschaft. Aber 
gerade darum ist diese Bewußtheit der Sohnschaft, die deren inneres 
Moment und die notwendig damit gegebene Unmittelbarkeit zur Person 
und dem Wesen des Logos ist, nicht als ein gegenständliches Vorsich-
haben Galtes zu denken, auf den hin sich die Intentionalität des mensch-
lichen Bewußtseins Jesu als auf das andere - das gegenüberstehende 
"Objekt" - beziehen würde. Diese Bewußtheit der Sohnschaft und 
GoUunmittelbarkeit (diese nicht als eine nur von außen von ihr her 
gewußte Sache, sondern als eine Gottunmittelbarkeit, die in absoluter 
Identität die Sache und deren innere Erhelltheit selber ist) ist darum am 
subjektiven Pol des Bewußtseins Jf:SU gelegen. Man kann sie sich am 
besten und von der Sache her am richtigsten so verständlich machen, 
daß man ihre Eigenart mit der geistig subjektiven Grundbefindlichkeit 
menschlicher Geistigkeit überhaupt vergleicht. Diese Grundbefindlichkeil 
eines Menschen, seine Geistigkeit, seine Transzendenz, seine Freiheit, 
seine Einheit von Wissen und Tat, sein frei getätigtes Selbstverständnis 
sind nicht erst in ihm bewußt gegeben, wenn er dnrüber nachdenkt, wenn 
er darauf reflektiert, darüber Sätze bildet, die verschiedensten Inter-
pretationen dieser Wirklichkeit erwägt. Immer und überall, wo er als 
Geist ist und handelt, dort also, wo er intentional sich mit den alltäg-
lichsten äußeren Wirklichkeiten beschäftigt, ist dieses sein Vonsichweg-
blicken auf die äußere Gegenständlichkeit hin getragen von diesem 
unthematischen, unreftexen, vielleicht gar nie reflektierten Wissen um 
sich selbst, von einem schlichten Sichselbsthaben, das sich nicht "reflek-
tiert'" oder objektiviert, sondern von sich wegblickend schon immer bei 
sich ist, eben in der Weise dieser farblos scheinenden Grundbefindlich-
keil eines geistigen Seins und des Horizontes, innerhalb dessen alles 
Umgehen mit den Dingen und Begriffen des Alltags geschieht. Diese 
unausweichliche, bewußte und gewissermaßen doch nicht g ewußte 
Gelichtetheit für sich selbst, in der Wirklichkeit und Ihre Bewußtheit 
noch ungeschieden eins sind, mag gar nie reftektiert werden, mag begriff-
lich latsch interpretiert werden, mag (was immer der Fall ist) nur sehr 
inadäquat und asymptoUsch eingeholt werden, sie mag von den ver-
schiedensten möglichen oder unmöglichen Gesichtspunkten, unter den 
verschiedensten Terminologien und Begriffssystemen interpretiert wer-
den, damit der Mensch sich ausdrücklich thematisch sage, was er schon 
immer weiß (weiß in jenem unthematischen Gestirnmtsein, das der un-
umgreifbare Grund seines ganzen Wissens, die bleibende Bedingung der 
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Möglichkeit alles anderen Wissens, deren Gesetz und Richtmaß, deren 
letzte Form ist), diese alles durchstimmende Grundbefindlichkeit ist da 
und ist bewußt auch noch in dem Menschen, der erklärt, er habe noch 
nie etwas davon gemerkt. 
Zu dieser innersten, ursprünglichen, alles andere Wissen und Tun 
tragenden Grundbefindlichkeit gehört bei Jesus nun auch jene Gott-
unmittelbarkeit, die ein inneres Moment subjektiver Art an der hypo-
statischen Aufgenommenheit dieser menschlichen Geistigkeit Jesu durch 
den Logos ist. Und diese bewußte Gottunmittelbarkeit teilt die Eigen-
tümlichkeiten der geistigen Grundbefindlichkeit eines Menschen, zu der 
sie gehört, weil sie ontisch ein Moment jenes substantiellen Grundes ist, 
dessen Beisichsein diese Grundbefindlichkeit ist. Diese Gottunmittelbar-
keit bewußter Art ist also nicht als gegenständliche Schau zu verstehen, 
was die ontische und ontologische Radikalität und Unüberbietbarkeit 
dieser Unmittelbarkeit in keiner Weise aufhebt, so daß diese Unmittel-
barkeit eben die ist, die wir bei der visio immediata meinen, nur daß 
von ihr das gegenständliche Gegenüber fernzuhalten ist, das wir im Vor-
stellungsmodell einer Schau mitzudenken pflegen - wir aber anderseits 
ruhig und mit Recht in unserem Falle auch von einer Schau sprechen 
können, wenn wir eben dieses gegenständliche, intentionale Gegenüber 
aus dem Begriff eliminieren. Die Gottunmittelbarkeit, die zum Wesen 
einer geistigen Person gehört: als unthematische Gestimmtheit, als alles 
andere bestimmender unreflex gegebener Horizont, innerhalb dessen sich 
das ganze geistige Leben dieses Geistes vollzieht, als reflex gar nicht 
adäquat einholbarer Grund, der alle anderen geistigen Vollzüge trägt, 
der, weil Grund, als er selber immer mehr und immer ungegenständ-
licher als alles andere "da ist", als schweigende Selbstverständlichkeit, 
die alles ordnet und erklärt und selbst nicht erklärt werden kann, weil 
der Grund immer das klare Unerklärbare ist. Wollten wir an diesem 
Punkt noch zu größerer Deutlichkeit und Verständlichkeit kommen, 
müßte die Lehre von der geistigen, unthematischen und unbegrifflich-
ungegenständlichen Grundbefindlichkeit eines Geistes weiter entwickelt 
und begründet werden. Dann könnte gesagt werden und besser verstan-
den werden: eben in dieser Art ist auch die unmittelbare Gegebenheit 
des Logos durch sich selbst für die menschliche Seele Jesu zu denken. 
Weil aber diese allgemeinere Aufgabe hier nicht mehr weiter durch-
geführt werden kann, darum müssen wir uns hier mit diesen beschei-
denen Hinweisen auf ein denkbares Verständnis der Unmittelbarkeit 
absoluter Art der bewußten Mitgeteiltheit des Logos an die menschliche 
Geistigkeit des Herrn begnügenll. 
11 Wir müssen es uns darum auch versagen, ausdrücklich auf die Kontro-
verse Galtier-Parente (und damit auf die berühmte Verbesserung der Enzyklika 
Sempiternus Rex von ihrer Veröffentlichung im Osservatore Romano bis zu 
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Es müssen aber aus dieser wenigstens andeutungsweise vorgetragenen 
Theorie noch einige Folgerungen kurz dargelegt werden, die uns zur 
Problematik zurückführen, von der wir ausgegangen sind. Wenn wir 
das eben über die Eigenart der bewußten Gottunmittelbarkeit Jesu und 
das in der ersten einleitenden Bemerkung Gesagte zusammennehmen, 
dann können wir sagen: die gottunmittelbare Grundbefindlichkeit ist 
nicht nur vereinbar mit einer echt menschlichen geistigen Geschichte und 
Entwicklung des Menschen Jesu, sondern fordert sie darüber hinaus. Sie 
ist ja selbst so, daß sie nach einer Thematisierung und geistig-begriff-
lichen Objektivation verlangt, eine solche selbst noch nicht ist und für 
eine solche in dem aposteriorisch-gegenständlichen Bewußtsein Christi 
allen Raum frei läßt. So wie ein Mensch trotz seiner immer schon ge-
gebenen Grundbefindlichkeit als Geist, trotz seiner im Grunde seines 
Daseins gegebenen Gestimmtheit (die mit einer "Stimmung" nicht das 
Geringste zu tun hat, wenn dies auch zur Vorsicht noch bemerkt werden 
soll) erst noch zu sich kommen muß, erst im Lauf einer langen Erfahrung 
sich zu sagen lernen muß, was er ist und als was er sich in dem Bewußt-
sein seiner Grundbefindlichkeit auch schon immer eingenommen hat, so 
wie dieses gegenständlich reflexe Zusichselberkommen dessen, was un-
thematisch und ungegenständlich sich schon immer bewußt, wenn auch 
nicht gewußt eingenommen hat, so ist es auch mit dem Sohnesbewußtsein 
Jesu, mit seiner grundbefindlichen Gottunmittelbarkeit. Sie ist in seiner 
geistigen Geschichte zu sich selbst, d . h. zu ihrer reflexen Objektivation 
unterwegs gewesen, weil der Sohn in der Annahme einer Menschen-
natur auch eine geistig-menschliche Geschichte angenommen hat und 
eine solche nicht nur und nicht im ersten und letzten die Beschäftigung 
mit diesem und jenem der äußeren Wirklichkeit, sondern das asympto-
tische Einholen dessen ist, was und wer man selbst ist und als was und 
als welchen man sich auch im Grunde des Daseins immer schon besitzt. 
Es ist also durchaus sinnvoll und kein billiges Kunststück einer para-
doxalen Dialektik, wenn man Jesus zugleich eine gottunmittelbare Grund-
befindlichkeit absoluter Art von Anfang an zuschreibt und gleichzeitig 
eine Entwicklung dieses ursprünglichen Selbstbewußtseins absoluter Weg-
gegebenheit der kreatürlichen Geistigkeit an den Logos. Denn diese Ent-
wicklung bezieht sich nicht auf die Begründung der gottunmittelbaren 
Grundbefindlichkeit, sondern auf die gegenständliche, in menschlichen 
der amtlichen Publikation in den AAS 43 [1951) 638) und deren Literatur ein-
zugehen, die sich auf die Einheit und Zweiheit des Ich-Bewußtseins Christi 
und der bei Galtier gegebenen Theorie bezieht, wie der Mensch Jesu von der 
Hypostatischen Union weiß. Nur kurz könnte dies gesagt werden: während 
bei Galtier Jesus von der Hypostatischen Union weiß, weil er die Visio hat, 
hat er bei uns die Visio, weil er die Hypostatische Union und als deren inneres 
Moment die Grundbeftndlichkeit der Unmittelbarkeit zu Gott hat. 
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Begriffen geschehende Thematisierung und Objektivierung dieser Grund-
befindlichkeit, und diese Grundbefindlichkeit ist kein ausgemünztes, plural 
satzhaftes Wissen und keine g e gen s t ä n d I ich e Schau. 
Diese beiden Begriffe widersprechen sich darum nicht nur nicht, sie 
.fordern sich gegenseitig aus ihrem eigenen Wesen heraus. Denn eine 
Grundbefindlichkeit will sich - das ist das Wesen der geistig-personalen 
Geschichte selbst, ihr ganzer Inhalt - für sich selbst vermitteln, und das 
ausdrückliche Gewußtsein seiner eigenen Verfaßtheit in einem geistigen 
Wesen kann sich immer nur verstehen als Auslegung und Artikulierung 
einer sie selbst immer noch einmal tragenden und von ihr nie überhol-
baren Grundbefindlichkeit, die die verborgenste und innerste Gelichtet-
heit einer geistigen Wirklichkeit für sich selbst ist. Es kann also durchaus 
unbefangen von einer geistigen, ja religiösen Entwicklung Jesu ge-
sprochen werden. Eine solche leugnet diese absolute bewußte Unmittel-
barkeit zum Logos nicht, sondern ist von dieser getragen und legt sie 
aus, objektiviert sie. Eine solche Geschichte der Selbstinterpretation der 
eigenen Grundbefindlichkeit eines Geistes geschieht selbstverständlich 
immer in der Begegnung mit der ganzen Weite der eigenen äußeren 
Geschichte des Sichfindens in einer Umwelt und des Mitseins mit einer 
Mitwelt. An diesem Material kommt zu sich, was immer schon bei sich 
war. Es ist darum durchaus legitim, beobachten zu wollen, in welcher 
vorgegebenen Begrifflichkeit, in welcher eventuell gegebenen, unbefan-
gen aposteriorisch geschichtlich zu erhebenden Entwicklung dieses thema-
tisierende Zusichselberkommen der gottmenschlichen Grundbefindlichkeit, 
der Gottunmittelbarkeit und Sohnschaft Jesu von Anfang an sich ereignet 
hat, welche Begriffe, die dem geschichtlichen Jesus aus seiner religiösen 
Umwelt vorgegeben waren, er verwendet hat, um langsam zu sagen, 
was er im Grunde seines Daseins immer schon von sich wußte. Eine 
solche Geschichte seiner Selbstaussage braucht wenigstens grundsätzlich 
gar nicht nur als Geschichte seiner pädagogischen Anpassung interpretiert 
zu werden, sondern darf ruhig auch als Geschichte seiner Selbstinter-
pretation für ihn selbst gelesen werden. Denn diese besagt ja nicht, daß 
Jesus "auf etwas kommt", was er schlechterdings bisher nicht wußte, 
sondern daß er immer mehr ergreüt, was er schon immer ist und im 
Grunde schon weiß. Ob man über diese Geschichte im einzelnen etwas 
sagen kann und wie sie verlaufen ist, das festzustellen ist die Aufgabe 
nicht einer (in dieser Frage gewissermaßen apriorischen) Dogmatik, son-
dern der aposteriorischen Leben-Jesu-Forschung. Wenn sie richtig vor-
angeht, wird sie mindestens in ihrem aposteriorisch erhobenen Material 
nichts finden, was gegen eine solche ursprüngliche Grundbefindlichkeit 
einer absoluten Gottunmittelbarkeit spricht, sie wird vielleicht überdies 
auch geschichtlich zu der Erkenntnis kommen, daß die Einheit dieser Ge-
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schichte des Selbstbewußtseins Jesu, ihre innere Ungebrochenheit, Klar-
heit und Unerschütterlichkeit auch dann nur von dieser Grundbefindlich-
keit her genügend erklärt werden kann, wenn historisch die Einzelheiten 
des begrifflichen Materials, des allgemeinen Hintergrundes dieses Selbst-
bewußtseins aus der religiösen Umwelt Jesu im weitesten Ausmaß her-
geleitet werden können oder könnten. 
An das eben Gesagte mag sich noch eine Bemerkung über das "ein-
gegossene Wissen" Christi anschließen. Gutwenger hat zu zeigen ver-
sucht, daß kein zwingender theologischer Grund für die Annahme eines 
solchen Wissens neben der unmittelbaren Gottesschau und dem erwor-
benen Wissen besteht. Man wird also die Qualifikation eines solchen 
Wissens z. B. durch 0 t tals sententia certa auch ablehnen dürfen. Soviel 
ich sehe, haben die theologischen Besprechungen der Arbeit Gutwengers 
seine Meinung an diesem Punkt nicht beanstandet. Wenn man von der 
Gottunmittelbarkeit subjektiver Art als einer letzten Grundbefindlichkeit 
des Bewußtseins Jesu ausgeht und diese so auffaßt, daß sie sich in einer 
geschichtlichen Entwicklung von ihrem eigenen Wesen her in ein gegen-
ständliches Wissen umzusetzen sucht, so kann man in diesem Umstand 
den sachlichen Inhalt dessen erblicken, was die Lehre von einem 
(wenigstens habituellen) eingegossenen Wissen Jesu meint, und also die 
ganze Frage eigentlich auf sich beruhen lassen. Denn man muß sich die 
Eingegossenheit dieses Wissens ja nicht notwendig als eine ungeheure 
Zahl einzelner "species infusae" denken, sondern als einen apriorischen 
Grund eines sich in der Begegnung mit der Wirklichkeit der Erfahrung 
entfaltenden Wissens. 
Wenn jemand gegen diese eben skizzierte Theorie einwendete, sie 
behaupte zwar eine Gottunmittelbarkeit des Selbstbewußtseins Jesu radi-
kaler Art von Anfang an, lehre aber doch mindestens in der Dimension 
der begrifflichen Reflektiertheit und Vergegenständlichung dieser ur-
sprünglichen Grundbefindlichkeit eine eigentliche Geschichte, Entwicklung 
und diese impliziere notwendig Stadien, in denen bestimmte Vergegen-
ständlichungen und Ausformungen und Vermitteltheiten dieser Grund-
befindlichkeit noch nicht gegeben waren, also in diesem Sinn und in dieser 
Dimension ein Nichtwissen gegeben war - dann ist ein so geartetes 
anfängliches Nichtwissen zuzugeben, aber radikal zu bestreiten, daß ein 
solches im Blick auf lehramtliche Erklärungen der Kirche oder auf eine 
theologisch verbindliche Tradition nicht angenommen werden dürfe. Und 
es ist zu sagen, daß eine solche Geschichtlichkeit, also ein Kommen von 
Anfängen her, in denen noch nicht immer schon gegeben war, was eben, 
weil geschichtlich, erst werden sollte, notwendigerweise von Jesus aus-
zusagen ist, soll die Lehre von der wahren, echten, uns gleichwesentlichen 
Menschheit des Sohnes nicht zu einem Mythologem eines in menschlichen 
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Schein verkleideten Gottes depraviert werden. Die kirchlichen Lehr-
äußerungen gebieten uns, an der unmittelbaren Schau des Logos durch 
die menschliche Seele Jesu festzuhalten. Sie geben uns aber keine theolo-
gische Anweisung, welchen genaueren Begriff dieser Gottesschau wir 
festhalten müssen. Man kann mit vollem Recht sagen, daß in dieser 
unthematischen globalen Grundbefindlichkeit der Sohnschaft und Un-
mittelbarkeit zum Logos alles unthematisch mitgewußt ist, was eben zur 
Sendung und soteriologischen Aufgabe des Herrn gehörtt% und wird 
somit auch den randhaften beiläufigen Äußerungen des kirchlichen Lehr-
amtes13, die in diese Richtung weisen, ganz gerecht, ohne daß man darum 
auch schon ein dauerndes, reflexes und satzhaft ausgemünztes Wissen nach 
Art einer Enzyklopädie oder einer ungeheueren Universalgeschichte 
aktueller Art in Jesus annehmen müßte. Hier ist wirklich zu sehen, was 
in unserer zweiten einleitenden Vorbemerkung gesagt wurde: nicht jed-
wedes Wissen jedweder Art ist in jedem Augenblick der Geschichte des 
Daseins besser als ein Nichtwissen. Die Freiheit im Raum der Entschei-
dung, der offen ist, ist nun aber eben besser als die Erfülltheit dieses 
Freiheitsraumes durch ein Wissen, das diese Freiheit ersticken würde. 
Man kann diese überlegungen nicht dadurch zurückweisen, daß man sagt, 
sie müsse dann auch für die behauptete gottunmittelbare Grundbefind-
lichkeit gelten und sei darum, da sie hier nicht geltend gemacht werden 
kann, überhaupt falsch. Die Grundbefindlichkeit nämlich ist gerade jenes 
Wissen, das den Freiheitsraum eröffnet, nicht verstellt, denn diese 
Transzendenz auf Gottes Unendlichkeit (gleichgültig wie sie näherhin zu 
denken ist, sei es so wie bei uns, sei es so wie bei Christus) ist gerade in 
ihrer Unendlichkeit die Bedingung der Möglichkeit der Freiheit; die 
tr/mszendentale Antizipation aller möglichen Gegenstände der Freiheit 
ist deren Grund, während die gegenständliche, vereinzelnde Perzeption 
aller dieser Gegenstände in ihrer Vereinzelung bis ins letzte das Ende 
der Freiheit wäre. Von da aus darf vielleicht zum Schluß noch angemerkt 
werden, daß auch von hierher das eschatologische Bewußtsein Jesu seine 
11 Wir meinen, daß man so der Erklärung von D 2184 gerecht wird. Denn 
man wird nicht sagen können, daß dieser Text befiehlt zu meinen, Jesus habe 
in derselben W eis e alles gewußt, was Gott durch die scientia visionis gewußt 
hat. So etwas ist völlig undenkbar und schon ausgeschlossen, weil dies schon 
von der Unmöglichkeit einer comprehensio Gottes durch die menschliche Seele 
Christi ausgeschlossen ist (S.th. IU q. 10 a. 1), da die comprehensio und Nicht-
comprehensio Gottes auch von Bedeutung für Art und Tiefe der Erkenntnis 
der übrigen möglichen Gegenstände ist. Ist aber der Unterschied der Art einmal 
deutlich, dann ist auch klar, daß D 2184 mit Vorsicht und Zurückhaltung zu 
interpretieren ist. 
1S Vgl. z. B. D 2289. Man bedenke immer: das Gegebensein einer geliebten 
Person im Bewußtsein kann in den verschiedensten Weisen gedacht werden. 
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gen aue re Klärung und Deutung erhalten kann14• Es ist nicht die antizi-
pierte Vorwegnahme der Eschata, sondern deren Entwurf aus dem Wissen 
in Grundbefindlichkeit von seiner Sohnschaft und Gottunmittelbarkeit. 
Er weiß diese Eschata und er weiß sie insoweit, weil, indem und in der 
Art er sich als Sohn und seine Unmittelbarkeit zu Gott weiß: in dieser 
Unmittelbarkeit absolut, in der gegenständlichen Vermittlung seiner 
Grundbefindlichkeit in der Weise und in dem Maße, als diese geschicht-
liche und aposteriorisch bedingte Vermittlung in dieser Frage tragen kann. 
Es sei die ganze überlegung mit der Formulierung einer Art These 
beschlossen: 
Dem Dogmatiker und auch dem Exegeten ist es nicht erlaubt, die ver-
bindliche, wenn auch nicht definierte Lehre des kirchlichen Lehramtes 
über die unmittelbare Schau Gottes durch die menschliche Seele Jesu 
während seines irdischen Lebens in Zweifel zu ziehen. Damit ist aber 
zunächst nicht gesagt, daß der fundamentaltheologisch arbeitende Exeget 
diese theologische Lehre positiv einkalkulieren müsse oder könne. Man 
darf überdies positiv der Meinung sein, daß eine theologisch richtige 
Interpretation dieser unmittelbaren Gottesschau, die diese nicht als eine 
äußere Zutat zur Hypostatischen Union, sondern als deren inneres und 
unaufgebbares Moment in ihr selbst begreift, weil man die Hypostatische 
Union selbst nicht nur ontisch, sondern ontologisch zu verstehen not-
wendig gehalten ist, diese Gottesschau als eine so ursprüngliche und 
ungegenständliche, unthematische radikale Grundbefindlichkeit der krea-
türlichen Geistigkeit Jesu begreifen kann, daß mit ihr eine echte mensch-
liche Erfahrung, eine mit der Menschennatur angenommene geschichtliche 
Bedingtheit und eine echte geistige und religiöse Entwicklung als objek-
tivierende Thematisierung dieser ursprünglichen, immer gegebenen Gott-
unmittelbarkeit in der Begegnung mit der geistigen und religiösen Um-
welt und in der Erfahrung des eigenen Daseins durchaus vereinbar ist. 
U Vgl. Kar! Rah n er, TheologiSche Prinzipien der Hermeneutik eschato-
logischer Aussagen: Schriften zur Theologie IV 401-428. 
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Die Lehre des hl. Thomas von der Einzigkeit der substantiellen 
Form und ihr Verhältnis zur Anthropologie der Gegenwart 
Von Dozent Dr. Johannes Nos b iL sc h, Landau 
1. Begriffliche Vorklärungen 
pie These von der Einzigkeit der substantiellen Form im Menschen 
ist eine fundamental anthropologische Aussage. Sie wurde in der späteren 
scholastischen Tradition zwar immer als Lehrstück des heiligen Thomas 
angeführt, ist aber für die neuere Anthropologie (und insbesondere auch 
für die Pädagogik) noch so gut wie nicht ausgewertet. Erst in den letzten 
Jahrzehnten zeichnen sich von einer ganz anderen Richtung, der Biologie 
her, ähnliche Horizonte wie bei Thomas ab, ohne daß aber diese Annähe-
rung bisher bemerkt worden wäre. Mit Recht darf daher versucht werden, 
die Lehre des heiligen Thomas wieder in das anthropologische Blickfeld 
zu rücken und sie zugleich auf ihre Gegenwartsbedeutung hin zu unter-
suchen. 
Zuvor muß aber bedacht werden, daß weder der Begriff der Substanz 
noch der Begriff der Form genuin anthropologische Begriffe sind, sondern 
Begriffe der allgemeinen Ontologie. Demgemäß muß zuerst kurz gefragt 
werden, was diese beiden Begriffe im allgemein ontologischen Sinne 
bedeuten. 
Der Gegenbegriff zum Sub s ta n z begriff ist der Begriff des Akzi-
dens. Thomas definiert beide Begriffe wie folgt: "Substanz ist ein Ding, 
dessen Natur es gebührt, nicht in einem anderen zu sein; Akzidens ist 
ein Ding, dessen Natur es gebührt, in einem anderen zu sein"l. Damit 
wird der gesamte Bereich dessen, was ist, unterschieden in solches, das 
ein Sein in sich selbst hat, das im Wandel der äußeren Erscheinungs-
formen bestehen bleibt: g1eichsam "darunter- steht" (substat), und solches, 
das nicht ein Sein in sich selbst hat, sondern wesensmäßig nur an anderem 
existieren kann: zum Sein eines anderen bloß "hinzufällt" (accidit). Das 
Bemerkenswerte an dieser Unterscheidung ist die Überzeugung des 
heiligen Thomas (und nicht nur seine, sondern der gesamten klassischen 
Philosophie des Abendlandes), daß es tatsächlich "feste, selbständige Trä-
ger" gibt, "Subjekte der Handlungen, Tätigkeiten, Veränderungen, die wir 
an der uns umgebenden Welt wahrnehmen", und daß vor allem auch in 
uns selbst "ein festes, dauerndes Prinzip existiert, das Grund und Wurzel 
t Quodl. IX, 5. 
14 
aller Phänomene unseres geistigen und körperlichen Lebens ist, die 
Seelensubstanz"2. 
Der Gegenbegriff zur F 0 r m ist der Begriff der Materie. Zunächst 
soll mit diesen bei den Begriffen nichts weiter ausgesagt sein, als daß 
wir an allem, was wir an irdischem Sein gewahren, zweierlei feststellen 
können: das Gestaltet- und Geformtsein selbst und das, dem Form und 
Gestalt zuteil geworden sind. Alles, was WlS im Umkreis der Erfahrung 
entgegentritt, hat eine bestimmte Struktur, eine bestimmte innere und 
äußere Gestalt; etwas Formloses, d. h. Chaotisches gibt es nicht. Davon 
muß aber unterschieden werden, "woraus ein Ding zu dem geworden ist, 
als was es existiert"3, was die Form in sich aufgenommen hat und worin 
die Form ausgeprägt ist. Eben dieses "Substrat" ist die Materie. Die 
Materie ist somit das der Form Harrende und immer weiter Formbare. 
Implizit ist damit eine Art Seinspriorität der Form ausgesprochen, am 
Grund deren Thomas dann erklären kann: "Alles ist das, was es ist, durch 
seine Form"4. Oder noch prinzipieller: "Die Form verleiht dem Ding das 
Wirklichsein"5. Damit ist gemeint, daß die Materie von sich aus passiv 
ist, bloße Möglichkeit, und unfähig, von sich aus ins Sein zu treten. Sie 
wird wirklich, indem sie die Materie eines bestimmten Dinges wird, und 
das geschieht dadurch, daß eine bestimmte Form in sie eingeht und sie 
aktuiert. 
Von hier aus ist nun verhältnismäßig leicht einzusehen, was mit 
"substantieller" Form gemeint ist. (Gerade sie muß uns ja in diesem 
Zusammenhang interessieren). Ihr Gegenstück. ist die "akzidentelle" 
Form, und Thomas unterscheidet beide wie folgt: Die substantielle Form 
bewirkt "das Sein schlechthin (facit esse simpliciter) und ihr Untergrund 
ist ein nur in Möglichkeit Seiendes. Die akzidentelle Form jedoch bewirkt 
das Sein nicht schlechthin, sondern ein so beschaffenes oder so großes 
oder auf irgendeine Weise sich verhaltendes Sein. Ihr Untergrund ist 
nämlich ein in Wirklichkeit Seiendes"'. Die substantielle Form ist also 
die Form, die mit der durch sie aktuierten Materie zur Sub s t a n z 
eines Dinges zusammenwächst. Handelt es sich etwa um einen Tisch, dann 
ist die substantielle Form jenes Gestaltungsprinzip, das den Tisch zum 
Tisch und nicht zum Schrank oder zum Stuhl macht, während die akziden-
telle Form ihn zu einem runden oder eckigen, großen oder kleinen, Holz-
oder Eisentisch usw. macht. Grundlegend is die substantielle Form, denn 
t Martin Grabmann: Thomas v. Aquin, Persönlichkeit und Gedankenwelt. 
eine Einführung, 8. Aufl., München 1949, S. 87. 
3 Ludwig Schütz: Thomas-Lexikon, Paderborn 1881, S. 203. 
• S. th. I, 5, 5. 
I S. th. I, 76, 7. 
8 S. th. I, 77, 6. 
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die akzidentellen Bestimmtheiten können zu dieser jeweils erst hin zu-
t r e t e n. Die substantielle Form setzt ein Seiendes allererst ins Sein, 
wohingegen die akzidentelle Form nähere, zufällige Bestimmungen 
verleiht. 
2. Die G e gen t h e se: der M e n s c hai s T r ä ger m ehr e r e r 
substantieller Formen 
Die entscheidende Frage besteht nun darin, wie es im Menschen um 
die substantielle Form bestellt sei. 
Daß der Mensch Substanz ist und nicht Akzidens, daß er Akzidentien 
"hat", aber nicht Akzidens "ist", daran wurde seit Sokrates in der antiken 
und mittelalterlichen Philosophie kaum gezweüelt. Und auch daß er als 
Substanz aus zwei Prinzipien: Form empfangender Materie und formen-
dem Geist aufgebaut ist, wird nachhaltig und radikal erst in der Neuzeit 
bestritten. Verglichen mit solchen Extremlösungen geht es im 13. Jahr-
hundert um eine viel subtilere Frage. Es steht nicht zur Diskussion, ob 
es im Menschen nur oder überhaupt ein geistiges Prinzip gebe, sondern 
ob es in ihm mehrere oder nur eine einzige substantielle Form gebe. 
Darin liegt schon ausgesprochen, daß die substantielle Form im Men-
schen es irgendwie mit dem, was wir Geist oder Seele nennen, zu tun 
hat. Entsprechend ist dann der Leib des Materie-Prinzip. überhaupt ist 
die Form im Unterschied zur Materie das geistige Prinzip, das u. a. auch 
die Erkennbarkeit des Seienden gewährleistet. Beim Menschen muß sich 
das natürlich außerordentlich steigern, da er ja nicht nur erkennbar ist, 
sondern selbst erkennt. Eben darin liegt aber auch die besondere Schwie-
rigkeit. 
Es fragt sich nämlich, ob die menschliche Seele, die kraft ihrer Geistig-
keit in ein höheres Reich hineinragt, die ein Hauch Gottes ist und 
unsterblich, so unmittelbar die Form des Leibes sein kann wie die Tisch-
haftigkeit die Form des Holzes, das zum Tisch verarbeitet wurde. Ist doch, 
wie es scheint, ein schärferer Gegensatz wie der zwischen Leib und Seele 
kaum denkbar. Der Leib kettet den Menschen an das Irdische und Ver-
gängliche, während die Seele ihn einer Sphäre des Lichtes und der 
Ewigkeit zugehören läßt. Ist es da nicht geradezu ein Erfordernis, 
zwischen dem Leib als der Materie und der unsterblichen Geistseele 
ver mit tel n d e übe r g a n g s g li e der anzunehmen? 
Ein Blick auf die Geschichte der antiken und mittelalterlichen Philo-
sophie zeigt, wie weitgehend, bis auf Thomas, diese Frage bejaht wurde'. 
, Vgl. zum folgenden: Gallus M. Manser: Das Wesen des Thomismus, 3. Aufl. 
FreiburgJSchw. 1949, S . 140-231. 
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Man stützte sich dabei auf ein zutiefst platonisches Denkelernent, dem-
gemäß der Leib, wie Platon es ausdrückt, der "Kerker", ja geradezu das 
"Grab" der Seele ist. Daher die Forderung, lImit dem Körper nur soweit 
in Verbindung zu treten, als es unbedingt notwendig ist, und uns von 
ihm und seiner Natur nicht durchdringen zu lassen, sondern uns davon 
reinzuhalten, ,bis der Gott uns völlig davon erlösen wird"'8. In den 
gleichen Zusammenhang gehört auch jene Seelendreiheit von Geistseele 
(AOrL(1'tL"OV), Mutseele (&U!-L0€LOEC;;) und Begierdeseele (lm{}·ufJ."I)'tlX.O'l), die 
Platon in seiner Staatslehre entwickelt und im Phaidros so anschaulich als 
geflügeltes Wagengespann mit seinem Lenker darstellt. Selbst wenn 
Platon nicht an drei gesonderte Seelen denken sollte - im Timaios 
hören wir sogar von einer Lokalisation an drei verschiedenen Körper-
steIlen -, so ist doch soviel unverkennbar, daß das eigentlich Geistige der 
Seele durch die Zwischenglieder des Muthaften und Begierlichen vom 
Leibe weitgehend abgesondert wird. Die Geistseele soll dem Körper 
gegenüber möglichst frei und selbständig sein; sie allein soll es auch 
sein, der einstmals ewiges Leben zuteil wird. Der Leib ist von Natur 
aus schlecht, geradezu ein "fJ.Y) '6'1", das eigentlich nur zufällig und wie 
zur Strafe zum Menschen dazugehört. 
Auf dem Wege über den Neuplatonismus und durch die Vermittlung 
Augustins sind diese Gedanken in breitem Strome in das Mittelalter 
eingedrungen. Dabei k am es zu mannigfachen Abwandlungen und Weiter-
bildungen. Für Thomas stellte sich die Problemlage im wesentlichen so 
dar, daß er sich zunächst einer verhältnismäßig kleinen Gruppe von 
Denkern gegenübersah, die unter Berufung auf Platon eine ausge-
sprochene Dreiheit von Seelen im Menschen annahmen9• Ob sie damit 
Platon selbst gerecht wurden, können wir hier dahingestellt sein lassen. 
Jedenfalls kann bei einer Seelendreiheit, wenn überhaupt, so nur im 
uneigentlichen Sinne von der Geistsee1e als substantieller Form des 
Leibes die Rede sein, die Seele ist, wie Thomas es ausdrückt, mit dem 
Leibe ledlglich als "Beweger" verbunden1o• Das führte zur Ausbildung 
einer Art Vermittlungstheorie, unter der sich nun nahezu alle anderen 
Theologen jener Zeit zusammenfanden. Leib und Seele sollen durchaus 
eine substantielle Einheit bilden, allein innerhalb dieser Vereinigung 
soll es gleichwohl eine Me h rh e i t von substantiellen Formen geben. 
Die einzelnen Formen bauen sich stufenförmig übereinander auf, wobei 
sich die höhere die jeweils niedere Form unterordnet, indem sie deren 
8 Johannes Hirschberger: Geschichte der Philosophie,!. Band, 3. Auf!. Frei-
burg/Br. 1957, S. 10l. 
U Manser (a. a. O. 159) nennt Robert Kilwardby. Roger Bacon und Petrus 
Johannis Olivi. 
10 Z. B. S. th. 1, 76, 3. 
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Sein durch ihr Sein vervollkommnet11 • Mindestens wurde neben der 
Geistseele noch eine eigene forma corporeitatis angenommen, die als 
substantielle F()rm der Körperlichkeit dem Leib das Körpersein verleiht. 
Abgeschwächt kehrt damit der Platonismus wieder, wobei es auch hier 
noch rätselhaft bleibt, wie trotz der zwei oder drei substantiellen Formen 
gleichwohl die substantielle Einheit des Menschen gewahrt bleiben soll. 
Auf diesen Punkt wird Thomas mit allem Nachdruck den Finger legen. 
3. Die Ein z i g k e i t der sub s t a n t i e 11 e n F 0 r m 
Wir beschränken uns bei der Darlegung des thomistischen Stand-
punktes auf den Argumentationszusammenhang der Summa Theologica 
und wollen auch da noch einmal eine Auswahl treffen. Wenn damit die 
Basis der Beweisführung auch etwas eingeengt wird, so ist sie doch 
noch breit genug, um sofort erkennen zu lassen, daß die vorhin gekenn-
zeichnete Problemlage tatsächlich die Problemlage des 13. Jahrhunderts 
gewesen ist. Thomas legt sich nämlich ausdrücklich die beiden Fragen 
vor, ob "es außer der Verstandesseele im Menschen noch andere der 
Wesenheit nach verschiedene Seelen gebe"12 und ob "im Menschen noch 
eine andere Form außer der Verstandesseele" seP3. Die erste Frage bezieht 
sich auf die Dreiseelenlehre der Platoniker, die zweite auf den abge-
schwächten Platonismus fast aller übrigen Theologen seiner Zeit. 
Der Nerv der Beweisführung dürfte gleich im Eingangsartikel der 
quaestio 76 liegen, wo Thomas den Nachweis führt, daß "das intellek-
tuelle Prinzip als Form mit dem Körper vereint" ist14• "Man muß not-
wendig sagen: Der Verstand, der der Urgrund der Verstehtätigkeit ist, 
ist die Form des menschlichen Körpers. Denn das, wodurch etwas zuerst 
tätig ist, ist Form dessen, dem die Tätigkeit zugeschrieben wird ... Nun 
ist aber das erste, wodurch der Leib lebt, die Seele. Und weil sich das 
Leben auf den verschiedenen Stufen der Lebewesen durch verschiedene 
Tätigkeiten kundtut, ist das, wodurch wir zuerst jede einzelne dieser 
Lebenstätigkeiten ausführen, die Seele. Denn die Seele ist das erste, 
wodurch wir uns nähren, sinnlich wahrnehmen, uns räumlich bewegen, 
und ebenso das erste, wodurch wir verstehen (oder denken)". Ist es doch 
ein und derselbe Mensch, lIder von sich erkennt, daß er sowohl denkt 
1\ Nach Manser (a. a. O. 217) walf sogar Albert d. Gr. Arulänger der formu 
cm·poreitatis. Vgl. auch: Deutsch-lateinische Ausgabe der Summa Theologica. 
herausgegeben vom katholischen Akademikerverband, 6. Band, Salzburg-Leipzig 
1937, S . 494 f. 
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12 S. th. I, 76, 3. 
13 S . th. I, 76, 4. 
14 S. th. I , 76, 1. 
als auch sinnlich wahrnimmt. Letzteres aber geschieht nicht ohne den 
Körper"16. Also muß die Geistseele substantielle Form des Leibes sein. 
Von dieser Grundlage aus geht Thomas nun an die beiden eigentlichen 
Fragen, die Frage der Seelenmehrheit und die Frage der Formenmehr-
heit heran. Die erste Frage lautet so: Ist es denkbar, daß, wenn die Ver-
standesseele (= Geistseele) Form des Leibes ist, es im Menschen außer 
der Verstandesseele "noch andere der Wesenheit nach verschiedene 
Seelen" gibt?J6 Dem widerspricht die evidente Tatsache der Ein h e i t 
des Menschenl7 • Thomas schreibt: "Wenn man ... annimmt, daß die 
Seele als Form mit dem Leibe vereint ist, erscheint es ganz und gar 
unmöglich, daß mehrere dem Wesen nach verschiedene Seelen in ein e m 
Leibe sind ... Ein Lebewesen, das mehrere Seelen hätte, wäre nicht 
schlechthin eines, es sei denn durch ein e Form, durch die das Ding das 
Sein hat: von demselben nämlich hat ein Ding das Sein und seine Ein-
heit ... Hätte also der Mensch von einer anderen Form, daß er Lebe-
wesen ist, etwa von einer ernährenden Seele, und von einer anderen 
Form, daß er Sinnenwesen ist, nämlich von einer sinnlichen Seele, und 
von einer dritten, daß er Mensch ist, nämlich von einer vernünftigen 
Seele, so wäre die Folge, daß der Mensch nicht schlechthin eines wäre"18. 
Nun aber ist er schlechthin eines (vgl. oben: Es ist "derselbe Mensch ... , 
der von sich erkennt, daß er sowohl denkt, als auch sinnlich wahr-
nimmt ... "), folglich kann es außer der Verstandesseele nicht noch andere 
der Wesenheit nach verschiedene Seelen im Menschen geben. 
Wenn man genau hinsieht, zeigt sich, daß mit der Ablehnung der 
See 1 e n mehrheit implizit auch schon die Mehrheit der substantiellen 
F 0 r me n abgelehnt ist. Gleichwohl führt Thomas auch hier noch einen 
eigenen Beweis, der auf das Wesen der substantiellen Form rekurriert 
und wiederum von der zuerst bewiesenen These, daß die Geistseele tat-
sächlich substantielle Form des Leibes ist, ausgeht. "Ist ... die Ver-
standesseele mit dem Leib als substantielle Form vereint, wie wir bereits 
oben (Art. 1) gesagt haben, so ist es unmöglich, daß noch eine andere 
substantielle Form außer ihr im Menschen angetroffen wird" 19. 
Das Wesen der substantiellen Form liegt, wie sich gezeigt hat, darin, 
daß sie das Sein schlechthin gibt. "Deshalb sagt man, durch ihr Hinzu-
treten entstehe etwas schlechthin, und bei ihrem Weggang, es zerfalle 
schlechthin ... Wenn es also so wäre, daß außer der Verstandesseele im 
15 S. th. I, 76, 1. 
16 S. th. I, 76, 3. 
11 Ich gIleife damit nur den ersten der von Thomas in diesem Zusammen-
hang angeführten drei Beweisgänge heraus. 
18 S. th. I, 76, 3. 
18 S. th. I, 76, 4. 
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Stoff irgendeine andere substantielle Form vorhanden wäre, durch die 
der Untergrund der Seele20 ein in Wirklichkeit Seiendes wäre, so würde 
folgen, daß die Seele nicht das Sein schlechthin gäbe. Sie wäre folglich 
nicht die substantielle Form"2t. Nun aber ist sie die substantielle Form, 
folglich ist sie auch die ein z i g e substantielle Form. Und in der Tat 
findet "durch das Kommen der Seele eine Erzeugung schlechthin" und 
"durch ihren Weggang ein Zerfall schlechthin statt" und nicht "nur in 
gewisser Hinsicht"22. "Beim Hinscheiden der Seele wird der Leib auf-
gelöst"2S, was nicht der Fall sein dürfte, wenn es außer der Geistseele 
etwa noch eine eigene forma corporeitatis gäbe. 
Nach alle dem kann Thomas als wesentlichen Ertrag feststellen: Es 
"muß gesagt werden: es gibt keine andere substantielle Form im Men-
schen als allein die Verstandesseele. Und wie sie der Kraft nach die 
Sinnen- und die Nährseele enthält, so enthält sie der Kraft nach alle 
niederen Formen und bewirkt selbst allein, was immer die unvollkom-
meneren Formen in anderen Wesen bewirken. - Dasselbe ist zu sagen 
von der Sinnenseele bei den Tieren und von der Nährseele bei den 
Pflanzen und überhaupt von allen vollkommeneren Formen den unvoll-
kommeneren gegenüber"24. 
Damit liegt das, was Thomas meint, offen zutage. Alle Argumente, 
die die Seele möglichst vom Leibe absondern wollen und sie nur durch 
Zwischenglieder mit ihm verbunden sein lassen, sind in sich haltlos. 
Gewiß ragt der Mensch kraft seiner Geistseele in eine höhere Welt hinein, 
aber das heißt nicht, daß es mehrere substantielle Formen in ihm gäbe. 
Es gibt nur ein e substantielle Form in ihm, und das ist die Geistseele. 
Gegenüber den Auffassungen des Platonismus wird damit das Verhältnis 
von Leib und Seele auf eine ganz neue Grundlage gestellt, und es ist 
unschwer nachzuweisen, daß sich daraus Konsequenzen ergeben, die auch 
für die heutige Anthropologie noch von ungeschmälerter Bedeutung sind. 
4. Die L ehr e des h e i li gen T horn a s und die 
heutige Anthropologie 
Mit dem Beginn der Neuzeit wurde die Formenmetaphysik der Antike 
und des Mittelalters ein Gegenstand scharfer Kritik. Die Betrachtung 
konzentrierte sich nun stärker als je zuvor auf die Natur, und da fiel, wie 
Nicolai Ha r t man n bemerkt, "natürlich deren Prozeßcharakter auf. 
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Der überkommene Formbegriff aber ... war rein statisch. Was sollte 
man nun mit diesen statischen Formen anfangen, wenn es sich darum 
handelte, die in der ganzen Natur grundlegende Bewegung, den Prozeß, 
zu erklären und darzustellen"25? 
Kritik war hier mitunter sicherlich berechtigt. Aber ob diese Kritik 
dahin führen mußte, die substantiellen Formen überhaupt aufzugeben, 
ist eine andere Frage, über die man sehr geteilter Meinung sein kann. 
Jedenfalls dürfte es, was die Anthropologie betrifft, heute im wesent-
lichen noch um die gleichen Grundprobleme gehen wie ehemals bei der 
Frage der substantiellen Form. Das ist gewiß zunächst nur eine These, 
die sich uns aber im folgenden auf mannigfache Weise bestätigen wird. 
Dabei wird sich am Rande dann auch das weitere zeigen, daß die Formen-
metaphysik gar nicht so "metaphysisch" gewesen ist, wie man es ihr 
immer wieder vorgeworfen hat. Es darf also sehr mit Recht gefragt 
werden, ob und inwieweit die moderne Anthropologie noch zu einem 
ähnlich geschlossenen Gesamtbild vom Menschen gelangt, wie es Thomas 
gerade mit seiner Lehre von der Einzigkeit der substantiellen Form 
erreicht hat. Als Beispiele moderner Anthropologie greifen wir die 
Anthropologien Max Sc hel er s, Nicolai Ha r t man n s, Arnold 
Geh I e n s und Adolf P 0 r t man n s heraus, wobei wir am besten in 
der Weise vorgehen, daß wir uns jeweils die entscheidenden anthropo-
logischen Konsequenzen vergegenwärtigen, die in der These von der 
Einzigkeit der substantiellen Form enthalten sind. 
a) Gei s tun d Lei baI sec h t eWe sen sei n h ei t 
Die erste Konsequenz betrifft die Einheit des Menschen. Wir sahen 
schon, daß für die Vertreter einer pluralitas formarum der Mensch immer 
ein gewisses Nebeneinander oder übereinander von Aufbauelementen 
bleiben muß, das es zu keiner echten Wesenseinheit kommen läßt. Die 
jeweils niedrigere substantielle Form konstituiert schon für sich ein 
selbständig Seiendes, das auf eine Formung höherer Art gar nicht mehr 
angewiesen ist. Tritt eine solche höhere Form hinzu, dann wird sie dem 
bereits Bestehenden lediglich "angefügt", sie ist nicht eigentlich integrie-
rendes Moment des Ganzen. Dadurch wird dann das anthropologische 
Einheitspostulat, das Thomas als unumstößliches Kriterium herausstellt, 
entscheidend verfehlt. Genau umgekehrte Verhältnisse ergeben sich, wenn 
es im Menschen nur ein e substantielle Form gibt und wenn diese 
substantielle Form die Geistseele ist. Denn dann ist der Leib ja gerade 
nicht schon etwas in sich, das kraft der eigenen forma corporeitatis auch 
15 Nicolai Hartmann : Einführung in die Philosophie, 5. Auil., S. 21. 
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ohne die Geistseele schon einen gewissen Bestand hätte, vielmehr tritt 
der Leib erst durch die Geistseele überhaupt ins Sein. Der Leib ist dann 
das, was er ist, nur auf Grund der Geistseele. 
Hier liegt der erste Punkt, an dem die Lehre des heiligen Thomas 
auch und gerade für die moderne Anthropologie zum Prüfstein wird. 
Charakteristisch dafür sind vor allem die Anthropologien Max Schelers 
und Nicolai Hartmanns. Nach Sc hel e r (1874-1928) ist der Mensch zu-
nächst durch den sog. "Gefühlsdrang" konstituiert, eine Art Lebenskraft, 
die der Mensch mit allen anderen Lebewesen gemeinsam hat. Dieser 
Gefühlsdrang ist der "Dampf, der bis in die lichtesten Höhen geistiger 
Tätigkeit alles treibt, auch noch den reinsten Denkakten und zartesten 
Akten lichter Güte die Tätigkeitsenergie liefert"26. Vom Gefühlsdrang 
her gesehen unterscheiden sich Pflanze, Tier und Mensch nur durch je-
weils verschiedene Grade von Innerlichkeit und, in Wechselbeziehung 
dazu, von Ausdruckskraft27 • Freilich hat es mit diesem bloß graduellen 
Unterschied nicht sein Bewenden, denn der Mensch hat als zweites Prinzip 
den Geist, kraft dessen er sich vom Pflanzen- und Tierreich dann auch 
echt wesensmäßig unterscheidet. Aber das kann nicht verhindern, daß 
der Geist zum vitalen Bereich gewissermaßen nur "hinzutritt". Denn 
wenn Pflanze und Tier durchaus ohne Geist, allein auf Grund des Ge-
fühlsdranges existieren, dann muß auch der Mensch schon als Vitalwesen 
existenzfähig sein. Denn es ist ja der gleiche Gefühlsdrang, der in ihm 
wirksam ist, ja dieser Gefühlsdrang ist in ihm sogar noch viel höher 
entwickelt als in Pflanze und Tier. Damit erlangt dann der Leib gegen-
über dem Geist eine weitgehende Eigenständigkeit, die jedes innere 
Aufeinanderhingeordnetsein unmöglich macht. Scheler geht sogar noch 
einen Schritt weiter, indem er erklärt, daß der Geist "ein allem und 
jedem Leben, auch dem Leben im Menschen entgegengesetztes Prinzip 
ist"28. Damit zerbricht die Einheit des Menschen dann vollends; es geht 
durch den Menschen eine scharfe Zäsur hindurch, die ihn förmlich in 
zwei entgegengesetzte Hälften aufspaltet. 
Ganz ähnlich steht es auch um die sog. "Schichtenanthropologie" Nicolai 
Ha r tm an n s (1882-1950). Zwar mildert Hartmann die Entgegen-
setzung zwischen Geist und Leib in ein bloßes "Indifferenzverhältnis" ab, 
aber das ändert im Grunde nicht viel. Der Mensch baut sich aus den vier 
Grundschichten des Anorganischen, Organischen, Seelischen und Geistigen 
auf, wobei die höheren Schichten zu ihrer Existenz zwar der niederen 
bedürfen, aber der niederen nicht die höheren. "Die Kategorien einer 
niederen Schicht sind zwar das Seinsfundament der höheren, bestehen 
- -t -8 Ma;-Scheler: Die Stellung des Menschen im Kosmos, München 1949, S. 14. 
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aber gegen diese ,indifferent'. Sie lassen Überformung und Überbauung 
wohl zu, fordern sie aber nicht. Die höhere Seinsschicht kann ohne die 
niedere nicht bestehen, wohl aber diese ohne jene"2D. Auch hier könnte 
also das Leibliche durchaus ohne den Geist bestehen, die Schicht des 
Geistigen "sitzt" den unteren Schichten lediglich " auf" so. Hartmann er-
klärt denn auch wörtlich, daß "das Bewußtsein ... in der Frühzeit des 
Menschengeschlechts im Verlauf ganzer Erdperioden ohne den Luxus des 
Geistes bestanden" hatS!. Hier kehrt das anthropologische Einheitsproblem 
voll und ganz wieder. Dabei ist sogar das Grundschema das gleiche 
geblieben, denn auch hier geht es um eine Art Stufengliederung des 
menschlichen Bauplanes. Thomas würde also gegenüber Scheler und Hart-
mann das gleiche zu bedenken geben, was er gegen die Lehre von der 
Mehrheit der substantiellen Formen eingewandt hat: Das erste, wodurch 
der Mensch lebt, ist die Seele, sie ist folglich auch das erste, wodurch 
wir uns nähren, sinnlich wahrnehmen und denken. Das macht es aber 
unmöglich, daß es im Menschen einen Gefühlsdrang bzw. Schichten gebe, 
die auch ohne den Geist existieren könnten. Der Mensch ist durch und 
durch " eines " , er ist eine Einheit schlechthin. 
b) Die "G a n z m e n s c h li eh k ei tU des Me n sc he n 
In dieser ersten Konsequenz ist unmittelbar eine zweite enthalten, 
die nun speziell den Leib betrifft. Sobald man den Menschen in Stufen 
oder Schichten angelegt sieht, rückt der Leib in eine gewisse Geistferne, 
aus der heraus er mit dem Geist (bzw. der Seele) direkt nichts mehr zu 
tun hat. Denn er ist ja nun in sich selbst abgerundet, oder noch mehr: 
es sind zwischen ihm und dem Geist Zwischenglieder eingeschaltet, die 
ihn dem Einfluß des Geistes weitgehend entziehen. Gewiß ver bin den 
diese Zwischenglieder auch, aber indem sie verbinden, trennen sie zu-
gleich. So kamen die Platoniker dazu, dem Leib einen abwertigen Akzent 
zu verleihen und das Wesen des Menschen allein in der Geistseele zu 
sehen. Demgegenüber wird nun bei Thomas der Leib in vollem Umfange 
durchseelter und durchgeistigter Leib, der dem Menschen genau so 
wesentlich ist wie die Seele. Thomas tritt ausdrücklich dem Mißverständ-
nis entgegen, als sei das Wesen allein die Form. Bp.i allen aus Form und 
Materie zusammengesetzten Substanzen setzt sich auch die Wesenheit 
2Q Nicolai Hartmann: Neue Wege der Ontologie, 3. Aufl., Stuttgart 1949, 
S . 35 ff. Vgl. vom gleichen Verfasser: Der Aufbau der realen Welt, 2. Aufl., 
Meisenheim/Glan O. J. S. 512 ff. 
so Halrtmann: Der Aufbau der realen Welt, S. 542. 
SI Hartnnarm.: Neue Wege der Ontologie, S. 72. 
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aus beiden zusammenS2• Wie ernst es Thomas mit der Durchseeltheit des 
Leibes ist, geht sehr deutlich daraus hervor, daß er sich sowohl in der 
Summa Theologica3S wie auch in der Summa contra Gentiles34 wie auch 
in der Quaestio disputata de spiritualibus creaturisS5 eigens die Frage 
vorlegt, ob "die Seele ganz in jedem Teile des Körpers" sei. Die Frage 
wird von ihm auf das entschiedenste bejaht, und zwar auf Grund der 
konsequenten Ausdeutung der Lehre von der Einzigkeit der substan-
tiellen Form. Die eine substantielle Form läßt es nicht zu, daß irgendein 
Teil des Körpers nicht von ihr durchdrungen wäre, d~nn sonst müßte 
es außer ihr noch weitere substantielle Formen im Menschen geben, oder 
der betreffende Teil des Körpers könnte gar nicht sein. Dieser Gesichts-
punkt wurde im 13. Jahrhundert in solchem Maße als Ärgernis empfun-
den, daß Gallus M a ns er bemerkt: "Vielleicht hätten die christlichen 
Aristoteliker ohne den Gedanken an die Menschwerdung des Gottes-
sohnes nie den Wagemut besessen, die letzten Konsequenzen aus der 
unio substantialis von Seele und Leib zu ziehens8• Steht doch nun der 
Leib als etwas Ehrfurchtgebietendes, geradezu als etwas Heiliges da. 
Dieser Gedanke läuft im letzten darauf hinaus, daß der Mensch erst 
auf Grund der Einzigkeit der substantiellen Form in j e dem Betracht 
Me n s c h ist. Man braucht das nur auszusprechen, um sofort zu bemer-
ken, wie bedeutsam auch diese Konsequenz bis auf den heutigen Tag 
geblieben ist. Denn wenn wir uns noch einmal die Schelersche und Hart-
mannsche Auffassung vergegenwärtigen, dann ist hier der Mensch 
gerade nicht "ganz" Mensch, vielmehr beginnt das eigentliche Mensch-
sein erst dort, wo der Geist beginnt. Den Bereich des Vitalen hat der 
Mensch durchaus mit dem Tier gemeinsam; denn es ist ja ein und derselbe 
Gefühlsdrang, es sind ein und dieselben Schichten, die hier wie dort am 
Werke sind. Das spezifische Menschsein setzt erst mit der Schicht des 
Geistes ein, die das Tier nicht mehr hat und die dann die anderen Schich-
ten lediglich "überbaut"37 oder ihnen gar entgegengesetzt ist. Höchstens 
kann es dem Menschen zur Auf gab e gemacht werden, seinen von 
Natur aus tierischen Unterbau geistig zu durchdringen, um so wenigstens 
nachträglich eine Gesamtvermenschlichung des Menschen zu erreichen. 
Scheler scheint in der Tat an etwas Derartiges gedacht zu haben, hebt er 
doch in seinen "Formen des Wissens und die Bildung" hervor, daß es einen 
31 Thomas v. Aquin: De ente et essentia, c. 2: "Relinquitur ergo, quod nomen 
essentiae significat mud, quod est ex materia et torma compositum." 
33 S th. I, 76, 8. 
34 S . C. G. II, 72. 
M Q.disp. de spir. creat. a. 4. 
38 Manser, a. a. O. S. 213. 
37 Zum Problem "ÜberformUD.g" und ,,'überbauung" bei N. Hartmann vgl. 
u. a.: Der Autibau der realen Welt, S. 485 ff. 
94 
"Menschen als Ding - auch nur als relativ konstantes Ding" - nicht 
gibt, "sondern es gibt nur eine ewige mögliche, in jedem Zeitpunkt frei 
zu vollziehende Humanisierung, eine auch in historischer Zeit nie ruhende 
Mensch wer dun g - oft mit gewaltigen Rückschlägen in relative Ver-
tierung"". 
Aber es mgt sich, ob eine solche nachträgliche Humanisierung denk-
bar ist, ob sich der Mensch nicht erst auf Grund dessen um eine Ver-
geistigung seines Leibes bemühen kann, weil der Leib immer schon 
geistgeprägt ist. Wie könnte der Leib sonst für den Zugriff des Geistes 
überhaupt empfänglich und zugänglich sein? Für Thomas besteht hier 
kein Problem. Zwar ist die Materie in allen aus Form und Materie zu-
sammengesetzten Substanzen die gleiche, aber diese Materie existiert 
nicht an sich, sie ist reine Möglichkeit und tritt erst ins Sein auf Grund 
der Fonn. Tritt sie aber erst durch die Form ins Sein, dann muß sie auch 
bis ins letzte vom Sein der Form durchdrungen sein, und zwar nicht erst 
nachträglich durch eine Leistung mensdilicher AskeseS', sondern dem 
Wesen nach, sozusagen ursprünglich. Das wiederum heißt nichts anderes, 
als daß der Leib des Menschen in je der Hinsicht Me n s ehe n leib ist, 
daß es in ihm schlechterdings nichts Tierisches gibt. So täuschend ähnlich 
etwa das menschliche Triebleben mit dem des Tieres aussehen mag, so 
ist es gleichwohl ein von Grund auf anderes, weil es immer schon darauf 
hingeordnet ist, erkannt und durch freien Willensentscheid gelenkt zu 
werden. Der Schelerschen und Hartmannschen .. Teilmenschlichkeit" des 
Menschen setzt Thomas also ein totales Menschsein entgegen. Er tut das 
in einem so radikalen Sinne, daß der Satz gewagt werden kann: Wer 
über den Leib des Menschen Aufschluß haben will, der muß sich zunächst 
über die menschliche Seele orientieren. 
c) Der Mensch kein .. Mängelwesen" 
Die letzten Überlegungen stellen uns gleich noch vor eine dritte Kon-
sequenz, die vielleicht am tiefsten den Kern der thomistischen Auffassung 
freilegt. Diese Konsequenz betrifft vor allem die Anthropologie Amold 
Geh 1 e n s , so wie sie in dem umfangreichen Buch: "Der Mensch, seine 
Natur und seine Stellung in der Welt" dargelegt ist. Das Bemerkenswerte 
an der Gehlenschen Theorie ist die Tatsache, daß sie gerade an den beiden 
Punkten ansetzt, an denen wir vorhin gegen Scheler und Hartmann die 
.. Max Sdleler: Philosophische Weltanschauung, Dalp Taschenbücher, Mün-
dlen 1954, S. 27. 
" "Mit dem Tiere verglichen, das immer ,Ja' zum Wirklicbsein sagt ... , ist 
der MensCh der ,Neinsagenkönner', der ,Asket des Lebens', der ewige Protestant 
gegen alle bloße Wirklichkeit" (DIe Stellung des Mensd:len Im Kosmos, S. 38). 
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These von der Einzigkeit der substantiellen Form geltend gemacht haben: 
an der Einheit und an der "Ganzmenschlichkeit" des Menschen. Gehlen 
geht von vornherein von der Voraussetzung aus, daß "im Menschen ein 
ganz einmaliger, sonst nicht versuchter Gesamtentwurf der Natur"40 vor-
liegt. Der Mensch erscheint als "biologisches Sonderproblem"41, und es ist 
die Aufgabe der Anthropologie, "ein System einleuchtender, wechsel-
seitiger Beziehungen a 11 e r wesentlichen Merkmale des Menschen her-
(zu)stellen, vom aufrechten Gang bis zur Moral sozusagen, denn alle diese 
Merkmale bilden ein System, in dem sie sich gegenseitig voraussetzen"42. 
Diese Sonderstellung leuchtet nach Gehlen sofort auf, wenn man den 
Menschen unter die Frage stellt, "mit welchen Mitteln" er "eigentlich 
existiert"4s. Denn da zeigt sich, daß der Mensch "morphologisch . .. im 
Gegensatz zu allen höheren Säugern hauptsächlich durch M ä n gel be-
stimmt" ist, "die jeweils im exakt biologischen Sinne als Unangepaßt-
heiten, Unspezialisiertheiten, als Prirnitivismen, d. h. als Unentwickeltes 
zu bezeichnen sind: also wesentlich negativ. Es fehlt das Haarkleid und 
damit der natürliche Witterungsschutz, es fehlen natürliche Angriffs-
organe, aber auch eine zur Flucht geeignete Körperbildung; der Mensch 
wird von den meisten Tieren an Schärfe der Sinne übertroffen; er hat 
einen geradezu lebensgefährlichen Mangel an echten Instinkten, und er 
unterliegt während der ganzen Säuglings- und Kinderzeit einer ganz 
unvergleichlich langfristigen Schutzbedürftigkeit. Mit anderen Worten: 
innerhalb n a tür 1 ich er, urwüchsiger Bedingungen würde er als 
bodenlebend inmitten der gewandtesten Fluchttiere und der gefährlich-
sten Raubtiere schon längst ausgerottet sein"4~. 
Daraus ergibt sich der zwingende Schluß, daß Mensch und Tier unver-
gleichlich sind, daß die Sonderstellung des Menschen nicht erst eine solche 
des Geistes sondern auch schon der biologischen Ausstattung ist. Denn 
während sich das Tier rein "von Natur aus" im Dasein zu erhalten vermag, 
vermag der Mensch es nicht. Der Mensch ist, verglichen mit dem Tier, 
ein ausgesprochenes "Mängelwesen". Wenn sich der Mensch nun trotzdem 
am Dasein erhält - wie es ja tatsächlich der Fall ist -, so kann er das nur 
auf Grund dessen, daß er den Geist hat. Denn es ist die Leistung des 
Geistes, daß er "die Mängelbedingungen seiner Existenz eigentätig in 
Chancen der Daseinsfristung umarbeitet"46. Kraft des Geistes macht der 
40 Arnold Gehlen: Der Mensch, seine Natur und seine Stellung in der Welt, 
4. Aufl., Bann 1950, S. 15. Auf S. 16 spricht Gehlen von einern ",Sonderentwurf' 
der Natur". 
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Mensch den fehlenden Witterungsschutz wett, indem er Kleider fertigt 
und Häuser baut; die Bedrohung durch äußere Feinde, indem er Waffen 
erfindet; die lange Schutzbedürftigkeit in den Entwicklungsjahren, indem 
er ein medizinisch und hygienisch durchkonstruiertes System der Kinder-
pflege ersinnt. Das Ergebnis ist schließlich der gesamte Bereich der Kultur, 
von dem Gehlen ausdrücklich sagt, daß er "der Inbegriff der .. . ins 
Lebensdienliche umgearbeiteten Natur" ist46• 
Hier liegt nun in der Tat ein "durchgehendes Strukturgesetz"47 vor, 
"eine Ein h e i t des Strukturgesetzes ... , das all e menschlichen Funk-
tionen von den leiblichen bis zu den geistigen beherrscht"4 . Es kann keine 
Rede mehr davon sein, daß der Geist dem Biologischen nur mehr oder 
weniger beziehungslos "aufsitzt" oder ihm gar entgegengesetzt ist, son-
dern der Mensch wäre ohne den Geist rettungslos dem Untergang geweiht. 
Geist und Leib bilden eine unaufhebbare Funktionseinheit. 
Das ist gegenüber den Schelerschen und Hartmannschen Zerteilungen 
zweifellos eine beachtliche Annäherung an das, was Thomas mit der Lehre 
von der Einzigkeit der substantiellen Form meint. Wenn nun trotzdem 
auch hier noch ein bedeutender Abstand bestehen bleibt, so liegt das an 
der Einschätzung, die Gehlen dem Geist zuteil werden läßt. Nach dem, 
was wir bis jetzt von Gehlen gehört haben, besteht die Bestimmung des 
Geistes wesentlich darin, die biologische Mangelstruktur zu "entlasten"49. 
Es geht ihm darum zu zeigen, "warum diese besondere biologische, ja 
anatomische Leiblichkeit des Menschen seine Intelligenz notwendig macht, 
und eine gerade so funktionierende"50. Das heißt: der Geist ist, wenigstens 
ursprünglich, nicht um seiner selbst willen da, sondern er hat ein biolo-
gisches "um-zu". Freilich spricht Gehlen von einem System "gegen-
seitiger" Beziehungen51, aber das kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
gegenüber der Notwendigkeit des Geistes für den Leib die Hingeordnet-
heit des Leibes auf den Geist sehr viel weniger zum Tragen kommt. Es 
bleibt im wesentlichen bei Aussagen wie dieser, "daß das, was man jenen 
geistigen Leistungen allein zuzurechnen und vorzubehalten pflegt, schon 
in den vitalen Schichten ,vorberücksichtigt' ist ... Eben deswegen kann 
man sich jene höchsten Funktionen nicht in einem beliebig gearteten 
Organismus vorstellen"52. Das k a n n natürlich heißen, daß der Leib von 
vornherein auf den Geist hin entworfen ist, daß der Geist also nicht nur 
40 Ebd. 39. 
47 Ebd. 24. 
'8 Ebd. 
U Ebd. 20 und vielen anderen Stellen. 
~o Ebd. 18. 
~I Ebd. 
62 Ebd. 17. 
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auf die Daseinserhaltung des Leibes sondern umgekehrt auch der Leib 
auf die Daseinsentfaltung des Geistes hin angelegt ist; aber damit reimt 
sich dann schlecht der Nachdruck, mit dem gerade die Dienstleistung des 
Leibes herausgestellt wird. Von "Mängeln" dürfte doch dann wohl über-
haupt nicht die Rede sein. 
Im Zusammenhang des 4. Binwandes zum 5. Artikel der quaestio 76 
der Summa Theologica spricht Thomas den von Gehlen zum Ausgangs-
punkt genommenen Tatbestand in einer solchen Weise an, -daß man un-
wiUkürlich den Eindruck hat, als werde hier die "Verkehrtheit" oder 
doch zumindest Zwiegesichtigkeit der Gehlem;chen Konzeption schon 
vorausgeaht1Jt. Thomas legt sich die Frage vor, ob es der Würde der Ver-
standesseele angemessen sei, mit einem Leibe vereint zu sein, der so 
vieler Hilfsmittel entbehrt, die dem Tiere zukommen. Die Anltwort 
lautet folgendermaßen: "Weil die Verstandesseel'e das Alilgemeine er-
kennend umfaßt, hat sie eine Kraft, die auf Unendliches geht. Deshalb 
konnten 1hr von Natur nich·t bes,timmte naturhafte SchätZUl'l!g\Sweisen noch 
auch bestimmte Hilfsmittel zur Verteidigung oder zur Bedeckung fest-
gelegt werden wie den anderen Sinnenwesen, deren Seelen eine auf 
bestimmte ffiinzelcLinge beschränkte Wahrnehmung und Kraft besitzen. 
Sondern statt aMes dessen hat der Mensch von Natur die Verl1iunft und 
die Hand, die ,das Organ der Organe' ist, weil sich der Mensch durch 
sie Werkzeuge von \l1lIbegrenzter Mannigfailitigkeilt für unbegrenzte Wk-
kungen herstellen kann". 
Thomas hat den gleichen Sachverhalt im Aug,e wie Gehlen, die Tat-
sache, daß der Mensch gewiS5e Ausstattungen nrl:cht hat, die dem Tier 
zur Dase~nserhaltung mitgegeben sind. Aber statt darin, wie Gehlen, 
etwas Negatives, einen naturhaften Mangelzustand zu sehen, gibt Thomas 
dem Ganzen eine emment positive Deutung. Der Leib des Menschen ist 
deswegen so, wie er ist, dam:iJt die Seele quodammodo omnia sein kann: 
daß sie erkennend nach dem All ausgreifen und durch die Hand, die der 
Mensch anstelle der Klauen und Krallen hat, "unbegrenzte WJrkungen 
herstellen kann". Schon ahlein der Gedanke an einen Mangelzustand ist 
von hier aus ineführend, denn ilndem er amtaucht - und sei es auch 
nur methodisch -, ist es unvermeidbar, daß der Geist in eine ihm un-
angemessene Mittelfunktion abgedrängt wird. So sehr also Thomas den 
Gehl(!usch(!n Gedanken d(!S "Sonderentwurls"5~ bejahen würde, so sehr 
würde er aber im Namen der Eigenwertigkeit des Geistes einwenden, 
daß nicht der Leib den Geist notwendig macht, sondern daß der Leib von 
vornherei:n so geartet ist, wie ihn der Geist für seine geistilgen Zwecke 
braucht. Deilill "da die Form rnicht wegen des Stoffes, der Stoff vielmehr 
63 Ebd. 16. 
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wegen der Form ist, muß man in der Form den Grund suchen, weshalb 
der Stoff ein ,solcher' ist, und nicht umgekehrt"54. 
Die Konsequenz ist eindeutig: Der von Gehlen beabsichtigte Aufweis 
"w e c h s e 1 sei t i ger" Beziehungen zwischen Leib und Geist gelingt 
deshalb nicht, weil er nichi gel!i:ngen kann. Das Verhältnis ist nicht ein 
"Sowohl-AIs-auch" sondern ein "Entweder-Oder", wobei sich Gehlen mit 
seiner These von der Mangelstruktur, ob er will oder nicht, für die "Form, 
die wegen des Stoff€S" ist, entscheidet. Das iist der Grund, warum man 
Gehlen "ein zu weites Entgegenkommen an den Naturalismus" vorge-
worfen hat55• Von 'l1homas her gesehen besteht dieser Vorwurf zurecht, 
denn gerade Thomas zeigt ja, daß von der gleichen Phänomenbasis aus 
das Stufungsschema auch in umgekehrter Richtung überwunden werden 
kann. Diese umgekehrte Richtung läßt es dann nicht mehr zu, die geism.gen 
Leistungen ursprünglich aus einem biologischen Notzustand zu erklären, 
vielmehr wird der Geist nun voll und ganz Selbstzweck. 
Gehlen berichtcl, daß J. Pie per ihn auf die hier herangezogene 
Stelle aus der Summa Theologica aufmerksam gemacht habe58• Die Art, 
wie er cLiJe Stelle dann anführt, läßt den Eindruck entstehen, als deute 
er Thomas im Sinne seiner Mängeltheorie. Eine unzutreffendere Inter-
pretation wäre kaum denkbar. Selbst wenn die Stelle doppeldeutig wäre 
(was sie aber nicht ist), müßte sie im Gesamtzusammenhang der Lehre 
von der Einzigkeit der substanziellen Form gesehen werden. Nach dieser 
Lehre aber gilt: Der Leib tritt erst auf Grund der Geistseele ins Sein. 
Folglich muß der Leib geistgemäß gestaltet sein. Ist er aber geistgemäß 
gestaltet, dann ist das für ihn nicht ein Mangel, sondern eine ausge-
sprochene Vollkommenheit. 
d) Der Gei s tal s das b e s tim m end e P r i n z i p 
Damit stehen wir nun zum Abschluß bei jener Lehre vom Menschen, 
die der Baseler Biologe Adolf P 0 r tm a n n in den letzten zwei Jahr-
zehnten vorgelegt hat. Diese Anthropologie Portmanns war gemeint, als 
wir einleitend sagten, daß sich gegenwärtig von der Biologie her 
ganz ähnlri.che Horizonte wie bei Thomas abzeichnen. Das kommt schon 
gleich darin zum Ausdruck, daß Portmann dif' biologische Erforschung des 
Menschen in einer das Biologische weit überschreitenden Perspektive 
ansetzt. Sind doch, wie er selbst sagt, die entscheidenden Züge seines Men-
schenbildes "geformt vom Gedanken an die Totalität der menschlichen 
54 S. th. I, 76, 5. 
aa Michael Landmann : Philosophische Anthropologie, Berlin 1955 (Göschen), 
S.195. 
a8 Gehlen: Der Mensch, S. 36. 
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SondeTart, sie sind entstanden im Blick auf das Ganze dieses eigenarti.gen 
,Wesens mit Geschichte', sie sind entworfen ohne jede Abschnürung eines 
besonderen, biologisch faßbaren Teilmenschen"57. Die Naturwissenschaften 
"müssen den Reichtum des menschlichen Erlebens, die Weite geistiger 
Bedürfnisse und künstlerischen Gestaltungswillens, die Gewalt religiösen 
Erlebens in ihrem wahren Ausmaße zu sehen versuchen", weshalb es 
zutiefst verfehlt ist, wenn man "das Humane durch ein Begriffsnetz siebt 
und nur nocl1 das naturwissenschafblich Sagbare im Netz zurückbehält"58. 
Wie Gehlen ist auch Portmann zunächst darum bemüht, den biolo-
gischen Sonderstatus des Menschen heTauszuarbeiten. Dabei konzentriert 
sich sein Blick aber nicllt auf die angebliche Mangelstruktur des Menschen, 
sondern auf Besonderheiten in der menschlichen Entwicklungsweise. Am 
auffälligsten zeigen sich diese in der Embryonal- und frühkindlichen Ent-
wicklung. Die Säuger sind im Geburtsmonat entweder sog. "N€Sthocker" 
(Amseln, Mäuse, Katzen usw.) oder sog. "Nestflüchter" (Küken, Enten, 
FüHen, Wale, Affen). Für die Nesthocker ist charakteristisch, daß sie im 
Geburtsmoment völlig hilflos sind, kurze Tragzeiten haben, in jedem Wurf 
in relativ hober Nachkommenzahl auftreten und vor allem mit verschlos-
senen SinnesoI1ganen geboren werden. Demgegenüber haben die Nest-
flüchter sehr lange Tragzeiten, ihre Nachkommenschaft beschränkt sich 
auf zwei oder eins je Wurf, sie werden mit offenen Augen und Ohren 
geboren. Darüber hinaus sind sie von vornherein weitgehend selbständig 
und in Gestalt und Gebaren der erwachsenen Generation bereits sehr 
ähnlich. Dabei ist es jedocl1 das Merkwürdige, daß auch diese Nestflüchter 
in der Embryonalentwicklung zunächst die Geburtsmerkmale der Nest-
hocker ausbilden, aber dann docl1 nicht als Nesthocker geboren werden, 
sondern die ganze weitere Entwicklung nocl1 in der schützenden Umhül-
lung des Mutterleibes durchmachen. 
Der Mensch nimmt nun zwischen Nesthockern und Nestflüchtern eine 
einzigartige Sonderstellung ein. "Die Wirklichkeit unserer Entwicklungs-
weise ist eine radikale Zweigliederung. Die lange, theoretisch geforderte 
Uteruszeit wird in zwei Medien verlegt: eine erste Hälfte ermöglicht im 
Uterus der Mutter ein reifendes Wachsen ererbter Anlagen, die zweite 
Hälfte aber wird durch frühe Geburt in das reichere Milieu des Gruppen-
lebens gleichsam in einem sozialen Uterus eingebettet, in dem die Ent-
wicklung in einer Synthese von Reifen und Eingliederungsprozessen der 
Erfahrung geschieht, durch einen Modus reifenden Lernens, der das be-
sondere Geheimnis der humanen Stufe ist" ~9 . Der Mensch überschreitet 
57 Adoli Portman.n: Zoologie und das neue Bild des Menschen, 2. Aufl., Ham-
burg (Rowohlt) 1958, S. 27. 
58 Ders.: Biologie und Geist, Zürich 1956, S. 130. 
5~ Ebd. 267. 
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im Mutterkörper den Geburtszustand des Nesthockers und entwickelt sich 
weiter in Richtung auf eine Geburt als Nestflüchter. Aber dieser Ent-
wicklungsgang wird nicht zu Ende geführt, sondern es tritt das ein, was 
Portmann eine "verfrühte Geburt" nennt60• Der Mensch. wird zwar mit 
offenen Augen und Ohren geboren, aber um als vollendeter Nestflüchter 
gelten zu können, müßte er "als erstes Merkmal die aufrechte Körper-
haltung zeigen, die unserer Art gemäß ist, er sollte wenigstens über die 
Elemente einer Sprache verfügen", und ebenso müßte auch "das Verhält-
nis der Gliedmaßen . . . dem Erwachsenen viel mehr entsprechen als das 
bei unseren Neugeborenen der Fall ist"81. Nun macht der Mensch tat-
sächlich ein solches Entwicklungsstadium durch, aber - und das ist das 
so Erstaunliche - nicht bei der Geburt, sondern "gegen Ende des ersten 
Lebensjahres nach der Geburt"62. Portmann bezeichnet daher den Men-
schen als "sekundären Nesthockerl/ 68, das neugeborene Kind ist eine Art 
",physiologische.r', d. h. normalisierter Frühgeburt"64, durch die, ver-
glichen mit den höheren Säugetieren, "ein extraut-erines Frühj ahr" 85 
gewonnen wird. 
In ähnLicher Weise zeigt sich die menschliche Sonderart auch in der 
weiteren Entwicklung. "Die nachfolgende Zeit bis zur Vollreüe ist noch-
mals in Etappen gegliedert, denen nichts in der Entwicklung höherer 
Säuger entspricht und deren eigenartigste der späte Wachstumsschuß der 
Pubertät ist"66. Sogar das Altern des Menschen weist noch Züge auf, die 
es in seiner Art unvergleichlich machen81 • So ist die Frage berechtigt, ob 
hinter alledem nicht ein tieferes Bezugssystem steht. Müssen wir "unsere 
frühe Geburt als beziehungslose Tatsache hinnehmen - oder hat sie einen 
erkennbaren Sinn im Zusammenhang mit Besonderheiten des mensch-
lichen Daseins"88? Hier weitet sich nun für Portmann die im engeren 
Sinne biologische Betrachtungsweise zu einer umfassenden anthropolo-
gischen Sicht: "Die unserer Daseinsform eigentümliche Gliederung der 
frühen Entwicklungszeit ist streng der Eigenart unserer menschlichen 
Lebensform zugeordnetl/ 6Q• Für den Menschen ist charakteristisch, daß er 
GO Del1S.: Das Kind in unserer Zeit (Vorträge v. Richard Bamberger u. a.), 
Stuttgart 1958, S. 14. 
61 Ebd. 13. 
6! Ebd. 
83 Ebd. 14. 
84 Portmann: Zoologie und das neue Bild des Menschen, S. 51. 
65 Ebd. 68. 
08 Portmann : Biologie und Geist, S. 267. 
67 vg!. Portmann: Biologische Fragmente zu einer Lehre vom Menschen, 
2. Auf!., Basel 1951, S. 112 Ir. 
IIS Ders.: Das Kind in unserer Zeit, S. 14. 
08 Ders.: Biologie und Geist, S. 267. 
101 
Glied in einem umfassenden kulturellen Gemeinleben sein bzw. werden 
soH. Als isolierter Einzelner würde er semer Lebensaufgabe nicht entfernt 
gerecht, vielmehr bedarf er des stetigen geistigen Austausches mit seinen 
Mitmenschen. Wo immer kulturelles Leben entsteht, ist es das Werk 
menschlicher Zusammenarbe~t. Würde nun der Mensch als Nestflüchter 
geboren, dann wäre dieser Sozialkontakt unmöglich. Denn der Mensch 
wäre ja dann in seiner Lebenstüchtigkeit so weit fortgeschritten, daß er 
eine soziale Zuwendung nicht mehr nötig hätte, und selbst wenn er diese 
noch nachträglich suchen wollte, könnte er es nicht, weil er analog den 
höheren Säugetieren in seinem Verhalten bereits festgelegt wäre. Kultur-
d. h. Geistwesen kann er nur sein bzw. werden, wenn er einerseits mit 
offenen Augen und Ohren geboren wird, weil er nur so eines echten Ler-
nens fähig ist, und wenn er gleichwohl anderseits noch so hilflos und 
"unfestgelegt" ist, daß er auf di'e betreuende Funktion des "sozialen Mut-
terschoßes"7o der Familie unter keinen Umständen verzichten kann. D[e 
"Eigenart unserer men.schlichen Lebensform" fordert also, daß das Kind 
als "weltoffenes" Wesen geboren wird und daß mit dieser seiner Welt-
offenheit sofort ein soziales Beziehungsfeld korresponruert, in dem es 
·dann selbst ein soziales Beziehungswesen wird. Beides ist dadurch ge-
währleistet, daß der Mensch als sekundärer Nesthocker ZUr Welt kommt. 
Das ist nun der Punkt, der, wie mir scheint, Portmann und Thomas so 
eng miteinander verbindet. Der Mensch ist für Portmann von Anfang an 
als einheitlicher Seinsentwurf auf eineausgesproch1en geistige Existenz-
form hin angeLegt, schon seine Embryonalentwicklung ist di'e eiines Geist-
wesens. "Die Besonderheit des Säuglings ist das Ergebnis einer eigenstän-
·digen Menschheitsentwicklung vor der Geburt, auch dre frühe Entwicklung 
ist ,Ontogenese des Menschen"'71. Das biologische Werden steht unter der 
",geheimnisvollen Hierarchie der Gcistesmacllt"72; "es ist der Geist, der 
sich den Körper baut"73. Damit wird zunächst jegliches Stufenschema 
überwunden, denn hier können die unteren Schichten gerade nicht ohne 
,die ober,enexistieren, vielmehr steht das körperliche W,erden V'On vorn-
herein unter geistigem Gesetz. Zweitens fällt aber auch die "Mängel-
wesen"-Theorie, denn wenn der körperliche Werdegang deswegen so ist, 
wie er ist, damit es zu einer spezifisch "humanen Lebensform"74 kommen 
kann, dann kann von einer ursprüngNchen Mangelstruktur nicht die Rede 
'0 Ders.: Das Kind in unserer Zeit, S. 16. 
71 Ders.: Zoologie und das neue Bild des Menschen, S. 59. 
72 Ders.: Biologische Fragmente, S. 120. 
78 Zitiert bei Landmann, a. a. O. 202; es handelt sich offensichtlich um eine 
Formulierung in Anlehnung an eine Stelle in Friedrich Schillers "Über Anmut 
und Würde": "Endlich bildet sich der Geist sogar seinen Körper." 
74 Portmann : Biologie und Geist, S. 367. 
102 
sein, vielmehr ist dann die biologiscile Ausstattung in jeder Hinsicilt posi-
tiv. Das ist aucil der Grund, warum nach Portmann "für jede wesent-
ticile Darstellung" des "menschlicilen Seins auf die künstliche, nur für 
engere Zwecke sinnvolle Trennung in natur- und geist€swissenschaftliche 
Betrachtungskraft verzkhtet werden" muß7&. 
Das sind genau die Konsequenzen, die sich uns in der Auseinander-
setzung mit Scheler, Hartmann und Gehlen aus der Lehre von der Einzig-
keit der substantiellen Form ergeben haben. Hier w1e dort bi1den Leib 
und Geist eine eclJ.te Wesenseinheit; der Lerb ist durchgeistigter Leib 
und darum in a 11 e n Bereichen Me n s ehe n leib. Hier wie dort geht 
das Strukturgesetz des Leibes vom Geiste aus, weshalb der Leib auch 
von vornherein auf die Zwecke des Geistes hin angelegt ist. 
Der Unterschied, der bestehen bleibt, ist die Verschiedenartigkeit des 
Ausgangspunktes, der speziellen Forschungsintention und der Methode. 
Thomas ist Metaphysiker, während Portmann als moderner Biologe an 
den Menschen herangeht. Deshalb würde Portmann wohl auch sagen, daß 
di:e von Thomas angewandte Betrachtungsweise seine eigene wi.ss€nschaft-
liehe Zuständigkeit überschreite76. Aber bei aller Verschiedenheit der 
j,eweiligen methodischen Perspektiven ist die Übereinstimmung in den 
entscileidenden Konsequenzen doch so groß, daß die Portmannsche Anthro-
pologie mit Recht als Bestätigung für die Lehre des heiligen Thomas 
angesehen werden darf, und zwar wiegt diese Bestätigung um so schwe-
rer, als sie nicht wieder von der Philosophie her, sondern auf dem typisch 
modernen Wege exakter Tatsachenforschung gewonnen ist. Das ist wohl 
der eindeutigste Beweis dafür, wie sehr heute eine Neubesinnung auf 
die Lehre von der Einzigkeit der substantiellen Form gereciltfertigt, ja 
geboten ist. 
75 Ders.: Zoologie und das neue Bild des Menschen, S. 109. 
76 Vgl. ders.: Biologie und Geist, S. 29, 44. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
"Pro nec Virgine nec Martyre" 
Wer einen Commune-Titel des Missale Romanum oder des Breviarium Ro-
manum als Thema einer Meßansprache nimmt - und wie oft bietet uns das 
Leben eines Heiligen kaum mehr an geschichtlich Zuverlässigem als diesen 
Titel! -, der wird in dem Begriff des Apostels, des Martyrers, des Bekenners, 
des Bischofs, des Abtes, der Jungfrau noch genügend Inhalt finden. Was aber 
soll man mit der rein negativen Formulierung der letzten Heiligengruppe an-
fangen: Pro nec Virgine nec Martyre? Während für den Mann, sei er nun ver-
heiratet oder nicht, das gelebte Zeugnis für Christus voll gewertet wird in 
dem Titel Confessor, scheint für die verheiratete Frau kein Heiligenideal vor-
handen zu sein. Hier muß doch eine Verkürzung vorliegen, die gewiß nicht mit 
der grundsätzlichen Tradition der Kirche im Einklang steht. 
Nach A. S tu i b e r 1 stammt das Commune non Virginum erst aus neuerer 
Zeit. Die offiziellen Ausgaben des Missale Romanum von 1570 und 1604 bringen 
den Titel Pro nec virgine nec martyre2• Der früheste Druck von 1474 (Mailand) 
hat überhaupt nur ein Proprium In natalitiis Uirginum. Doch zeigt ein Ver-
gleich mit den 16 folgenden Ausgaben bis zum Erscheinen des amtlichen Missale 
Romanum von 1570, daß zwei Drucke von 1560 und 1561 (beide Venedig) in 
diesem Commune Texte für eine Witwe vorsehen unter der Rubrik Uel si 
juerit vidua oder Pro una vidua3• Ein Druck von 1558 (ebenfalls Venedig) hat 
überdies ein Commune unius vidue vel matrone, das in einigen Teilen mit dem 
heutigen Commune non Virginum übereinstimmt, nämlich dem Introitus 
Cognovi, der Epistel Mulierem fortem und dem Evangelium Simile est regnum 
l LThK 3 (1959) 24, Artikel "Commune Sanctorum". - Es sei gleich zu An-
fang darauf hingewiesen, daß die liturgische Einteilung der Heiligengruppen 
nur sehr schwache Berührung zeigt mit der biblisch-dogmatisch begründeten 
Dreiergruppierung der kirchlichen Stände (Ehe-, Priester-, Ordensstand). Im 
Beginn der Heiligenverehrung steht nicht ein eigentliches Standesideal, sondern 
das für alle geltende Tugendideal der Christusnachfolge im Tode (Martyrer) 
und im Leben (Bekenner). Der Ordensstand allerdings begreift dieses Tugend-
ideal formell in sein Standesziel ein. Umgekehrt spielt in der weiteren Ein-
teilung der liturgischen Heiligengruppen das Ständeprinzip doch eine gewisse 
Rolle. Neben dem Confessor erscheint die Unterteilung Confessor Pontifex, die 
Virgo und der Abbas zeigen den Einfluß des Ordensstandes, die Vidua steht 
"zwischen den Ständen". Wenn im folgenden die Bezeichnung "Stand" ge-
braucht wird, so sei dieses Wort in einem weiteren Sinne verstanden; es soll 
hier auf eine theologische Erörterung dieses Wortes und des dahinterstehenden 
Inhaltes nicht eingegangen werden. Zu dieser Frage vgl. Emmanuel von S e -
ver u s, Die christlichen Stände in der Ordnung der Heilsökonomie: Geist und 
Leben 27 (1954) 406/418. 
Z P. B r u y I a n t s , Les oraisons du Missel Romain 1, Louvain 1952, 176. -
Für diesen und manche der folgenden Quellenverweise danke ich herzlich 
P. Dr. Petrus Siffrin OSB. 
3 R. Li pp e, Missale Romanum Mediolani 1474 1. Bd., London 1899, 441/446; 
2. Bd., London 1907, 270/272. 
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caelorum'. Auch der Trierer Ordinarius Balduini und ein ihm folgender Druck. 
vielleicht noch Wiegendruck, enthält ein Formular De una matrona; die Gebete 
sind aber dieselben wie beim Commune unius Virginis Martyris, nur zu ändern 
auf Matrona, die Messe beginnt Gaudeamus omnes ... in honore beate Matrone5• 
Diese trierische Tradition wird fortgesetzt durch das Breviarium Trevirense 
von 15016, das einen Commune-Titel De matrona siue eIe eta bringt, der offen-
sichtlich mit der Magnifieatantiphon Veni eteeta zusammenhängt'. Das Offizium 
zeigt manche Eigenheiten: Hymnus Jesu corona I Quocumque pergunt viduae, 
Invitatorium Regem matronarum, die Lektionen wie heute aus dem Goldenen 
Abc der Frau, in den Responsorien die Formulierung 0 mater nostra, De cetero 
omnia ut in communi de una virgine pro hoc nomine virgo dicendo mater. Auch 
der Ordinarius perfectus secundum ecctesiam et diocesim Treverensem per 
totum annum8 bringt ein Commune De una matrona. - Es gibt also neben der 
überlieferung einer rein negativen Titelformulierung für das Commune einer 
heiligen Frau auch die positive Form: Vidua, Matrona, Electa; dies nachweislich 
wenigstens für das Erzbistum Trier und einige venezianische Drucke des Missale 
Romanum. Zwar sagen diese Titel in sich einen je verschiedenen Inhalt aus, 
aber in der Liturgie erscheinen sie in ein und derselben Gruppe zusammen-
gefaßt, mit Texten, die in der Art des Heiligenideals kaum einen Unterschied 
merken lassen, auch wenn in den Commune-Titeln bisweilen dieser oder jener 
Titel den Vorrang hat und ein anderer gänzlich fehlt. In der allgemeinen 
römischen überlieferung hat sich diese Tradition nur spurweise in der Aller-
heiligenlitanei erhalten: Omnes sanctae virgines et viduae. Die Kartäuser-
liturgie hat hier die Formulierung Omnes sanctae virgines et continentes, worin 
schon ein interpretierender Sinn liegt9• Die Hs. Darmstadt 950 hat auf f. 208va 
die deutlich unterscheidende Formulierung Omnes sancte uirgines, uidue et 
continentes, eine Formulierung, die sehr klar zeigt, in welcher Richtung sich 
das Bild entwickelt hatte, das sich das Mittelalter von der heiligen Frau 
machte1o• Eine völlig neuartige Form bringt Georg Witze 1 (t 1573) in der Litania 
Catholica des Euchologium Ecctesiasticum: Sancti coniugati atque coniugatae, 
, A. a. 0 ., 2. Bd. 272/273. 
5 Hs. Darmstadt 972 f. 74. - Für den Druck habe ich das Exemplar der 
Trierer Stadtbibliothek 1/4 2° benützt, dessen Rückenschildchen angibt: Köln, 
Quentell 1498; vgl. ff. CCLXlv!CCLXII. 
8 Basel, bei Jakob von Pfortzheim (ohne Seitenzählung) ; Exemplar in der 
Stadtbibliothek Trier. 
7 P. Dr. Petrus Siffrin teilte mir noch folgende Angabe aus Hs. Darmstadt 
864 f. 170 (prov.: Steinfeld, 15. Jh.) mit: Elizabeth electe. Auch die Hs. Trier. 
StadtbibI. 1737/66 (Ordinarius Balduini) p. 186b (15. Jh.) bringt den Titel De 
una rnatrona siue electa. 
8 Köln 1506. 
9 Hs. Abtei St. Matthias If2 f. 184 (Kartäuserbrevier aus St. Alban in Trier, 
14.-15. Jh.). 
10 Provenienz der Darmstädter Hs.: Dom zu Münster (um 1480). Auch diese 
Angabe verdanke ich P. Dr. Petrus Siffrin. Die Wurzeln dieser Formulierung 
lassen sich deutlich bis ins christliche Altertum zurückverfolgen: centesimum 
fructum virginibus, sexagesimum viduis et continentibus, tricesimum ca.sto 
matrimonio deputant es, S. Hieran., Comm. in Evang. Matthaei, 1. II, c. XIII 
(PL 26,92). 
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orate pro nobisll. Witzel ist Vermittlungs theologe im Reformationsjahrhundert, 
drängt aber auch auf ein wesentliches Verständnis der Kirche. "Gegenüber der 
späteren Einengung des Kirchenbildes in der nachtridentinischen Pastoral und 
Katechese auf die hierarchische Amtskirche finden wir bei Witzel eine Innen-
schau der Kirche von biblischer Kraft und patristischer Tiefe12." 
Ein überblick: über die Überlieferung des positiven Commune-Titels zeigt 
klar, daß der Begriffsinhalt der Vidlla im Vordergrund steht, auch im Commune 
des trierischen Breviers von 1501, da ja der Hymnus lautet JeSll corona I Quo-
cumque pergunt viduae. In dem Terminus Matrona dürfte also sehr stark etwas 
aus dem Begriffsinhalt Vidlla mitschwingen, und der Commune-Titel des Mis-
sale Romanum von 1558 Commllne llnills vidlle vet matrone ist nicht mit Sicher-
heit disjunktiv zu nehmen. Diese Betonung der Vidlla innerhalb der Liturgie 
entspräche der in die Apostelzeit zurückgehenden Einstufung der Witwe: es 
sind die Witwen, und zwar in dem festumrissenen Sinn von 1 Tim 5,9-12, die 
einen in der Öffentlichkeit hervorgehobenen Stand bilden. Anderseits müssen 
wir aber doch festhalten, daß das Wort matrona im mittelalterlichen Latein 
keineswegs nur für Witwen verwendet wurde, sondern allgemein für llxor, 
conillx 13• Wie kommt es, daß dann doch der Titel matrona in unserem Falle 
so stark von dem Begriffsinhalt vidlla überschattet ist? Wir werden hier gewiß 
das aszetische Moment berücksichtigen müssen, das in der Kirche seit alters 
mit dem Witwenstand verbunden wurde: "Unter die Witwen soll man nur 
solche au.fnehmen, die nicht unter sechzig Jahre alt, nur einmal verheiratet 
gewesen sind und im Rufe guter Werke stehen, die ihre Kinder gut erzogen, 
Fremde beherbergt, Heiligen die Füße gewaschen, Bedrängten Hilfe geleistet 
haben und jedem guten Werke nachgegangen sind. Jüngere Witwen weise ab! 
Denn wenn sie im Widerspruch gegen Christus sinnlichen Regungen nachgeben, 
wollen sie heiraten. Dadurch ziehen sie sich Verurteilung zu, weil sie die erste 
Treue gebrochen haben" (1 Tim 5, 9-12). Die Enthaltsamkeit wird hier als ein 
geradezu unentbehrliches Merkmal ge.fordert und hat seine Wichtigkeit in der 
kirchlichen Beurteilung nicht mehr eingebüßt. So kann die Allerheiligenlitanei 
der Kartäuser die Witwen einfach mit den continentes zusammenfassen. Das 
Gebet De vidllis aus der im Spätmittelalter beträchtlich verbreiteten Litania 
de sanctis bringt folgenden Text: "Herr, die Fürsprache aller Witwen, die Dir 
in taubengleicher Keuschheit gefallen haben, Judith ... und aller anderen, die 
nach ihrem ersten Manne keine anderen mehr kannten, sondern Dich allein 
begehrten ... 14." Neben der Enthaltsamkeit ist aber auch das vom Apostel Paulus 
geforderte religiös-soziale und karitative Wirken der Witwen im Gedächtnis 
der Kirche geblieben15 ; die Liturgie hebt das durch die Lesungen aus dem 
Goldenen Abc der Frau hervor, der oben erwähnte Gebrauch des Titels mater 
11 Köln 1561 f. 147r. - Den Hinweis gab mir freundlicherweise H. H. Pro-
fessor Dr. Balth. Fis c her. 
12 Rudolf P a d b erg, Zum katechetischen Anliegen Georg Witzels (1501 bis 
1573): Theologie und Glaube 43 (1953) 199. 
13 Vgl. Du Cange, Glossarium mediae et infimae Latinitatis 5, Niort 1885, 310. 
14 Benützt ist Hs. Abtei st. Matthias 1/3 f. 240; zur Litania de sanctis vgl. 
Rudolf Haubst, Das christologische Schrüttum des Johannes Wenck: in Codex 
Mainz 372 und die von ihm benutzte ps.-albertinische "Litania de sanetis": 
Röm. Quartalschrüt 52 (1957) 220/223. 
16 Vgl. die Aufgaben der Witwen in den Statuta ecclesiae antiqua 12 (ed. M. 
An d r i e u, Les Ordines Romani du haut moyen äge 3, Louvain 1951, 619). 
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im trierischen Brevier von 1501 weist vielleicht in gleicher Richtung. Enthalt-
samkeit und religiös-soziales und karitatives Wirken sind aber, beide zusammen 
oder doch wenigstens eines von beiden, auch als aszetisches Merkmal bei ver-
heirateten Frauen zu finden, so bei Ehefrauen und Müttern von Diakonen, 
Priestern und Bischöfen. Wenn auch die Unterscheidung solcher diaconissae 
und presbyterissae vom alten Stande der Diakonissen, bzw. ihre Aufnahme in 
diesen Stand, nicht in jeder Hinsicht aus den geschichtlichen Zeugnissen klar zu 
erkennen ist, so ist doch sicher eine gewisse Beziehung vorhandenl6• Witwen 
und enthaltsam lebende verheiratete Frauen dieser Art mußten naturgemäß 
besonders im Blickpunkt der frühen Kirche stehen, bildeten einen Stand oder 
waren doch einem Stande angeglichen. Das verlor sich in dem Maße, als der 
Witwen stand (und auch der Diakonissenstand) seine Bedeutung als Stand ein-
büßte. Die Einrichtung der Klöster hat den Stand der Jungfrauen in seiner 
Bedeutung erhalten und im Mittelalter weithin auf den Leuchter gehoben. Für 
die verheiratete Frau und die Witwe blieb zwar das biblisch-altchristliche Ideal 
in mehr oder weniger abgestufter Form und wurde in vielen Einzelfällen ver-
wirklicht, aber in einem kirchlichen Stande trat es nicht mehr hervor. - Die 
Entwicklung lief wohl mehr so, daß das Heiligenideal der verheirateten Frau 
und der Witwe, vom Stande her gesehen, ein Anhängsel am Heiligenideal der 
Jungfrauen wurde. Auf diese Tendenz mag hinweisen die Legendenbildung um 
die heiligen Pulcheria und Kunigunde, die entgegen der geschichtlichen Wirk-
lichkeit als virgines verehrt werden17 ; das schon erwähnte Kartäuserbrevier 
aus St. Alban in Trier bringt eine Oration De saneta Anna virgine, obwohl das 
Gebet selbst keinen Anhalt dafür bietetl8 • 
Zusammenfassend wäre zu sagen, daß die Kirche in ihrer Liturgie wohl 
ein Heiligenbild der verheirateten Frau kennt, das aber vor allem von dem 
Standesideal der Witwe geprägt ist: Enthaltsamkeit und religiös-sozialem und 
karitativem Wirken. Dem Stande der Witwen und zum Teil wohl auch dem 
der Diakonissen werden enthaltsam lebende Frauen eben mehr oder weniger 
gleichgeachtet. In dem Maße, als der Stand der Witwen und der der Diakonissen 
in der Kirche zurücktreten, wird die Heiligengruppe der verheirateten Frauen 
als ein Anhängsel am Stande der Jungfrauen betrachtet. Die Erinnerung an 
das Standesideal ist dennoch nicht ganz verlorengegangen, wie uns die liturgi-
schen Zeugnisse des späten Mittelalters und der beginnenden Neuzeit kundtun. 
Die Untersuchung zeigt weiter, daß die Liturgie, getreu dem frühen Heiligen-
begriff des Martyrers, d. h. des öffentlichen Zeugen, die heilige Frau nur dann 
berücksichtigt, wenn ihr Zeugnis in äußerlich merkbarer Fonn, d. h. irgendwie 
in der Öffentlichkeit erscheint. Das ist grundsätzlich der Fall bei Jungfrauen 
und Witwen, insofern sie geradezu einen Zeugnisstand in der Kirche bildeten, 
18 Vgl. M. An d r i e u, Les Ordines Romani ... 4, Louvain 1956, 139/147. 
"Seion l'ancienne discipline de l':E:glise romaine, les pretres et les diaeres qui 
avaient anterieurement contracte mariage devaient, a partir du jour de leur 
ordination, vivre dans la continence. Mais ils n'etaient pas tenus de se separer", 
140; "Les presbyterissae et les diaconissae recevaient done une benedietion 
spec!ale, sur le detail de laquelle nous ne sommes malheureusement pas in-
struits. Un costume special leur etait impose", 141. - Es sei auch verwiesen 
auf den heiligen Paulinus v. Nola und seine Gattin (vgL B. Alt a ne r, Patro-
logie, Freibur2 1958, 370). 
17 J. Wer n er: LThK 5 (1960) 1140/1141, Artikel "Josephsehe". 
18 Hs. Abtei St. Matthias 1/2 f. 173. 
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weiter bei verheirateten Frauen, die durch ein öffentlich merkbares Tugend-
zeugnis diesen Ständen zugerechnet wurden, z. B. die continentes. Das heilige 
Leben der Frau in der Ehe und Familie blieb indes verborgen, war kein 
Zeugnis, das groß nach außen erkannt werden konnte. Meist brach erst die 
Witwenschaft diese verborgene Heiligkeit auf. Die Kirche hätte gewiß nicht 
geleugnet, daß auch verheiratete Frauen Heilige waren. Das bezeugen immerhin 
die Titel matrona und electa, unter denen auch das Leben in der Ehe m1t-
gemeint ist Daß man den Titel matrona wählte, mag daran liegen, daß dieses 
Wort immerhin noch etwas von Standesbedeutung und Öffentlichkeitscharakter 
besagte, also eine Frau bezeichnete, die in der kirchlichen Öffentlichkeit in 
einem gewissen Range und Ansehen standJO und deren Tugendzeugnis so auch 
in die Öffentlichkeit gelangte. 
Vom Pastoralen her dürfte jetzt die Frage auftauchen: Ist dieses von der 
Liturgie spurweise überlieferte Heiligenideal der heutigen christlichen Frau 
noch gemäß, in unserer wirtschaftlich und sozial so sehr umgeschichteten 
modernen Zeit? Steht doch heute die Frau allgemein, auch die verheiratete, 
in ganz anderer Weise im Leben als früher! Und in der christlichen Ehe der 
heutigen Zeit hat die Frau doch eine andere Öffentlichkeitsstellung erlangt 
als früher. Man braucht hier nur an all die Fragen um Stimmrecht der Frauen, 
Ehegesetzgebung, Elternbeiräte der Schulen usw. zu denken. Kann dann dieses 
Heiligenideal noch so betont unter dem Begriff der vidua und eines besonderen 
öffentlichen Zeugnisses gehalten werden? Von der Anrufung der liturgischen 
Allerheiligenlitanei Omnes sanctae virgines et viduae, orate pro no bis bis zu 
der von Georg Witzel erstrebten Anrufung Sanc i coniugati atque coniugatae, 
orate pro nobis ist es immerhin ein weiter Weg. Es fragt sich aber auch, ob die 
Witzeische Formulierung überhaupt etwas aussagt, was als Heiligenideal gelten 
kann. 
Die Begriffe der Commune-Titel enthalten alle - sei es in sich (Apostel, 
Martyrer, Bekenner, Bekennerbischof, Abt = Verwirklichung der evangelischen 
Räte) oder durch geschichtlich gewordene Begriffserweiterung auf ein spezifisch 
christliches Ideal (Jungfrau, ebenso auch Witwe) - einen Inhalt, der etwas über 
heroische Tugend aussagt, bzw. solches mitmeint. Man kann das n' cht so von 
dem Worte coniugata behaupten. Bei den Ehemännern, die als Heilige ver-
ehrt werden, ist nicht die Tatsache ihres Ehestandes maßgebend für die Heilig-
keit, sondern ihr Charakter als conjessores. Daß eine virgo und eine vidua als 
Heilige verehrt werden, liegt nicht an der materiellen Tatsache der Jungfrauen-
oder Witwenschaft, sondern an dem aszetischen Ideal, das diese Heiligen ver-
wirklicht haben; die Christenheit hat sich daran gewöhnt, beim Worte virgo 
oder vidua dieses Ideal mitzudenken. Das Wort coniugata hat eine solche Ent-
wicklung nicht durchgemacht. Es gehört zu sehr in den allgemein natürlichen 
und profanen Bereich, als daß man dabei schon an ein Tugendziel dächte. Es 
wäre da schon besser, das Wort matrona wiederaufzugreifen, doch sollte es 
in einem heutigen Commune-Titel an erster Stelle stehen: De matrona vel 
vidua. Das Zurücktreten der verheirateten Frau ist heute nicht mehr begründet. 
Das Leben der Gattin und Mutter ist heute in allen Schichten des Volkes in 
die Öffentlichkeit gerückt, und wir können das Zeugnis geben für Christus nicht 
mehr weiter mit der Zugehörigkeit oder Zurechnung zu einem öffentlich an-
erkannten aszetischen Stande (den es ja auch in der alten Form gar nicht mehr 
tg Vgl. M. An d r i e u, a. a. O. 143: cum sanctimonialibus et diaconissis et 
nobiHssimis matronis seu universis feminis (Liber Pont., ed. Duchesne, t. II, p. 6). 
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gibt) verbinden. Indes schadet es nicht, die überlieferten Worte matrona und 
vidua zu gebrauchen, an denen ein Stück aszetischen Ideals haftet. Die aszetische 
Forderung der Enthaltsamkeit kann gar nicht gestrichen werden, Enthaltsam-
keit allerdings zu verstehen als die standesgemäße Keuschheit in der Ehe, 
gewiß ein Tugendziel, das bei der heutigen Ehenot deutlich erinnern würde, 
daß eben auch die Ehe ein christlicher Bekenntnisstand ist und auch das vor 
der Öffentlichkeit verborgene Tugendstreben seine Bedeutung für die Öffent-
lichkeit hat. Wie die Enthaltsamkeit müßte auch die religiös-soziale und kari-
tative Note, die wir mit dem Begriff vidua bzw. matrona verbunden fanden, 
zum Standes ideal der heiligen Frau gehören. Es ist dies mindestens von der 
gleichen Wichtigkeit in einer Zeit der Familienauflösung, des Heimverlustes 
und der Vereinsamung. Mütter und Großmütter dieser Art sind unserer Kirche 
goldwert und verdienen den Ehrentitel matrona, in dem doch etwas von 
mütterlich sorgender und reüer Autorität klingt, etwas, was schon Öffentlich-
keitscharakter enthält, weil es dem Anfang aller Gemeinschaft dient, dem 
Leben und seinem Wachsen, natürlich und übernatürlich. 
Es sei zum Ende noch darauf hingewiesen, daß die kostbare Epistel MuHeTem 
fortem, dieses goldene Abc der Frau (Spr 31, 10-31), genau dieses Frauenideal 
schildert. Gegen Schluß steht ein entscheidendes Wort, das wir herausgreüen 
müssen: muHeT timens Dominum. Nicht eine rein weltliche Sorge ist es, die 
die heilige Frau bestimmt, sondern die Gottesfurcht, der Anfang aller Weis-
heit, der erste Grund alles Tugendstrebens. Man könnte geradezu daran denken, 
daß dieses Wort schon für einen Commune-Titel genügen würde. Doch ist 
dafür in der Liturgie und im Sprachgebrauch keine überlieferung vorhanden. 
Es ist aber das, was in den Titeln matTona und vidua der alten überlieferung 
geborgen ist: sich allzeit vor dem Angesicht Gottes wissen, in Zucht vor Ihm 
die Sinne durch Enthaltsamkeit beherrschen, die Anbefohlenen für Ihn um-
sorgen und Ihm zuführen und schließlich nichts Höheres kennen als Ihn. 
P. Petrus B eck er, TrieT 
Uber die Herkunft der österlichen Feuerweihe 
unter den Fragen des BOlliifal1ius, die Papst Zacharias mit einem Brief vom 
4. November 751 beantwortet hat, betraf eine das Osterfeuer. Zacharias kannte 
aber nur ein am Gründonnerstag aufbewahrtes Feuer; von "Kristallen", von 
denen Bonifatius offenbar geschnieben hatte, war ihm nichts überliefert (1). 
Diese Stelle bildet bis heute die Grundlage für die immer wieder anzutreffende 
Angabe, die Feuerweihe am Karsamstag bzw. in der Osternacht erscheine "in 
der lateinischen Kirche zuerst in westfränkischen Landen im 8. Jahrhundert" 
und sei wahrscheinlich bestimmt gewesen, "heidnische Frühlingsfeuer zu Ehren 
des Wotan durch ein kirchliches Sakramentale zu verdrängen" (2). 
1 Die Bl1iefe des hl. Bonifa tius und Lullus, hg. von M. Ta n g 1: MG Epp. 
set I (Berlin t19l>5) 197: "De igne autem paschali quod inquisisti: ... De chri-
stallis autem, ut adseTuisti, nullam habemus traditionem". 
2 J. L e c h n er, Liturgik des römischen Ritus (Freiburg 81953) 155 f.; vgl. die 
sachlich übereinstimmenden Angaben bei A. Fra n z, Die kirchlichen Benedik-
tionen im Mittelalter I (Freiburg 1909, unveränd. Abdruck Graz 1960) 517; 
H. v. Sc hub e r t, Geschichte der christlichen Kirche im Frühmittelalter (Tü-
bingen 1921) 667; L. Eis e n hof er, Handbuch der katholischen LituIlgik I 
109 
Die im weseIll1llichen einhellige Tradition dieser AIlIgabe ist um so auffallen-
der, als schon Duc h e s ne auf ein anderes und älteres Zeugnis für die öster-
liche Feuerweihe hingewiesen hatte: die "Legende" des hl. Paltrick, wonach die 
Iren wenigstens seit dem 6. Jahrhundert die Gewohnheit gehabt hätten, zu Be-
ginn der Osternacht große Feuer zu entzünden (3). Duchesne hielt es für wahr-
scheinlich, daß dies ursprünglich ein britischer oder irischer Sonderbrauch war, 
der zu den Angelsachsen und durch die angelsächsischen Missionatre dm 8. Jahr-
hundert auf den Kontinent ,gelangte. 
Genau hat er seine Quelle und deren Inhalt nicht mitgeteilt. Er dürfte aber 
die bei.den ältesten Viten Patricks gemeint haben, die von Muirchu und 
Tirechan in der zweiten Hälfte bzw. gegen Ende des 7. Jahrhunderbs in Irland 
verlaßt und im "Book of Armagh" (ca. 800) überliefert sind (4). Muirchu be-
rächtet nämlich, daß Patricius bei seiner ersten Osterfeier auf irischem Boden 
ein sehr leuchtendes und ge se g IlJ e t es göttliches Fe u er entzündet habe, 
dessen in der Nacht strahlender Schein von fast allen Bewohnern des ebenen 
Landes gesehen woroensei (5). 
Da wemg vorher diese Osterfeier, das große Herrenfest und gleicl1sam das 
Haupt aller Feste (6), als L.iturgiefeier von ihm gekeIlJllZ.eichnet tist (7), darf man 
wohl rue Entzündung des Feuers und dessen Segnung als Bestandteil der Oster-
vigilfeier betrachten, wde sie nach Muirchu von Patrick gehalten worden ist. 
Für diese Annahme spricht auch, daß einmal die Stelle der Osterfeier als Feuer-
stätte bezeichnet wird (8). 
Dasselbe er.gibt sich aus Tirechan. Er spricht im ZUiSamrnenhang mit dem 
ersten Osterfest davon, daß ein Mann zuer.st gesegnetes Feuer und die ersten 
Kerzenlichter von der Hand des Patricius mitnahm und nach Hause brachte, 
(F'reibu!1g 1932) 536; Handwörterbuch des deutschen Ahel1glaubens. hg. v. H. 
B ä c h t 0 1 d - S t ä u b 1 i, VI (1934135) 1333; Die Feier der hl. Woche. Ein Werk-
buch, hg. vom Liturgischen Institut zu Trier (Trier 1956) 95 A. 4; H. Sc h m i d t, 
Hebdomada Sancta II (Rom - Freiburg - Barcelona 1957) 809 ff.; E. Pax, 
Art. "Feuer - in der L.iturgie": LThK.!IV (1960) 108. 
S L. Duc h es n e, Origines du culte chretien (paris S1903) 250: OIEn Occt-
dent, la legende de saint Patrice suppose que, des le sirieme siede au moins, 
les Irlandais avaient coutume d'allumer de grands feux au commencement de 
la nuit pascale". 
• Beste Edition: Liber Ardmachanus The Book of Armagh, ed. J. 
G w y n n, Dublin - London 1913 (zit. Gwynn); außerdem Faksimile-Ausgabe: 
Book of Armagh. The Patrician Documents, with introduction by Edw. Gwynn 
(The Ir!ish ManuscIÜpts Carnrnission), Dublin 1937. 
S Gwynn S. 6 b: "Sanctus ergo patricius sanctum pasca celebrans incen-
dit divinum ignem valde lucidum et benedictum qui in nocte reffutgens a cunc-
tis pene per plani campi habitantibus vissus est". 
8 Ebda. 5 b; " ... hanc magnam domini sotlempnitatem quasi caput omnium 
soHempnitatum" . 
7 Ebda. 6 a: " ... jixoque iM tentorio debeta pascae vota sacrijiciumque lau-
dis cum omni devotione spiritus patricius cum sub deo attissimo secundum 
profetae vocem reddidit". 
8 Ebda. 7 a: ". .. non intraverunt in circuitum Ioci incensi". 
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um für Augen und Nasen der Heiden, des Köni/1Js Loitgaire und seiner Zauberer 
gesegneten Rauch zu entfachen (9). 
Muirchu und TtrecnaJll besiben zwar nur einen,sehr begrenzten Qucllenwert 
für die Geschichte Patricks (10), hier aLso der Osterfeier Patrick!S. Trotzdem sind 
sie sichere Zeugen dafür, daß in I rland wenigstens schon in der zweiten Hälfte 
des 7. Jahrhundents die Weihe des neuentzünrleten Feu€I'S zur Feier der Oster-
nacht gehörte. 
Weitere KennmiJS von geweihtem Osterleuer in Irland erhalten wir durch 
die "Vita s. Ctararni de Cluadn". Sie berichtet von Ciaran von Saigm-, er habe als 
alter Mann kein anderes Feuer in seinem Kloster haben wollen als das geweihte 
Feuer, das von Ostern btiiS Ostern nicht erlöschen solle (11). Diese Vita geht in 
ihrer überlieferten Fassung auf einen alten Text, spätestens des 9. Jahrhun-
derbs, zurück (12). Sie stellt a1so vielleicht ein Zeugnis für die öster1iche Feuer-
weihe :in Irland im 9. Jahrhundert oder gar hüher idCllr. 
Daß diese iriJschen Osterfeuer an die Stelle heidnischer Feuer getreten und 
im Zuge der ÜberwiOOung des Heidentums aufgekommen sind, muß als wahr-
scheinlich angenommen werden. Das zeigt der Bericht Muirchus. Darin heißt es 
nämlich zwischen den Angaben über die Osterfeier Batnicks, daß sich in jener 
Nacht die Heiden bei König Loigaire zu einem götzendienenischen Fest ver-
sammelt hatten und daß nil1geilids einer ein Feuer anzünden durfte, bevor es 
im königlichen PaJ.alSIt entbronnt Wall'; andernfalls mußte er sterben (13). 
Ob die Anlgelsachsen diesen Brauch, zu Beginn der Ostervigilfeier neues 
Feuer zu entzünden und zu weihen, bei den Lren kennengelernrt. und von ihnen 
über:nommen haben, läßt sich nicht sagen. Gut mögbich ist es, da ja im 7. und 
noch im 8. Jahrhundert Anlgelsachsen in glroßer Zahl .irische Schulen, d. h. Klo-
G Ebda. 19 a: " ... in prima pasca hiferti virorum feicc qui portavit secum 
ignem primum benedictum ac ceriales lucernas primas patricii de manibus por-
tavit domi ut accenderet fumum benedictum in oculos ac nares hominum gen-
tilium et regis loiguiri et magorum illius". 
10 V~. L. Bi eie r, The Lives of Saint Patnick and the Book of Armagh: 
Saint Partmick, 00. J. R y an (Dublin 1958) 53-66. 
11 C. 30 (ed Ch. PI u m m er, Vitae Sanctorum Hiberniae I, Oxford 1910, 
212): "Et sanctus senex Kiaranus nolebat ignem alium in suo m01tasterio, nisi 
consecratum ignem a pascha usque ad pascha sine extinccione . . . ". Diese Nach-
richt ist auch in eine späte lateinische Version (M) der "Vita s. Ciarani de Sai-
gir" (c. 32) übernommen worden, auf der Plummers Edition dieser Vita beruht 
(vgl. a. a. O. 231), während sie in der älteren, von Grosjean herausgegebenen 
Fassung fehlt (vgl. P. G r 0 s je an, Vita saneti Ciarani episcopi de Saigir: 
Anal. Boll. 59 [1941] 235 A. 4; über die Übernahme von Berichten aus der Vita 
Ciarans von Cluain ebda. 224). 
12 Vgl. J. F. K e n n e y, The Sourees for the Early History of Ireland I 
(New York 1929) 379. 
13 Gwynn S. 6 b: " ... ut quicumque in cunctis regionibus sive procul sive 
iuxta in illa nocte incendisset tgnem antequam in domu regia id est in palatio 
temorie succenderet, periret anima eius de populo suo". Es dürfte sich. dabei 
um das keltische Beltene-Fest handeln, das am ersten Mai stattfand und bei 
dessen Feier das Feuer eine hervorragende Stelle einnahm, vgl. J. d e V r i es, 
Keltische Religion (Die Religionen der Menschheit 18), Stuttgart 1961, 226. 
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stenschulen besucht haben, sei es in Irland sclbst oder in England (14). Es muß 
aber auch für mögllich ,gehalten wezden, daß dieser Bl13uch durch die Iren selbst 
auf das Festland gelangt ist. Die eingangs erwähnte Anfrage des BoDJifati'lls 
wäre dann 50 zu V'eJl"Stehen, daß er nach Rom ,geschrieben hat, weil ihm dieses 
Osterfeuer, das er im Frankenreich antnaf, aus seiner angelsächsischen Heimat 
unbekanillit war (15). In keinem Fall aber kann die päpstliche Antwort auf ,seine 
l"rage weiterhin als ältestes Zeugnis für das geweihte Feuer der Ostervigil-
feier gelten. Dr. R. Kot t je, Bonn 
14 Vgl. W at t e n ba c h - L e v iso n, Deutschlands Geschichtsquellen im 
Mittelalter. Vorzeit und Karolinger 2, bearb. v. W. L e vi s 0 n u. H. L ö w e 
(Weimar 1953) 169; Kenney a. a. O. 224 f .; W. L e v iso n, England and the Con-
tinent in the eighth Century (Oxford 31956) 132 ff. 
15 In dem von Beda, Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum V 21 (ed. C. 
Plummer I, Oxford 31956, 336) überlieferten Brief Abt Ceolfrids v. Wearmouth 
und Jarrow (ca. 710) wird von der Osternachtfeier erzählt, daß praecedente 
congrua lectionum, orationum, caerimoniarum paschalium sollemnitate" die 
Opferfeier folgt; ein Osterfeuer oder gar dessen Weihe wird nirgends erwähnt. 
Die neutestamentlidle Handbibliothek des Seelsorgsgetstlimen 
Maßgeblich für unsere Verkündigung und Unterweisung ist und bleibt das 
apostolische Kerygma, wie es sich in den Schrilten des Neuen Testaments für 
die Kirche dokumentiert. Ganz gewiß sind es nicht in erster Linie Bücher, die 
das apostolische Kerygma und damit die Offenbarungsweisheit Gottes aus den 
Schriften des Neuen Testaments "entbergen" (H. Schlier) helfen - aber ohne 
Zweifel gibt es doch exegetische Hilfsmittel, die bei solcher "Entbergungs_ 
arbeit" - etwa bei der Vorbereitung der Predigt, der Glaubensstunde und 
Katechese oder einer Bibelstunde - helfen können. Welche aber sind das 
vornehmlich? 
Die Frage ist schwer zu beantworten, weil ein Werkzeug in die Hand passen 
muß und die Brauchbarkeit eines Hilfsmittels seine subjektiven Bedingungen 
hat. So beschränken wir uns hier auf deutschsprachige Werke. Zudem: es gibt 
erstrangige Hilfsmittel, die dem Meister der Exegese genügen, und zweitrangi ge, 
auf die nicht verzichten kann, wer nach der Weise eines guten Gesellen arbeitet. 
1. Erstrangige Hilfsmittel 
Auch wer gewöhnlich mit zweitrangigen Hilfsmitteln zu arbeiten pflegt, wird 
auf erstrangige - zumindest in der Form von Handausgaben - nicht gänzlich 
verzichten wollen. 
a) Als kritische Textausgabe wird E. Nestle (K. Aland), Novum Testamen-
tum Graece, Stuttgart 141960, praktisch am meisten helfen und genügen. Da-
neben hilft A . Huck (H. Lietzmann), (Griechische) Synopse der drei ersten 
Evangelien, Tübingen 1°1950 (Nachdruck Berlin 1961); bis die sehr notwendige 
Neubearbeitung von H. Greeven oder die angekiindigte neuartige von K. Aland 
erschienen sein wird, wird man zur Korrektur immer gern J. Schmid, (Deutsche) 
Synopse der drei ersten Evangelien, Regensburg 31960, zu Rate ziehen. 
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b) Als Konkordanz wird tür den praktischen Gebrauch A. SchmoUer, Hand-
konkordanz zum Neuen Testament, Stuttgart 1'1953, genUgen; der Fachmann 
arbeitet lieber mit W. F. Mou!tonlA. S. Geden A Concordance to the Greek 
Testament, Edlnburgh ·repr. 1957. 
cl Als Griechisches Lexikon Ist W. Bauer, Wörterbuch zum Neuen Testament, 
Berlin '1958, schlechthin unentbehrlldl. 
d) Als Grammatik hilft meisterlich Fr. Stau (0. Debrunner), Grammatik 
des neutestamenUichen Griechisch, Göttingen ' 1954. 
cl QueUenwcrke wird man In der Handbibliothek eines ScclsorgsgelsUichen 
im allgemeinen nur in der Form zusammenfassender Darbietungen suchen' 
Das von P. BiUerbcck (H. L. Strack), Komml'!ntar zum Neuen Testament aus 
Talmud und Mldrasch ]-V, MUnchen 11956, dargebotene Material wird nicht 
jeder sachgerecht auszuwerten verstehen. C. K. Barrett (C. Colpe), Die Um-
welt des Neuen Testamentes; ausgewählte Quellen, Tübingen 1959, iUuslnert 
original die Zeitgeschichte. Von E. Heunecke (W. Schneemelcher), Neutesta-
mentliche Apokryphen in deutscher übersetzung, liegt nun wenigstens wieder 
Bd. I (Evangelien) Tübingen 11959, vor (Nachdruck Berlin 1961). Die bisher 
veröffentlichten Texte vom Toten Meer bietet in Ubersclzung J. Maler, Die 
Texte vom Toten Meer, MünchenIBasel 1960, einen kleinen Teil der koptisch-
gnostIschen von Nag-Hamadi J. Lelpold - H. M. Schenke, Koptisch-gnostische 
SchriHen aus den Papyrus-Codices von Nag-Hamadi, Hamburg-Bergstedl 1960. 
2. Zweitrangige HU/smittel 
a) Neutestamentliche Theologie: 
Die erste - leider bisher auch einzige - katholische (deutschsprachige) 
NU. Theologie schenkte uns M. Meinertz, Theologie des Neuen Testamentes 
UII, Bonn 1950, eine zusammenlassende Darstellung der neutestamentlichen 
Ethik R. Schnackenbur9, Die sltUime Botschaft des Neuen Testamentes (Handb. 
d. Moraltheologie 6), MUnchen 1954. In B. BaUeT, Bibeltheologlsc:hes Wörter-
buch, GrazlWlenlKöln 1959, ist der Verkündigung nunmehr ein sehr nützliches 
zusammenfassendes Hilfsmittel gesch.enkt (die in Vorbereitung befindliche Neu-
au !lage wird wohl einige etwas bescheiden ausgefallene Artikel dem guten 
Stand der anderen anpassen); ein Hilfsmittel, das alle diejenigen gern benutzen 
werden, denen das Standardwerk von G. Kittel (G. Friedrich), Theologisches 
Wörterbuch zum Neuen Testament I-VIIll-7 (bis Sigma), Stuttgart 1933 n, 
nIcht zugllnglich Ist Die Theologie des Mt erhelll W. Trilting, Das wahre Israel 
(Erlurter TIlSt 7), Leipzig 1959, die des Joh weitgehend W. ThiLSing, Die Er-
höhung und verherrlimung Jesu im Johannesevangelium, Münster 1959 (Ntl. 
Abh. XXUl-2), Münster 1959, die des Eph Fr. Mußner, Christus das All und 
die Kirche (Trierer ThSt 5), die des Hebr F. J. Schierse, Verheißung und Heils-
vollendung (Münmener TIlSt U9), München 1959. A. Wikenhouser, Die Christus-
mystIk des Apostels Paulus, Freiburg 11956, wird zentrale Abschnitte des pau-
IInlschcn Theologie verstehen helfen (obgleich eine Neuauflage gewiß neuere 
Erkenntnisse verarbeiten würde). R. Schnackenburg, Gottcs Herrschaft und 
Reich, Freiburg 11961, und H. Schlier, Mächte und Gewalten im Neuen Testa-
ment (Quaestiones disputatae 3), Freiburi 11959, soUte jeder Geistliche sich 
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erarbeitet haben. Wir deutschen Katholiken sind arm an helfenden bibeltheo-
logischen Arbeiten. 
b) Kommentare: 
Von "Herders [sie?] Theologischem Kommentar zum Neuen Testament" 
(hrsg. v. A. Wikenltauser, fortge!. v. A. Vögtle) konnten bislang nur 2 Bände 
erscheinen: R. Schnac/cenburg, Die Johannesbriefe, Freiburg 1953 (neue Aufl. 
in Vorbereitung) und K. H . Schelkle, Die Petrusbriefe - der Judasbrief, Frei-
burg 1961. Bis dieser erste und einzige katholische wissenschaftliche Kommen-
tar (in deutscher Sprache) vollendet sein wird, wird in der Handbibliothek 
keines Geistlichen das für weitere Kreise bestimmte "Regensburger Neue 
Testament" (hrsg. v. A. Wikenhauser und o. Kuss), das zuverlässig orientiert 
(obgleich es theologisch und geistlich streckenweise recht uninteressant bleibt), 
fehlen dürfen; mit Ausnahme von Band 6 liegt es nun in (2. bzw. 3. od. 4.) 
Neubearbeitungen vor. Darüber hinaus können nur wenige katholische Einzel-
kommentare weiterhelfen, so besonders: O. Kuss, Der Römerbrief, Lief. VII, 
Regensburg 1957/59 (bis 8,19); H. Schlier, Der Galaterbrief (Krit.-ex. Komm. 
NT 7), Göttingen 111952 (neue Aufl. in Vorbereitung); ders., Der Brief an 
die Epheser, Düsseldorf f1958; J. Sickenberger, Erklärung der Johannesapoka-
lypse, Bonn '1942. - Wem die fachwissenschaftlichen katholischen Kommentar-
bände der Etudes Bibliques (Mt, Mk, Lk, Joh, Apk, Röm, Gal, 1. 2 Kor, 1. 2 
Thess, Past, Hebr, Apk) nicht zugänglich sind, wird ergänzend zu den oben-
aufgeführten katholischen Kommentaren vielleicht je einen nichtkatholischen 
zur Hand haben wollen; mit allem Vorbehalt - Kommentare exegesieren 
immer nur unter einseitigem Aspekt - sei hingewiesen für Mk, Joh, Apg, Phil, 
Kol, Phlm, Jak, Hebr auf die Bände des "Krit.-ex. Komm. über das NT (W. 
Meyer)", Göttingen, ferner au! W. Michaelis, Das Evangelium nach Matthäus 
(prophezie) I/II (c. 1-17), Zürich 1948/49; W. Grundmann, Das Evangelium 
nach Lukas (Th. Handkomm. z. NT 3), Berlin f1961; A. Schlatter, Paulus, der 
Bote Jesu; eine Deutung seiner Briefe an die Korinther, Stuttgart f1956; 
H. Windisch (H. Preisker), Die Kath. Briefe (Handb. z. NT 15), Tübingen 1951. 
An Einzelkommentierungen wäre zu nennen: J. Blinzler, Der Prozeß Jesu, 
Regensburg 31960, der zuverlässig die Fragen der Passionsgeschichte beleuchtet, 
wie A. Th. Kassing, Die Kirche und Maria, Düsseldorf 1958, das 12. Kap. der 
Apk. W. Michaelis, Die Gleichnisse Jesu, Hamburg 31956 (protest.) exegesiert 
sachlich und helfend; F. Mußner, Die Botschaft der Gleichnisse Jesu, München 
1961, hilft für Predigt und Katechese. Von den meisterlichen Auslegungen, 
die H. Schlier, Die Zeit der Kirche, Freiburg 11958 vorlegt, und von denen, die 
in E. Peterson, Theologische Traktate, München 1952, zusammengebunden sind, 
kann viel theologische Erhellung ausgehen. 
c) Einleitungsfragen 
Dankbar ist die katholische Bibelwissenschaft für das mutig-besonnene 
Werk von A. Wikenhauser, Einleitung in das Neue Testament, Freiburg f1956; 
wer in die Fragen, die die nichtkatholische Bibelwissenschaft bewegen, um-
fassend (bis Oktober 1960) und besonnen eingeführt werden will, wird zu W. 
Michaelis, Einleitung in das NT, Bern 31961 (mit Ergänzungsh.), greifen. Über 
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alle Bibelfragen versucht kurz (freilich mit unterschiedlicher Gründlichkeit) 
zu orientieren H. Haag, Bibel-Lexikon, Einsiedeln/ZürichlKöln 1951. J. Schitden-
berger, Vom Geheimnis des Gotteswortes, Heidelberg 1950, gibt in traditioneller 
Weise eine überschau über die Verstehensfragen, wohingegen K. Rahner, über 
die Schriftinspiration (Quaestiones disputatae 1), Freiburg 1958, vielfach neue 
Sichten eröffnet. Die Documenta Ecclesiastica Sacrae Scripturae spectantia 
sammelt das Enchiridion BibLicum, NeapeI!Rom 21954. W. Foerster, Neutesta-
mentliche Zeitgeschichte I/I!, Hamburg 31959/l 1.956 (protest.) gibt vielleicht 
die leserlichste erste Einführung in die anfallenden Fragen. J. Vogels, Hand-
buch der Textkritik des NT, Bonn 21955, legt zusammenfassend vor, was der 
katholische Altmeister über sein Forschungsgebiet zu sagen weiß. Cl. Kopp, 
Die heiligen Stätten der Evangelien, Regensburg 1959, orientiert einschlägig 
über Vergangenheit und Gegenwart. Neben dem fachwissenschaftlichen 
Organ der katholischen Exegeten Deutschlands, der Biblischen Zeitschrift (hrsg. 
v. V. Hamp und R. Schnackenburg), N. F. 1 (1957) ff, bietet sich als Hilfsmittel 
für die biblisch fundierte Verkündigung das Organ des katholischen Bibel-
werkes e. V. Bibel und Kirche, 1 (1946) ff an, vom 16. Jg. (1961) an (hrsg. v. 
O. Knoch) äußerlich und inhaltlich vielversprechend neugestaltet, nachdem 
dieser Zeitschrift in Bibel und Leben (hrsg. v. G. J. Botterweck und J. M. 
Nieten) 1 (1960) ff, eine Konkurrenz erstanden ist. 
über pastoral helfende (und gleichzeitig exegetisch zuverlässige) Veröffent-
lichungen der praktischen Bibelarbeit müßte eigens berichtet werden. 
Prof. Heinz S c h ü. r man n, Er;turt 
BERICHTE 
G r i 11 m eie r, Aloys SJ: Der Logos am Kreuz. Zur christologischen Sym-
bolik der älteren KreuzigungsdarsteUung. - München: Hueber 1956. XII, 150 S. 
Lw. 12,80 DM. 
Die Untersuchungen über das frühchristliche Kreuzigungsbild des durch seine 
dogmengeschichtlichen Forschungen bekannten und anerkannten Theologen 
haben die "trägen Wasser der christlichen Ikonographie aufzurühren" vermocht. 
was Rud. B er I in er in seiner Besprechung dem Buche von G. wünschte. Seit 
seinem Erscheinen wird die Hypothese G.'s diskutiert. 
Die Ikonographie der frühchristlichen Kreuzigungsdarstellung war schon 
öfter behandelt; in der zwölf Seiten langen Bibliographie im Buche G.'s kann 
man die Werke finden. Zunächst tritt G. mit He s b e r t und G r 0 n d i j s 
(Hesbert, R. J.; Le probleme de la transfixion du Christ dans les traditions 
biblique, patristique, iconographique, 1iturgique et musicale; Paris-Tournai-
Rome 1940. - Grondijs, L. H.: L'iconographie byzantine du crucifie mort sur 
1a croix, Bibliotheca Bruxellensis, t. 1; Bruxelles 1947) in eine Diskussion ein, 
wol1in er deren Thesen widerlegt. Ausgangspunkt dieser Diskussion ist die Tat-
sache, daß die frühen Kreuzigungsdarstellungen bis ins hohe Mittelalter hinein 
Christus mit offenen Augen zeigen - also mit einem Zeichen körperlichen Le-
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bens - zugleich aber mit geöffneter Seite, was nach Joh. 19, 33-34 Zeichen des 
Todes Jesu ist. Hesbert wollte dieser Schwierigkeit durch eine textkritische 
Untersuchu.ng beikommen, wobei er die eigentlich theologi.schen und symboli-
schen Gründe unbeachtet ließ. Grondijs ging nun gerade von dieser Seite aus -
ein grundsätzlich richtiger Ansatzpunkt -, benutzte aber leider ein "zeitlich 
und örtlich begrenztes Theologoumenon", welches schon in Ephesus und Chal-
kedon (431 und 451) überwunden war. (G. 14) So blieb die Frage bestehen: wie 
sind die beiden sich widersprechenden Motive zu verstehen: die geöffneten Au-
gen als Zeichen des Lebens und die geöffnete Seite ,als Zeichen des schon ein-
getretenen Todes in ein und demselben Bild? 
G.',s Lösungsversuch, den er auf den Rabulas-Typ einschränkt, von ihm selbst 
nur als Arbeitshypothese bezeichnet (G. 15), ist nun folgender: "Der Gekreu-
zigte . " ist als Tot er dargestellt, und was durch die geöffneten Augen dieses 
als lebendig erscheinenden, und dennoch als körperlich tot gedachten, weil von 
der Lanze durchbohrten Christus ausgedrückt werden soll, ist nichts anderes 
als seine u n t ren nb are Go t t he i t." Die Zweinaturen-Lehre, die in der 
Kirchengeschichte des 4. bis 6. Jahrhunderts eine so große und aufregende Rolle 
spielte, ist also demnach der dogmen geschichtliche Hintergrund. 
Ehe nun G. diese Anschauung belegt, versucht er einige wichtige Vortragen 
zu klären. Mit großer Akribie und Kenntnis der Literatur erarbeitet er im 
2. Kapitel das Thema: Christusglaube, Symbol und Bild. Es geht ihm um die 
Begriffe Symbolismus und Realismus, deren Verständms unabdingbar für das 
Verständnis der Kreuzigungsdarstellung ist, und die nur vielleicht - je nach 
Standort des Lesers - zu sehr im abendländischen Sinne erörtert erscheinen 
könnten, wie Biedermann in seiner Kritik vermerkt. 
Auf den Seiten 33 bis 66 erarbeitet G. die christologische Symbolik im Glau-
bensbewußtsein des frühen Christentums: ein für das Verständnis der christ-
lichen Kunst von Antike und Mitteltalter grundlegendes Kapitel. Hier ist u. a. 
die Frage nach der irdischen Erscheinung Jesu gestellt, eine Frage, vor welcher 
man - nur mit der Kenntnis des NT - kapitulieren müßte, die aber in der 
theologischen Refiektion der patristischen Literatur und auch der Gnosis Ant-
worten gefunden hat. Christus erscheint einmal aLs ungestaltet und häßlich, das 
andere Mal in schöner, ja in manchen Quellen sogar in wandelbarer Gestalt 
(vgl. Acta Joanni,s 89 ff, 93). 
Im 4. Kapitel endlich kommt G. zu dem eigentlichen Problem, das er S. 15 
stellte. Nach einer Erörterung der theologischen Symbolik des Kreuzes als 
Zeichen Christi, der man neuerdings noch die drei postumen Aufsätze von 
F. J . D ö 1 ger, Beiträge zur Geschichte des Kreuzzeichens (Jahrbuch für An-
tike und Christentum 1-3, Münster 1958---eO) beigesellen könnte, beginnt S. 81 
der eigentliche Erklärungsversuch. Die Hauptrolle spielt darin der sogenannte 
"Physiologus", ein antik-christliches Tier- und Naturbuch mit enkratitisch-
spirituaListischer Tendenz (G. 82), worin Tiere, Pflanzen und Steine als Symbole 
und Typen für Christus oder kirchliche Dinge verwendet werden. Vom Löwen 
heißt es nun da (G. 84): "Wenn der Löwe in seiner Höhle schläft, wachen seine 
Augen; denn sie sind offen, und in den Cantica bezeugt Salomon und spricht: 
ich schlafe, aber mein Herz wacht (Cant. 5, 2). So schläft zwar der Leib meines 
Herrn am Kreuz, seine Gottheit aber wacht zur Rechten des Vaters. Denn nicht 
schlummert oder schläft der Wächter Israels (Ps 121, 4)." Dieser Text aus der 
ersten Rezension des Physiologus (ca. 200 bis evtl. nach 385) findet erst wieder 
eine Verwendung durch Eulogius von Alexandrien (580-607): "Löwe ... so auch 
unser Herr Christus, da er am Kreuz als Mensch ein wenig schlief, als Gott aber 
die Augen der Gottheit offen hielt" (G. 85). G. möchte im Löwengleichnis ge-
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radezu einen Kommentar zur Kreuzesda.rstellung des Rabulas-Typ sehen 
(G. 8S) i denn so löst 6ich der SCheinbare Widerspruch von Tod und Leben in der 
Krcuzigungsdarstcllung mit offenen Augen. Wie der Löwe mit offenen Augen, 
so schläft Christus seinen mystismen Todessdllaf sm Kreuz. Zugleich aber Ist 
der göttliche Logos wadlend zugegcn: so Ist die Gottheit des Gekreuzigten be-
tont. Hier wird man darauf hinweisen dürfen, daß der Physlologus-Text trotz 
seiner Verbreitung allein steht, keine Parallelen hat und für die in Frage kom-
menden Jahrhunderte außer Eulogius (erst tun 6001) keine l1lerarische Wir-
kung zu haben scheint. Sollte für ein so zentrales Thema wie das unsrige der 
PhYSiologus-Text so wichtig, ja konstituierend sein, so müßte die Frühzeit eine 
größere lIterarlsdle Verbreitung dieses Gedankens nachweisbar sein. Zudem 
ist (nach Stomme!) der PhyslologtlS-Text kaum orthodox zu verstehen 
Die tolgenden Kapitel: Das Christusbild der grledlisdlen Theologie des 4. und 
5. Jahrhunde1'tsj und: Zwei byzantlmsche Interpreten des alten Kreuzigungs-
bildes - geben der Theorie G:s grundsätzlich nichts Neues, sind aber von Be-
deutung tur den an Einzelheiten interessierten Leser. 
So groß uoo aediegen das Buch in geiner dOin\en&esmidlUidlen Sicht ist, so 
sehr Ist es aber zu bedauern, daß die Frage der Denkmäler nicht genug bear-
beitet wurde. So ist es nicht recht, daß das Londoner Elfenbein (geg. 430) und 
die Tür von San Sabina in Rom (um 430) mit der Bemerkung übergangen wur-
den, sie seien zu un(h:~ullic:h (G. 2 Anm. 1), und S. 2 der irreführende Satz steht: 
"Die erste imago Christi eructftxi, die wir eindeutig datieren können, findet sieb 
als Miniatur im sogenannten RabuJas-Codex ... 586 n. Chr." 
Tatsächlich haben sich eimge Kritiker G.'/J dadurch verleiten lassen, zu schrei-
ben, die Rabulas-Mlnlatur sei die erste Darstellung der Kreuzigung überhaupt. 
(Mülleri G. R) Auch die beiden genannten Reliefs, die gut 150 Jahre früher 
llegen als Rabulas, zeigen die geöffneten Augen. Hier wäre es nun notwendig, 
aut die Morphologie des Gekreuzigten in der truhen Kunst einzugehen. Schon 
von der Gewal'\chmg her lassen sich drei Typen unterscheiden: 1. Der nur mit 
dem knappen Subllgaculum bekleidete Christus (vgL Looooner Eltenbeln und 
Türe von Sa Sabina); 2. Christus mit dem Colobium sine maniels (vgI. Rabulas-
Codex, Holzkästchen von Saneta Sanetorum, Enkolpium In Monza, Wandbild 
von Marla Antiqua); 3. Christus In Tunica manlcata (vgI. SilberteUer aus dem 
russischen Gouvernement Penn). 
Von der Haltung der Arme Christi her wären zwei Typen zu nennen: 1. Chri-
stus breitet die Anne waageredlt aus wie aul den meisten Denkmälern; 2. Chri-
stus hält die Unterarme am Körper al1gelebnt wie viele Oranten (Türe von San 
Sabina; Agypt. Amulett, Paris, Cabinet des MedaUles). 
Die dogmengeschlchtliche Erklärung allein scheint (nach J. Fink) tur unser 
Thema zu eng zu sein; die Motivgeschidlt.e müßte mclu herangezogen werden 
50 bildet die Antike (nach Fink, der das Anliegen G:s nimt ernst genug zu 
nehmen scheint) in Ihrer sepulkralen Kunst die Toten Immer "lebendig" mit 
oRenen Augen ab (von Stemmel mit Recht anders Interpretiert). Nur bei 
Feinden und Barbaren werden Tod und Sterben In ihrer smredUlchke1t ge-
zeigt (vgl. das Londoner Elfenbein: Christus mit offenen AUien, der erhängte 
Judas mit goochlossenen). Die orrenen Augen hlitlen also nichts AuffälJiges mehr 
an sich. Kreuz und vor allem die Lanze wären dann nur mehr attributiv zu 
verstehen, die Besonderheit des Todes kennzeldmeod. - Die kl.l.n.stlerlschcn 
Darstellungen müßten aus dln' künstlerischen Tradition und den tragenden 
Ideen einer Zeit erklärt werden; eins von belden ,enage nicht. So wird man 
kaum die offenen Augen Christi nur als Einwirkung des Physlologus erklilren 
können, was manche Besprechungen zu G. übernehmen. Beldes, Physiologus und 
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Christus mit offenen Augen, Leben eher aus dem gemeinJSamen antiken Wurzel-
boden, wo es eine geläufige Vonstellung war: das nichtschlafende Auge als 
Symbol der wachenden Gottheit (Stommel; "Aug,e" in RAC; Döl.g,er, Ichthys H, 
542, 4). 
Hugo Rah n e r hat eine ausführliche und tiefschür.fende Kritik zu G. ge-
schrieben. Er deutet auch auf den Hiatus zwischen Text und BiW. Die Rabulals-
Kl'euziguIlig könne nicht so etwas wie eine Illustration zum LöweIligleichnis des 
Phys,iologus sem. Der gemeinsame geisUge Hintel'\grund der christlichen und 
auch heidnischen Antike ist, wie schon gesagt, das EntscheIdende. Die zuge-
spitzten Bemerkungen Rahners auf das 6. Jahrhundert und die Neo-Chalke-
donische Richtung 1zreffen jedoch das Problem nicht, da di.e frühen Denkmäler 
aus dem 5. Jahrhundert vernachlässigt werdeIli. - Rahner bningt als Argument 
gegen G. den Vorschlag (wie auch BandmaIlin, Biedermann und Stommel), ob 
nicht die zeitlich hintereinander liegenden Momente - sc. der noch lebendigen 
Schächer, des Schwammhalters, Speel'trägers, der Mora-.spielenden Soldaten -
als auf dJie gleiche Fläche projiziert zu verstehen seien, Aktionen also, die teils 
vor, teils nach dem Hinscheiden Jesu liegen. So ließe sich auch besser der 
Schwierigkeit beikommen, daß die Schächer, die nach Joh. schon tot sein müß-
ten, mit offenen Augen, also lebendig gemalt sJind; ihre offenen Augen könnten 
nicht symbolisch erklärt werden! Zeitlich nacheinander erfolgte Handlungen in 
einem Bild zu vereinligen war eine bis ins späte Mittelalter hinein beliebte und 
häufige Darstellungsart. Für das frühe 5. Jahrhundert möchte ich wieder auf 
die schon genannten Londoner Elfenbeine verweisen, wo z. B. auf einer Platte 
in zusammenhängender Komposition 1) die Verleugnung Petri und die Magd, 
2) der Hahn, 3) dlie Händewaschung des Pilatus, und 4) die Kreuztragung dar-
gestellt sJ.nd. Die zugehörige Kreuzigungsplatte zeigt Christus mit offenen Au-
gen, den Lanzenstich und den erhängten Judas, drei zeitlich auseinanderlie-
gende Momente. - H. Rahner legt besonderen Wert darauf, festzustellen, daß 
G.'s Interpretation der SeLtenwunde Jesu als Zeichen des schon erfoLgten Todes 
nach dem Befund der patl'listischen Theologie :z.u einseitig s'ei. G. benutze sie 
zu sehr für das Tobsein. Sie 5e1i aber mehr Zeichen der göttlichen Logoskraft -
"Das Wunderbare am toten Körper Jesu", Origenes; oder Gregor von Nyssa: 
Lebensader, durch Eisen geöffnet". Mit einem breiten Hinweis auf Ephraem's 
Hymnen möchte H. Rahner auch die syrische Kl'euzfrörrumgke:Lt mehr heran-
gezogen wissen. 
Eine Frage für sich bleibt natürlich noch die nach der Entstehung des Ge-
kreuzigten mit geschlossenen Augen. Die Entstehungsgeschichte ist bis jetzt 
noch nicht befriedigend erklärt. Mit dem Gero-Kruzifix im Kölner Dom (c. 3. 
V. 10. Jahrh.) beginnt die Darstellung Christi mit geschlossenen Augen am 
Kreuz für uns greifbar zu werden. Die Einzeldarstellungen werden häufiger 
(Lothar-Kreuz c. 1000, Aachen; die Kreuze Bernwards v. Hildesheim: Bronze-
Tür und Silberkreuz, 1015 bzw. um 1000; die Kreuzigung der Pala d'oro 
c. 1020, Aachen; die Miniaturen der ottonischen Kölner Buchmalerei). Daneben 
behauptet sich aber bis ins 13. Jahrhundert Christus mit offenen Augen. In den 
ottonischen Zyklen kann innerhalb desselben Zyklus Christus mit offenen und 
geschlossenen Augen dargestellt sein [Egbert-Codex c. 980, Trier (von G. in 
seiner Liste S. 127 in dieser doppelten Art nicht aufgeführt); Otto-Evangeliar 
c. 990, Aachen; Goldenes-Evangeliar von Echternach (Kreuzigung und Ab-
nahme, ?) 1020-30, Nürnberg]. Bei den karolingischen Denkmälern (Utrecht-
Psalter, Drogo-Sakramentar) läßt sich wegen der Kleinheit der Ausführung 
keine eindeutige Aussage machen. Welche Wandlungen in Frömmigkeit und 
Theologie sowie der Kunstpraxis zur Darstellung des toten Christus mit ge-
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schlossenen Augen führten, ist noch zu wenig untersucht; vielleicht wird die in 
Kürze erscheinende Arbeit von R Hau s s her r über den Kölner Gero-
Kruzifixus die Gründe klären. Die Stellungnahme Humberts a Silva Candida 
1054 gegen Konstantinopel hat bereits 1928 von K. K ü n s t 1 e (Ikonographie 
der christlichen Kunst, S. 452 f) eine plausibiere Erklärung gefunden für die 
Frage des toten Christus am Kreuz, als sie Grondijs, Grillmeier und L 0 ß k y 
(Ouspensky und Loßky, Vom Sinne der Ikonen, Bern 1952 S. 184) vorlegen 
konnten. 
Wenn auch methodisch das Werk Grillmeiers einige Schwienigkeiten hat, das 
Grundanliegen einer real-symbolischen Exegese der frühchristlichen Kreuzi-
gungsbilder ist meisterlich dargestellt. Auch die Deutung der offenen Augen 
kann hypothetisch übernommen werden mit der Einschränkung der man.geln-
den Beweiskraft des Physiologus, aber aus der antiken Vorstellung des nicht 
schlafenden Auges der Gottheit erwachsen. Vorbildlich sind G.'s B1bliographie, 
seine patristischen Texte, das Register, die Souveränität des Dogmenhistorikers. 
Das verarbeitete Material ist sehr reich. G.'s Verdienst bleibt: die Diskussion 
in Gang gebracht und gleich auf ein hohes Niveau gerückt zu haben. 
Bibliographie der wichtigeren Besprechungen zu Grillmeier 
Christliche Kunstblätter. 1960 (G. R). - Freiburger Zeitschrift für Philo-
sophie und Theologie. 5. 1958 S. 229-31 (0. Perler). - Geschichte in Wissen-
schaft und Unterricht. 5. 1959 (G. Bandmann). - Historisches Jahrbuch. 79. 1960 
S. 473-75 (A. W. Ziegler). - Jahrbuch für Antike und Christentum. 1. 1958 
S. 127-29 (E. Stommel). - Münchener Theologische Zeitschrift. 8. 1957 S. 218 
(R. Müller). - Das Münster. 11. 1958 S. 177-80 (R. Berliner). - Oriens Christia-
nus. 41. 1957 S. 138 (H. Engberding). - Orientierung. 21. 1957 S. 61-63 (M. G.). 
- Ostkirchliche Studien. 6. 1957 S. 179-82 (H. Biedermann). - Scholastik. 32. 
1957 S. 410-16 (H. Rahner). - Theologie und Glaube. 47. 1957 S. 157 f (A. 
Fuchs). - Theologische Revue. 53. 1957 Sp. 241-48 (J. Fink). - Zeitschrift für 
katholische Theologie. 79. 1957 S. 488 f (E. Lucchesi Palli). - Zeitschrift für 
Kirchengeschichte. 70. 1959 S. 160-62 (C. Andresen). 
Rel.-Lehrer Franz R 0 n i g, Nonnenwerth 
BESPRECHUN G EN 
ALLGEMEINES 
Lex i k 0 n für T he 0 log i e und Kir ehe. Begr. v. M. Buchberger. 2. völlig neu 
bearb. Aufl. Unter dem Protektorat v. M. BUchberger t u. H. Schäufele hrsg. v . 
J. Hö!er u. K. Rahner. Bd. IV: Falth and Order bis Hannlbaldis; Bd. V: Hannover bis 
Karterlos; Bd. VI: Karthago bis Marcell1no. XII S .• 1352 Sp .• 24 Tafeln. 8 Karten; 
XII S., 1384 Sp .• 14 Tafels.; XVI S., 1376 Sp., 24 Tafels., 10 farb. Karten. - Freiburg: 
Herder 1960/61. Lw. pro Bd. 77 DM. Hldr. 86 DM. 
Nun. da mehr als die Hälfte der Neuauflage dieses groß angelegten Lexikons vorliegt. 
läßt stch sagen und ist lobend hervorzuheben. daß es sich in Anlage und Grundaufbau 
bisher treu geblieben Ist (vgl. TThZ 67 [1958] 188-190; 68 [1959] 372). AlJerdlngs Ist auch zu 
vermelden, daß eine gewisse Verlangsamung in der Erscheinensfolge der einzelnen Bäncte 
eingetreten ist. Die Zahl der Mitarbeiter nlmmt von Band zu Band zu; besonders werden 
in steigendem Maße im Ausland lebende Fachleute herangezogen. Kennzeichnend dafür. 
daß die verschiedenen christlichen Kontessionen sich um ein tieferes gegenseltlges Ver-
ständnis bemühen. ist die Tatsache. daß der Beitrag "Klrche Im außerkatholIschen Ver-
ständnis" (VI. 183-186) von K. E. Skydsgaard. dem Lelter des kontesslonskundUchen 
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Instituts des Lutherischen Weltbundes, Kopenhagen, und der Artikel "Luthertum 11, 
Selbstdarstellung der Lehre" (VI, 1235-1240) von E. Kinder, Münster, geschrieben ist. 
Aus der Fülle und Vielfalt des Gebotenen, das nicht nur eine Bestandsaufnahme von 
Theologie und Kirche darstellt, sondern darüber hinaus In vielen Problemartikeln der 
Forschung mannigfache Anregungen gibt, sei auf folgende Beiträge vor allem hin-
gewiesen: 
Ban d IV: Formgeschichtliche Methode, Freiheit, Gegenreformation, Gnade, Gotik, 
Gott, Gottesbeweise, Gottesgnadentum, Hagiographie. 
Ban d V: als zentralartikel: Jesus Christus, zudem: Hell1g, HeUlge Schrift, Heiliger 
Geist, Heilsgeschichte, Homiletik, Hypostatische Union, Inspiration, Israel, Johannes-
Schriften, Kanon, Kaisertum. 
Ban d VI: hier tritt besonders die Aktualität in den Themenkreisen "Kirche" und 
"Konzil" zutage. Unter Kirche finden sich Stichworte wie: Kirchengeschichte, Klrchen-
gl1edscha!t, Kirchenrecht, Kirchenstaat. Andere wichtige Beitrllge sind: Kirche und Staat, 
Konfessionalismus, Kolonialismus, Kommunismus, Kontroverstheologie, Leben - Jesu _ 
ForSchung, Laie, Liturgische Bewegung. 
Ungern vermißt man beim Stichwort "Fürbitten" (IV, 461 f) einen Abschnitt über Für-
bitten in der Bibel. Auch verdiente der In der zeitgenössischen Exegese an Bedeutung 
zunehmende Begriff "FrUhkathol1zismus" eine Würdigung. 
Es sei gestattet, hier ein schon anderwärts gellußertes Desiderat anZUfügen: Es wäre 
sowohl für Benutzer wie für Mitarbeiter des Lexikons wichtig und wertvoll, wenn der 
verlag sich entschließen könnte, durch einen zusätzllchen Faszikel mit alphabetischem 
Verzeichnis aller Mitarbeiter und den von ihnen bearbeiteten Beiträgen sowie den 
zugehörigen FundsteIlen die Brauchbarkeit dieses bedeutsamen Nachschlagewerkes zu 
erhöhen. Von manchen Kollegen weiß Ich, daß sie dieses Desiderat mit mir teilen. 
Es bleibt nur zu wünschen, daß die Herausgabe der noch ausstehenden Bände in 
angemessener Zeit erfolgt und daß sie die gleich hohen Qualitäten aufweisen. Jedenfalls 
gebührt dem Verlag und den Herausgebern für das bisher Geleistete unser aufrichtiger 
Dank. H. Groß 
Rah n er, Karl - Vor g r i m I er, Herbert: Kleines Theologisches Wörterbuch. _ 
Freiburg - Basel - Wien: Herder 1961. 397 S. (Herd er-Bücherei, Bd. 108/09) kart. 4,80 DM. 
Es war gewiß ein guter Einfall, in die Herder-Bücherel dieses Kleine TheologiSChe 
Wörterbuch aufzunehmen. Und das trotz aller Nachteile, die einem solchen Unternehmen 
notwendig anhaften. Da ist zu nennen der bewußte Verzicht auf eine systematiSche 
Darstellung unseres Glaubensgebäudes, die Tatsache, daß gezwungenermaßen die Be-
handlung mancher Stichworte unterbleiben mußte, der Wegfall jeglicher LIteratur-
angaben. Doch wäre es falsch, zu meinen, hier nur eine knappe Darstellung gängiger 
Schulmeinungen vorzuflnden. Vielmehr erweist das Wörterbuch sich als einen gel u n _ 
gen e n Abi e ger vom großen Lexikon für Theologie und Kirche. Die beiden Ver-
fasser haben ihm den gleichen Geist eingehaucht und die Beiträge mit der gleichen 
Problematik, soweit es geboten schien, befrachtet. Von daher erklärt sich auch die oft 
recht komprimierte Ausdrucksweise, die den Gehalt nicht leicht greifbar an die Ober-
fläche der Darstellung spült. Vielmehr verlangen die über 600 Artikel schon eine ein-
dringende Denkenergie, sagen sich jedenfalls nicht einfachhin aus. Die oft recht dichte 
Sprechweise enthält vieles, das zur Begründung und Entfaltung auf das große LeXikon 
zurückweist. Die Brauchbarkeit wird erheblich gesteigert durch die vielen Zwischenver_ 
weise und das Ergänzungsregister, das noch einmal 200 Begriffe als Impllzlte mitbehandelt 
dartut. Obwohl das Wörterbuch seiner GrundkonzeptIon nach dogmatisch sein will, 1st 
doch auf Schritt und Tritt zu erkennen, daß es, wenn auch mit Unterschieden, stark 
blbellheologlsch orientiert Ist, daß die SchrUt wesentlich zur Erarbeitung der einzelnen 
Glaubenslehren dient und nicht nur ein beliebtes Zitatenornament bedeutet. Als Beispiel 
für den Umfang und das Eindringen In die PrObleme sei hingewiesen auf die Artikel 
"Jesus Christus" (183-188), "Kirche" (198-203), "Offenbal ung" (265-269), "Protestantismus" 
(303-306), "Tod" (355-360). Vielleicht aber klarer und bestimmter als diese großen Beiträge 
lassen kleinere Artikel wie "Ätiologie" (36), "Jetzt" (188), "Kairos" (191 f), "Naherwartung" 
(254), "Sparsamkeitsprinzip" (339) die Indivlduelle Prägung des Wörterbuches erkennen, 
seinen eigentlichen Pulsschlag spüren. So vermag es zwar schnelle Information herzu-
geben, die jedoch nicht schnell nach Umfang und Gehalt zu begreifen Ist, son\1ern In 
echter Meditation aus ihren Tiefen erhoben sein wlll. 
Daher wird mcht nur der Interessierte Laie, vor allem der RelIgionslehrer der ver-
schiedenen Schulgattungen, sondern auch der Geistliche die hier gebotene zuverlässige 
Unterrichtung, auch und besonders nach Ihrer modernen Problemstellung, mit Dank 
entgegennehmen. H. Groß 
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DOGMATIK 
5 e hili e b e eck x, E. H.: Chrlatus - Sakrament der GoUbej:egnung. Malm.: Grüne-
wald (1960), 225 s., Lw. 13,56 DM. 
Nicht zu Unrecht wird der doematlsehen Theoloele bl.wellen voreeworten. sIe spalte die 
ein e Dogmatik zu Rhr In Traktate aut, die den lebendlien Zusammenhang nicht mehr 
erkennen lauen. Gerade der Sakramententraktat muß verkÜmmern, wenn er nicht aU$ 
der Glaubenslehre lIdlöpft. GewIß wurde Immer die Frage nach der Einsetzung der 
Sakramente gestellt und damit auch die Frage nach der SUftung der Kirche; gewIß 
wurden die Sakramente al& Gnadenmittel geliehen, aber Chrlltus wurde mehr als der 
elru.Uge StUter und Rln Werk mehr all die vergangene Verdlen~tufNche betrachtet. So 
wichtig diese Aspekte sind, wenn Ile aUein vorherrschen, wird die FÜlle des Chrlstus_ 
my.terlum. nicht aUI((esch/Jptt. vor allem die Art und welse, wie es In der Gegenwart 
da lst, bleibt wenll anschaulich. Seit einiger Zelt hat hier eine erfreuliche Neubeiinnung 
in Lehre und PrIlxls begf;>nnen. Unter dleler ROdullo;.tlt darf man fOr die Ubef"$f!tzung 
des vorllt!genden Werkes aUJ dem HoUlndl.ehen dankbar sein. Viele Neuertdlelnungen 
auf dem Iheologlsellen BOchermarkt alnd zwar heute Ober.etzunsen. Manchea Wertvolle 
Ist darunter. Dill Werk von S<:hlUebeec:kx dürfte dabei aber eine bellOndere Autmerk-
Il.IImkelt verdienen. S<:hlllebeeckx Itellt nämlld!. nicht nur die neuen, In verschiedenen 
VeröffentUd!.llngen greifbaren Tendenzen der aakramentalen NeubeSInnung auf, sondern 
er Ist auch ein überlegener Kenner der blshengen theologl.ehen Tradition. Du bewahrt 
Ihn vor der Gefahr des ModeschreJben. MIt der aktuellen Frage und dem BUde tur die 
Tiefe (ter theologischen Tradition besonden In der patnnUchen Zelt und bei Thoma. 
verbindet Ilch das, wal man al. dal Ferment der heutigen Theologie Überhaupt 
bezeld!.nen kOnnte: die blblUche Theologie. Die Synlhese aus dleaen befruchtenden 
Elementen trllgt den achr orlslnalen Stempel dea Verfassen. Freilich erfordert das Werk 
eine gewisse Arutrengung vom mitdenkenden Leser. Aber die Anstreniung lohnt dch 
hier auch ror den nicht direkt wlasenschaUlichen Fachlheologen: wirkliche Vertiefung 
IIBt ,'ch nicht In Appetllhlppehen verab~lo;.tlen. 
Bel aller VIt!lseltigkelt und Oetallarbelt bleibt du ganze Werk klar In seiner Grund-
struktur; In den Sakramenten gehl es um die pel"$Onale Bt!gegnung mit dem Vater 
unserea lIerm Jesus Christus. Chrl,tul In seiner leibhaftigen Men.cnhelt Ist das Urukra-
ment; In Ihm vereinigt .,ch de r Weg Gottes zu uns Menschl!Tl mit dem Wt!g, den 
ChriJtus von uns Men.cnen zum Vater hin er/Jffnet hat. Bekte Weie werden uns 
ZuttllniJlch In der Klrdle, die als gelsterfOUter Leib die aakramenlale Leben!lStruktur 
Chrlnl selbs l trlgt. Das Iit der Raum, In dem dann die einzelnen alten und neuen Fragen 
der Sakramenwnlehre Ihre rechte penlPekUvlllche Einordnung erfahren. Im IIInbUdc auf 
neuere Fragen t!rachelnt die Synthese von SchlUebet!ekx geeignet, pO$Wve Anregungen 
der Mysterlenlheologle In historisch_kritisch und lpekulatlv haltbarer Form zu inte-
grieren. Zuletzt sei noeh hervorgehoben, daB das Buch von S<:hittebeecluc nicht nur 
lheoretlsch bereichert, sondern bei all seiner wlssenamafUichen TlefgMlndlgkelt bleibt 
die Theorie dem "GegeMtand~ angeme_n: de r Beiegnung mit dem lebendigen Goll, 
die Ihret1lelta ja nicht eine sache der Wissen$d\att 111, IIOndetn dea ukramentalen Voll-
zuga. Der Rez. Ist der Ansicht, daß dal Buch vor allem einem verlletten Vollzug dienen 
... ann. Daß das Buch bei aelner geballten TlefgMlndlekelt lut lesbar Ilt, verdankt ca der 
Klarheit der Oberaelzuni. w. Breunlng 
Gut wen I er, Engelbert Sol: Bewußtsein und WIssen Chrtatl. Eine dogmatische Studie. 
_ Tnnsbruc:k: Rauch 1960. 200 S., kalt. 11 DM. 
Der Rezensent lIcht nom unter dem Eindruck df!ll Satzea. mit dt!m G. aeln BÜd1letn 
be$ch.lleßt und den er zu behenla:en gedenkt: _Die Lektllre einet! verhllUnlsmAßIS kleinen 
Bllndchenl 111 Immer de r Lnun, el"et! lanliilatmlgen RnÜmeea vorzuziehen, du 11m über 
mehre~ Selten enltredr.t.~ Zur aUiemelnen Orlentleruna: ael aber die Spannweite dn. 
InhaltlI kun abgemessen: ZunJ.chst geht f!Il um das In den leb:ten Jahren mit erfreulicher 
LebendJ,kelt dlakutlerte PrOblem: Wie erUhrt Chrt.tu. Ilch selbst In seinem mensch-
lichen ßewußtaeln! Oal fÜhrt dann ZUr Frage "Ich der menschlichen Erkenntnil Chrtatl 
überhaupt. Hier untersucht G .. wIe die von der kalhollllchen Tradition angenommenen 
ErltenntnJswelsen ChrisU liO inelnnndenpielen, daß die Einheit du menschlichen Bewußt_ 
sein. Chrtati deuUlch bleibt. Die Itlndlge Cottessdlau Chrlsll führt zu weltert!n J)lycho-
losl.schen Problemen; War dieae COtteuc:hIU eine v Isl 0 b e. t 1ft c. f Wlfl vertrAgt 
lich mit einer ltändlgen C;ottellchau die tnensc:hllche Freiheit Chrtltlr Ein abld1l1eßender 
Venuch, aut der Eigenart des Bewußtseins Chrt,tI lu..t die Eleen"rt der hYPOlltalilldlen 
Union selbst zu !SChließen, fÜhrt naet\ G .• e1lenem urteil nicht aber die POIIUonen der 
blaherlsen Vertuchfl In der Chrlstua-Ontologle hinaus. 
Mit EnUchledenhelt vertritt G. die Theae: Das Ich, du Chrlstu. all unmittelbare 
Gegebenheit leines menschlichen Bewußtaelru. erfAhrt, Ist die S/Jttllche Subsistenz dU 
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Logos, in dem auch seine menschliche Natur subsistiert. Er negiert die Auffassung, 
Christus erfahre ein menschliches Aktzentrum wenigstens als ein psychologisches mensch-
liches Ich (nicht jedoch die Erfahrung eines menschlichen Aktzentrums, denn das lieie 
auf die Leugnung einer vollen menschlichen Natur hinaus). G. setzt sich auch von der 
Meinung ab, Christus erfahre sich in seinem menschlichen Bewußtsein zunächst einmal 
als Nicht-menschlich-selbständige Person und erkenne dann im Licht der Gottesschau 
erst sein Persongeheimnis als Subsistenz 1m Logos. Die Thesen G.s erscheinen dem Rez. 
sowohl von der Schrift her als auch von der metaphysischen Struktur des Bewußtseins 
her als gutbegründet. 
Dieselbe theologische Arbeitsweise empfiehlt auch die Uberlegungen G.s, in denen er 
die Erkenntnisweisen in Christus miteinander zu einer Einheltsschau des Seelenlebens 
Christi verbindet. Er geht dabei den umgekehrten Weg, den eine d,eduktive scholastische 
lVletnode beschreiten würde: durch die Schrift geSicherter Ausgangspunkt ist die echt 
menschliche Erkenntnisweise in Christus. Eine über die menschliche Kra:ft hinausgehende 
Erkenntnis ist aber .für Christus ebenso von der Schrift her gelehrt, als sie vom Lehramt 
Christi, des abSOluten Offenbarers, her gefordert ist. Diese höhere Erkenntnis sieht G. 
in übereinstimmung mit der scholastischen und patristischen Tradition in der Gottesschau 
der Seele Christi. Soll aber die menschliche Erfahrungserkenntnis Christi nicht bloße 
Atrappe bleiben, so müssen bei der Welterkenntnis Christi durch die Gottesschau Ein-
schränkungen gemacht werden. G. bejaht die traditionelle Auffassung von der relativen 
Allwissenheit Christi durch die Gottesschau, versucht aber dadurch die Möglichl<eit einer 
Einschränkung des aktuell Gewußten, daß er zwischen einer habituell in der Gottesschau 
gegebenen Gesamt-Welterkenntnis und der bewußten Hinwendung auf einzelne Gegen-
~tände dieser Wirklichkeit unterscheidet. Daß hier ein guter Ansatz zum Vergleich liegt, 
sei nicht bestritten, dennoch bleibt die Annahme einer "habituellen" Schau, die erst durch 
die gelenltte (und zwar gerade durch die vom Gehorsam zum Vater gelenltte) Aufmerk_ 
ßamkeit aktuell verwertbar wird, nicht ohne psychOlogische Schwieriglteiten. 
Ansprechend ist auch der Versuch, der durch theologische Argumente weniger gesicher-
ten sc i e n ti a in f usa einen neuen Sinn zu geben: Sie ist eine prophetische Inspi-
ration für die übersetzung der in der Gottesschau erfaßten Offenbarung in die menSCh-
liche Ausdruckswelt. Anerkennung verdient auch der Versuch, die Nicht-Beseligung der 
Seele Christi trotz der Gottesschau aus der existentiellen Lage Christi heraus verständlich 
zu machen: für den, der vor Gott die Schuld aller trägt, Ist diese klare Schau Gottes in 
der Empfindungssphäre nicht beseligend, sondern erschütternd. Auch die Lösung der 
Frage der menschlichen Freiheit (mitsamt der c r u x des sowohl freien als auch 
gebotenen Todes) muß als gelungen bezeichnet werden. 
Außer den genannten christologischen Thesen fordern auch eine Reihe anderer über-
legungen Aufmerksamkeit und Zustimmung: so die Lehre, daß den trlnltarlschen Per-
sonen auch ein Person bewußtsein zu eigen ist. So der Versuch, die Beziehungen Gottes 
nach außen nicht in der gewohnten starren Form als rein gedankliche Relation von 
seiten Gottes aus zu betrachten. Mit einem Fragezeichen möchte der Rez. den Satz 
versehen: "Die Verbindung zwischen menschlicher Natur und menschlichem Personsein 
ist enger anzusetzen als die Verbindung zwischen menschlicher Natur und Logos" (S. 31). 
- Ferner zu S. 37 u. ö.: Der negative Aspekt des Nicht-Tellseins als Wesen der Persona_ 
lität erklärt nicht, wieso denn eine Natur, die sonst die Tendenz zur Selbständigkeit hat, 
Teil werden k a n n. Der Rez. würde auch nicht die These unterschreiben, die Perso-
nalität habe keine Relation zur Aktivität. 
Weitere Fragen: Muß man in der Trinitätslehre den wertfreien Charakter des .. a d 
a li a m per so n a m" unbedingt verfechten, um die Vollkommenheit jeder einzelnen 
Person wahren zu können? Kann die andere Person die .. Vollkommenheit" der Relation 
nicht gerade von ihrer spezIfizierenden Seite her besitzen? - Kann man die Unsündl1ch-
kelt Christi nur durch aktuelle Gnaden absichern, die als von der hypostatischen Union 
getrennt aufgefaßt werden? - Und schließlich als letzte Frage: Könnte man das Ver-
hältnis der Gottesschau in der Seele Jesu zu seinem menschlichen Logosbewußtsein nicht 
enger knüpfen? (Nicht im Sinn der von G. - nach der Ansicht des Rez. mit Recht -
abgelehnten These einer Vermittlung des Logosbewußtseins durch die als Objekt-
erkenntnlS aufgefaßte Gotiesschau). - Zustimmung und Fragen zeigen, wie erfreulich 
und bedeutsam G. die Dogmatik mit seinem Büchlein befruchtet und belebt hat. 
W. Breuning 
T he 0 log e n unserer Zeit. Eine Vortragsreihe des Bayer. Rundfunks, hrsg. von 
Leonhard Reinisch. - München: Beck (1960). IX, 254 S., Lw. 9,80 DM. 
Schon einmal hat der Bayer. Rundlunk eine solche katholisch-protestantische Doppel-
reihe von Vorträgen zu theologischen Fragen erfolgreich dargeboten. Diesmal handelt 
es sich um kurze skizzenhafte Einführungen zu Persönlichkeit und Werk von je sechs 
katholischen und protestantischen Theologen, die aul beiden Selten maßgebenden Eln-
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1l.uß haben. Bei einer solchen Auswahl noch lebender Autoren darf man In der Auswahl 
wohl eher ein persönliches Bekenntnis des Auswählenden sehen als den Versuch einer 
Rangordnung. Alle Namen, die in den KapitelUberschriften als Thema auftauchen, 
sind geistig interessierten Lesern jedenfalls nicht unbekannt. Auf protestantischer Seite 
schreibt Ernst Wolf über Karl Barth und Rudolf Bultmann, Wenzel Lohff über EmU 
Brunner und Paul Althaus, Horst Bürkle über Paul Tillich und schließlich Heinrlch-
Constantin Rohrbach über Reinhold Niebuhr. Auf katholischer Seite bestreitet Jakob 
Laubach alle Vorträge, im einzelnen werden behandelt: Karl Adam, Romano Guardini, 
Heinrich Schlier, Hans Urs von Balthasar, Yves Congar und Karl Rahner. Kein schlechtes 
Zeugnis für die Tiefenwirkung theologischer Fragen ist es, daß diese katholische Reihe 
nicht von einem .. Fachtheologen" behandelt ist. Daß ein .. Laie" die Aufgabe übernommen 
hat, Theologen einer breiteren interessierten öffentlichkeit vorzustellen, und daß er diese 
Aufgabe so gut gelöst hat, ist doch ein hOffnungsvolles Zeichen gegenüber der so oft 
behaupteten Stagnation der Theologie und der so oft beklagten Unmündigkeit der 
Laien. Mit dieser Feststellung sollen anderseits die von .. Fachleuten" verfaßten protestan-
tischen Beiträge natürlich nicht geschmälert werden. Die in allen Beiträgen angewandte 
Methode ist ziemlich einheitlich. Vorträge wirken nur, wenn deutlich skizziert wird. 
Es geht mehr um positive Würdigungen, Auseinandersetzungen sind bel der Bekannt-
machung vermieden. Die behandelten Theologen sprechen möglichst viel selbst. Gerade 
durch diese Textauswahl gibt die Reihe ein recht lebendiges Bild aus dem Schaffen der 
zwölf genannten Theologen. W. Breunlng 
Ge li n a S , Jean-Paul: La restauration du Thomisme sous Ll!on XIII et les Philosophies 
nouvelles. - washington; The Catholic University of America Press 1959. 392 S. (The 
Cathollc University of Arnerica Studles in Sacred Theology, second Sero No. 111, 
zgl. theol. Dissertation). 4,- US-Doll. 
Der Untertitel .. Etude de la pensee de Maurice B10ndel et du Pere Laberthonniere a la 
lu miere d'.Aeterni Patris." steckt den Umfang der Untersuchung ab. Nach einer aus-
tührllchen Darstellung der theologischen Situation zu Ende des 19. Jahrhunderts unter 
dem Pontifikat Leos XIII., die durch Orientierungskämpfe unter den Schlagworten 
"fortschrlttllch - konservativ" zu kennzeichnen wäre, entfaltet der Verfasser die Be-
deutung der WIssenschaftsenzyklika Aetern1 Patris innerhalb dieser Lage Wenn es eine 
Hauptabsicht des Ver!. ist, den Weitblick dieser .. Restauration des Thomismus" - wie 
er es nennt - zu feiern, so übersieht er nicht die Bedeutung der Bemühungen von 
Philosophen nach dem Schlag eines M. Blondel um neue philosophische Ansätze für die 
Apologie des Christentums. Wenn es auch verfehlt wäre, die Denkweise Blondeis mit 
der Sprache und Methode der scholastischen Schulwissenschaft einfachhin harmonisierell 
zu wollen, so kann doch In den Gedanken selbst eine größere Verwandtschaft zu Thomas 
von Aquin liegen, als es auf den ersten Blick scheint. Hier wird ein Problem sichtbar, 
auf das der Verf. nicht weiter eingeht: die Tatsache nämlich, daß das dank der weg-
weisenden Führung Leos XIII. so geförderte Thomasstudlum die Frage nach einer 
genuinen Thomaslnterpretatlon in einem neuen Sinn aufgeworfen hat, weil sich Thomas 
selbst als welt offener erweist als manche Fonnen der Scholastik, die sich auf Ihn 
beriefen. - Die Anerkennung Blondeis und selner Methode macht der Verfasser ab-
hängig von den vorsichtigen Bedingungen, die er der Enzyklika .. Pascendi" Plus X. 
entnimmt. 
Weniger positiv als das Bild Blondeis, aber nicht ohne sympathische Anteilnahme 
<:eichnet der Verf. das Bild des P. Laberthonniere. Den Gegensatz, in den Lab. zum 
kirchlichen Lehramt geriet, sieht er in einer Methode, die sich zu wenig um Klarheit 
der Gedanken bemühte, und In einer unbegründeten ausfälligen Polemik gegen die 
traditionelle scholastische Wissenschaftsmethode. Es Ist anzuerkennen, daß der Verf. 
sich bemüht, ein Objektives Bild beider Richtungen zu geben, ohne In den Fehler einer 
Harmonisierung um jeden Preis zu verfallen. Wünschenswert wäre es gewesen, die 
Gegenwartsbedeutung der damaligen Krise und Kontroverse wenigstens anklingen zu 
lassen. W. Breunlng 
Sc h rn 1 t z, Jose!: Disput über das theologische Denken. Eine Gegenüberstellung von 
Nlcolai Hartmann, Arlstoteles und Thomas von Aquin. - Mainz; Grünewald (1960). 
216 S., kart. 15,90 DM. 
Nlcolal Hartmann lehnt ab, daß es in der Welt andere Zweckmäßigkeit gebe, als die 
vom Menschen gesetzte. Einen Zweck zu setzen und danach zu handeln, ist allein 
Reservat des Menschen. Eine "Übertragung, die im weltgeschehen ähnliche zlelgerichtet-
hett erkennen will, wie sie des Menschen Handeln auszeichnet, erscheint Ihm als 
Anthropomorphismus, der zu verhängnisvollen metaphysischen Fehldeutungen der Welt 
"führe. Damit stellt er sich bewußt in einen Gegensatz zur abendländischen Denk-
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tradition, Insbesondere arlstotellsch-thomistlscher Prägung. Die Ablehnung der Flnalltät 
außerhalb des menschlichen Handeins spielt eine große Rolle für die Entscheidung 
Hartmanns zum Atheismus. Somit hat die ausführliche Auseinandersetzung des Ver!. 
mit Hartmann, welche die Mainzer katholische theologische Fakultät als Dissertation 
angenommen hat, ein wichtiges aktuelles Thema aufgegriffen. In umsichtiger Weise 
stellt Schmitz zunächst getrennt die Thesen Hartmanns, des Aristoteles und schließlich 
die des Aquinaten zum Thema der Finalität dar. Er holt dabei jeweils welt aus, um. 
die Stellungnahme der einzelnen von ihrer metaphysischen Gesamtschau her deutlich 
zu machen. Der Darstellung folgt im letzten Tell eine eigenbewertende stellungnahme, 
in der sJch der Verl. u. a . wohl bewandert In der gegenwärtigen philosophisch-natur-
wissenschaftlichen Grundlagendiskussion zeigt. Gerade eine sich nicht in vorzeitige 
Antinomien flüchtende metaphysische Durchdringung des wirklichen naturwissenschaft-
lichen Befundes, besonders im biologischen Bereich, zeigt, daß die Aussage, die Welt 
sei auf das Gute als ihr Ziel hin ausgerichtet, keinen faul-bequemen Anthropomorphis-
mus darstellt, wie Hartmann meint, sondern eine von der theologla naturalls her 
metaphysisch wohlbegründete EntScheidung für Gott als den ordnenden Schöpfer der 
Welt. W. Breuning 
Po z 0, Candido: De Sacra Doctrina, in I . p ., q. I de Franclsco de Vltorla O. P . Intro-
ducci6n y edici6n. Granada: Facultad de teologla. 120 S. (Veröffentlicht auch in: 
~rchTeolGran 20 [1957] 307-426.) 
Der Autor, der sich schon In seiner frtiheren Untersuchung als Kenner der Dominikaner-
schule von Salamanca ausgewiesen hat (vgl. Besprechung In dieser Zeitschrift .Jahrg. 68 
[1959] 189), legt hier die Edition des Kommentars des DominIkanertheologen Franz de 
Vltorla zur ersten Quaestion der Summa des heiligen Thomas nach den Rezensionen 
zweier, voneinander abweichender Handschriften vor. 
Eine kurze textkritische und theologische Einführung weist auf die Bedeutung sowohl 
de Vltorlas als auch dieser Frage nach dem Wesen der Theologie für die heutige Pro-
blematik hin. In der Tat stellt die Veröffentllchung eine verdienstvolle Leistung dar. 
W. Breunlng 
Be r g 0 uni 0 u x, Frederic-Marle OFM - Go e t z , .Joseph S.J: Die Religionen der 
vorgeschichtlichen und primitiven Völker. - Aschaffenburg: Pattloch (1960) . 133 S. 
(Der Christ in der Welt. Eine Enzyklopädie, hrsg. von .J. Hirschmann, XVII, 1), 
Hlw. 3,80 DM. 
Während uns der von Bergounloux verfaßte erste Teil den oft rätselhaften, uns teils 
mit Grauen, teils mit Rührung erfüllenden Spuren der vorgeschichtlichen Religions-
äußerungen In nüchterner und sachlich knapper Darstellung folgen läßt, gibt uns die-
einfühlende Darstellung des Ethnologen Joseph Goetz über die Religionen der primitiven 
Völker den Schlüssel zum Verständnis der uns teils fremden, teils auch wieder seltsam 
anziehenden Formen der sog. primitiven Religiosität. Was hier ohne apologetlsierende 
Tendenz, aber auch ohne verpflichtung Irgendeinem der wissenschaftlichen Mythen der 
modernen Religionswissenschaft gegenüber zusammengetragen ist, verf olgt der Leser 
mit innerer Spannung, weil es dem Verf. gelungen ist, das "tua res agltur" anzurühren. 
Handelt das übrigens auch stilistisch ansprechende Büchlein doch davon, daß der Mensch 
von Anfang an und damit seinem Wesen nach den Menschen unendlich übersteig t. 
W. Breunlng 
T Y r e 11 , George: Das Christentum am Scheideweg. Eingel. und übersetzt v. E. Erasml 
hrsg. v. F. Heller. - München-Basel: Reinhardt 1959. 191 S. Lw. 13,- DM. ' 
Tyrells Ins Deutsche übersetzte Werk erscheint an seinem 50. Todestag. Die Tragik 
des Modernisten läßt sich heute eher slne Ira et studio daraus ablesen, als es zur Zeit 
der Auseinandersetzung möglich gewesen wäre: der Versuch einer Apologie des KathOli-
zismus für die moderne Welt, In der sich weder der katholische Glaube wiederfinden 
konnte, noch die moderne Welt einen Anreiz verspürte, sich um einen so verstandenen 
Katholizismus zu bemü.hen. Bemerkenswert ist Immerhin die Parallele zu heutigen 
Versuchen einer sog. Entmythologisierung des Offenbarungsgehaltes, die sich bei der 
Lektüre unwillkürllch aufdrängt, auch wenn die Terminologie und die religionswIssen_ 
schaftlIche Fundlerung voneinander abweichen. Darin zeigt sich, daß es sich um ein 
kontinuierliches Problem handelt, das offenbar immer noch schwelt. Bel der Lektüre 
von TyreU wird allerdings sehr deutlich, daß es sich da Im Grunde um Probleme von 
gestern handelt. Es soll aber nicht verkannt werden, daß es eine lohnende, schöne und 
aktuelle Aufgabe der Theologie bleibt, die so staunenswert erfolgreiche wissenschaft-
liche Erforschung der Welt und ihrer GeSchichte mit der genuinen - und nicht mit einer 
frisierten - Offenbarung zu konfrontieren. W. Breuning 
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Ha a c k e, Rhaban: Eucharistie in der Glaubenslehre. - Köln: Bachern (1960). 144 S., 
kart. 3,80 DM. 
Die als Vorbereitung für den Eucharistischen Weltkongreß gedachte kleine Schrift, wird 
auch tür die durch den Kongreß zu erhoffende vertiefte Bemühung um das Geheimnis 
der Eucharistie Ihren Dienst leisten können. Die von verschiedenen Autoren, darunter 
J. Auer und Th. Schnltzler, stammenden Aufsätze bieten gute Anregungen für das 
geistliche Leben. W. Breunlng 
Die katholische Glaubenswelt (I n I ti a t ion theologique, deutsch). Wegweisung und 
Lehre. Hrsg. von einer Arbeitsgem. von Theologen. (übertr. aus d. Franz. von M. Wahl 
u. Ch. Mutheslus.) Bd. 3 Die Hellsökonomie. Mit 17 Blldtaf. - Freiburg, Basel, Wien: 
Herder (1961), vlelm. 1960). XIX, 783 S., Lw. 53,- DM; bel Abnahme des gesamten 
Werkes 49,50 DM. 
Der Rez. möchte auf die ausführliche Besprechung des 1. Bandes in TTZ 70 (1961) 120,1 
verweisen, In der die Eigenart dieser neuen Summe gewUrdlgt wurde. Für den vor-
liegenden Band sei eigens vermerkt, daß über den Thomasgrundrlß hinaus eine wert-
volle aktuelle Ekkleslologie eingearbeitet wurde. Der Sakramenten tell profitiert von der 
liturgischen Erneuerungsbewegung unserer Gegenwart. W. Breuning 
Ha a s, .1ohannes S.1: Woher das Leben? Blogenesls-Forschung u . Schöpfungsglaube. 
- Kevelaer: Butzon & Bercker (1960) . 29 S. (Entscheidung. 20.), brosch. 0,50 DM. 
Eine vorbildlich allgemeinverständliche Darstellung des Problems von einem Fachmann, 
dessen Leitprlnzlp auch bel publizistischer Tendenz wissenschaftliche Sachlichkeit ist. 
W. Breuning 
BIBEL WISSENSCHAFT 
S t e v e, M.-.1.: Auf den Wegen der Bibel. Mit einem Vorwort v. H. Schneider. Aus dem 
Französ. Ubersetzt v . .1. Laubach. - Malnz: GrUnewald-Verl. 1961. 244 S., 132 Bilder, 
10 Karten. Lw. 32,50 DM. 
Ein glänzend gemachtes Buch neuen Stiles I Trotz des verhältnismäßig hohen Preises ist 
das Werk In Frankreich in 25000 Exemplaren aufgelegt worden. Außer der vorliegenden 
deutschen Bearbeitung sind englische, Italienische, spanische und niederländische Aus-
gaben in Vorbereitung. Ein Buch von katholischer Seite, das die berechtigten Anliegen 
des Bestsellers von Werner Keil er, Und die Bibel hat doch recht (vgl. TThZ 65 [1956] 
231-235) vollauf befriedigt; das man deswegen all denen, die sich von Keller in ungenü-
gender und schiefer Welse In die Bibel einfUhren ließen, nachdrUckl1ch empfehlen 
möchte, um hier zuverlässige Information aus erster Hand zu schöpfen. 
Dem Verfasser, Professor an der weltbekannten Bibelschule der Dominikaner In 
.1erusalem, ist es wirklich gelungen, in die Bibel des AT einzuführen. Zunächst schickt 
er der Behandlung der einzelnen heilsgeschichtlIchen Perioden eine blbeltheologisch 
orientierte ElnfUhrung voraul, die erkennen läßt, daß er mit den Problemen der 
modernen Forschung vollauf vertraut Ist und sie In einem kritisch-realem Verständnis 
der biblischen Berichte seinen Darlegungen einbaut. Die dann folgenden, vom Verf. 
ausgewählten, Texte der Helligen Schrift werden treffend und reichlich mit eigens da7.u 
hergestellten Fototafeln illustriert. Diese Fotos fangen die Landschaft und Menschen der 
biblischen Umwelt wie auch charakteristische Stucke der Ausgrabungen In Palästina, am 
Euphrat und Nil ein. Ihre plastische und ausdrucksstarke Wiedergabe vermag einen 
lebendigen Eindruck jener uns fremden biblischen Welt zu vermitteln. Eine Reihe von 
oft doppelseitigen Karten verdeutlichen die Einführungen und biblischen Texte. Ein 
eigener ähnlich gestalteter umfangreicher Abschnitt über die Geographie des Helligen 
Landes, sowie über die verschiedenen kultischen, kulturellen, wirtschaftlichen, sozialen 
und familiären Verhältnisse der atl. Zelt schließt sich an. Eine synchronistische Ge-
schichtstabelle, die Israels Geschichte In den Reigen der Völker des Alten Vorderen 
Orients einordnet, beschließt die Darstellung. 
So ersetzt das Buch von Steve zudem beinahe einen BIbelatlas. Mit seinem Blld-
materialist es nach Auswahl und Reproduktion kaum zu übertreffen . Alles in allem lsl 
das Werk .. Auf den Wegen der Bibel" ein gelungener weg, den heute sehr an der Bibel 
Interessierten Menschen sachgerecht In die Heilige Schrift elnzulUhren. H. Groß 
Lex i k 0 n zur B I bel. Hrsg. v. F. Rlenecker In Verbindung mit G. Seewald und 
L. Coenen. - Wuppertal: Brockhaus-Verl. 3. Aufl.. 19G1. 1734 Sp. u. 100 Kunstdruck-
bIldseiten. Lw. 82 DM; rodr. 88 DM. 
Mit großer Erwartung tritt man an ein Lexikon zur Bibel heran, das innerhalb eines 
Jahres drei Auflagen erleben durfte. Was die äußere Aufmachung angeht, muß man 
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dem Verlag und den Herausgebern bescheinigen, daß das Werk wohl gelungen 1st, daß 
es den Vergleich mit ähnlichen Nachschlagewerken (etwa dem Blbellexikon von Haag 
oder dem Svenskt Exegetisk Uppslagsverk) durchaus aushält, ja sie übertrifft. Eine ganze 
Reihe von (vielfach niederländischen) BibelfaChleuten zeichnen als Ratgeber; über 60 -
meist Geistliche in der praktischen Seelsorge - Mitarbeiter haben die Beiträge für das 
protestantische Nachschlagewerk zusammengetragen. Allerdings sind die einzelnen 
Artikel mit verschwindenden Ausnahmen nicht signiert. Glänzend geraten und geradezu 
eine Augenweide sind die oft ganzseitigen, zahlreichen und geschickt gewählten Foto-
tafeln. Hier mag jedes ähnliche Lexikon sich anregen lassen. Dankbar ist man auch für 
die farbengetreue Wiedergabe der Mosaikkarte von Madaba (6 . .Jh. n. ehr.). überdies 
illustrieren reichliche und gut gelungene Federzeichnungen die Darstellung. Ein Anhang 
mit Zeittafel, Evangelienharmonie, einer gut gegliederten, ausführlichen Bibelbiblio-
graphie, die auch die bekannten katholischen Werke aufgenommen hat, Verzeichnis der 
Abbildungen, Register geographischer Namen und einem Konkordanzregister zur Be-
nutzung der verschiedenen protestantiSchen übersetzungen erleichtert den Gebrauch des 
Nachschlagewerkes. 
Ein U'berbllck über die behandelten Artikel muß zunächst feststellen, daß keine Llte-
raturangaben angefügt sind. Auffällig ist zudem die Unzahl von kleinen und kleinsten 
Artikeln, die oft nur eine Namenserklärung darstellen; es handelt sich bei Ihnen weithin 
um eine Bestandsaufnahme der Bibel. Wie einzelne Stichproben ergeben, ist die Grund-
haltung sehr konservativ, vgl. z. B. die Datierung Abrahams und den Artikel über .Jonas. 
Die Probleme der ForSchung sind nicht allzusehr in die Erarbeitung der Stichworte auf-
genommen. Das braucht jedoch kein Nachteil zu sein. Denn das Lexikon will der breiten 
Menge der heutigen Menschen die Bibel nach ihren verschiedenen Seiten aufschließen, 
sie nicht mit den oft noch recht hypothetischen Ansichten der modernen Forschung 
belasten. 
Hinter und unter all den vielen Beiträgen ist das Bibeltheologische ein Hauptanliegen 
des Nal!hschlagewerkes. Auch dort ist eine konservativ-gläubige Grundhaltung festzu-
stellen. Beiträge dieses Inhalts zeichnen sich schon äußerlich durch ihre Länge aus, z. B. 
Psalmen (1100-1104), Schöpfung (1228-1232) und Überhaupt die Einleitungsartikel zu den 
einzelnen biblischen Schriften. Instruktiv für diese Grundhaltung ist etwa der lange 
Beitrag Heilige Schrift (1238-1258) von H. Bürki. Alles In allem also ein Nachschlagewerk, 
das eine Erstinformation in den verschiedenen Sparten der BibelwiSsenschaft fUr weite 
Kreise bietet, das aber auch zur Erweiterung und Vertiefung der Kenntnis über sich 
selbst hinaus auf FaChlexika und Fachliteratur verweist. H. Groß 
W eis er, Artur: Glaube und Geschichte im Alten Testament und andere ausgewählte 
Schriften. - Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1961. 370 S., kart. 24 DM; Lw. 28 DM. 
Es ist in den letzten .Jahren Brauch geworden, daß Wissenschaftler ihre gesammelten 
Aufsätze herausgeben. Dieser Brauch geht zumeist wohl auf den Wunsch zurück, oft an 
entlegenen Stellen veröffentlichte Arbeiten, die bisweilen kaum noch erreichbar sind, 
leichter zugänglich zu machen. Diesem Wunsch entsprang auch der vorliegende Sammel-
band, der Aufsätze aus einem Zeitraum von über 30 .Jahren (1923-1955) vereint. Diese 
Beiträge sind jedoch alle ihrem Inhalt nach auf den umfangreichsten Aufsatz "Glaube 
und Geschichte im Alten Testament" (S. 99-182) bezogen, von dem her die ganze Samm-
lung ihren Namen entlehnt. Weiser geht es darin um den in den verschiedensten atl. 
Literaturgattungen feststellbaren Nachweis, daß und wie Gott In die Geschichte seines 
Volkes in einzigartiger Weise hineinwirkt, alle Situationen auf sich ausrichtet, weiter, 
wie Glaube und Geschichte miteinander verwoben sind. Da der Glaube in die Geschichte 
Israels eingegangen ist, kann nur mit historiSch-kritischer Methode die AUfgabe der atl. 
Exegese geleistet werden, das ist Leitsatz des Aufsatzes "Das theologische Gesamtver-
ständnis des AT" und "Vom Verstehen des AT". 
Daneben befassen andere Beiträge sich mit Problemen der Genesis, des Buches Job, 
I Samuel 15, des psalmes 77, der Frage nach den Beziehungen der Psalmen zum Kult, 
.Jer 45. Hingewiesen sei noch besonders auf den letzten Beitrag .. Glauben im AT", der 
ein Abdruck aus dem Theol. Wörterbuch zum NT, VI 182-197 Ist. 
Natürlich Ist nicht zu verkennen, daß die einzelnen Beiträge aus einem ganz be-
stimmten Zeltanliegen entstanden sind und eine Antwort darauf geben wollen. Aber es 
ist die Zelt, in der unser heutiges Verständnis des AT sich bildet. Mag man gelegentlich 
die Dinge auch anders sehen, die Gläubigkeit des Verfassers und der theologische Gehalt 
seiner vielseitigen Beiträge verdienen Anerkennung. H. Groß 
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Der Prophet Jesaja (I s a jas, deutsch). übers. u. erkl. v. OUo Kaiser. Kap. 1-12. -
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1960. XV, 126 S. (Das Alte Testament Deutsch. 
Neues Göttinger BIbelwerk. Tellbd. 17.) kart 6,20 DM; geb. 9,20 DM. 
Um es gleich zu sagen, gegenüber der Erstauflage durch den inzwischen tödlich ver-
unglUckten Landesbischof Herntrich von Hamburg, hat diese neue Bearbeitung von 15 
1-12 durch Prof. Kaiser sichtlich gewonnen. Und das, obwohl der Umfang über 100" 
Selten kürzer geworden ist. 
In sauberer, wissenschaftlich exakter Art ist Kaiser vorgegangen; er hat seinen Text-
komplex In Sinnabschnitte unterteilt; seine Auslegung geht zumeist nicht auf text-
kritische Fragen ein, sie ist, wie es das Vorhaben der Kommentarreihe will, bibeltheo-
logisch ausgerichtet. Dabei verzichtet der Verf. jedoch nicht auf die notwendige Ausein-
andersetzung mit dem zeitgemäßesten und aktuellsten Tell der umfangreichen Literatur, 
die in Anmerkungen erfolgt. Hier rechtfertigt er auch seine Lesarten, seine Textinter-
pretation usw. (In Herntrlchs Bearbeitung sucht man solche Anmerkungen vergebens.} 
Es sei anerkannt, daß auch katholische Werke hier zu Wort kommen. Stil und DarsteJ-
lungsweise haben gegenüber der Erstauflage gewonnen. Des weiteren ist der Ver!. bemüht, 
am Schluß jeden Sinnabschnlttes die prophetische Aussage auf die Situation des neuen 
Gottesvolkes In der Kirche Christi anzuwenden. Hierin kommt am stärksten sein refor-
matorisches Bekenntnis zum Ausdruck. Die exegetischen Einzelausführungen kann man 
weithin akzeptieren. 
Das heißt nun nicht, daß der Rezensent sich alle Exegesen zu eigen machen wollte. 
Es wäre z. B. doch zu überlegen, ob die Heilswcissagung Is 2, 1-5, die sich - sprachlich 
besser - Mich 4, 1-4 wiederfindet, nicht vielleicht als älteres TraditIonsgut, das sich 
vor allem an 2 Sam 6f entzündet hat, von belden Propheten übernommen wurde. Auch 
bleibt mir die kollektive Deutung des Immanuel in Is 7,14 fraglich, nicht zuletzt deshalb, 
weil so das Verständnis von Is 8,8 erschwert wird. Warum soll man diese Stelle nicht 
mit Is 8,23-9,6 und Is 11,1-5 in Verbindung bringen? Weiter, könnte es nicht sein, daß. 
die Schwierigkeit, die K. sich mit Is 11,9 macht, behoben wird, wenn man diese Stelle 
in das Licht von Is 2, 1-5 hebt, wonach auch eine umfassende Naturumwandlung am 
Ende der Tage einsetzt, in deren Mittelpunkt der heilige Berg steht, so daß alles in 
seinen Bannkrels einbez.ogen wird, nicht aber daraus eine Einengung erschlossen werden 
muß? 
Doch sollen damit eher Anregungen für eine Neubearbeitung gegeben als Ausstel-
lungen gemacht werden an einem Kommentar, der auf der Höhe der Forschung steht 
und als Ganzes erfreuliche Exegesen bietet. H. Groß 
F 0 h r er, Georg: Das Buch Jesaja. 1. Bd. Kapitel 1-23. - ZÜrichjStuttgart: zwingli-
VerI. 1960. VII, 244 S. (Zürcher Bibelkommentare) ppbd. 10,80 DM. 
Die Reihe Zürcher Bibelkommentare ist ihrer Zielsetzung nach für die BIbelarbeit in 
der Gemeinde gedacht. Daher darf man In ihr auch keinen wissenschaftlichen Kommen-
tar erwarten, sondern Handreichungen für das praktische Verständnis der einzelnen 
biblischen Bücher. 
Im Gegensatz zu Kai s er, der mit dem Rüstzeug der Formkrttlk und TradItions-
geSchichte an den Propheten Isajas herangeht, bleibt Fohrer viel stärker von der Literar-
kritik her bestimmt. Das ist schon auf der 1. Seite zu erkennen: "Nur ein kleiner Teil 
läßt sich mit Sicherheit auf ihn (Isajas) zurück.tühren; im übrigen ist das Buch ein 
Sammelbecken von vorwiegend prophetischen Worten aus vielen Jahrhunderten". Ins-
gesamt vier Zeiträume der prophetischen Tätigkeit des Isajas glaubt der VeTi. unter-
scheiden zu können, auf den Selten 5. 7. 9. 10 weist er die ihnen zugehörigen Textein-
heiten nach. Daneben lassen sich eine Reihe von Erweiterungen feststellen (S. 14-17). 
Es ist nicht ungeschickt, daß die Auslegung mit dem sachlichen Beginn der Berufung 
des Propheten (ls 6) einsetzt. Ob man allerdings die BeZiehung zum Tempel In der 
Berufungsvision so kategorisch ausschließen kann (S. 22), wage ich zu bezweifeln. Auch 
für Fahrer Ist es - wie für Kaiser - selbstverständlich, daß Is 2, 2-5 von einem 
unbekannten Propheten der nachexillschen Zeit stammt. Uber Kaiser hinaus behauptet 
Fahrer weiter: "Gleiches gilt für die ihm in mancher Hinsicht ähnlichen Abschnitte 
8,9-10; 9,1-6; 11,1-9 und 17,12-14" (S. 51). Im Gegensatz zu vielen Auslegern meint F. 
(S. 94, Anm. 48) zu Is 7,9: "Da die erste Form die entscheidende Wendung enthält und 
die zweite wegen des Wortspiels gewählt worden Ist, weist sie nicht auf den Davldsbund 
hin, in dessen Text sie in II Sam 7,16 begegnet." Auch in der Auslegung von Is 7,14 
berührt F. sich mit Kaiser. Wie selbstsicher er andere Auffassungen abtut, beweist 
Anm. 57, S. 103: "Daher ist die aus der Nichterwähnung des Vaters manchmal gezogene 
Folgerung der Jungfrauengeburt unsinnig." 
Man ist erstaunt, In der übersetzung von Is 9, 5 statt "vater auf ewig" die Inzwischen 
doch weitgehend aufgegebene übertragung "Beutevater" wieder zu finden. Der AUS-
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legung von Is 9, 1-5 und 11, 1-9 wird man an sich durchaus zustimmen können, denn In 
ihrem Mittelpunkt sieht der Verf. die neue gewandelte Friedensherrschaft des Messias, 
der von Gott beauftragt wird, das Endreich Gottes heraufzuführen. AllerdIngs spricht 
F. belden perikopen jesajanischen Ursprung ab (S. 125. 151). 
Die gewählten Beispiele zeigen die oft abweichende Exegese von Fahrer. Sie zwingen 
folglich zU einem neuen überdenken des eigenen Verständnisses von Isajas. Und das 
scheint mir der größte Gewinn dieser nicht ungeschickt gemachten Auslegung von Is 1-23 
zu sein. H. Groß 
B run n er, RObert: Sacharja. - ZOrich/Stuttgart: Zwingli-Verl. 1960. VIII, 175 S. 
(Zürcher Bibelkommentare) Ppbd. 9,50 DM. 
Anders als Isajas ist die Behandlung dieses kleinen Propheten nicht einem Fachexegeten 
anvertraut worden. Schon Vorwort und Einleitung geben zu erkennen, daß B. sich nur 
am Rande mit text- und llterarkritischen Fragen beschäftigen will, die auch hier einen 
Großteil der wissenschaftlichen Kommentare einnehmen. Die Auseinandersetzung mJt 
der Forschung, aber auch die spät-jOdlsche Auslegung wird in die Anmerkungen ver-
wiesen. über die Frage nach einem eigenen Propheten Deutero-Sacharja, Verfasser der 
Kapitel 9-14, wird nur referiert, was angesichts des heutigen Standes der Wissenschaft 
nicht zu verwundern braucht. 
Die Darlegungen sind im Wesentlichen bibeltheologisch und im guten Sinne praktisch 
gehalten. Daher erklärt sIch auch das Bemühen, die übersetzungen der Luther- und 
Zürcher-Bibel fortlaufend einander anzugleichen. Gelegentlich hat der Ver!. da!Or sicher 
zuviel der Mühe verwandt, statt gleich auf das Original hinzuweisen. Dadurch bleibt die 
Verwendung der im Ganzen sachgerechten Ausführungen notwendig auf den Benutzer_ 
kreis dieser BIbelausgaben beschränkt. 
Es fiel mir auf, daß der TÜbinger Alttestamentler Eil i ger auf den Seiten 79. 119 
(zweimal). 130 und Im Lileraturverzelchnls fälschlich EllI n ger heIßt, während sein Name 
auf den Seiten 125. 111 dagegen richtig erscheint. H. Groß 
Roh r, Heinrich: KleIner Psalter. Beiheft zum alttestamentlichen Teil des HandbUches 
zur kathollschen Schulbibel. - Malnz: GrÜnewald-VerJ. 1961. kart. 2,40 DM. 
Der Bibel- und Katechismusunterricht ist zwar auch Belehrung, aber es geht ihm immer 
um eines, dIe Kinder hinzufUhren zum Glauben an Gott, zur Liebe zu Gott und zur 
Anbetung Gottes. Dieses Ziel wird um so eher erreicht, je stärker der Glaube, die Liebe 
und die Anbetung schon bei der Unterweisung vollzogen werden. Hierbei kann der kleine 
Psalter von Heinrich Rohr eine wertvolle Hilfe leisten. 
Auf die einfache, gute Einführung in die "Technik" des Psalmensingens mit Hinweisen 
auf die verschiedenen Vortragsmöglichkeiten folgen 49 Psalmen (zum Teil In Versaus-
wahl) nach der übersetzung von Romano Guardini, von denen 17 in der Schulbibel 
(gleiche übersetzung) enthalten sind. Den Psalmen sind jeweils ein oder mehrere Lett-
verse vorangestellt. Jeder Psalm ist zum Singen eingerichtet, und zwar meist in den 
Psalmtönen, die Im Trlerer Gesang- und Gebetbuch verwendet wurden (bel den Psalmen 
4, 50, 90, 109, 110, 129 sInd es sogar die gleichen Psalm töne). Gerade diese übereinstimmung 
mit dem Trierer Gesang- und Gebetbuch In Text (Guardlni übersetzung) und Melodie 
dUrfte bel der Einführung des kleinen Psalters von Bedeutung sein. In vielen Fällen 
werden die Kinder durch deutsche Vesper und Komplet den Psalmengesang kennen. 
Haben sich diese einmal an die zuerst "fremden" Kirchentonarten gewöhnt, bereiten die 
Leitverse und die Psalmen keine besonderen SchwierIgkeiten mehr. Die Psalmen kann 
man vor, nach und auch während der Unterrichtsstunde singen. 
Mehr und mehr setzt sich der muttersprachliche Psalmen-Gesang Im Gottesdienst 
durch. Oben wurde schon die deutsche Vesper und Komplet erwähnt, dann sind aber 
auch Trauung und Begräbnis zU nennen. Auch bei der Meßfeler werden die deutschen 
Psalmen In Zukunft häufig Verwendung finden, und zwar als Begleltgesang der Prozes-
sionen: Einzug, Opfergang und Kommuniongang und als Zwischengesang nach der 
Epistel und vor dem Evangelium. Dabei kann gerade der Kleine Psalter mit der reichen 
Leltversauswahl gute Dienste tun. 
Man setzt Ihn dann am besten 50 ein, daß die Gemeinde (meist wohl ohne Texte) die 
Leitverse nach und nach über die Kinder auswendig sIngen lernt und die Vorsänger 
allein die Psalm verse vortragen, nachdem sIe den Leltvers zum erstenmal gesungen 
haben. Nach zwei Psalmversen wiederholt die Gemeinde jeweils den Leitvers. 
Ebenso wäre es möglich mit dem Kleinen Psalter eine deutsche Vesper zu gestalten, 
wenigstens was den Psalmentell betrifft. Auch bei Andachten und Feierstunden sollte 
man wenigstens gelegentlich auf Psalmen zurückgreifen. 
Eine übersicht Uber die Verwendung der Psalmen in den verschIedenen Zeiten des 
Kirchenjahres schließt den Kleinen Psalter ab. 
Man möchte ihm eInen guten start in Unterricht und GotteSdienst wünschen. N. Föhr 
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Die Reihe wird fortgesetzt I 
"So will im immer für Eum fleißig besorgt und auf eine ganz besondere Weise 
um Euch bekümmert sein und verspreme dieses zu tun durm mim oder meine 
Brüder, so wie im es für sie tue." - Mit diesen Worten des W. Franziskus an die 
W. Klara wird die vorliegende Reihe eingeleitet. Die ersten beiden Bände ersmie-
nen zunämst unter dem Titel "Franziskanismes Ordensleben - Erste und Zweite 
Werkwame". Sie waren als Manuskript gedruckt für die Teilnehmerinnen der 
Werkwomen, die sim um eine Besinnung des Lebens als Ordensfrau bemühten. 
Das Interesse an diesen Arbeitstagungen wums, so daß sie wiederholt werden 
mußten. über den Kreis der Franziskanerinnen hinaus wums aber aum das Inter-
esse an der Sdtriftenreihe, in der die Referate der Werkwochen niedergelegt 
waren. Unter dem neuen Titel werden nun Fragen angesmnitten, die von allge-
meinem Interesse für alle Schwestern sind, und die Reihe wird aum Smwestem 
anderer Genossenschaften und deren Seelsorgern zugänglim gemamt. 
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Luthers Römerbriefvorlesung 
Grundanliegen 
Von Professor Joseph L 0 r tz. Mainz 
1. Teil 
Was ich hier vorlege, ist in einem gewissen Sinne eine Gemeinschaftsarbeit. 
In vielen Sitzungen meines Luther-Seminars in unserem Mainzer Institut haben 
wir - Historiker und Theologen verschiedenen christlichen Bekenntnisses -
uns um das Thema bemüht. In schier zahllosen Gesprächen hat insbesondere 
mein engster Mitarbeiter P. Man n s - der sogar das erwähnte Seminar zeit-
weilig leitete - mit mir die Grundprobleme immer wieder durchgesprochen. 
An mancher der folgenden Formulierungen darf er Eigentumsrecht geltend 
machen. Ihm wie allen Teilnehmern an der uns alle immer wieder packenden 
Arbeit sage ich herzlichen Dank. - Die hier folgende Fassung wurde geschrieben 
für die Settimana Paolina 1961 der katholischen Universität Mailand. Vor-
getragen wurde in der Sitzung vom 21. April 1961 in Mailand nur ein Auszug. 
Aus dieser Zweckbestimmung erklären sich einige innerhalb der Luther-
forschung eher selbstverständliche Feststellungen. 
Die Betrachtung verzichtet meist auf eine direkte Auseinandersetzung mit 
der Forschung. Das Werk Luthers ist noch längst nicht genügend in seiner 
Fülle und seiner Kompliziertheit ,entgegengenommen'; hierfür wollte ich eine 
Vorarbeit leisten. 
Die Zitate und Seitenangaben im Folgenden beziehen sich, soweit nicht 
anders angegeben, auf Band 56 der Weimarer Ausgabe; die Dbersetzung ist 
meist nach Eduard EIl w ein (München 31957) gegeben. "Römerbriefvorlesung" 
ist RV abgekürzt. 
A. Schwierigkeiten und formale Eigenarten der Vorlesung 
1. a) Die große Wittenberger Vorlesung der Jahre 1515/16 kann in 
einem Aufsatz nicht annähernd ganz durchgearbeitet werden. Wir werden 
uns also mit Ausschnitten des angegebenen Themas ,Grundanliegen in 
Luthers Römerbriefvorlesung' begnügen müssen. 
b) Der Gegenstand selbst ist von hohem theologischem, religiösem und 
- was heute wohl besonders hervorgehoben werden darf - von bedeu-
tendem ökumenischen Interesse. Er stellt aber auch eine ausgesprochen 
schwierige Aufgabe. Jedermann weiß, daß der Stoßseufzer aus 2 Petr 3,16 
("Manches darin [in seinen Briefen] ist freilich schwierig") nicht zuletzt 
auf den Brief an die Römer paßt. Jahrhunderte hindurch haben die 
Theologen das gründlich zu spüren bekommen. Luther zwar spricht in 
seiner Begeisterung für Paulus, und speziell für den Römerbrief, nur 
indirekt von diesen Schwierigkeiten, dagegen oft und nachdrücklich von 
der herrlichen Klarheit der DarlegungI. Aber das ändert nichts am Tat-
bestand: hat Luther auch die Predigt des Römerbriefes in erstaunlicher 
Tiefe herausgearbeitet, so hat er sie bei aller Komprimierung sicher nicht 
nur einfacher, sondern noch komplizierter gemacht. 
1 Etwa 347,2; auch mehrfach: WA 8 (1521) gegen Latomus. 
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c) Diese Schwierigkeit wird noch dadurch gesteigert, daß Luther in 
unermüdlichem Umkreisen immer wieder zu den wenigen, ihn inter-
essierenden Themen zurückkehrt, seine Aussagen auf wenige Grund-
anliegen zusammenpreßt. In solchen "Wiederholungen", die allerdings 
nur selten bloß Wiedergesagtes enthalten, überschneidet sich meist 
Bekanntes mit Neuem. Wer immer hier den Gehalt erheben will, kann 
scheinbare und echte Wiederholungen nicht vermeiden. Er wird es aber 
sehr schwer haben, die Nuancen genau einzufangen bzw. die Aussagen 
als in allem übereinstimmend zu erweisen. 
2. Vielleicht können einige Vorbemerkungen den Zugang zu Luthers 
Gedanken erleichtern. 
a) Es geht uns nicht um irgend welche vorgefaßte Thesen. Wir wollen 
ganz einfach lesen, was in der RV steht, und darüber berichten. Am 
Anfang und im Verlauf der Darlegungen soll nicht die Behauptung stehen, 
sondern das Fragen. 
b) Ein Tatbestand ist ins Gedächtnis zu rufen, über den ein Zweifel 
heute nicht mehr erlaubt ist, wenn man sich nicht wissenschaftlich un-
glaubwürdig machen will: Zwar, die Kirche hat Luther als Häretiker 
verurteilt, und es wäre ein historischer Fehler, dies vergessen zu wollen!. 
Aber wie man auch über die Orthodoxie oder Heterodoxie Luthers im 
einzelnen denken mag, wie man den Umfang seiner nicht selten grotesken 
Verzeichnungen katholischer Lehre angibt, oder wie man gewisse Seiten 
seines Charakters beurteilt, auch seine oft maßlose Art der Polemik mit 
'Recht kritisieren darf, dies muß als Ausgangspunkt festgehalten werden, 
daß Luther nicht in geplanter Revolution, sondern absichtslos aus der 
Kirche herauswuchs3• Erst recht ist daran ein Zweifel nicht erlaubt, daß 
Luther zuerst und vor allem ein wurzelhaft religiöser Mensch war, und 
zwar ein Christ, der aus einem tiefen Glauben an Jesus Christus lebte, 
den aus der Jungfrau geborenen Sohn Gottes. 
Man sollte auch wissen, daß Luther ein Leben hindurch ein eifriger 
Beter und ein unermüdlicher Prediger des Wortes Gottes war. 
I Andererseits ist von folgenreicher Bedeutung, daß z. B. das Tridentinum 
es vermieden hat, seine anti reformatorischen Verurteilungen na m e n t I ich 
gegen Luther auszusprechen. 
3 Die These wird durch das Leben Luthers im Kloster, durch seine Seelen-
kämpfe im Kloster und durch die Hochachtung, die er bei seinen Mitbrüdern 
genoß, reichlich belegt; siehe meine "Reformation in Deutschland" (19483) 219 
und öfter; sie wird eben jetzt durch den Nachweis von E. I s e rio h gestützt, 
daß Luther seine Ablaßthesen nicht öffentlich angeschlagen hat, sondern sie 
in kirchlich korrekter Form zunächst nur den beiden zuständigen Bischöfen, 
und nachher einigen Gelehrten (um ihre Meinung zu erfahren) zugänglich 
machte: E. I s e rIo h, Luthers Thesenanschlag Tatsache oder Legende? TThZ 5 
(1961) 303-312; erweitert unter demselben Titel in der Vortragsreihe des 
Instituts für Europäische Geschichte Nr. 31, Wiesbaden 1962. 
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Und dann sollte man sorgfältig beachten, daß Luther diese Grund-
frömmigkeit nicht in seiner Mönchszelle zurückläßt, wenn er als Professor 
im Studiensaal seine Vorlesung hält. Seine wissenschaftliche Vorlesung 
über den Römerbrief ist zugleich eine Verkündigung, eine Predigt, eine 
Confessio. 
c) Was aber die Orthodoxie oder Heterodoxie Luthers angeht, so ist 
es notwendig, wohl zu unterscheiden zwischen den religiösen Grund-
anliegen des jungen Luther und seiner einige Jahre später erfolgten 
Absage an das sakramental-hierarchische Priestertum, wie es sich bis 
zu seiner Zeit herausgebildet hatte·. Hierzu ist die Feststellung wichtig, 
ja grundlegend: bis heute ist noch nirgendwo bewiesen worden, daß der 
spätere Kirchenbegriff Luthers aus jenen theologischen Grundanschau-
ungen logisch hätte folgen müssen. Jene theologischen Ausgangspositionen 
Luthers sind aber (nach seinen ausdrücklichen und nachprüfbaren Ver-
sicherungen) sein zentraler Besitz sein Leben lang geblieben, der articulus 
stantis et cadentis ecclesiae. Es handelt sich um den Glauben, daß unser 
Heil nicht vom Menschen kommt, sondern von Gott, aus reiner Gnade, 
aus Glauben allein, - Gewiß steht die Auslegung des ,allein' zur Dis-
kÜss ion. Aber es verlangt nicht unbedingt eine unkatholische Deutung. 
Die Festlegung auf jenes ,allein' ist vielmehr in ihrem Kern genommen 
auch die Auffassung des Tridentinums, die wir wiederum vorher unter 
der Feder des heiligen Bernhard und des heiligen Thomas finden5. 
4 In neuerer Zeit stößt diese Behauptung, Luther habe die sakramentale 
Hierarchie geleugnet, auf Widerspruch; vgl. Wilhelm S t ä h I i n in einer Be-
sprechung meiner "Einheit des Christentums in katholischer Sicht", Trier 1959. 
ThLZ 86 (1961) 370. Auch A sm u s sen hat mehrfach auf Elemente hingewiesen, 
die ein Festhalten Luthers an der sakramentalen Hierarchie und einen Amts-
begriff im traditionell katholischen Sinn nahelegen können: Festschrift Lortz 1 
(Baden-Baden 1958); ders.: Bemerkungen zur Kirchengeschichte (1961) S. 78 ff. 
Kaum etwas anderes könnte dem Gespräch der Konfessionen förderlicher sein, 
als wenn dieser Nachweis gelänge. Man sollte ihm also mit großer Offenheit 
beharrlich nachgehen. Freilich würde dann das Reformatorische sich ausschließ-
lich auf den Widerspruch gegen spezifisch s p ä t mittelalterliche Erscheinungs-
formen des Katholizismus reduzieren. Luther würde im Sinne der hochmittel-
alterlichen Theologie oder wenigstens im Sinne des römischen Meßbuches 
katholisch. Weder seine umfassende Absage gegen das ganze damalige Kirchen-
wesen (mit Papst, Messe, Mönchtum) würde verständlich bleiben, noch die da-
malige umfassende katholische Ablehnung Luthers. Daß das Katholische im 
Reformator Luther viel stärker blieb, als man es gemeinhin bis heute hüben 
und drüben annimmt, werden wir noch anzumerken Gelegenheit haben. 
5 Ich gehe nicht auf die um diese These geführte Diskussion ein. Ich merke 
nur ein Doppeltes an: 1. Je nachdem und in welchem Grade man in jene 
Grundauffassung etwa Luthers Lehre von der persönlichen Heilsgewißheit 
hineinnimmt oder nicht, je nachdem man einen Wesensunterschied annimmt 
zwischen der ,humilitas'-Theologie des frühen Luther und der angeblich nach-
folgenden echt reformatorischen, vermindert sich der Grad der behaupteten 
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Wenn wir - um jetzt von manchem anderen zu schweigen - dies 
alles recht bedenken, vermögen wir als Katholiken Luther in Unbefangen-
heit zu hören. 
3. a) Dieses Hören (oder Lesen) begegnet auch dann noch großen 
Schwierigkeiten. Luther war ein Sprachkünstler. Er redet außerordentlich 
eindringlich, er redet machtvoll. Aber, wenn er theologisch redet, ist 
seine Sprache in ihrem präzisen Sinn keinesfalls überall leicht zu fassen. 
Es gibt wenig Theologen, bei denen Denken und sprachlicher Ausdruck 
des Gedachten so sehr eins sind wie bei Luther. Sein Denken, auch in 
den theologisch abstrakten Dingen, ist konkret; es schafft sich einen Wort-
körper, mit dem es eine enge Einheit eingeht. Der Geist wird im Wort 
Fleisch. Man kann diesen Geist durch Abstraktion aus den Satzgefügen 
lösen und ihn zusammenfassend einigermaßen darstellen; aber dabei 
geht leicht etwas und sogar vieles verloren. Eine abstrahierte Inhalts-
angabe eines Luthertextes ist meist nur ein blasses Abbild des im Text 
wirklich Ausgesagten. Wir sind also darauf angewiesen, die Ausdrucks-
weise selbst zu hören, die Luther geformt hat. 
b) Die sich hier andeutende Problematik hängt zusammen mit Luthers 
vitaler, affektgeladener Art und mit seiner Ausbildung. 
Luther kommt aus einer höchst intellektualistisch formulierenden und 
logisch, beinah logistisch schlußfolge"rnden Schule: der ockhamistischen. 
(Wir Katholiken täten gut daran, in der logisch bahnbrechenden Leistung 
Ockhams theologisch-religiös endlich das katholisch, das christlich Un-
genügende zu erkennen6 !) Luthers Ausführungen beweisen, daß er in der 
Lage war, diffizile Denkoperationen durchzuführen. Aber er hat dennoch 
jene Methode wie ein Kleid abgestoßen; er wohnt nicht mehr darin. 
Besonders ihre Terminologie ist nicht mehr die seine. Er schafft sich eine 
neue, lebensvollere, allerdings auch viel weniger genaue. 
c) Es ist erstaunlich, wie selbständig schon der junge Luther der RV 
glaubt, die katholische Lehre in vielem in ganz anderer Weise vertreten 
zu können, als es die von ihm oft erwähnten oder ablehnend apostro-
phierten, nur selten voll akzeptierten theologi scholastici tun. Er steht 
ihnen gegenüber, und er ist sich dieser Position bewußt. Aber darüber 
hinaus, welche Unabhängigkeit selbst gegenüber Hieronymus und 
Augustin! 
Das hängt auch zusammen mit der humanistischen Abkehr von der 
Scholastik und mit der Kritik an ihr, besonders mit der philologisch am 
Verwandtschaft. 2. Was das Tridentinum angeht, so ist es methodisch sauber, 
den Vergleich vom K ern seiner Aussagen her durchzuführen, nicht aber von 
der ausführlichen beschreibenden Peripherie, in der einzelne Formulierungen 
stehen, die sich der reformatorischen Auffassung weniger leicht einfügen. 
6 Vgl. meine Einleitung zu: E. Iserloh, Gnade und Eucharistie in der philo-
sophischen Theologie des Wilh. v. Ockham, Wiesbaden 1956, XXI-XXIV. 
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griechischen und hebräischen Urtext orientierten Exegese. Man müßte, 
was noch nicht erschöpfend getan wurde, feststellen, wie weit z. B. sich 
ein ähnliches ,Gegenüber' bei dem von Luther viel benutzten Faber 
Stapulensis findet. Es geht hier um einen Prozeß, der zwar formal ver-
wandt ist mit dem Gegeneinander der früheren und gleichzeitigen theo-
logischen Schulen, sich aber als radikalerer Wandel andeutet. 
d) Ganz allgemein darf man sagen, daß Luthers theologisches Denken 
und Formulieren sich von der abstrakt-begrifflichen Art der Scholastik 
entfernt und der Art des religiös-prophetischen Wortes der Bibel nähert. 
Luther hat die Eigenart der Heiligen Schrift in einer erstaunlichen Art 
für sich neu entdeckt und erobert. 
Auch die RV lehrt das. An ihren Ausführungen vermag man noch 
heute unmittelbar zu spüren, welch eine Versenkung in den heiligen Text 
dahinter stand, damals, als viele Erkenntnisse Luthers erstmals - selbst 
in den vielen Wiederholungen neu - erarbeitet und geprägt wurden. 
Schon der Luther der ersten Psalmenvorlesung 1513-1515 denkt nicht 
mehr scholastisch; selbst wo er scholastische Termini verwendet, denkt 
er von der Schrift her. 
Es ist eine der grundlegenden Aufgaben, besonders des von der Scho-
lastik herkommenden katholischen Lesers, sich dieser Tatsache am Text 
selbst bewußt zu werden. Das setzt ihn dann vor die weitere Aufgabe, 
herauszubekommen, worin das eigentliche Denkmodell Luthers, wenn 
man so sagen darf, besteht; also vor die Aufgabe, zu erkennen, wohin 
Luther steuert, was sein eigentliches religiös-theologisches Anliegen ist. 
e) Man darf es als ein Unglück bezeichnen, daß Luther nicht reiner 
Biblizist wurde. Anschauungen, die weitgehend neu und tief aus der 
Bibel geschöpft waren, versuchte der formal scholastisch Geschulte in 
einer Art geschlossener Theorie darzustellen. Er unternahm diesen Ver-
such mit scholastischen Termini, die er aber häufig umprägte oder neu 
faßte. Dieser Versuch war in den frühen Vorlesungen und Disputationen 
alles andere als oberflächlich. In einer gewissen Unersättlichkeit bohrt 
sich Luther in das Problem hinein und versucht es in vielen, schier un-
ermüdlichen Formulierungen und Gleichnispaaren von vielen Seiten aus-
zudrücken. 
Die Bibel kennt keine begrifflich gen.lu abgrenzende Kunstsprache 
wie die Scholastik. Zwar ist auch ihr Inhalt keineswegs überall leicht 
zugänglich, aber sie spricht die Wahrheit eher aus in einer einfachen, 
allgemeinverständlichen Art, auch in Bildern. Und sie will vor allem Ver-
kündigung sein. 
Ähnlich Luther. Mit dem entscheidenden, Luther belastenden Unter-
schied: Luther beansprucht als Theologe zu reden und eine begrifflich 
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genaue und insofern in ihren Einzelformulierungen verbindliche Exegese 
der Heiligen Schrift vorzulegen. 
Der Sachverhalt wird weiter dadurch kompliziert, daß Luther in diesen 
Darlegungen auch mystisches Begriffsmaterial (etwa aus dem Gebiet der 
Sünde und der Verdammung, vgl. S. 145) verwendet. Was bei einem 
Mystiker, der Zeugnis ablegt von Zuständen, die er erfahren hat, hätte 
unbedenklich sein können, vermehrt bei Luther, der beansprucht, theo-
logisch verbindlich zu reden, die Fehlerquellen, mußte auf alle Fälle 
damals und später Mißverständnisse geradezu herausfordern. 
4. a) Bei Luther finden sich nicht wenige Stellen, die in starker Span-
nung zu Aussagen stehen, die er selbst an anderem Ort macht, wo er aber 
denselben Ausdruck, etwa peccatum oder iustus oder concupiscentia 
gebraucht. 
Das hängt u. a. zusammen mit einer starken Vorliebe für eine para-
doxale Redeweise. Wir werden darauf noch eingehend zurückkommen. 
Hier sei nur sofort eindringlich davor gewarnt, diesem ersten unmittel-
baren Eindruck vom Widersprüchlichen in Luther allzu schnell nach-
zugeben. Wir Katholiken haben uns in diesem Punkt die Arbeit seit den 
ersten literarischen Gegnern Luthers (die Polemik gegen den Doctor 
hyperbolicus) zu leicht gemacht, und haben uns damit um die von der 
Sache her notwendige Klärung gebracht. Luther hat etwas mitzuteilen. 
Und Luther ist kein Dummkopf. Je neuartiger, je eigenwilliger er formu-
liert, und dies offenbar mit höchstem religiösem Ernst, desto größere 
Mühe müssen wir aufbringen, ihn richtig zu verstehen. Erst wenn wir 
diese Arbeit redlich geleistet haben, werden wir das Recht und die Kraft 
haben, ihn wissenschaftlich zu kritisieren. Dauerhafte Kritik erwächst 
immer erst aus einem tiefen Verständnis. Selbst auf dem Tridentinum, 
wo die Gesamtatmosphäre radikal antilutherisch war, konnte man doch 
die Mahnung hören, nicht alles, was Luther sagte, sei falsch; und etwas 
müsse nicht schon deshalb falsch sein, weil Luther - weil auch Luther -
es ausgesprochen habe?! 
b) Trotz vielfältiger Bindungen an mittelalterliche Schulüberliefe-
rungen ist Luther von einer stupenden Einmaligkeit. - Verstiegenheit? 
gut! Aber mehr, viel mehr! Man muß es durch eindringliches Studium 
erleben, was dieser junge Theologe und Professor in den Dictata und der 
RV in einer genial schöpferischen Art, einer radikalen Rückführung des 
Evangeliums auf Paulus, auf den Paulus des Römerbriefes, auf die Theo-
logie der Sünde und der Rechtfertigung (vgl. S. 141 f.), vollzieht: eine 
durchaus neuartige Prägung, die uns zunächst weithin etwas ratlos stehen 
läßt, die uns verblüfft. Das alles stimmt. Man muß aber zugleich auch die 
Tiefen sehen. Dem Uneingeweihten muß Luther an vielen Stellen zu-
7 Vgl. H. Je d'i n, Geschichte des Konzils von Trient 2 (1957) 144. 
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nächst als ein übertreibender, reichlich bedenkenlos theologisierender 
Geist erscheinen. Wer ihn scholastisch verstehen will, kommt nicht durch; 
wer ihn scholastisch widerlegen will, hat es leicht, ... aber: er bekommt 
Luther nicht in den Griff. 
Es ist leicht, eine Handvoll widersprüchlicher Äußerungen aus der RV 
zusammenzustellen - aus denen man anscheinend den Schluß ziehen 
dürfte, Luther habe die Gesetze der Logik mit Füßen getreten -, aber 
man hätte dann über den wahren Luther nichts ausgesagt. Denn Luther, 
der ein Theologe sein woll te, war ja kein Systematiker. Man muß also 
die festen Positionen seiner Theologie aufsuchen, zu verstehen suchen, 
was er eigentlich meint, und erst dann die Beurteilung unternehmen. 
Folgendes beansprucht dabei mit Vorrang Berücksichtigung. 
c) Die Scholastik und das Kirchenrecht hatten sich seit vielen Jahr-
hunderten bemüht, den spannungsreichen Befund der verschiedenen 
theologisch belangvollen Aussagen (sei es der Dekretalen und Papstbriefe 
einerseits, sei es der einzelnen Teile der Heiligen Schrift des Alten und 
Neuen Testaments andererseits) durcl1 Heraushebung der gemeinsamen 
Wahrheit (bzw. durcl'l. Prägung einer entsprechenden abstrakten Formet) 
zu harmonisieren. 
Zweifellos hat das systematische theologische Denken dadurch Ein-
blicke In die innere Einheit der Offenbarungsaussagen und der von ihnen 
bezeichneten Welt des übernatürlichen erarbeitet, die dem naiv Lesenden 
hätten verschlossen bleiben müssen. Man kann in einem zentralen Sinn 
in jener Erarbeitung die Zielsetzung aller theologischen Bemühung sehen. 
Aber natürlich liegt hier auch eine Gefahr. In gewissen scholastischen 
Denkrichtungen wurde sie offenkundig. Man kam dazu, die Spannungen 
im Befund der geoflenbarten und inspirierten Schrift weniger hart und 
unmittelbar ins Bewußtsein zu nehmen. Theoretisch geben natürlich alle 
zu, daß Spannungen vorliegen, aber die formulierten theologischen Kon-
klusionen verschleiern vielleicht doch zu oft die Unkraft des Verstandes -
und lassen die Rätsel zu selten unaufgelöst in ihrer vollen Spannung 
stehen. 
Nun ist Luther, wie jene Theologen alle, von der absoluten inneren 
Einheit der Helligen Schrift übeneugt. Selbstverständlich ist es ihm ein 
zen ra es Anliegen, die verschiedenen Aussagen der Schrift, oder näherhin 
die verschiedenen Aussagen Pauli, in Ihrer Einheit zu begreifen und diese 
zu beweisen. Aber es lockt ihn keineswegs, etwa die Spannungen, in denen 
die heiligen Wahrheiten zur menschlichen Torheit stehen, oder die innere 
Spannung, die ihnen selbst, ihrem Wortlaut, eignet, abzugtätten. Im 
Gegenteil: er hat eine ausgesprochene Vorliebe fßr Spannungen. Und kein 
geeigneteres Feld gab es dafür als die unaussprechliche Heiligkeit des 
ewigen Gottes und die sündhafte Verderbnis der Menschen. 
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5. Es ist leicht verständlich, wie (zusammen mit der angedeuteten Art 
des Denkens und Sprechens) eine solche Haltung oder Neigung zu einer 
Art der Formulierung führen konnte, die man als paradoxal bezeichnen 
muß. 
a) Zunächst ist einfach die Tatsächlichkeit des paradoxalen Denkens 
und Sprechens als solche bei Luther entgegenzunehmen. Wer der Meinung 
ist, paradoxale Formulierung könne grundsätzlich die Wahrheit nicht 
verbindlich aussagen, muß den Dialog an dieser Stelle abbrechen. Nur 
wird er schwerlich hoffen dürfen, die Wahrheit überhaupt auf irgend-
einem Sektor des Geistigen einigermaßen bewältigen zu können, noch 
wird er manchen Aussagen der Schrift gerecht werden können (s. S. 137). 
Kierkegaard kann man nicht behandeln, bewältigen oder gar widerlegen 
wie einen mit scholastischen Begriffen und nach den scharfen Regeln der 
Logica minor operierenden Denker. Ähnliches gilt für Luther. 
Ganz allgemein wird man bei Luthers Begriffen oft eine gewisse 
logische Unschärfe feststellen. Das ist zunächst nur eine Tatsache und noch 
keinerlei Bewertung, außer der F eststellung, daß sie eine Erschwerung 
der begrifflich genauen Bestimmung des Inhalts der Aussagen andeutet. 
Daß es sich um theologische Aussagen handelt, steigert dieses Negativum, 
aber es wird zugleich eben wegen der eigentlichen Unaussagbarkeit des 
geoffenbarten Geheimnisses auch gemindert. - Gesteigert aber wird die 
hier bei Luther vorliegende Belastung durch den bei ihm festzustellenden 
Hang zum Superlativismus. 
Trotz der bereits angedeuteten Kraft subtiler Unterscl1eidungskunst, 
die Luther in der Schule Ockhams ausgebildet und anzuwenden gelernt 
hatte, ist er kein Mann des vorsichtigen Abgrenzens, er spricht seine 
Ansichten mit Betonung und überbetonung aus. Die etwas rücksichtslos 
gewalttätige Art seiner ,Waldschlägerarbeit'B hat er selbst beschrieben. 
Uns kommt es näherhin auf die Terminologie an: Exklusivformeln wie 
omnes, solum, numquam, semper, kommen bei ihm gehäuft und nicht 
selten recht ungeschützt vor. 
Neben ihnen steht allerdings ein für Luther ebenso kennzeichnendes 
simul. Aber dieses simul strebt bei ihm nicht zu einer Art logischen 
Ausgleichs jener einseitigen Formeln. Es ist eher ein Mittel, jene Exklu-
siven noch zu steigern und die Spannung ungeschwächt heraustreten zu 
lassen. Luthers theologische Vorstellungswelt lebt, wie wir noch sehen 
werden, aus dem Denken e contrario. Das simul aber ist ein Kernelement 
dieses e contrario, wo das Widerstreitende eng zusammengepreßt, nicht 
aber ausgleichend gegeneinander abgewogen wird. 
8 WA 302 68, 15 (Vorrede zu Melanchthons verdeutschter Ausgabe des Ko-
losserbriefes 1529). 
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b) Selbstverständlich darf die paradoxale Ausdrucksweise Luthers 
nicht unbesehen übernommen, sie muß kritisch geprüft werden. Es ist 
eine der besonderen Schwächen der modernen evangelischen Luther-
forschung, daß sie sich dieser Arbeit so wenig unterzogen hat. (Bine ver-
gleichende Studie Luther/Calvin wäre hier aufschlußreich.) Aber eine 
solche kritische Prüfung stellt eine wichtige Forderung an uns selbst. 
Wir müssen bei der Bewertung ein Doppeltes beachten: (1) daß paradoxale 
Tatbestände an der Basis der christlichen Offenbarung liegen: Gott wurde 
Fleisch; Gott wurde gekreuzigt (s. u. C 6 b); (2) gerade Paulus hat diesen, 
unserem Verstand letztlich unzugänglichen Befund, nicht nur nicht ver-
schwiegen, sondern mit Betonung herausgestellt; er spricht nicht nur von 
der Torheit des Kreuzes, sondern davon, daß Christus für uns zur Sünde 
geworden ist (2 Kor 5,21; Ga13, 13); die Weisheit dieser Welt beschreibt er 
als Torheit vor Gott (Rom 1, 22; 1 Kor 3, 19), die Schwäche als Stärke 
(2 Kor 12, 10; vgl. RV 195, 6 f.). Gerade im Römerbrief hebt Paulus die so 
betonte Sündhaftigkeit des Menschen in ihrer Paradoxalität heraus: "Ich 
tue nicht, was ich will (das Gute), sondern, was ich hasse" (Rom 7, 16. 19); 
oder er schreibt einen zunächst so rätselhaften Satz wie diesen: de peccato 
damnavit peccatum (Rom 8, 3). Das alles muß man nicht nur theoretisch 
wissen und "annehmen", man muß es mit Fleiß in seiner Unbegreiflichkeit 
bedenken und die Last seiner schier sprengenden inneren Spannung auf 
sich nehmen. 
Gerade diese Art schockierenden Gegensatzdenkens nun scheint Luther 
ein besonders fruchtbarer Zugang zum Evangelium zu sein; er hat Paulus 
ausdrücklich als Beispiel genannt: Apostolus familiare habet, ut aedifica-
tionem opponat scandalisationi (19, 1) und zieht hierhergehörige Stellen 
aus Paulus häufig an. 
e) Mit der Grundtatsache ,Gott wurde Fleisch' ist die Lehre von der 
Kenosis, von der Erniedrigung Gottes, der Selbstentäußerung und Hin-
gabe und dem Sterben grundgelegt, wie sie Paulus Phil 2, 7 und sonst 
ausspricht. 
Diese Auffassung hat sich Luther nicht nur zu eigen gemacht, sondern 
er hat sie mit einer gewissen Einseitigkeit zu einer Zentralidee seiner 
Theologie ausgebaut9• Er geht ja nicht gleichmäßig von den Evangelien 
und von Paulus aus, sondern mit dem Römerbrief macht er vielmehr 
Kreuz und Tod zum Zentrum der Betrachtung. Von daher werden gewisse 
übersteigernde Aussagen, die auf das Ganze des Lebens des palästinensi-
schen Jesus nicht passen, eher verständlich. Man kann z. B. nicht wohl 
- g Wenn ich mich nicht täusche, ist hier der Schnittpunkt, in dem, von I 
Christus auf den Christen angewandt, die sogenannte humilitas-Theologie und 11 
das, was man übersteigernd die nicht mehr katholische, erst wirklich refor-
matorische Theologie Luthers nennt (Bizer, Peters) sich als im Wesen identisch 
treffen. 
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mit Luther einfachhin behaupten (171,16), daß Jesus in seinem Reden 
und Tun die "bonitas aufs höchste verborgen hätte"; das widerspricht 
nicht nur vielem, was die Evangelien berichten, sondern auch der aus-
drücklichen Bewertung des Geschehens durch die Berichterstatter ("per-
transiit benefaciendo" Apg 10,38). Aber weil es selbstverständlich ist, 
daß Luther dies ebenso wußte, wie wir es wissen, bleibt es ebenso selbst-
verständlich, daß auch eine anscheinend so krasse übersteigerung einen 
legitimen Sinn haben muß. Wir erkennen sie, wenn wir jene Äußerung 
in das Gesamt der Lehre von Schmach, Kreuz und Tod (also in Luthers 
Kreuzestheologie, vgl. 149 ff.) einbetten. Jedenfalls muß man diese Mög-
lichkeit prüfen, ehe man die Aussage selbst einfach ablehnt1o• 
d) Dem Begriff eines lebendigen Lehramtes in der Kirche kommt (wie 
der ganzen zeitgenössischen Theologie) in Luthers Entwicklungsjahren 
wenig Gewicht zul1. Zusammen mit dieser Lücke führt die aufwühlende 
intime Begegnung mit der Heiligen Schrift im Umkreis der theologischen 
Unklarheit seiner Zeit (vgl. S. 140) Luther dazu, den Glaubensinhalt 
aus der Schrift allein, ohne ausgeprägte Verbindung mit dem Glauben 
der Gesamtkirche, zu erheben. Das aus der Tradition erhobene staunens-
wert vielfältige Material, wie bestimmte noch anzuführende Ausführungen 
Luthers, zeigen, daß er als katholischer Mönch, Priester und Theologe 
damals selbstverständlich in der Kirche stand und von ihr das Heil 
empfangen wollte. Aber seine Theologie ist nicht Funktion dieser über-
zeugung; sie ist Funktion der von ihm persönlich (und zwar in der schon 
erwähnten inneren Unabhängigkeit von der Tradition, die man beinahe 
vollständig nennen kann) aus der Schrift erhobenen Wahrheit. Daß er 
als Einzelner versuchte, die Schrift in ihrer Eigenart allein aus sich selbst 
zu verstehen und zu erklären - die in solcher Isolation weder entstanden 
noch überliefert worden ist -, das wurde für ihn zum Schicksal. 
Die Bibel ist nun nicht, und gerade für Luther nicht, eine Sammlung 
von einzelnen berichtenden heiligen Worten, sondern das lebendige 
,W 0 r t Go t t es'n , durch das Gott heilsmächtig an uns handelt, das "mit 
Gewalt geht, um nicht nur die Freunde (zu erreichen), sondern auch die 
Widerstrebenden zu bekehren" (422,7 ff. zu Röm 10, 14), das Wort durch 
das "Christus occidit gentes, indem er sie aus Ungläubigen zu Gläubigen 
umschafft" (295, 1 f.); - es ist das Wort Gottes, das unsere Herzensaugen 
10 Ich übersehe nicht, daß wir es hier auch mit einem Beispiel jener bei 
Luther nicht seltenen Reihen zu tun haben, in denen er die Beispiele un-
genügend geschützt häuft. 
Il Zwar spricht Luther - übertreibend! - vom Gehorsam gegenüber den 
Prälaten (518,3 f.; vgl. 454,18 ff. und 476,14 ff.), aber von Lehrautorität ist kaum 
die Rede. 
1t Man beachte in den im Folgenden angesprochenen Beispielen, wie viel-
schichtig dieses für Luthers Terminologie so wichtige Wort bei ihm ist! 
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reinigt, damit wir in das verbum increatum hineingerissen werden; - jene 
von Gott gestiftete geistliche Wirklichkeit (406,24), die nach dem Wort 
des Apostels und der Auslegung Luthers so geheimnisvoll verborgen und 
,verkürzt' ist, daß und damit fleischliche Weisheit sie nicht faslien könne 
(406, 18). Es ist das zugleich vollendende und verbergende Wort Gottes 
(verbum consumans et abbrevians 406, 29 ff. zu 9,28), das die sichtbare 
Gegenwart (rem visibilem) zurückweist, aber auch das unsichtbare Zu-
künftige noch nicht darbietet, sondern das inter medium illarum uns von 
Gott gegeben ist (407,5). Es ist das Wort, von dem Luther (428,19 f.) ähn-
lich sprechen kann, wie Thomas von Aquin vom Allerheiligsten Sakra-
ment: sumunt boni, sumunt maU . .. mors est malis, vita bonis (Fronleich-
namssequenz). Es ist das Bibelwort, dem die ganze Liebe Luthers ein 
Leben lang gehörte, und dessen Gaben in der Verkündigung auszuspre-
chen er sich so stark verpflichtet wußte (vgl. 454, 27 ff. zu 12, 7). 
Dieses Wort ist wesentlich das gleiche im Alten und im Neuen Testa-
ment (408,17), wenn es auch damals terribile war und nunc amabile13 ist. 
An diesem Wort und durch eS ist uns die Aufgabe gestellt (die die 
Aufgabe des Menschen überhaupt ist), den homo spiritualis gegen den 
homo carnalis durchzusetzen (408,2 f.) bzw. die Verkündigung Gottes 
spiritualiter und nicht carnaLiter aufzufassen. 
Es ist nämlich das Wort, das Fleisch wurde, damit wir verbum 
etficiamur (62, 18, GI. zu 6, 17). 
6. Wir haben es in dieser Analyse nur mit dem j u n gen Luther 
zu tun. Zwar gelten gewisse religiöse Uranliegen, die Luther auch in 
der RV vorträgt, für sein ganzes Leben. 
Andererseits gibt die RV nicht in allem ein adäquates Bild der refor-
matorischen Ansichten Luthers. Die bekannte Ansicht von K. H 0 11 , 
daß schon mit der ersten Vorlesung über die Psalmen (1513/15) die volle 
reformatorische Lehre da seiH, trifft auch für die RV nicht zu. 
Die besonderen Zuspitzungen des De servo arbitrio, die ja von Luther 
selber nicht durchgehalten wurden, lassen wir einmal außer Betracht. 
a) Aber dann kann nicht stark genug ins Gedächtnis gerufen werden, 
daß Luther zur Zeit unserer RV noch ganz selbstverständlich im sakra-
mentalen Leben der Kirche stand. Er ist noch ein treuer katholischer 
Mönch. Er bejaht ausdrücklich die evangelischen Räte und lehrt die 
Besiegbarkeit der Konkupiszenz, wenn nur die Seele durch den Glauben 
keusch gemacht werde (333,16 ff.)15. 
13 164,9, 13, allerdings deshalb postea auch wiederum eo terribilius tür die, 
die es zurückweisen. 
14 Gesammelte Aufsätze 1 (61932) 155 ff., bes. 184. 
15 Hiermit möchte ich nicht behaupten, daß es leicht sei, die Ansichten 
Luthers über concupiscentia und peccatum in der RV auf einen Nenner zu 
bringen. 
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Damit ist die Frage des ,katholischen Luther' gestreift, des Katho-
lischen in Luther, auch im späteren reformatorischen Luther. Diese 
wichtige Frage kann hier nicht durchuntersucht werden. Aber wir sollten 
schon durch die erwähnte Mahnung auf dem Konzil von Trient (vgl. S. 134) 
davor bewahrt werden, ,katholisch' und ,Luther' nur als ausschließenden 
. Gegensatz zu sehen. Einen katholischen Luther, einen nur das Evangelium 
verkündenden, gemein-christlichen, also katholischen Prediger Luther, 
gibt es m. E. durch das ganze Leben des Reformators hindurch. Leider 
fehlt bis heute die minutiöse Durcharbeitung des Materials, um ab-
schließend zu sagen, wie. weit dies reicht, in welchem Maße katholische 
Elemente etwa (a) unverbunden neben unvereinbar Reformatorischem, 
oder (b) eingebunden in dieses Reformatorische im Werke Luthers vor-
kommen. Wir müssen uns wieder an die simple, aber schlechterdings mit-
entscheidende Tatsache erinnern, daß Luther - vor dem Tridentinum 
lebte und lehrte. (Er starb einige Monate nach der Eröffnung des Konzils.) 
b) Das Konzil von Trient aber hat bekanntlich seine großartigen 
Leistungen, besonders die dogmatischen Definitionen, nicht etwa fertig 
vorgefunden, sozusagen sie aus der Schublade geholt oder sie als alt-
bekannte Weisheit aus alten Theologen abgeschrieben. Die Väter des 
Tridentinums haben schwere Kämpfe durchgefochten, bis sie jeweils 
endlich ihre Erklärungen festlegen konnten. 
Es bestand am Ende des Mittelalters und zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts in der Kirche eine uns schier unbegreifbare, auch auf dem 
Konzil zugegebene wahre confusio opinionum16 ; es gab eine erhebliche 
theologische Unklarheit. In einer Umwelt, die durch diese confusio 
opinionum geprägt war, ist Luther aufgewachsen. 
Die große Frage bleibt, wieviel er bei seinem Versuch, zu einer klaren 
oder doch klareren Mitte durchzustoßen, vom verbindlichen depositum 
fidei erlaßt hat oder inwieweit er bei ungenügenden Darstellungen des 
Glaubensgutes stehenblieb (vgl. S. 139). Von der anderen Seite stellt 
sich die Frage, ob im katholischen Raum die Wahrheit des ganzen 
depositum genügend lebendig war, stark genug subjektiv angeeignet und 
dann ausgesprochen wurde, um Luther und seinen Anhängern deutlich 
machen zu können, wieweit die Grundanliegen der Reformation sie mit 
dem Besitz der katholischen Kirche verbinden. Hier sind von katholischer 
Seite her verheerende Unterlassungen zu beklagen. Zur Klärung dieser 
Fragen ist es aber auch nützlich, den Brief vom 28. August 1546 zu lesen, 
den Kardinal Pole (einer der drei Präsidenten des Konzils während seiner 
ersten Epoche) zur Begründung seiner Amtsniederlegung an den Präs i-
10 H. Je d in, Geschichte des Konzils. von Trient II (1957) 148 ff. 
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denten Kardinal deI Monte richtete17 . Hier erscheinen als Unterlage der 
christlichen Existenz Grundauffassungen über die Rechtfertigung, oder 
so etwas wie eine katholische Lehre vom simul iustus et peccator, die 
den reformatorischen eng verwandt sind, die aber nicht etwa aus Luther, 
sondern einfach aus dem Römerbrief (und aus Johannes und 1 Joh), also 
rein biblisch erhoben sind. Ich will darauf hinweisen, daß die Frage nach 
dem Katholischen im Reformatorischen noch längst nicht ausgeschöpft ist, 
und daß wir uns als Katholiken unbefangen daranmachen können, Luthers 
Gedankenwelt zu erheben. 
Mit diesen Feststellungen und allgemeinen überlegungen haben wir 
uns den Weg für ein fruchtbares Einzelverständnis der RV genügend 
frei gemacht. 
B. Die Sünde 
Man kann das gewaltige Missionierungswerk des Völkerapostels 
Paulus, soweit es sich in seinen Briefen ausspricht, in zwei große 
Themenkreise (zwar niCht erschöpfend, aber doch im wesentlichen) zu-
sammenfassen: Es war ein Kampf gegen die Gesetzes-Gerechtigkeit, d. h. 
gegen die Rechtfertigungsauffassung der falschen judaisierenden Brüder, 
uns es war (in Umkehrung davon und in Entgegnung darauf) die Predigt 
von der Torheit des Kreuzes Jesu Christi, die an unserer Schwäche sich 
als lebensrettende Kraft erweist. 
In seinem Brief an die Römer nehmen diese Themata einen zentralen 
Platz ein. 
Dem entspricht die ,Inhaltsangabe' des Römerbriefes, wie sie Luther 
zu Beginn seiner Vorlesung bietet18 und wie sie offenbar das Ziel seiner 
eigenen Vorlesungen umschreiben will. Er wiederholte diese Angaben, 
sie weiterführend, sieben Jahre später in seiner Vorrede zur deutschen 
übersetzung des Römerbriefes. Der Text lautet, zusammengezogen, so: 
Summarium huius epistole est destruere ... justitiam carnis et plantare 
... et magnifi,care peccatum... Denn: Deus non per domesticam, sed 
per extraneam justitiam et sapientiam vult salvare .. 
Mittelpunkt sind also: justitia und justifi,catio. Jeder spürt, wie hier 
auch das Gesamtthema von Luthers religiös-theologischer Lebensarbeit 
als Leitmotiv aufklingt: nicht der Mensch, sondern Gott! 
In seinem großen Rückblick von 1545 'lat Luther seinen reformatori-
schen Durchbruch ausdrücklich an denselben Begriff ,Gerechtigkeit' ge-
knüpft, näherhin an justitia Dei aus dem Brief des Apostels Paulus an 
17 S. meinen Beitrag in "Universitas", Festschrift für Bischof S t 0 h r (Mainz 
1960) H, B9-102: Zur Zielsetzung des Konzils von Trient. 
18 Sowohl in den Glossen (3,6 ff.) wie in den Scholien (157,1 ff.). 
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die Römer (1, 17), justitia Dei als unsere Rechtfertigung durch Gott19• Wir 
sehen, wie entscheidend Luthers reformatorischer Umbruch mit dem 
Thema zusammentrifft, das nach seiner Auffassung auch die Quintessenz 
des Römerbriefes ausmacht und das er dementsprechend in seiner RV 
behandelt. 
Ehe wir aber einigen dieser Grundgedanken, so wie sie Luther in 
seiner Kommentierung ausbreitet, nachgehen, fragen wir, wie der Römer-
brief innerhalb des Lebenswerkes Luthers steht. Es v~rsteht sich, daß das 
gewaltige Thema, also der Einfluß des Römerbriefes auf Luther, nicht 
durch die ganze Breite seines literarischen Werkes behandelt werden kann. 
Es scheint mir immerhin nicht nebensächlich zu sein, daß die Römer-
briefvorlesung von 1515/16 später im Bewußtsein Luthers ziemlich ab-
gesunken ist, er nahm sie ebensowenig in seine gesammelten Werke auf 
wie die anderen Veröffentlichungen, die vor den Ablaßthesen von 1517 
liegen. Und auch die Jahrhunderte hindurch blieb der Tex t, von dem 
sich dann Luthers Handexemplar in Berlin fand, unbekannt198• 
Aber das besagt natürlich nichts gegen die bedeutende Funktion, die 
der Römerbrief und Luthers Arbeit an ihm für seine Entwicklung hatte. 
Der Text selbst zeigt uns eindringlich einen tiefeingreifenden Entwick-
lungsgang. Wir stoßen zwar an manchen Stellen der nach der RV liegen-
den exegetischen Vorlesungen auf eine Welt, die von der des Römerbriefes 
weit entfernt zu sein scheint; aber es war schlechterdings unmöglich, daß 
die große Arbeitsleistung der RV nicht tiefe Spuren in Luther hinter-
lassen hätte. Sobald man sich intensiv in den Text vertieft, merkt man, 
daß hier Bedeutendes vorliegt, Ungewöhnliches. Es ist ohne weiteres 
11 Man weiß, wie viel ungelöste Fragen die präzise Deutung dieses Rück-
blicks stellt. Auf alle Fälle stellt er eine dramatisierende Zusammenziehung 
eines Entwicklungsvorganges dar, der in sich mehrschichtig war und sich außer-
dem über einen längeren Zeitabschnitt erstreckte. Aber, wie immer man ver-
suche, das zu bestimmen, worin Luthers theologischer Zentralbesitz bzw. sein 
reformatorischer "Durchbruch" bestanden habe, der erwähnte große Rück-
blick spricht klar nur von der Überwindung der gefürchteten strafenden Ge-
rechtigkeit durch die befreiende heilende Gerechtigkeit aus Glauben. Wenn man 
alles ausgeschieden hat, was unklar bleibt, dann bleibt immer noch jenes 
zentrale Stichwort der justitia. Dei, die der Weg unserer Rechtfertigung ist. 
Dies ist einer der wenigen Punkte, über die in der Luther-Deutung Einigkeit 
herrschte und herrscht: daß nach Luthers eigenen, und wie häufigen, und wie 
emphatischen Worten die Rechtfertigung das zentrale Anliegen des Reformators 
war, und zwar so, daß sie nicht durch unsere Kraft, sondern durch Gottes 
Gerechtigkeit geschehe. 
lPa Neben der fundamentalen Fehldeutung der Persönlichkeit Luthers und 
der Motive seiner Wendung, die Den i f 1 e sich leistete, sollte nicht vergessen 
werden, daß Denifles Entdeckung der Abschrift des Textes (1903), deren Mit-
teilung und seine Fragen nach den Quellen des jungen Luther epochemachend 
für die theologische Lutherforschung geworden sind. 
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einleuchtend, daß die geistige Arbeit, die der junge Professor in erstaun-
licher überlegenheit und bohrendem Eindringen hier leistete, ihn für sein 
weiteres Wachsen tief prägte. 
Es war auch selbstverständlich, daß Hauptthemata der RV in späteren 
Werken Luthers immer wiederkehren. Einfach schon deshalb, weil Luthers 
theologische Arbeit sein Leben lang immer wieder zu den wenigen Grund-
anliegen zurückkehrt, die auch Hauptstücke des Römerbriefes sind. 
Die RV ist eine Grundlegung und schon eine Ernte. Wir stehen vor einem 
ungewöhnlichen geistig-theologischen Zeugungsphänomen. Man kann mit 
Recht sagen: Die RV ist eine Art Programm des theologischen Lebens-
werkes Luthers; ihre Bedeutung für Luthers Wirken kann schwerlich 
überschätzt werden. Soweit wir Quellen von und über Luther besitzen, 
rücken wir hier am nächsten an den lebendigen Durchbruch des Refor-
matorischen heran. 
Allerdings ist es nötig, diesen Durchbruch wohl zu trennen von dem 
Kirchenbegriff, der später tragend wird (vgl. S. 131). Psychologisch ist die 
Entwicklung zum Bruch mit dem alten Kirchenwesen leicht zu erklären; 
sie fällt auch zu einem guten Teil den katholischen Gegnern zur Last, 
die die Grundanliegen Luthers so wenig positiv aufnahmen. Auch dürften 
Mißverständnisse, für die Praxis und Theorie damals viele Ansatzpunkte 
boten, eine große Rolle gespielt haben. 
1. a) ,Ausrotten alle Weisheit und Gerechtigkeit des Fleisches': die ganze 
RV ist voll und übervoll von der Forderung der geistlichen Armut. 
Humilitas oder annihilatio oder oboedientia20 oder andere Stichworte mit 
der g eiChen Grundbedeutung kehren immer wieder. Sie umschreiben ein 
Leitmotiv, das über die RV hinaus die Theologie und die Frömmigkeit 
Luthers bis an sein Lebensende beherrschen wird (als seine Hand als 
letzten Satz dieses niederschrieb: "Wir sind Bettler; hoc est verum).!lU 
b) Diese Forderung der demütigen Vernichtung des Eigenen, des 
proprium, der prudentia propria seu domestica, des suus sensus, des 
jactare, praesumere, confidere in se, sibi inflectere, des destruere, eveHere, 
des nudus, exutus und humilis-Seins: diese Forderung steht in der RV 
ohne jede Eingrenzung. Ganz und gar nichts darf der Mensch als eigen 
betrachten (außer der Sünde), erst dann hat er Gott alles zuerkannt oder, 
wie Luther sagt, gegeben. Der Kern des Sündlichen im MensChen, das 
es zu erkennen und zu bekämpfen gilt, ist nichts anderes als dieses in 
ihm eingewurzelte propter se, die egoistische Ichbezogenheit des Men-
schen, der im Menschen wohnende Widerspruch zum undiskutierbaren 
propter Deum sol um; es ist die fruitio creaturae, die dem Schöpfer Ab-
!O Luther reduziert sogar das Ganze der Bekehrungshaltung auf die oboe-
dientia (dazu: 518,2 i.). 
U Luthers Briefwechsel (Enders) 17 (1920) 60. 
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bruch tut (305, 23). Auf diese Sicht des Menschen werden wir, dem 
Material der RV entsprechend, noch öfter zurückkommen, und wir 
werden verstehen lernen, daß sie noch radikalere Bedeutung hat, als es 
der angeführte Wortlaut schon unmittelbar ausspricht. 
Wenn ich sage, jene Forderung habe bei Luther keine Grenze, so ist 
das wörtlich zu verstehen. Gleich in der Einleitung der zitierten zusammen-
fassenden Kennzeichnung des Inhalts des Briefes (in den Scholien) wird 
die geforderte destructio oder annihilatio gesteigert bis zu der (von 
Christus ergangenen) Forderung einer Totalentblößung (158, 22 ff.), der 
Art, daß der Mensch nicht einmal mehr Furcht empfinden dürfte vor 
der Verdammung (confusio). Vor dieser letzten Stufe liegt nicht nur die 
Forderung, daß wir weder den Ruhm lieben sollen, der uns wegen äußerer 
Tugenden zuteil wird, sondern auch jene andere, daß wir uns nicht einmal 
jener GereChtigkeit rühmen sollen, die in Christus die unsere ist. Denn 
die in Christus unsere gewordene Gerechtigkeit bleibt dennoch eine 
iustitia extranea, fremde, nicht propria. 
c) Es braucht nicht übersehen zu werden, daß die zitierten Formu-
lierungen ein kleines Schwanken zeigen (159, 10), daß der Verzicht auf 
den Ruhm wegen unserer Tugenden eine weniger hohe Anforderung 
stellt als die Meisterung der confusio; es zeigt sich auch noch ein gewisser 
Einschlag moralischer Wertungen (siehe die entscheidenden Beispiele der 
tugendhaften Heiden); trotzdem: das destruere und nudus esse, die Ent-
blößung, werden so radikal gefordert, daß man (zusammen mit dem Ziel, 
die uns wegen der Sünden treffende confusio nicht mehr zu fürchten) 
schon hier die Linie angelegt sehen kann, die in der RV hinführt zu der 
wiederholt (für jeden Christen!) aufgestellten Forderung, aus Liebe zu 
Gott positiv und hHariter nicht nur anzunehmen, sondern Gott anzubieten 
(vgl. S. 145) die resignatio ad infernum. Luther steigert diese bereits so 
hochgespannte Forderung noch weiter bis zur letzten hienieden dem 
Menschen erreichbaren Identifizierung mit Christus, wo der Höhe- oder 
Tiefpunkt der theologia crucis erreicht wird. Denn, so spricht es Luther 
hart und eindeutig aus: wie ein Mensch bot sich Christus ... dem Vater 
zur wirklichen Verdammung an (s. u . C 5 b). 
d) Das bedeutet also, daß der Mensch nicht nur nihil sein und nichts 
haben, wollen, erstreben etc. soll (H9, 9 f.), sondern er muß in das nihilum 
hineingehen, und dies im Sir'1.e von Tod und Verdammung als der höch-
sten Steigerung der Selbstentäußerung, und zwar, wie schon gesagt, 
hbens ac volens und sponte (419,12 f.)l Erst in dieser Hingabe und Preis-
gabe hat der Mensch wirklich nichts mehr. Aber gerade dann gilt: dieser 
ohnmächtige Mensch Deo satisfecit et justns est (ebd. Z. 14). 
Luther faßt das eindrucksvoll zusammen: Hoc fit per fidem. Qua homo 
sensum suum captivat in verbum crucis, et abnegat se et a se omnia, 
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mortuus sibi et omnibus. Et sie soli Deo vivit (ebd. Z. 15 ff.). Hier ist das 
fides ex auditu ohne wenn und aber in der denkbar schwersten Be-
währungsform gefordert (vgl. dazu S. 148 f.); es ist schwer einzusehen, 
wo Luther später hierüber hinausgegangen wäre22• 
An einer solchen Stelle fassen wir lebendig das für Luther kenn-
zeichnende paradoxale Ineinanderdenken von Gegensätzlichkeiten. 
Man kann erstaunt sein über solche Ansichten, besonders über die 
erschreckende Ausdehnung des Gedankens auf den Herrn selbst. Ver-
gessen wir immerhin nicht, daß ähnliche Anschauungen den Mystikern 
geläufig waren (vgl. S. 134), angefangen von Pauli Bereitschaft, um der 
Brüder willen das Anathema zu erleiden (Röm 9,3)23. 
2. Großzumachen die Sünde: Gemäß dieser Ankündigung zu Beginn 
der Vorlesung steht in ihrem Mittelpunkt das Thema ,Sünde'. Luther 
geht dem Wesen der Sünde, ihren Erscheinungsformen und (versteht sich) 
ihrer überwindung an Hand des Römerbriefes so intensiv nach, daß man 
wohl sagen darf, er sei für sein Teil in ungewöhnlichem Maße der Auf-
forderung nachgekommen, die im Seufzer des Anselm von Canterbury 
liegt: nondum satis eonsiderasti, quanti ponderis sit peccatum24• 
a) An dieser Stelle, wo wir uns zum erstenmal mit der Problematik 
des ,Sündenbegriffs' beim jungen Luther zu beschäftigen haben, ist nun 
eine allgemeine Feststellung nötig. 
Luther gebraucht die scholastischen Termini peceatum mortale und 
peccatum veniale. Er bemüht sich aber nicht sonderlich darum, den Unter-
schied genau zu bestimmen. Luther gebraucht auch den Terminus pee-
eatum aetuale, aber er stellt ihn neben das, was er peecatum manens 
nennt; diesen Begriff kennt die Scholastik überhaupt nicht, entsprechend 
nämlich ihrem Verständnis der coneupiscentia nach der Taufe. Letztlich 
ist für Luther jede Sünde natura sua Todsünde, ähnlich der Auffassung 
Gersons, der diese These sogar ausdrücklich vorgetragen hatte25• Aber 
das, was Luther mit dem Begriff (peeeatum mortale) meint, ist nach seiner 
ausdrücklichen und durchgängigen Lehre von der iustificatio nicht im 
Sinne der Scholastik zu nehmen; es wird auch ungleich angewendet (oder 
,mitgedacht'), je nachdem es sich um·eine Tatsünde oder die Konkupiseenz 
handelt. 
er Ausgenommen die einzige Diskordanz der Schlußfolgerungen in De servo 
arbitrio (vgl. u. D 4 b), die aber auf einer anderen Linie als der hier be-
handelten liegt. 
l3 Dieser Gedankenkomplex gehört zu denen, für die eine eventuelle 
Genealogie nachzuweisen oder als nicht vorhanden festzustellen, besonders 
dringlich wäre (v~l. 389, 18 ff.; dazu 390 Anm. zu 5). 
U Anse1m, Cur deus homo? 1, 21 (pL 158,393 C). 
u Opera Omnia, Antwerpen 1706, t. 3, cfr. t. 1, 149 f.; nach Diet. theol. cath. 
12,1, 226. 
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Aufs Ganze gesehen, scheint Luthers Terminologie in diesem Punkte 
nicht einheitlich zu sein. In der späteren Auseinandersetzung mit Latomus 
(i. J. 1521), wo er das peeeatum veniale teils wieder viel stärker ins Spiel 
bringen will, kommt die Unklarheit der Ausdrucksweise noch stärker 
zum Ausdruck, als dies für die Zeit der RV gilt. Dadurch, daß Luther 
außerdem den Begriff der imputatio oder der non-imputatio manchmal 
nicht genau abgrenzt von dem, was er als natura der Sünde bezeichnet, 
wird der Befund noch undurchsichtiger, man darf auch sagen un-
einhei tlicher. 
b) Zur Klärung versuchen wir vor allem, das hinter der Terminologie 
Liegende, das eigentlich Gemeinte, im Auge zu behalten. Hier scheint 
wohl Folgendes eindeutig zu sein: (1) Für Luthers Grundauffassung von 
der Sünde ist bezeichnend ihr enger Zusammenhang mit der earo: "pec-
catum et prudentiam earnis idem ... intelZigitur" (359,1; vgL 364, 1 ff.!8. 
(2) Der vetus homo (den es zu überwinden gilt) ist nicht natura Sua 
sündhaft; (3) es gibt eine wirkliche, ontische Rechtfertigung des Sünders 
durch die Gnade (vgl. S. 153); (4) die in diesem Zustand des Menschen 
verbleibende echte Sünde hebt beim gläubigen Menschen den Zustand 
der Rechtfertigung nicht auf. 
Die Lektüre des Textes der RV macht dies erregende Ineinander 
eigentlich fortlaufend klar. Die Vorlesung ist eine Dauerpredigt von der 
Wirklichkeit der Sünde im Menschen. Aber mit dieser Wirklichkeit steht 
die andere, die Luther in der Auslegung von Röm 6,6 ("semel mortuus 
[sc. der Sünde] semel vivit"), in denkbar nachdrücklicher Weise vorträgt: 
daß durch das Absterben der Sünde in Taufe oder Reue eine ewig 
dauernde iustitia Christi ein für allemal dem Gläubigen gebracht werde, 
daß auch alles Fallen und Wiederaufstehen daran nichts ändere (328,7)27. 
3. Die entscheidende Frage wird also dahin lauten: Was bedeutet 
,Sünde' in der RV? 
Für Luthers theologische Behandlung des Sündenkomplexes war seine 
persönliche Bewußtseinslage mitentscheidend. Das gilt für den Ausgangs-
punkt seiner theologischen Entwicklung wie für die Lehre seines öffent-
lichen Wirkens als Professor und Reformator. Er hatte sich in seinen 
schweren Klosterkämpfen so sehr als Sünder empfunden, daß er "in 
Verzweiflung geriet" und vom Bewußtsein, Sünder zu sein, nicht loskam, 
was er aber doch mit allen Kräften und heißem Herzen als zum Heile 
nötig zu erreichen suchte. 
18 Dem entspricht, daß Luther die Sünde besonders als die sündliche Nei-
gung im Menschen, als concupiscentia faßt. 
17 Das semel, sagt Luther, bedeute nicht numerum Penitentiae, sondern 
aeternitatem grati.ae et abnegat atietatem iustitiae (328, 8 f.). 
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a) Nun liegen aber - entgegen den törichten Konstruktionen von 
P. We i jen bor g 28 - keinerlei Anhaltspunkte dafür vor, daß es sich 
damals um schwere Tatsünden gehandelt hätte, etwa durch schwere 
Unkeuschheit, Geiz, Lüge, Meineid, Völlerei oder gar um das von Weijen-
borg konstruierte falsche Wunder2g • Auch später hat Luther, der an-
spruchslos war, gerne schenkte usw., mit diesen schweren Tatsünden in 
seinem Gewissen wenig zu tun gehabt; es schien ihm nicht schwer, 
sie zu meidenso. 
Einen wesentlich ähnlichen Tatbestand setzt Luther als für den 
gläubigen Menschen normal an; die eigentlichen Verbrechersünden be-
handelt er in der theologischen Darlegung (wenn auch nicht in der Predigt) 
eher als Ausnahme. 
Entsprechend ist im Auge zu behalten, an wen eigentlich Luther seine 
Ausführungen richtet: an gläubige Menschen, die im allgemeinen wie er 
selber nicht besondere Mühe haben, sich vor schweren Einzel-Tatsünden3t 
zu bewahren. 
18 P. W e i jen bor gin: Antonianum 31 (1956) 247-300; ders. ebd. 32 
(1957) 147-202. Dagegen E. Is e rIo hin: Festgabe Lortz 1 (1957) 15-42; 
Neuestens Weijenborg in: RHE 55 (1960) 819-875. 
18 Weil Den i f 1 e die von Luther Sünde genannte innere Sündlichkeit mit 
den Tatsünden verwechselt, deshalb zu einem entscheidenden Teile seine groben 
Mißverständnisse. - Das im Text Gesagte bezeichnet die allgemeine Linie. 
Darüber hinaus gibt es Äußerungen, besonders über die geschlechtliche Ent-
haltsamkeit bzw. ihre Unmöglichkeit, in denen Luther über das Gesagte 
hinausgeht, und damit in Widerspruch gerät. Gegenüber diesen Äußerungen 
behält die Kritik DenifIes ihr Recht. Aber eben diese Äußerungen sind nach-
weisbar nicht die Grundüberzeugung Luthers, sondern übertreibende Aus-
nahmen. Man hat aber auch kein Recht, sie einfach zur Seite zu schieben. Sie 
stellen wie andere Widersprüchlichkeiten mit allem Nachdruck die Frage nach 
der völligen Einheit von Luthers Lehre, nach dem ganz einheitlichen Luther. 
Meiner Meinung nach ldbt es ihn nicht. 
30 Das Thema "Zorn und Haß", besonders gegen Papsttum, Messe, Mönch, 
müßte man dabei ausnehmen. Wenn Luther gerade sie weniger als Sünde 
empfand denn als Prophetenzorn, so sollte man die Zustimmung zu Luthers 
Auffassung nicht zu leicht von der selbstverständlichen kritischen Prüfung 
befreien. 
31 Sie kommen natürlich zur Sprache (der Teufel sucht die electi in norrenda 
peccata zu stoßen [402, 17]; die schwierige Frage des Überganges von der Tod-
sünde zur läßlichen wäre auch hier zu stellen), aber die Bemühungen gehen 
um das, was Luther peccatum manens nennt. Auch von den sogenannten 
peccata directa (infidelitas, desperatio, odium, 296, 14), die öfter auftauchen, 
tritt als ein Hauptstück nur die desperatio hervor, aber insofern, als sie die 
Hauptprobe auf den Widerstand gegen die Versuchung darstellt, besonders in 
der Frage der pTaedestinatio und der Tesignatio ad infeTnum, d. h. sie wird 
gerade für die bereits in der christlichen Bemühung Fortgeschrittenen be-
handelt. 
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b) Aber dieser Tatbestand hebt nun für Luther die Tatsache des 
,Sünderseins' im vollen und schweren Sinn des Wortes nicht etwa auf, 
er macht ihm die Rechtfertigung nicht leichter, verringert nicht die ver-
sucherische Bedrohung. Im Gegenteil, gerade jetzt droht die unheimlich 
raffinierte Kraft der Selbstsucht am gefährlichsten zu werden. Theologisch 
formuliert Luther die Dinge etwa so: Im Menschen ist auch nach der 
Taufe die concupiscentia stark, eine innere Sündhaftigkeit, eine bleibende 
Sünde, die in den Gliedern des Menschen, dem corpus peccati, herrscht, 
ein fomes, durch welchen der Mensch dauernd auf die Sünde ausgerichtet 
ist, eine Neigung, die sich in subtilen Formen in alles, was er denkt, will 
und tut, einschleicht. Gerade hier ist der Punkt, wo so viele Theologen 
- so sagt er - das Gefährlichste übersehen: denn schlimmer als der 
einzelne sündige Akt ist die Tatsache der Erbsünde, des corpus peccati, 
des corpus mortis, der lex peccati, ist die Konkupiszenz, mit denen es 
alle, auch die Gerechten, ja, so formuliert Luther paradoxal, gerade sie, 
zu tun haben. Denn die Erbsünde wurde nicht, wie die Scholastiker 
meinen (273,5), in der gleichen Weise weggenommen, wie es durch Taufe 
oder Reue und Beichte mit den Tatsünden geschieht. 
c) Gerade bei diesen überlegungen machen sich die Erfahrungen 
aus Luthers Klosterkämpfen bemerkbar: Wegen einer falsch angesetzten 
(und übersteigerten) asketischen Selbstbeobachtung und einer unzutreffen-
den Bewertung sowohl seines sündhaften Zustandes als der Art, wie 
der Mensch durch die Lossprechung von den Sünden frei wird, war er 
damals seine Not nicht losgeworden. Seitdem hat er sich gewandelt. So 
eindringlich er aus Erfahrung von der seelischen Not des Sünders und 
seiner (allzu leicht und viel zu oft von Luther behaupteten) Verzweiflung 
zu sprechen vermag, er weiß jetzt, daß weder die Sünde noch ihr Nachlaß 
es wesentlich mit dem Gefühl zu tun haben: sie gehören in das Gebiet 
des Glaubens. Gott hat uns im Wort der Schrift verkündet, daß "omnis 
homo mendax" (ps 116, 11), "Non est iustus quisquam" (Röm 3,12; 
Ps 13,3), d. h. daß wir allesamt Sünder sind. Es handelt sich darum, diese 
Feststellung, die eine Verurteilung ist, im Glauben anzuerkennen, da-
durch Gott Recht zu geben, ihn zu ,rechtfertigen'. Und eben diese durch 
uns erfolgende Rechtfertigung Gottes, sagt Luther, wird unsere Recht-
fertigung. Denn alles hängt daran, daß wir Gott Glauben schenken (con-
fidere, credulitas: 233,20 ff.; 224,21). 
Wenn wir also nach dem Wege fragen, auf dem der sündige Mensch 
den rettenden Glauben nach Luthers Auffassung vor allem verwirklichen 
soll, dann darf man in adäquater Wiedergabe eines Hauptanliegens der 
RV sagen: es geh t um den GI a u ben, daß du ein S ü nd er 
bis t (229, 24). Oder, um eine echt lutherische Prägung zu gebrauchen, 
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es geht darum, wie man es anstellen muß, peccator fieri l2 , um eben 
dadurch von Gott in Gnaden aufgenommen zu werden. Daß man um sein 
Sündersein wisse, wird von Luther direkt als Synonym für Christsein 
gebraucht~. 
4. Wenn die Fragen von Sünde und Rechtfertigung im Umkreis von 
Gläubigen behandelt werden (195, '1; oben S. 14'1), d. h. von solchen, die 
durch Taufe und Glaube der Sünde gestorben sind, so ergibt sich (mit 
AugusUn) die Frage, wie wir dies ,der Sünde gestorben' zusammen be-
haupten können mit der anderen Erkenntnis, daß die Sünde noch in 
unseren Gliedern wohne und vielerlei Lüste wirke (352,25). 
Wir stehen unversehens, und auf eine beinahe harmlose Weise, vor 
einer Grundproblematik Luthers: gerecht und Sünder zugleich. 
Die Art, wie diese Formel auftaucht, liegt tatsächlich weit weg von 
einem Revolutionir-UnkathoHschen. Es lohnt sich, dies im Bewußtsein 
zu halten. 
C. Theologia emds 
1. a) Man hat sim immer mehr daran gewöhnt, Luthers zentrales 
theologisches Anliegen als .. Kreuzestheologie U zusammenzufassenu. Dies 
scheint den Kern zu treffen. 
Luthers Theologie ist. jedenfalls das Gegenteil jeder theologia gloTiae. 
Man kann sich zwar mit Recht fragen, ob durdl Luthers Reduzierung 
der Offenbarung und des Heilsweges auf die Rechtfertigung des Sünders 
der Inhalt der Offenbarung nicllt unzulässig geschmälert wurde und die 
gloria des Vaters und des Sohnes und auch der Kirche und der von Gott 
geschaffenen und wiederhergestellten Menschen nicht zu kurz kommen. 
Ich bin in der Tat dieser Ansicht und sehe in der hier liegenden oder 
angelegten Einseitigkeit die eigentliche Häresie Luthers. 
b) Aber das ändert nichts daran, daß das Kreuz entscheidend in der 
Milte des christlichen Heilsgeschehens und der christlichen Heilsbotschaft 
steht, und daß uns durch das Sterben Gottes am Kreuz das Leben gebracht 
wurde. Jede Theologie, die dem christlichen Gehalt gerecht werden will, 
muß dieses Kreuz in um fa s sen den Sinn in den Mittelpunkt stellen. 
Weil Luthers ganzes Denken um dieses Geheimnis kreist, weil von ihm 
aus die einzelnen theologischen Erkenntnisse geformt werden, weil diese 
wiederum, in diesem einen Punkt sich treffend, alle miteinander zu-
sammenhängen, darf man die theologi~ C1"tLCU als eine Art innerer 
n 230,6 wird diese Fonnel als locutio .tpirUualts bezeichnet 
13 Luther meint. der an die Römer gerichtete Brief sei nicht eigenillch 
Ihretwegen gesdlrieben worden; denn da 51e ja Chrilten waren, hätten 51e 
bereits gewußt, daß sie Sünder selen (159,25 n.; 160,3: .. Imme .1 tuf'ru'Rt 
ChTlstianl hoc iam e:c j'lde cognoverunt.") 
11 Vgl. W. v. Löwenich, Luthers Theologla crucls, München (1929) 11954. 
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Gesamtform seines Denkens bestimmen. Das trifft jedenfalls und in 
hervorragendem Maße auf die RV zu. Man muß dabei im Auge behalten, 
daß die zugrunde liegende Auffassung über die Abtötung durch das 
Kreuztragen hinausgeht, freilich auch, daß dieser unmittelbar asketische 
Gedanke darin und dadurch zurücktritt. 
Hinsichtlich der Historizität des Kreuzesgeschehens und des dogmati-
schen Charakters der im Kreuz geoffenbarten Wahrheit steht Luther ganz 
in der katholischen Tradition. Der Aufweis dieses Sachverhaltes stößt 
sich zunächst allerdings an der Tatsache, daß Luther in seinen Glossen 
und Scholien der RV das Kreuz vergleichsweise selten unter diesem 
Formalgesichtspunkt behandelt. Der Mangel findet jedoch seine volle Er-
klärung darin, daß Luther der Vorlage des zu kommentierenden Textes 
folgt und die christologischen Erörterungen in den Mittelpunkt stellt. 
Den Hauptthemen des Römerbriefes entsprechend zielt die RV zentral 
auf die übertragung von Christus auf die Christen ab. Von dieser for-
malen Einschränkung abgesehen oder noch besser: in ihr äußert sich 
jedoch Luther unmißverständlich im Sinne der traditionellen Lehre. Er 
setzt Christi Heilswerk und Heilswahrheit uneingeschränkt voraus (vgl. 
S. 153). 
Eigentlicher Inhalt des Evangeliums, das Paulus den Römern zu kün-
den hat, ist verbum de filio Dei incarnato et passo et glorificato (169, 14); 
es gibt für den sündigen Menschen keine Rechtfertigung sine Christo 
(37,21) ,per Christum solum werden die Sünden aller nachgelassen' 
(262,1 f.). 
So stark dabei die Bedeutung der fides Christi betont (und diese an 
das verbum gebunden) wird, so wenig denkt Luther daran, das objektive 
Heilswerk abzuschwächen. Mors und resurrectio Christi sind nicht nur 
exemplum und sacramentum (= signum) des Heilsgeschehens, sondern 
sie sind eigentliche causa der Sündennachlassung und Rechtfertigung. 
2. Dem entspricht, daß die auf den Menschen zu übertragende Ge-
rechtigkeit Gottes im Vorgang unserer Rechtfertigung eine wirkliche 
objektive Realität ist. 
Das ist zu belegen. 
a) Luther bezeichnet die Rechtfertigung durch Gott oft mH den Worten 
imputare, reputare, imputatio, non-imputatio. 
Diese Ausdrücke und die Lehre von der bleibenden Sünde, zusammen 
mit gewissen mißverständlichen überspitzten Formulierungen Luthers, 
haben von jeher auf katholischer Seite zum Urteil geführt, Luther kenne 
keine wirkliche innere Umwandlung des Menschen in einer ontischen 
Rechtfertigung, und entsprechend keine wirkliche remissio peccatorum 
in dem Sinne, daß die Sünde wirklich getilgt werde. Vielmehr lehre 
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Luther (als Auswirkung seiner nominalistischen Schulung) eine nur foren-
sische, äußerlich zurechnende Gerechterklärung; die zurückbleibende 
Sünde werde nur zugedeckt. 
b) Die Entwicklung der modernen Philosophie hin zum Existentialis-
mus verschiedener Prägung und deren Eindringen durch Bultmann in die 
evangelische Theologie gibt den hier liegenden Fragen eine neue bedrän-
gende Wichtigkeit. 
Bultmann und seine Schüler machen aus jener" Verflüchtigung" tür 
sich einen Ehrentitel. Sie erklären ihre .,existentiale" Deutung Luthers 
als die einzig legitime; der theologische Existentialismus sei die Testaments-
vollstreckung dessen, was Luther (besonders der junge Luther), ja, was 
die Reformation überhaupt, eigentlich gewollt hätten. Das im historischen 
Heilsgeschehen wie in der Heiligen Schrift Verkündete ist nach ihrer 
Auffassung nur als Kerygma, als Heilsbotschaft an mich hier und heute 
wichtig, das Objektive verliert mehr oder weniger seinen Wert. 
In jüngster Zeit hat sogar (unter dem Einfluß von E bel i n g) ein 
katholischer Systematiker diese Deutung für die erste Vorlesung Luthers, 
die Dictata super psalmos vom Jahre 1513, sich weithin zu eigen gemacht». 
Wir stehen vor einer Frage, die nicht nur für Luthers theologische Deu-
tung zentrale Wichtigkeit besitzt, sondern die entscheidend hinein wirken 
könnte in den Bereich des Gesprächs zwischen den christlichen Konfes-
sionen. Und zwar im Sinne einer radikalen Bedrohung. Denn ganz we-
sentlich hängt die Möglichkeit eines echten Gesprächs der Katholiken mit 
den getrennten Brüdern daran, ob sich in der reformatorischen Lehre 
auch und genügend katholisches Erbe finde oder nicht. Ist djes nicht der 
Fall, dann ist das Gespräch mit den getrennten Brüdern wenigstens in 
dem Sinn unnütz, als die Hoffnung auf eine unio mit ihnen zu einer 
Utopie wird. Die Antwort auf die gestellte Frage müßte aber tatsächlich 
negativ lauten, wenn Luther existentialistisch verstanden werden müßte, 
denn die katholische Lehre hält an der Objektivität der Heilstatsachen 
mit Paulus fest "Ist Christus nicht wirklich auferstanden, so ist eitel unser 
Glaube" (1 Kor 15, 14). 
c) Nun kommt es Luther weder auf eine systematische Aufarbeitung 
und Bekräftigung der damals nicht angezweifelten Objektivität des Heils· 
geschehens, noch überhaupt auf abstrakte Spekulation an; er fühlt sich 
berufen, prophetisch Zeugnis zu geben. Wer ihn interpretieren will, muß 
dies beachten. Denn von diesem Ziel her S'1tzt Luther bestimmte Akzente. 
Aber selbst wo diese fehlen , braucht noch keine Leugnung der katho-
lischen These oder gar ein Widerspruch Luthers mit sich selbst vorzu-
liegen. Bei ihm gehören sogar die eigentlich theologisch-lehrenden Äuße-
• A. B r an den bu r" Gericht und Evangelium (- Schriftenreihe des 
Jobann-Adam-Möhler·Instituts Bd. 4), Paderborn 1960. 
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rungen weithin in den Raum der Seelsorge, wie denn predigtartige Stücke 
etwa auch die RV auf weite Strecke kennzeichnen (so oben S. 129 f.). 
Das ist, christlich-religiös gesehen, zunächst nur ein Vorteil. 
3. a) Luther ist persönlich so geartet, sein religiöser Entwicklungs-
gang ist so verlaufen, daß sowohl die Art, wie er die christliche Offen-
barung entgegennimmt, wie die Art, wie er sie ausspricht, in einer beson-
ders scharfen Weise persönlich, ja subjektivistisch gefärbt sind. Luther 
ist stärkstens in sich selbst gefangen. So heiß er nach der Lösung im 
objektiven Wort Gottes sucht, so stark ist er es selbst, der die Lösung 
erkämpft, keineswegs ruhig strebend, sondern mit einer Kraft, die der 
Gewaltsamkeit nicht entbehrt. 
Schon dadurch sind Luthers Äußerungen in einem hohen Grade 
situationsbedingt (und auch Schwankungen ausgesetzt). 
Eine andere Grundtatsache des gesamten geistigen Lebens des Refor-
mators ist hier zu beachten: seine Abhängigkeit von der Dialog-Situation. 
Sein jeweiliger Dialog-Partner bestimmt zum großen Teil die Betonung 
und sogar die Ausrichtung seiner Gedanken. In den frühen Vorlesungen 
läßt sich dies natürlich noch nicht so mit Händen greifen wie später, 
wenn er, ein Leben lang, mit der Unruhe einer tiefen seelischen Ver-
wundung, gegen alles heftig und übertreibend aufbegehrt, was ihm an 
Papsttum und Mönchtum als Werkerei gilt, aber auch umgekehrt gegen-
über der Unordnung der Schwärmer das Amt und die Kirchenzucht be-
tont. Doch schon in der RV ist die Reaktion auf die Scholastik ein nach-
weisbarer Antrieb der Gedanken und ihrer Formulierung (dazu aber 
auch S. 140). 
Zwar hat Luther die ockhamistisch-nominalistische Theologie in ent-
scheidenden Punkten überwunden, aber die Art ihres Denkens hat den 
Reformator tief mitgeprägt, so daß er z. B. sagen kann, die Menschen 
hätten es hier mit den Zeugnissen von den Dingen und den für sie ge-
setzten Zeichen und nicht mit diesen selbst zu tun36 • Aus diesen verschie-
denen Wurzeln bildete sich in Luther ein Denken in Relationen, das der 
Verdunklung des Objektiven in gewissem Umfang Vorschub leistet. 
Auch, daß Luther in einer so ungewöhnlichen Weise paradoxales 
Sprechen bevorzugt, wird gerade in den hier zur Diskussion stehenden 
Fragen zu einer gewissen Gefahr. Man kann mühelos eine ganze Reihe 
hierhergehöriger zugespitzter Formulierungen Luthers vorbringen, die 
verdächtig klingen. 
Als erster sachlicher Hinweis in dieser Richtung kann Luthers Lehre 
von der justijicatio Gottes durch den Menschen gelten: dadurch daß der 
Mensch Gottes sermonibus Glauben schenkt, sagt Luther, macht der 
Mensch Gott zum Wahrhaftigen und sich selbst zum Lügner: credens Deo 
38 Vgl. P. Me in hol d, Luthers Sprachphilosophie (Berlin 1958) 13. 
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facit veracem et se mendacem, quia discredit suo sensui tamquam falso 
(296,7): d. h. der Mensch erkennt, daß sein Selbstmühen und seine Selbst-
gerechtigkeit ein Nichts und er ein Sünder ist. 
Man kann auch hinweisen auf die für Luther grundlegende Lehre von 
der absconditas sub contrario: sie wird von ihm ausdrücklich auf unser 
Verstehen oder Nichtverstehen bezogen (non autem absconditur aUter 
quam sub contraria specie nostri conceptus seu cogitationis [zu 8, 26, 
S. 376,32 tr.]). 
Der Glaube wird auch dadurch sehr stark mit der Person des einzelnen 
verbunden, daß Luther immer wieder betont: "m ein Glaube"; ebenso 
einseitig hebt er hervor: Jesus ist me i n Erlöser, me i n Heiland. Doch 
wird die Tatsache der allgemeinen Erlösung hierdurch keineswegs ver-
neint. Wohl wird dabei unterbewertet oder vielleicht sogar ganz ver-
gessen, daß Jesus Gesetzgeber ist, und zwar seiner Kirche37 • Daher dringt 
das göttliche Recht bei Luther ungenügend bis in die Sichtbarkeit der 
Kirche vor. 
b) Wir müssen uns jedoch fragen, ob solche Aussagen Luthers über 
die mehr oder weniger starke personalistische Färbung hinaus "existential" 
aushöhlend gemeint sind oder nicht; sodann haben wir die Frage zu 
klären, ob für Luther die Rechtfertigung ein objektiv-ontischer Vor-
gang ist (vgl. 146). Läßt sich die erste Frage (existential?) verneinen, 
die zweite (ontische Rechtfertigung) bejahen, müßte das Resultat wie von 
selbst dahin lauten: Luthers Formel von simul peccator et justus verträgt 
im Verständnis Luthers selbst eine katholische Interpretation. 
c) Zunächst lehren Luthers Texte offenkundig das objektive Heils-
geschehen in Fleischwerdung, Kreuz, Auferstehung und HimmelfahrtSR. 
Gerade die übe r t rag u n g des Heilsgeschehens, näherhin des "Kreuzes" 
auf den Menschen, verlangt im Sinne Luthers das objektiv vorgegebene 
Kreuzesgeschehen. Die durch das Kreuz uns erworbene Erlösungsgnade 
wird uns ontisch zugeteilt (s. u. 6 b). Die Gnade Jesu Christi, sagt 
Luther, dringt durch Eingießung wie Strahlen in uns ein und wandelt 
uns um39• (H. Teil folgt) 
37 Siehe: M.-J. G u i 11 0 u, Remarques sur 1a conception Lutherienne de 
l'Eglise. Vers l'unite chretienne 1961, 41. 
38 Wenn Luther z. B. in den Dictata ausführlich nach Art der Mystiker 
Christi Auferstehung als unsere und als in uns sich vollziehend auslegt, so 
steht - für ihn selbstverständlich - mitten in diesen Ausführungen die aus-
drücklich sachlich-historische Feststellung: sicut Christus prius descendit et 
postea ascendit. WA 3, 124,7 ff.; dies kurze Bekenntnis Luthers entzieht den 
Folgerungen Brandenburgs dort (S. 139 f.) einfach den Boden. 
39 Zu infusio gratiae 327, 11 ff.; vgl. ebd. 27: Deus ... coram qua 1'Iihit, 1'Iisl 
quod spirituale et eternum est, reputatur. Und trotzdem: vivit Deo. 
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Der Messias im Alten Testament 
Von Professor Heinrich G roß, Trier 
I) Begriffsbestimmung 
Wer heute die maßgebenden Offenbarungs tatsachen und ihre tragenden 
Gegebenheiten näher erfassen und beleuchten will, ist gezwungen, zu-
nächst einmal in der Vielfalt der Meinungen, angesichts des sehr unter-
schiedlichen Verständnisses der relevanten Ausdrücke und Worte, um nicht 
zu sagen, in unserer auch in die Theologie eingebrochenen babylonischen 
Sprachverwirrung, beg r i f f 1 ich e Klarheit zu schaffen. Das gilt gewiß 
auch für unser Thema: Was versteht das AT unter Messias, messianisch, 
was versteht der atl. Theologe heute darunter? In der zeitgenössischen 
Fachliteratur1 werden recht verschiedene und verschiedenartige Auskünfte 
darüber angeboten. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, sie einzeln auf-
zuzählen und zu behandeln, mit ihnen ein vielleicht notwendiges Ge-
spräch zu beginnen; es dürfte vielmehr geboten und richtig sein, sich für 
eine bestimmte Aussagerichtung zu entscheiden. 
Anders als manche andere biblische Bezeichnungen und Benennungen 
birgt das hebräische Wort mäsi1ih (griechisch: MEcrcr(OC;; siehe Joh 1,41; 4,25) 
selber, das im AT hauptsächlich auf die beiden Spitzengestalten des aus-
erwählten Volkes, den Hohenpriester und König Anwendung findet, nicht 
den vollen theologischen Gehalt in sich, den wir heute im katholischen 
Raum landläufig mit dem Wort Messias verbinden. Vom Ritus der 
Salbung, den Israel seiner altorientalischen Umwelt entlehnt und der von 
Natur aus eine Kraftübertragung darstellt und sein will, beziehen nämlich 
sowohl der Hohepriester als auch der König diese Bezeichnung, die aller-
dings im AT ihnen nicht allzu häufig beigegeben wird. Hier kann außer 
acht bleiben, daß z. B. Num 3,3 die Söhne Aarons, also nicht nur der 
1 Hier sei nur eine Auswahl aus der sehr zahlreichen Literatur aufgeführt: 
H. G r e ß man n, Der Messias, Göttingen 1929; H. Gun k e 1- J . Beg r ich, 
Einleitung in die Psalmen, Göttingen 1933, 140-171; 1. Eng n eil, Studies 
in Divine Kingship in the Ancient Near East, Uppsala 1943; A. Ben t zen, 
Messias, Moses redivivus, Menschensohn, Zürich 1948; C. J. Ga d d, Ideas of 
Divine Rule in the Ancient East, London 1948; L'Attente du Messie, Recher-
ches Bibliques, Paris 1954; J . d e Fra i n e, L'Aspect religieux de la royaute 
israelite, Rom 1954; J. K 1 aus n er, The messianic idea in Israel, New York 
1955; S. Mo w i nc k e 1, He That Cometh, Oxford 1956; Catholic Biblical 
Quaterly 19 (1957) 5-82; A. Gel in , Messianisme, Supp!. au Dictionnaire de 
la Bible V, 1165-1212; G. F 0 h r er , Messiasfrage und Bibelverständnis, Tü-
bingen 1957; A. S. v. d e Wo u d e , Die messianischen Vorstellungen der Ge-
meinde von Qumrän, Assen 1957; S. H. Ho 0 k e , Myth, Ritual, Kingship, Ox-
ford 1958, 149-235; E. F. v. Harn m er s t ein, Das Messiasproblem bei 
M. Buber, Stuttgart 1958. 
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Hohepriester allein, und Is 45,1 gar der Perserkönig Kyros die Bezeich-
nung Messias tragen. Messias bedeutet also Ge s alb te r. Allerdings darf 
bei der verschiedenartigen atl. Verwendung eine feine Ausdrucksnuance 
nicht übersehen werden, daß nämlich dem König von den genannten Trä-
gern dieser Bezeichnung allein oft der Genitiv "Gesalbter Jahwes" z. B. 
dem Saul 1 Sam 12,3.5; dem David 1 Sam 24,7.11 beigefügt wird, womit 
doch gewiß eine hervorgehobene Beziehung des so Benannten zu Jahwe 
ausgedrückt sein soll. 
Für unser Vorhaben soll nun mit Messias der erwartete z u k ü n f -
t i geI d e alk ö n i g bezeichnet und angesprochen werden - so wird 
das Wort in atl. Texten nur selten, etwa Ps 2,2; Dan 9,25, je nach Aus-
legung dieser Stellen, gebraucht -, jedoch nicht nur der Idealkönig, son-
dern allgemeiner der He i 1 b r i n ger der Z u k u n f t2 überhaupt, die 
Mittlergestalt, die Gott ansetzt und einsetzt, daß sie das erwartete zu-
künftige Heil seinem Volke bringe und es in ihm Wirklichkeit werden 
lasse. 
Aus dieser begrifflichen Festlegung geht hervor, daß Messias und 
Messiaserwartung im AT keine selbständigen, aus sich allein heraus ver-
stehbare Größen sind und daher niemals in sich eigenständig und absolut 
betrachtet werden, vielmehr in den Heilsplan Gottes eingeordnet und von 
ihm abhängig sind. 
Messias ist also, so könnte man sagen, die per s 0 n ale K 0 n k r e -
ti 0 n der Hof f nun g und damit der Gipfel der Erwartung, daß Gott 
auch in Zukunft, wie es in der Vergangenheit seit Abraham oft und immer 
wieder geschehen ist, in die Geschichte Israels zugunsten seines Volkes 
eingreifen und in ihr von Mal zu Mal sein Heil neue und dichtere Gestalt 
annehmen lassen wird. Damit erhält das Messianische zugleich die Züge 
des Soteriologischen aufgeprägt, d. h. der Messias wird Träger dieser Heils-
erwartung. Seine Aufgabe bezieht sich demnach nicht unmittelbar und 
nur auf eine glückvolle Zukunft im allgemeinen3, sondern sie rührt näher 
und tiefer an die Existenzmitte der offenbarungsgläubigen Menschen: der 
2 Wenn wir uns auf diesen theolOgiSch gefüllte ren Inhalt des Wortes 
Messias festlegen, so ist damit keine dogmatische Vorentscheidung für den 
Begriff gefallen, sondern es soll der Nachdruck auf eine bestimmte Seite der 
Verwendung des Wortes im AT gelegt werden, oder besser, es soll jene zen-
trale Zukunftserwartung herausgehoben werden, die sich in ihrem Entstehen 
eng an dieses Wort anschließt, dann aber bald seinen zeitgeschichtlichen Inhalt 
sprengt und weit hinter sich läßt. 
8 Hier ist hinzuweisen auf die Erwartungen, die man an den König als 
Heilsbringer im Alten Orient knüpft und die sich in rein irdischem Wohl-
ergehen erschöpfen. Besonders von den sogenannten ägyptischen Prophetien, 
die gerne neben die Zukunftserwartung Israels gestellt werden, ist zu sagen! 
daß ihr Blick im Gegensatz zu den Prophetien des AT rückwärts gerichtet ist, 
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Messias bringt ihnen das He i 1 - die wesenhafte Verbindung mit 
Gott, die dann nach außen auch eine glückvolle Zukunft im Gefolge hat. 
Außerdem tritt der Messias nach diesem Verständnis in enge Beziehung 
zum Es eh at 0 log i s ehe n·. Ist es doch eine Grundanlage der atl. Heils-
hoffnung, daß sie auf das Eschaton hin ausgerichtet ist, daß sie sich in 
ihrer Fülle also erst in der Endzeit ereignen wird. Demnach ist auf die 
Termini soteriologisch und vielleicht noch mehr eschatologisch für unsere 
Fragestellung ein besonderes Augenmerk zu werfen, denn sie umgreifen 
und umfassen das Messianische. Während mit "soteriologisch" die wesent-
liche Zweckbestimmung der Offenbarung überhaupt: das Heil des aus-
erwählten Volkes und durch es das Heil aller Völker zu allen Zeiten an-
gegeben wird, besagt "eschatologisch", daß die Fülle des erhofften Heiles 
sich erst "am Ende der Tage", an "jenem Tage", wie das AT oft sagt, also 
nach einem Hiatus zur laufenden Weltzeit ereignen wird. 
Mit den drei Termini soteriologisch, eschatologisch, messianisch ist 
überhaupt weithin die Anlage und Verwirklichungsweise der Gottesoffen-
barung aufgedeckt, die sich nach dem Strukturgesetz von Ver h eiß u n g 
und E r füll u n g5 entfaltet. 
Es wäre falsch zu meinen, dieses Gesetz besäße seine Gültigkeit nur 
für das Verhältnis von AT zum NT, also etwa nur in dem pauschalen 
Sinne: Gott hat im AT den Messias verheißen - Gott hat sein Versprechen 
erfüllt, er hat im NT den Messias gesandt. Vielmehr erfolgt vom ersten 
Neueinsatz bei Abraham an die gesamte Offenbarung in Gestalt von Ver-
heißung und Erfüllung, wie schon aus dem programmatischen Text Gen 
12,1-3 zu entnehmen ist. Die allmähliche Offenbarungsentwicklung greift 
immer neu nach der Struktur von Verheißung und Erfüllung ineinander, 
-
daß sie eine am fernen Horizont der Vergangenheit liegende entschwundene 
Glückszeit für die Gegenwart wieder herbeisehnen. Vgl. dazu H. G roß, Die 
Idee des ewigen und allgemeinen Weltfriedens im Alten Orient und im Alten 
Testament, Triel' 1956, 14-17 und die neueste Untersuchung v. G. La n c z _ 
k 0 w ski, Altägyptischer Prophetismus, Wiesbaden 1960, der trotz gelegent-
lich anders lautender Ausführungen im Grunde die gleiche Ansicht vertritt, 
siehe besonders 95-104. Daß noch und eher als in Ägypten im Zweistromland 
der König als gegenwärtiger Heilbringer gefeiert wird, tut z. B. I. Eng n e 11 
in dem Anm. 1 angeführten Werk dar. Vgl. dazu H. G roß, a. a. O. 34-38. 
4 Trotz aller Bemühung der Religionswissenschaftler ist es bis heute nicht 
gelungen, die Eschatologie aus außerisraelitischen Quellen abzuleiten, vgl. 
dazu H. G roß, Eschatologie im AT, LThK, 2. Auf!., III 1084-1088 und: Die 
Entwicklung der alttestamentlichen Heilshoffnung, TThZ 70 (1961) 15-28. 
5 Auch dieses Theologumenon wurde in den letzten Jahren stärker in den 
Vordergrund der theologischen Betrachtung des AT geruckt; vgl. dazu R. 
B u 1 t man n, Weissagung und Erfüllung, Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 47 
(1950) 360-383; F. Bau m gär tel, Verheißung, Gütersloh 1952; H. G roß, 
Zum Problem Verheißung und Erfüllung, Bibl. Zeitschr. NF 3 (1959) 3-17. 
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wie die Glieder einer Kette es tun, so daß jede Erfüllung eine neue Ver-
heißung mitbeinhaltet, aus innerer Dynamik heraus auf die darin an-
gesprochene neu e und h ö her e E r füll u n g ausgerichtet ist und 
auf sie hindrängt, daß also die Verheißungen auf den je neuen und höhe-
ren Verwirklichungsstufen intensivere und dichtere Erfüllung im Offen-
barungsfortgang ins Auge fassen und in Aussicht stellen. Wegen dieses 
allmählichen Anstiegs der Offenbarung von Stufe zu Stufe in Verheißung 
und Erfüllung kann Verheißung und Erfüllung der Messiaserwartung 
nicht in Form mathematischer Identität, also Verheißung A = Erfüllung B 
verstanden werden, etwa wie die Kongruenz der Dreiecke. Das hieße die 
Offenbarungsentwicklung auf ein gl eie h bl e i ben des N iv e au 
bannen, also die Entwicklung im Grunde leugnen. 
Nicht gleich am Anfang dieser soteriologischen Heilsveranstaltung Got-
tes steht auch schon der Messias als persönliche Gestalt. Doch nicht zu Un-
recht bezeichnet man diese von Anfang an vorhandene s 0 t e rio 1 0 -
gis ehe G run d b e f i n d 1 ich k ei t in der Offenbarungsentwicklung 
auch als unp e r s ö n I ich e n Me s s i a n i s mus. Es gibt auch später 
noch in bestimmten Texten und Textgruppen durch das ganze AT hin-
durch, paradox ausgedrückt, jenen unpersönlichen Messianismus, der 
das gleiche Heil meint, das nun aber nicht ein Heilsmittler, sondern Gott 
selbst auf den verschiedenen Offenbarungsstufen Wirklichkeit werden 
läßt. Damit bleibt die Einzigkeit Gottes als des souverän den Seinen 
Heil und Huld schenkenden Herrn und Erlösers trotz des Einsatzes einer 
Messiasgestalt, auch in Verbindung mit ihr, im AT gewahrt. Einmal ist 
mit dieser Gegebenheit eine uneigentliche Ausweitung des Messiasbegriffes 
erzielt, dann wird aber auch damit der Aufgabenbereich des persönlichen 
Heilbringers genauer bestimmt und eingegrenzt, vor allem seine mittleri-
sche Funktion aufgewiesen und betont, aber auch seine bleibende Ab-
hängigkeit von Jahwe aufgezeigt, der nicht immer und unbedingt seine 
Heilszuwendung an die Gestalt des messianischen Heilsmittlers bindet, 
vielmehr ihm konkrete Aufgaben für die Vermittlung des Heils zuweist 
und Grenzen setzt. 
II) Der Heilskönig 
Für die messianischen Strömungen des AT, für alle Ausprägungen 
der Messiasgestalt gilt als Wesenskomponente, daß sie in der jeweiligen 
heilsgeschichtlichen Situation verwurzelt, notwendig also aus ihr heraus 
zu verstehen sind: Diese Tatasache trifft schon auf die erste Messiasgestalt 
zu, der wir im AT begegnen und die man als den k Ö n i g I ich e n 
Me s s i a s zu bezeichnen pflegt. Dem aufmerksamen Leser des AT, be-
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sonders der Bücher Samuels' wird es nicht entgehen, daß das irdische 
Königtum in Israel im Verhältnis zu einer altorientalischen Umwelt recht 
spät in Erscheinung tritt und nicht unkritisch hingenommen wird, daß 
man sich in Israel bei seiner Einrichtung von den umgebenden kanaanäi-
schen Stadtkönigtümern distanziert und auf die anders strukturierten 
aramäischen Königtümer zurückgreift, die der Verfassung des Zwölf-
stämmeverbandes in Israel mehr gemäß sind. Zudem bleibt die Herrschaft 
des ersten Königs Saul nur Episode. Erst David wird den Normen des 
einzigartigen Königtums gerecht, die die biblischen Schriftsteller an es 
herantragen, daß nämlich der irdische König in Israel nicht absoluter 
Herrscher nach der Königsauffassung des Alten Orients, sondern nur 
Platzhalter des eigentlichen Königs Gottes ist. Erst hier wird kund, daß 
Gott mit der Einführung des Königtums in Israel eine besondere Heils-
absicht verfolgt, daß er es nämlich für die Weiterführung seines Heils-
werkes in besonderer Weise in Dienst nimmt. In der Nathanverheißung 2 
Sam 7,14-16 heißt es: "Ich will ihm Vater sein, und er soll mir Sohn 
sein, so daß, wenn er sich verfehlt, ich ihn mit einer menschlichen Rute 
und mit menschlichen Schlägen züchtigen werde. Aber meine Gnade soll 
nicht von ihm weichen, wie ich sie von Saul, deinem Vorgänger habe 
weichen lassen. Nein, dein Haus und dein Königtum sollen für immer 
Bestand vor mir haben: dein Thron soll feststehen für immer!" Damit 
wird der jeweilige Davidide in ein besonderes Verhältnis zu Gott gestellt, 
das nach Ps 89 als ein besonderer Bund - Ausdruck enger und bleiben-
der Gottverbundenheit - im Rahmen des Sinaibundes aufzufassen ist. 
Zielpunkt dieser Verheißung ist also das Vater-Sohn-Verhältnis, das 
David und seinen Nachfolgern von Gott zugesichert wird. Das, was die 
sumero-akkadischen Dynasten sich zuschrieben und was ihnen Gipfel 
und Inbegriff ihrer Macht dünkte, durch Adoption am Tage ihrer Inthroni-
sation Gottes Söhne geworden zu sein, wird hier der Daviddynastie von 
Gott tatsächlich als Auszeichnung für immer verliehen. Nun könnte man 
meinen, daß der jeweilige gesalbte davidische König sich in seiner "Gottes-
Sohnschaft" kaum von den mesopotamischen Königen unterschieden hätte, 
daß man j e den his tor i s ehe n K ö n i g in Israel, wie die skandi-
navische Forschung es tut, folglich als gegenwärtigen Messias bezeichnen 
könnte7. 
, Siehe besonders 1 Sam 8-101 über die besondere Art des Königtums in 
Israel im Verhältnis zu seiner Umwelt handelt sehr instruktiv und aus 
souveräner Sachkenntnis R. d eVa u x, Das AT und seine Lebensordnungen I, 
Freiburg-Basel-Wien 1960, 140--186, wo er besonders auf den Unterschied 
des Königtums in Israel zu den kanaanäischen Stadtkönigtümern hinweist. 
7 Zu den in Anm. 1 aufgeführten Werken von En g n e 11, Ben tz e n, 
Mo w i n c k e 1, Ho 0 k e sei als repräsentativ für diese Auffassung noch hin-
gewiesen auf G. W. A h 1 s t r ö m, Psalm 89. Eine Liturgie aus dem Ritual 
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Doch bei einem solchen religionsvergleichenden Verfahren übersieht 
man Wesentliches, zunächst einmal, daß der König in Israel nicht wie 
sonst im Alten Orient seiner selbst wegen da ist, daß sich eben nicht alles 
im Volke auf ihn hin konzentriert, daß das Heil nicht wesentlich vom 
König stammt und von seinem eigenen Heil abhängig ist. Denn der König 
in Israel ist nur Platzhalter Gottes, er hat folglich im Volke die Belange 
des Gottkönigs zu vertreten und durchzusetzen. Demnach ist er aber 
auch - und damit berühren wir den entscheidenden Unterschied - in 
die groß angelegte, auf die Zukunft hin tendierende Kundgabe und Ver-
wirklichung des göttlichen Heilsplanes einbezogen und durch sie in seiner 
Machtvollkommenheit bestimmt und begrenzt. Am Euphrat, Tigris und 
Nil gibt es keinen Blick und keine Bewegung hin auf eine Heilszukunft, 
alles gipfelt in dem gegenwärtigen König und erschöpft sich in der 
Gegenwart oder sehnt höchstens das entschwundene, am fernen ver-
gangenen Horizont liegende Goldene Zeitalter wieder herbei. In Israel 
dagegen ist alles eingestellt und ausgerichtet auf die immer klarer und 
intensiver kund werdende große Heilstat Gottes an "jenem Tage", oder 
"am Ende der Tage". "Denn wer Gott kennt, kennt Gottes 
Zukunft"8. 
Das also ist der letzte und tiefste Grund für die Einrichtung des König-
tums Israels, daß es der Mut t erb 0 den werden soll für jenen k ö n i g -
1 ich e n M e s s i a s, der diese Heilszukunft heraufführen wird. Von 
diesem Quellgrund her wird bestimmt und entwickelt sich allmählich das 
Bild des zukünftigen Idealkönigs, der befähigt wird, die Heilszukunft 
Gottes heraufzuführen. Ja, die Heilszukunft Gottes verlangt nach der 
Offenbarung nach dem adäquaten Träger, das wird eben der Idealkönig, 
der königliche Messias, in dessen Bild neue und treffendere Züge einzu-
tragen, Psalmen und Propheten nicht müde werden. 
Zweifach ist die Aufgabe, die ihm die Psalmen zueignen: einmal hat 
er nach Ps 2; 110 in kriegerischem Einsatz den Trotz der gegen Gott 
rebellierenden Völkerverschwörung zu brechen, Gottes unbarmherziges 
Strafgericht an ihnen zu vollziehen, um sie so Gott dienstbar zu machen, 
dann aber nach Ps 72 in einer gerechten und milden Friedensherrschaft 
Gottes Herrschaftsansprüche in Recht und Gerechtigkeit intensiv und 
extensiv in aller Welt durchzusetzen9• Vom Wunschbild des irdischen 
des leidenden Königs, Lund 1959 (vgl. Rezension dazu in Theol. Rev. 57 (1961) 
61-63). Eine ähnliche Grundkonzeption ist Grundlage des Werkes von G. 
W i den g ren, Sakrales Königtum im AT unrl. Judentum, Stuttgart 1955. 
8 W. Eie h rod t, Theologie des Alten Testaments, I, 5. Aufl., Stuttgart-
Göttingen 1957, 341. 
g Seit Gun k e 1 -B e g r ich, Einleitung in die Psalmen, die genannten 
Psalmen unter die Gattung "Königspsalmen" subsumieren (S. 140--171), übt 
man in der nichtkatholischen Forschung große Zurückhaltung, diese Psalmen 
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Königs ausgehend, erheben diese Pss sich bisweilen so sehr über das 
historische Niveau des - politisch gesehen - unansehnlichen Staats-
wesens Israel und Juda, daß ihre Aussagen nur auf einen erhofften 
übe r i r dis ehe n I d e alk ö ni g, also den Messias, zutreffen können, 
keinesfalls jedoch auf einen geschichtlichen Davididen passen (vgl. Gen 
49, 10, wo das Gegenwartsbild des Königs ähnlich in die ideale Zukunft 
erhöht wird). 
Diese Lieder als Abart des orientalischen Hofstils zu Ehren historischer 
Throninhaber zu erklären und sie damit neben die oft geschmacklos 
schmeichelnden Hymnen der mesopotamischen und ägyptischen Höflinge 
zu stellen, die nur ad maiorem regis gloriam dichteten, hieße die doch sehr 
kritische Beurteilung, ja Verurteilung übersehen, die den gleichen Davi-
diden im deuteronomistischen Königsbuch zuteil wird, das genau so wie 
die Psalmen Aufnahme in den atl. Kanon gefunden hat. Und auch die 
Psalmen, die Wünsche des irdischen Königs und Gottes Verheißung in 
2 Sam 7 dichterisch feiern oder Erwartungen des Volkes an einen König 
vor Gott tragen, wie z. B. Ps 21; 89; 132, reichen kaum in jene Sphäre 
hinein, in die nach den Pss 2; 72; 110 der dort gemeinte Idealkönig erhoben 
ist. Sie zeugen vielmehr mit Ps 89, 39-52 davon, daß Gottes gerechte 
Strafe sogar den "Gesalbten", den historischen König, schonungslos heim-
suchen kann. 
Nur einige markante Aussagen der Pss 2; 72; 110 seien als Beleg für 
das geänderte Klima und die die irdische Welt übersteigende, sonst ver-
wehrte, Nähe zu Gott, in die der Idealkönig, der königliche Messias, hin-
eingenommen ist, angeführt: 
Ps 2,7 lautet: Kundtun will ich als Beschluß Gottes10 : Jahwe hat zu 
mir gesagt: mein Sohn bist du, heute habe ich dich 
gezeugt. 
Viele Ausleger sind sich darin emlg, daß hierin mehr zum Ausdruck 
kommt als die 2 Sam 7 verheißene Adoptivsohnschaft, daß der Psalmist 
also eine neue Aussage trifft, die über das "Gesetz Jahwes" aus 2 Sam 7, 
als messianisch auszugeben, wenn man auch den Unterschied zu den übrigen 
Liedern dieser Gattung (wie Ps 18.20.21) nicht übersieht. vgl. dazu etwa die 
neuen Psalmenkommentare von A. W eis e r und H.-J. Kr aus. 
10 M. Bub er, Das Buch der Preisungen, Köln und Olten (0. J.) überträgt 
Ps 2,7: "Berichten will ichs zum Gesetz .. . ". Diese Ühersetzung führt zu der 
überlegung, ob es nicht richtiger wäre, die Worte von Ps 2,7a in ihrer Reihen-
folge zu belassen und zu übersetzen: "Kundtun will ich zur Satzung Jahwes 
hinzu." Setzt man voraus, daß mit "Satzung Jahwes" die Nathanverheißung 2 
Sam 7,14-16 gemeint ist, dann würde sie in Ps 2,7 eine Erweiterung und 
Vertiefung erfahren, die auf den Idealkönig ausgerichtet ist und mit dem 
übrigen Gehalt des Psalmes durchaus im Einklang steht. 
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14-16 hinausgehtll, daß die Inthronisation den gemeinten jungen König 
seinsmäßig, nicht nur rechtlich, in eine neue Existenzweise erhebt. Man 
beachte das "heute" und das "habe ich dich gezeugt", Ausdrücke, die 
gewiß nicht nur poetische Ausschmückung sein wollen. Da eine physische 
Sohnschaft Gottes nach der Auffassung des AT mit dem einen, über sei-
ner Einzigkeit eifersüchtig wachenden Gott vollkommen unvereinbar und 
daher ausgeschlossen ist, andererseits V 7 jedoch über Adoption juristi-
scher Art hinausgeht, muß es sich in Ps 2,7 bei der Inthronisation doch 
wohl um die Ver lei h u n gei n ern e u e n E xis t e n z w eis e 
handeln, die den König in den B e r eie h z w i s ehe n G 0 t tun d 
Me n s eh stellt. Daß direkte Göttlichkeit auszuschließen ist, folgt aus 
V 11, der die kultische Verehrung aller aufsässigen Völker auf Jahwe 
selber hinlenkt, nicht aber auf den neu inthronisierten König, obwohl er 
so sehr in den Mittelpunkt der Aussagen gerückt und gefeiert wird. 
Ähnlich polar scheinen mir die Aussagen über den Messias nach Ps 72 
gespannt zu sein. V 9 wird ihm mit einer Formel, die mesopotamische 
Herkunft verrät, die Weltherrschaft gewünscht: "Er herrsche von Meer 
zu Meer und vom Euphratstrom bis zu den Enden der Erde!" Mit der 
Übernahme12 der nur auf die geographischen Verhältnisse Mesopotamiens 
passenden Formel, die vom nachexilischen Propheten Zach 9,9 aufgegriffen 
wird, soll gesagt sein, daß für die Heilszukunft der Weltherrschaftsan-
spruch dem allein legitimierten, von Gott erwählten und berechtigten 
messianischen Heilskönig zufällt, damit also eine radikale Veränderung 
der geschichtlichen Machtverhältnisse auf Erden erreicht wird. Irdische 
Weltherrschaft mit der Konzentration auf den geschichtlichen König, etwa 
nach der Auffassung Babels und Assurs, wird damit für jene Endzeit 
zurückgewiesen und korrigiert: man übernimmt zwar die dort gängige 
Formel in die Bibel, aber "entmythologisiert" sie und weist sie dem einzig 
legitimen Weltherrscher der Zukunft zu; vgl. dazu die Aussagen von Dan 7 
über die vier Weltreiche und das Gottesreich. Neben diesen Pol der Er-
höhung weit über die Menschen tritt der andere, der den Idealkönig dann 
hinwiederum neben sie stellt, wenn V 15 auffordert: "Man bete für ihn 
immerdar!" Auch Ps 110 tritt diese Bipolarität: Erhebung über die Men-
schen hin zu Gott, Stehen in der Nähe Gottes - Weilen und Wirken mit 
11 Vgl. etwa F. N ö t s ehe r, Psalmen, in: Echter Bibel, AT, IV. Band, 
Würzburg 1959, 18; "Hier liegt aber mehr als die in ihrem Wortlaut sonst 
nicht bekannte alte Adoptionsformel vor; es ist ein eigentliches Sohnesver-
hältnis gemeint, das nicht für den regierenden, sondern nur für den messia-
nischen König zutreffen kann . .. " 
12 Den Beweis dafür, daß es sich dabei um eine Formel mesopotamischer 
Herkunft handelt, siehe in H. G roß, Weltherrschaft als religiöse Idee im 
Alten Testament, Bonn 1953, 14-18. 
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den Menschen, zutage. Denn die Aussagen "Setze dich zu meiner Rechten" 
und "aus dem Bach am Wege wird er trinken", lassen sich über die Einzel-
exegese hinaus als Ganzes doch wohl am besten von der Spannungsein-
heit dieser einmaligen Z w i s c h e n e xis t e n z verstehen. 
Was sich wie Momentaufnahmen des königlichen Messias in den ge-
nannten Psalmen ausnimmt, wird von den Propheten, vor allem in 1s und 
Mich fundiert. Dort wird der Messiaskönig trotz der bleibenden Zugehö-
rigkeit zu ihr noch stärker von der natürlichen Erbfolge der Daviddynastie 
abgesetzt. Hier kann nicht auf die wahrlich unterschiedlich genug ausge-
legte Stelle 1s 7, 14 - nach M. Bub e r ls die umstrittenste Stelle des AT-: 
"Siehe, die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären; sie wird 
ihn nennen Immanuel" eingegangen werdenu. Nur soviel sei gesagt, daß 
sie m. E. im Lichte von 1s 9,1-6; 11,1-5 eine organische Funktion im 
Komplex der messianischen Aussagen des Propheten erhalten kann. Denn 
so bezogen, trägt sie dazu bei, den neuen, von Geburt, nicht erst von sei-
ner Inthronisation an wie nach den Pss 2; 72; 110, schon qualitativ ver-
schiedenen, charismatisch ins Dasein gerufenen und in besonderer Weise 
vom Gottes Geist ergriffenen und erfüllten Friedensherrscher und Ideal-
könig zu kennzeichnen, der kraft seiner besonderen Geburt bereits 
befähigt ist, eine neue Herrschaft, die bis in die Tiefen der Herzen hinein-
ragt, aufzurichten, sich also nicht, wie es im Alten Orient weithin der Fall 
ist, mit sklavischer Unterwürfigkeit begnügt; eine umfassende HerrSchaft, 
die auf Gott hin geöffnet und Gottes Ordnungsgefüge auf Erden zu ver-
wirklichen imstande ist; eine Herrschaft aber auch, die einen Bruch 
darstellt zum historischen Staatswesen Juda, denn der Baum der David-
dynastie wird in Achaz verworfen, ein neuer Schößling aus dem gesund 
gebliebenen Wurzelstock Jesse setzt dagegen im Immanuel zu einer 
wesensmäßig gewandelten Herrschaft an, die nur irdische Regierungskunst 
weit übersteigt. Hinzu tritt noch die dunkle Aussage Mich 5, 1, daß die 
Herkunft des Herrschers den Tagen der Urzeit angehört15• 
11 Der Glaube der Propheten, Zürich 1950, 201. 
H Vgl. dazu H. J unk er, Ursprung und Grundzüge des Messiasbildes bei 
Isajas, VetTestSuppl IV, Leiden 1957, 181-196; H. G roß, Die Verheißung 
des Emmanuel, Bibel und Kirche 15 (196Q) 102-104; J. Cop p e n s, L'Inter-
pretation d'Is., VII, 14 a la lurniere des etudes les plus recentes in: LEX TUA 
VERITAS (Festschrift Hubert J unk er), Trier 1961, 31--45. Dort findet sich 
die neueste Literatur zu diesem Thema fast vollzählig aufgeführt. - Zu Is 9 
5I; 11, 1-5 siehe ebenfalls von J. Cop pe n s, Le roi ideal d'Is., IX, 5-6 et 
XI, 1-5 est-i! une figure messianique? in: A LA RENCONTRE DE DIEU 
(Memorial Albert Gel in), Le Puy 1961, 85-108, wo die Deutung aller drei 
Stellen auf den Messias betont und unterstrichen wird. 
15 A. S. Kap el r ud, Eschatology in the book 01 Micah, VetTest 11 (1961) 
392-405, 4001 deutet diese Stelle von der religionsvergleichenden Grundein-
stellung der Skandinavier her als eine Parallele zur ugaritischen Literatur. 
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Außerordentliche Herkunft und Geburt wie übermenschliche Herr-
schaftsausübung, die nach dem Inneren des Herzens und nicht nach dem 
Augenschein entscheidet, prägen also das Bild des messianischen Heils-
königs, lassen seine b i pol are Art, seine eigen geartete Zwischen-
steIlung zwischen Mensch und Gott, nach beiden Seiten hin ausgestaltet, 
hervortreten und stellen ihn damit sicher a u ß e r haI b und 0 b er -
haI b der R e i h e der his tor i s ehe n K ö n i g e J u das. Die 
Texte, die seinem Bild diesen außergewöhnlichen Stempel aufprägen, sind 
nicht zusammenhanglos in größere Texteinheiten eingefügt, wie etwa 
die rückschauenden Erwartungen der sogenannten ägyptischen Prophetien. 
sondern sie ergänzen sich wie Mosaiksteinchen bei der Darstellung des 
erwarteten Idealherrschers, zu dessen Zeichnung den biblischen Schrift-
stellern begreiflicherweise nur bekannte irdisch-historische Kategorien zur 
Verfügung stehen, die dann aber in vielfacher Weise entschränkt werden. 
Ein Prophet steht auf den Schultern des anderen und zeichnet am be-
gonnenen messianischen Gemälde weiter. Dieser allmähliche Aufbau der 
Hoffnung auf den Endzeitkönig ist einer der Hauptinhalte der atl. Pro-
phetie überhaupt. Tritt sie auch besonders in der vorexilischen Erwartung 
zutage, so entschwindet sie in der späteren Zeit nicht ganz, wie z. B. Zach 
9, 9 zu ersehen ist - ein Beweis dafür, daß trotz des politischen Unter-
ganges des Davidhauses im Exil diese das Politische zutiefst übersteigende 
Erwartung eines Idealkönigs in Israel noch wach gehalten werden sollte 
und konnte. 
III) Der Leidensknecht 
Die bipolare Art seines einzigartigen Wesens, die den Messias in eine 
den Menschen sonst verwehrte Nähe zu Gott rückt, ihm aber auch hin-
wiederum in der Welt der Menschen einen bestimmten Platz zuweist, 
ist der Grund dafür, daß seine Gestalt in die Entwicklung der atl. Heils-
hoffnung eingehen konnte und eingegangen ist, daß er überhaupt der 
Geschichte des auserwählten Volkes verhaftet ist. Durfte sich in der Zeit 
der selbständigen Monarchie in Israel der Blick von dem oft unfähigen und 
ungenügenden Herrscher hin auf den in Aussicht stehenden Idealkönig 
wenden, so schwand diese Möglichkeit mit dem Niederbruch der Eigen-
staatlichkeit im babylonischen Exil; fürderhin fehlte für eine solche Zu-
kunftsgestalt und Hoffnung der irdische Haftpunkt. Was sich empirisch-
historisch als Untergang und Zusammenbruch ausnimmt, ist aus der Sicht 
Gottes letztlich Ansporn und Impuls, die großen noch unerfüllten Zukunfts-
erwartungen umzusetzen, die allzu erdhafte, diesseitige Einhüllung des 
israelitischen Glaubensgutes abzustreifen. Und in diesem Umsetzungs-
Hier sei die allgemein-altorientalische Vorstellung der göttlichen Herkunft des 
Königs mit geschichtlichen Zügen in Zusammenhang gebracht. 
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prozeß, der sich vor allem in Deut-Is und Ez niedergeschlagen hat, dessen 
Spuren aber schon in Jer sichtbar werden, wird eine zweite GestaW8 des 
Messias enthüllt, die gleich dem Volk selber, das in der Verbannung weilt, 
von Leid und Not geprägt ist: die Gestalt des E be d Ja h w e. Die 
Tatsache, daß die Zeichnung der Situation dieses Gottesknechtes oft mit 
der Lage des Volkes in der Verbannung zum Verwechseln ähnlich scheint, 
ist mit ein Grund dafür, daß sich die im Ebed Jahwe enthüllende exilische 
"Matamorphose" des Messias oft so schwer unterscheiden und abheben 
läßt vom leid geprüften Volk selbst. In vier, nach Zahl und Umfang heute 
weithin anerkannten Perikopen, den sogenannten Ebed Jahwe-Liedern, 
Is 42, 1-4; 49, 1-6; 50,4-9a; 52, 13-53, 12, tritt diese Messiasgestalt uns 
entgegen, die in prophetischer Verkündigung für Israel und die Heiden 
"Bund des Volkes - Licht für die Heiden" (Is 42,6; 49,6) und vor allem 
im s tell ver t r e t end e n Lei den das Heil der "Vielen" von Gott 
erwirkt und den Seinen zuwendet. Wie J oachim J e rem i a s 17 nachweisen 
konnte, ist der Terminus "Viele" nicht exkludierend, sondern inkludie-
rend gebraucht, das heißt: der Ebed Jahwe leidet stellvertretend für alle, 
und das sind viele. 
Uns soll hier nicht die Frage beschäftigen, ob die vier Lieder vom Ver-
fasser des Komplexes Is 40-55 selber stammen oder von einem anderen 
Bearbeiter. Jedenfalls muß auch, wer verschiedene Hagiographen am 
Werk sieht, zugestehen, daß die vier Lieder äußerst geschickt und sinn-
bezogen in Deut-Is eingefügt sind. Dieses Zugeständnis erleichtert für 
manche Autoren dann die Annahme, daß es sich doch um den gleichen 
Verfasser handeln könnte. 
Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls legen die Ebed Jahwe-Lieder, ab-
gesehen von text- und literarkritischen Fragen, viele und erhebliche 
16 Auch hier ist zu sagen, daß die Literatur zum Ebed Jahwe-Problem 
immens groß ist. Gute übersichten enthalten V. d e Lee u w, De Ebed 
Jahwe-Profetieen, Assen 1956; C. R. No r t h , The Suffering Servant in 
Deutero-Isaiah, sec. ed., London 1956; H. Ha a g, Ebed Jahwe-Forschung 1948 bis 
1958, BibI. Zeitschr. NF 3 (1959) 174-204. Abwegig scheint mir die Deutung 
zu sein, die jüngst J . Mo r gen s te r n, The Suffering Servant - a new 
solution, VetTest 11 (1961) 292-320; 406--431 vorlegt. Demnach handelt es 
sich bei den Liedern um ein Drama für das Massotfest, in dessen Verlauf 
sich ein einflußreicher König aus der davidischen Dynastie selber opfert, um 
dadurch Heil für das Neue Jahr zu erwirken. Mit dieser Ansicht nähert er 
sich der Auffassung von I. Eng n e 11, The "Ebed Yahweh Songs" and the 
Suffering Messiah in "Deutero-Isaiah", Bulletin of John Rylands Library 31 
(1948) 54-93, der meint, daß wir in den Ebed Jahwe-Liedern ein Ritual für 
den Beginn des Neuen Jahres haben, nach dem der König den Weg des 
sterbenden und wiederauferstehenden Vegetationsgottes Tammuz nachzuvoll-
ziehen habe. 
17 Theol. Wörterbuch zum NT, Band VI, 536-545, 536. 
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Schwierigkeiten auf, denn der Ebed Jahwe zeigt ver s chi e den e 
S pan nun g s asp e k t e 18, die sich nur schwer miteinander in Einklang 
bringen lassen. Die erste und wohl schwerwiegendste Spannung in dieser 
Gestalt, die schon angeklungen ist, läßt sich in der Frage formulieren: 
Ist der Ebed Jahwe als individuelle Gestalt zu betrachten oder meint 
diese Bezeichnung wie sonst gelegentlich das ganze Volk Israel? Gegen 
die kollektive Auffassung in unseren Liedern spricht, daß der hier 
auftretende Gottesknecht an Israel selbst, wie an den Heiden, einen 
Auftrag Gottes zu erfüllen hat: er bringt Israel die Thora, die lebendige 
Weisung Gottes, er erfüllt darüber hinaus aber auch einen missionarischen 
Auftrag an den Heiden und leidet schließlich stellvertretend für die 
"Vielen", nimmt also teil am rettenden Werk Gottes. Allerdings steht er 
dabei in einer engen Solidarität mit dem auserwählten Volk, da er in 
Wirklichkeit die Sendung, zu der Israel an aller Welt auserwählt ist (Ex 19, 
5 f; 1s 61,5 f) erfüllt; oder anders, deswegen ist in den Liedern jene enge 
Solidarität zwischen dem Ebed Jahwe und dem auserwählten Volk auf-
fällig, weil Israel in diesem Gottesknecht tatsächlich seiner ihm in der 
Erwählung durch Gott zugedachten Aufgabe an und für die Welt gerecht 
wird. Von daher ist das gelegentliche Fluktuieren der Aussagen vom Volk 
als Knecht Gottes hin zum Ebed Jahwe zu verstehen. 
Ein 2. Spannungsverhältnis dieser Gestalt läßt sich mit den beiden 
Polen: Prophet - König ausdrücken. Wenn auch manche Züge wie die 
außergewöhnliche Geistbegabung ihn in die Nähe der erwarteten Königs-
gestalt stellen, so ist seine Aufgabe und Funktion vom Wesen her doch 
pro p h e t i s c h geprägt: in ihm laufen die Wesenslinien des Propheti-
schen als dem I d e alp r 0 p h e t e n zusammen, der wie Moses, Abraham 
und Jeremias nicht nur offen als Mund Gottes in einzigartiger Weise der 
Herold des großen Gottkönigs ist, sondern darüber hinaus wie niemand 
vorher das fürbittende Amt des Propheten und die Bereitschaft, für das 
Volk in die Bresche zu treten, bis hin zum stellvertretenden Sühneleiden 
steigert. Daher ist es vollends abwegig, nach dem Vorgehen der Skandina-
vier1u in diesem Sühne leiden den vom Alten Orient übernommenen Ritus 
des Leidenskönigs zu sehen, der nach Art des Vegetationsgottes Tammuz 
18 Vgl. dazu vor allem die Anm. 16 erwähnte Löwener Dissertation von 
V. de Leeuw. 
U Vgl. hierzu das Anm. 16 zu Eng n e 11 Gesagte. Das Problem des stell-
vertretenden Leidens nach seinem unterschiedlichen Verständnis im AT und 
im Alten Orient ist treffend und ausführlich von J. S c h a r b e r t, Stellver-
tretendes Sühneleiden in den Ebed-Jahwe-Liedern und in altorientalischen 
Ritualtexten, Bibl. Zeitschr. NF 2 (1958) 190-213 behandelt worden. 
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den Weg des sterbenden und wieder aufstehenden Naturgottes nach-
gegangen sein soll. Denn 1. ist eine solche Übernahme mit der J ahwe-
Religion unvereinbar und historisch für die Exilszeit sicher nicht - aber 
auch nicht früher - nachweisbar. Und 2. steht hinter diesem magischen 
Ritus im Zweistromland letztlich das Heil der eigenen Person des Königs, 
für den das Volk da ist, nicht aber die nur in der Offenbarungsreligion 
nachweisbare interzessorische Tat des selbstlos stellvertretenden Leidens, 
das viel eher eine vorläufige Analogie im Sündenbock des großen Ver-
söhnungstages (Lev 16) und in den Sündopfern überhaupt hat, das nicht 
durch den Vollzug magischer Praktiken, sondern in der freiwilligen Hin-
gabe des Gottesknechtes auf hoher sittlicher Grundlage das "Heil der 
Vielen" bewirkt. 
Im Hintergrund der genannten Spannungen steht noch eine 3.: handelt 
es sich bei dem Ebed Jahwe um eine ge s chi c h t 1 ich e 0 der end-
z e i t 1 ich e G e s tal t? Auch hier schillern manche Aussagen und 
scheinen den Schluß nahe zu legen, der Ebed Jahwe gehöre bereits der 
Vergangenheit an. Doch stellt sich die hier berührte Schwierigkeit ganz 
allgemein recht oft in den prophetischen Texten, denn den Propheten 
mangelt durchweg die rechte Zeitperspektive. Auch sie ist Teil ihrer 
"nicht-kongruenten" Weissagungsweise! Daher ist es oft schwer, in der 
Auslegung ihrer Texte die Aussagen zeitlich auseinanderzudifferenzieren. 
Wenn man auch bisweilen in unserer Frage meinen könnte, in gewissen 
Aussagen greifbare Hinweise auf eine historische Prophetengestalt zu 
entdecken, so übersteigen als Ganzes die vier Ebed-Jahwe-Lieder jedoch 
jeglichen historischen Horizont, sie passen auf keinen bekannten Prophe-
ten, wenn diese auch als Modell dienen, vielmehr enthüllen sie in dem 
anonymen Ebed eine i d e ale Zu k u n f t s g e s tal t, die berufen ist, 
die zukünftige Neuordnung aller Dinge zu verwirklichen. Nicht so sehr 
im weltlich-politischen Raum, dem eher der Idealkönig zugeordnet ist, 
wenn auch nicht in der Ausschließlichkeit, mit der wir das Leben heute 
in die verschiedenen Provinzen: öffentlich-privat, staatlich-kirchlich tren-
nen und gliedern, sondern vielmehr in der glaubensmäßig-religiösen 
Sphäre des Heils oder Unheils vor Gott. Sonach trifft auch auf den Ebed 
Jahwe die Benennung Messias zu, den er verkündet als erwarteter Heil-
bringer die heilschenkende Thora als Lebensweisung Gottes, er bewirkt, 
von Gott berufen und ausgerüstet, in stellvertretendem Sühneleiden das 
Heil der Welt. Die erwähnten Spannungen erweisen erneut, daß dem 
Messias auch als Ebed Jahwe eine eigen geartete Zwischenexistenz 
zwischen Mensch und Gott eignet. Er ist Sproß ungenannter und un-
gekannter Herkunft, dann aber in besonderer Weise mit Gottes Geist 
ausgerüstet, der ihn zu seinem Werk befähigt. 
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IV) Der Menschensohn 
Können schon die bisherigen Ausführungen nicht allseitig auf unwider-
sprochene Annahme rechnen, so gehen ganz besonders die Auffassungen 
über Herkunft und Bedeutung der 3., nachexilischen "Metamorphose" des 
Messias, des Me n s ehe n s 0 h n e s auseinander. Doch, glaube ich, 
können auch in dieser Frage die beiden bisher bemühten Interpretations-
mittel: Verwurzelung der Messiasgestalt in der Offenbarungsgeschichte 
und ihre "bipolare Artung", also ihre eigenartige Existenzweise zwischen 
Gott und Mensch, weiterhelfen. Es würde ins Uferlose führen und wäre 
demnach hier sicher fehl am Platze, in die Diskussion einzutreten, woher 
stammt und was besagt Begriff und Vorstellung des Menschensohnes. 
Schaut man auf die Geschichtskonzeption des Buches Daniel, so erkennt 
man, daß nach ihm der Lauf der Weltgeschichte für den Propheten proble-
matisch wird. Hier, da Israel seinen eigenen historischen Horizont über-
stiegen hat und im Exil in existentielle Berührung mit der Weltmacht 
Babyion gekommen ist, da es erleben mußte, daß nicht nur das aus-
erwählte Volk selbst, sondern auch die Weltmächte wie Assur und Babel 
Auftrag und Grenzen ihrer Gewalt von Gott erhalten, da es also den 
Lauf der Weltgeschichte, nicht nur seine eigene Geschichte in den großen 
historischen Ereignissen zu überschauen beginnt, werden ihm Lauf und 
Verhältnis der Weltgeschichte zum Gottes-Reich, auf das die Propheten die 
Geschichte des auserwählten Volkes hinlenken und hindrängen, zum 
Problem20 • Dieses Problem wird zur drängenden und quälenden Frage 
vor allem deshalb, weil Israel seine Eigenstaatlichkeit im Exil restlos auf-
geben mußte und es demnach scheinbar keinen Ansatzpunkt für das Ent-
stehen des Gottesreiches mehr geben kann. Da gibt nun Dan die Antwort: 
Dan 2 wird die feindliche Weltmacht insgesamt - die Zahl vier bedeutet 
gewiß Universalität - in der Kolossalstatue symbolisiert, die der selbst-
tätig vom Berg losgelöste Stein unhaltbar zu Boden reißt und zertrümmert. 
Dan 7 erscheint dann die Gesamtheit der irdischen Weltreiche, dargestellt 
in den vier Tiergestalten, die in absteigender Klimax gezeichnet sind und 
an Roheit und Gewalttätigkeit immer mehr zunehmen. Folie ihres Auf-
tretens - damit ist ihre grundsätzliche Gottfeindlichkeit markiert - ist 
das aufgewühlte chaotische Weltmeer. Als lichtes Gegenbild dazu wird 
im transzendenten Himmel - die Wolke kennzeichnet m. E. jene Trans-
zendenz - die Belehnung eines, der aussieht wie eines Menschen Sohn 
!O Noch immer lesenswert und instruktiv ist Hubert J unk er, Unter-
suchungen über literarische und exegetische Probleme des Buches Daniel, 
Bonn 1932. Junker hat m. E. die anstehenden Probleme richtig gesehen und 
auch die Wege gewiesen, auf denen sie ihre Lösung finden. Neuestens wird 
das für bestimmte Texte von A. J e p sen, Bemerkungen zum Danielbuch, 
VetTest 11 (1961) 386-391, mit Bezug auf Junker bestätigt. 
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mit universal-ewiger Weltherrschaft durch den "Alten der Tage" (Gottes-
bezeichnung) offenbar. Diese Gestalt, die aussieht wie eines Menschen 
Sohn, ist zunächst sicher eine i n d i v i d u e 11 e G e s tal t, wenn nach 
Dan 7, 18.22.27 auch die "Heiligen des Höchsten"21 an seiner Weltherr-
schaft teilhaben. G. v. R a d22 ist gewiß recht zu geben, daß kein "Zweifel 
sein kann, daß bei dem Menschensohn von Dan 7, 13 zunächst an eine 
messianische Gestalt im weiteren Sinne des Wortes gedacht ist!" Er ist 
sicher nicht nur eine symbolische Größe wie die vier Tiere. Die Tiere sind 
nämlich Symbole für etwas, was nicht direkt genannt, sondern in der 
Interpretation ausgedeutet wird, dagegen steht neben dem Menschensohn 
ausdrücklich sein Reich, daher kann er nicht nur Symbol sein. 
Da es wesentlich die herrscherliche Funktion ist, die seinen Auftrag 
bestimmt, können wir in dieser 3. Metamorphose der at1. Messiasvorstel-
lung eine "Motivtransposition"23 des königlichen Messias24 sehen. Mit 
Motivtransposition - ein Topos, der mir ganz allgemein für die Er-
klärung der Offenbarungsentwicklung äußerst belangvoll zu sein scheint 
- meine ich, daß das Motiv des Idealkönigs hier nicht nur neu auf-
genommen erscheint, sondern dazu in transzendente Dimensionen erhöht 
wird, daß also eine auffällig starke Verlagerung dieser Gestalt nach dem 
"Pol Gott" hin erfolgt ist. Demnach enthüllt sich auf dieser höchsten Stufe 
des at1. Offenbarungsfortganges der Messias als himmelentsprossene 
transzendente Herrschergestalt. Zum Trost für den Propheten und seine 
!1 M. Not h hat in der Festschrift für S. M 0 w i n c k e 1 (Interpretationes 
ad Vetus Testamentum pertinentes, 0510 1955, 146-161) die Ansicht ver-
treten, daß unter den "Heiligen des Höchsten" nicht, wie man weithin an-
nimmt, gläubige und fromme Angehörige des auserwählten Volkes, sondern 
himmlische Wesen zu verstehen seien. Diese Ansicht wird erneut in dem 
Abriß der Löwener Doktordissertation von L. D e q u e k er (J. Cop p e n s _ 
L. D e q u e k er, Le Fils de l'homme et les Saints du Tres-Haut en Daniel, 
VII, dans les Apocryphes et dans le Nouveau Testament, Gembloux 1961) 
vertreten. Dagegen spricht m. E. unter anderem auch die Tatsache, daß Dan 
7, 10 diese himmlischen Wesen, die Engel, die Gottes Thron umstehen, eigens 
genannt werden und nach 7, 16 einer von diesen Thronassistenten Gottes Daniel 
Aufschluß über die Vision gibt. Daß Dan 7,10 und 16 die gleichen himm-
lischen Wesen gemeint sind, erhellt vor allem aus dem Gebrauch des gleichen 
Verbums in den beiden fraglichen Versen. Es läßt sich jedoch kein Bezug 
dieser Verse zu den "Heiligen des Höchsten" feststellen . 
U Theologie des Alten Testaments, Band II, München 1960, 325. 
25 Vgl. dazu ausführlicher H. G roß , "Motivtransposition" als überliefe-
rungsgeschichtliches Prinzip im AT, Sacra Pagina I, Gembloux 1958, 325-334. 
U J . Cop p e n s ist in der Anm. 21 genannten Monographie der Ansicht, 
daß man für den Menschensohn kaum das Prädikat Messias beanspruchen 
dürfe (siehe bes. S. 72). J edoch scheint mir diese Frage nur eine Frage der 
Terminologie zu sein. Im Sinne der eingangs dargelegten Begriffserweiterung 
und theologischen Füllung des Terminus Messias trifft dieses Epitheton wohl 
auf den Menschensohn in Dan 7 zu. 
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gläubigen Leser wird ähnlich wie Ps 2 gesagt, daß alles noch so roh und 
gewalttätig sich gebärdende Aufbegehren gegen Gott letztlich zum Schei-
tern verurteilt ist, denn nach Dan 7,13 ist der, der aussieht wie eines 
Menschen Sohn, bereits mit der Weltherrschaft belehnt, seine Inthroni-
sation ist bereits im Himmel erfolgt, wenn sie auch erst zu ihrer Zeit, 
die Gott festgesetzt hat, also zukünftig in Erscheinung tritt. Die Frage 
nach dem bei Dan fehlenden Haftpunkt für das erwartete Reich Gottes 
wird demnach so beantwortet, daß es im Wesentlichen eine vom Himmel, 
aus der Welt Gottes, herabsteigende Neusetzung ist. 
Doch fehlt bei der Zeichnung des zur göttlichen Welt gehörigen Men-
schensohnes der Pol zur Menschenseite hin nicht: denn die Bezeichnung 
"Menschensohn" - man sollte auch die Vergleichspartikel "wie" davor bei 
der Betrachtung nicht außer acht lassen - enthält zugleich eine Nie d r i g -
k e i t sau s sag e. Gebraucht doch das AT sonst diesen Terminus gerne 
im Sinne der "menschlichen Schwachheit und Ohnmacht"25. Besonders auf-
fällig ist dieser Gebrauch beim Propheten Ezechiel. Ständig spricht Gott 
den Propheten so an. Da er für den Propheten dienst viele körperliche und 
seelische Leiden und Qualen auf sich nehmen muß, wird Ezechiel "mit 
seinem ganzen Dasein in das sich im Exil vollziehende göttliche Gericht 
hineingenommen; die ihm auferlegten Schmerzen gewinnen vorbildliche 
Bedeutung und stellvertretenden Charakter"28. So tritt der Prophet 
Ezechiel in eine "merkwürdige Nähe zum Gottesknecht von Jes. 53"%7. 
Dieser Ausdruck bewirkt dann gleichfalls eine Verbindung zwischen dem 
Ebed Jahwe und dem Menschensohn. Jedenfalls wird durch diese Niedrig-
keitsbezeichnung jene transzendente Höhe im gewissen Sinne wieder ein-
geschränkt, und die in der göttlichen Welt erfolgte Herrschaftsverleihung 
an den M e n s ehe n s 0 h n stellt ihn wiederum in die Gemeinschaft mit 
der menschlichen Welt. So wird auch hier das Bipolare der Gestalt des 
Messias, seine Nähe zu Gott und seine Verbundenheit mit den Menschen, 
also seine G run dan lag e , wenn auch auf gewandelter Ebene, 
offenbar. 
V) Schlußbemerkungen 
Die gezeichneten drei Metamorphosen des atl. Messiasbildes: der Ideal-
könig, der leidende Gottesknecht und der Menschensohn erfassen nun 
keineswegs erschöpfend die messianischen Strömungen und Hoffnungen 
des AT; es sind jedoch die Hau p tau s prä gun gen jener erwarteten 
Zukunftsgestalt. Es müßte allerdings vielll'icht noch stärker das Prophe-
tische als Träger der Messiaserwartung betont werden etwa im Anschluß 
!5 W. Eie h rod t , Zum Problem des Menschensohns, EvTheol 19 (1959) 1- 3. 
18 Ebda. 2. 
!7 Ebda. 3. 
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an Deut 18,15: "Einen Propheten gleich mir wird Jahwe, dein Gott aus 
deiner Mitte erstehen lassen; ihn sollt ihr hören!" wenn es auch bereits 
in der Gestalt des Ebed Jahwe zur Sprache kam. Vor allem aber müßte 
das priesterliche Element, der Hohepriester als messianischer Typus, der 
ja in nachexilischer Zeit wachsend in Erscheinung tritt, besonders des-
wegen, weil zu dieser Zeit die Erwartung eines königlichen Messias not-
wendig zurücksinken mußte, eigens behandelt werden (vgl. neben Ps 110 
besonders Ez 44-46; Zach 3;4,1-14 die Hoffnung, die sich an die Gestalt 
des Hohenpriesters Josua knüpft). Diese Linie wird dann vor allem im 
Schrüttum von Qumran ausgezogen. 
Ein Beweis für das Unabgeschlossene und Offene des AT als Ganzes, 
sein grundsätzliches Angelegtsein auf die ntl. Erfüllung hin ist nicht zu-
letzt darin zu finden, daß im AT selber keine Zusammenschau und keine 
Synthese der verschiedenen Messiasgestalten - oder besser, der ver-
schiedenen Teilaspekte, die an den drei Hauptausprägungen der Messias-
gestalt sichtbar werden - unternommen und erreicht worden ist. Gottes 
Offenbarung ist eben zu lichtvoll und gefüllt, als daß das Gefäß des 
menschlichen Wortes sie in einer einzigen Aussage erschöpfend fassen 
könnte. Dazu bedarf es im Verlauf der Offenbarungsentwic.klung eines 
wiederholten neuen Ansatzes. 
Als Fernziel ist der Auftrag an die drei Gestalten jedoch derselbe: 
sie haben die Aufgabe, nicht Gott selber, sondern Go t t e s Her r _ 
s c h a f t san s p r u c hau f Erd e n sie h t bar zu machen und ihn 
zu ver lei b li ehe n , damit also der Her auf f ü h run g des G 0 t _ 
te s - R eie h e s ihren Dienst zu leihen. Als Repräsentanten Jahwes 
haben sie demnach Gottes Gericht und Heil den Menschen zuzuwenden und 
ihnen in einer bleibenden Verbundenheit mit Gott, im Bund mit Gott, Sinn 
und Ziel ihres Erdendaseins zu enthüllen. Daher ist die dreüach gezeigte 
Messiaserwartung die g roß e Hof f nun g, die wenigstens der heilige 
Rest als lebensgestaltende Verheißung mit über die Schwelle des NT 
nimmt, bis sie sich in Jesus Christus erfüllt, der in der Mitte der Zeit 
die beiden Pole der atl. Messiasgestalt "göttlich und menschlich" in einer 
für das AT noch unvorstellbaren und unerreichten Weise in den beiden 
Naturen der Gottheit und Menschheit in und unter der zweiten göttlichen 




Die Seelsorge in den deutsdlen Ostgebieten heute 
In letzter Zeit berichteten die Nachrichtenagenturen - und die Tagespresse 
übernahm meistens ihre Meldungen im vollen Wortlaut - öfters über die 
Ernennung neuer Bischöfe für die unter polnischer Verwaltung stehenden 
deutschen Ostgebiete. Diese Meldungen sind oft sehr unscharf formuliert, so 
daß allenthalben Mißverständnisse über den status der dort tätigen Bischöfe 
und der heutigen Jurisdiktionsbezirke entstehen. Es soll versucht werden, hier 
eine genaue übersicht zu geben. 
Durch die Unterstellung dieser Gebiete unter polnische und sowjetische 
Verwaltung fielen ganz unter fremdstaatliche Oberhoheit das Bistum Ermland 
und die freie Prälatur Schneidemühl. Unter polnischer Verwaltung stehen der 
größte Teil des Erzbistums Breslau, der Ostteil des Bistums Berlin, ferner 
der zur Diözese Olmütz gehörende Bezirk Branitz und die zum Erzbistum Prag 
gehörende Grafschaft Glatz. 
Als im Jahre 1945 der damalige polnische Primas, August Kardinal Hlond, 
nach Polen zurückkehrte, verfügte er über besondere Vollmachten hinsichtlich 
der Seelsorge in den deutschen Ostgebieten. Die kirchliche Verwaltung, die 
noch teilweise weiterarbeitete, wurde aufgelöst, und man ging daran, hier eine 
neue pOlnische kirchliche Verwaltung zu errichten, die den vom polnischen 
Primas ernannten Apostolischen Administratoren in Breslau, Oppeln, Lands-
berg/Warthe und Allenstein unterstellt wurde. Da der Heilige Stuhl dem 
Drängen des polnischen Staates nicht nachkommen konnte, vor Abschluß eines 
Friedensvertrags mit Deutschland eine Neuordnung der Bistümer vorzunehmen, 
versuchte die volksdemokratische Regierung unter dem Staatspräsidenten 
Boleslaw Bierut im Alleingang neue kirchenrechtliche Tatsachen zu schaffen. 
Die Apostolischen Administratoren wurden staatlicherseits ihrer Ämter ent-
hoben und aus ihren Bezirken verbannt; die Apostolischen Administraturen 
erhielten nun vom Staat die Bezeichnung "Diözesen", und die Regierung setzte 
ihr genehme Geistliche als "Kapitularvikare" ein. Dies geschah auch in der 
zur Krakauer Kirchenprovinz gehörende Diözese Kattowitz, deren Bischof sich 
für die katholische Schule stark eingesetzt hat und deshalb verbannt wurde. 
Mit ihm mußten das Bistum sein Koadjutor und sein Weihbischof und General-
vikar verlassen. Die neuen "Kapitularvikare" waren nur zu geneigt, den Wün-
schen des staates entgegenzukommen. Die ordentlichen Pfarrseelsorger, die 
diesen "Friedenspriestern" nicht willfährig waren, wurden - falls man sie 
nicht verhaftete - zwangsemeritiert. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie aus 
dem polnischen Klerus oder aus dem angestammten deutschen Klerus kamen. 
Das persönliche Leben der vom Staat ernannten "Kapitularvikare" ließ oft 
sehr zu wünschen übrig (einer von ihnen wurde 1957 aus diesem Grunde 
suspendiert). Sie gebrauchten den ihnen vom Staat gegebenen Titel "Kapitular-
vikar" und nannten sich "Ordinarius der Diözese . .. " (Breslau, Oppeln usw.), 
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obwohl sie vom Heiligen Stuhl nie als Ordinarien anerkannt wurden. Um 
größeren Schaden zu vermeiden, anerkannte lediglich der polnische Primas, 
Stefan Kardinal Wyszynski, nachträglich ihre Jurisdiktion. Wie selbstherrlich 
z. B. der damals amtierende Breslauer "Kapitularvikar" Lagosz vorging, ersieht 
man aus der Tatsache, daß er eiruach alle noch lebenden heimatvertriebenen 
Domkapitulare und Pfarrer des Erzbistums mit der Begründung absetzte, sie 
hätten sich grundlos von ihrem Benefizium entfernt und damit die Residenz-
pflicht verletzt. Sodann errichtete er an der Breslauer Domkirche ein neues 
"Domkapitel", das der Heilige Stuhl nicht anerkannte und das heute als Stifts-
kapitel weiterexistiert. 
Als nach dem sogenannten "polnischen Oktober" 1956 Kardinal Wyszynski 
wieder sein Amt als Primas von Polen ausüben durfte, übertrug ihm der 
Heilige Stuhl die Seelsorge in den unter polnischer Verwaltung stehenden 
Gebieten. Zu seiner Unterstützung wurden vier Priester zu Titularbischöten 
und Koadjutoren des Primas ernannt, die als seine Vikare in Breslau, Oppeln, 
Landsberg/Warthe und Allenstein tätig sind. Ihre Funktion ist die rechtmäßiger 
Ordinarien. 
Der Jurisdiktionsbezirk Breslau umfaßt Mittel- und Niederschlesien sowie 
die zur Erzdiözese Prag gehörende Grafschaft Glatz, das Oppelner Ordinariat 
ist zuständig für Westoberschlesien und den zu Olmütz gehörenden Bezirk 
Branitz O/S, zu Landsberg gehören der Nordteil des Erzbistums Breslau, der 
Ostteil des Bistums Berlin und die ganze Freie Prälatur Schneidemühl, zu 
Allenstein der unter polnischer Verwaltung stehende Teil des Bistums Erm-
land. Im nördlichen, unter sowjetischer Verwaltung stehenden Teil dieses 
Bistums gibt es heute keine geregelte Seelsorge mehr. 
Durch die Vertreibung der deutschen Bevölkerung und die Ansiedlung 
polnischer Volksgruppen sind diese Gebiete im großen Umfang rekatholisiert. 
Es gibt aber auch heute noch einige deutsche evangelische Gemeinden, Vor 
allem in Pommern, Niederschlesien und Masuren. Zugezogen sind auch einige 
Tausend orthodoxer Christen. Für diese Gebiete sind wohl zuständig die 
Eparchie (Diözese) Bialystok-Danzig unter dem Erzbischof Stephanos (5 Deka-
nate mit 88 Pfarreien) und die Eparchie Breslau-Stettin unter dem Bischof 
Basilios (4 Dekanate mit 47 Pfarreien). Es ist zum erstenmal, daß die autoke-
phale orthodoxe Kirche Polens (350 000 Gläubige) in diesen Gebieten mit einer 
ordentlichen Diözesanverwaltung tätig ist. 
Es stellt sich die Frage, welchen kirchenrechtlichen Status die deutschen 
Ostgebiete heute haben. Wir wissen, daß es einen Kapitelsvikar für das Erz-
bistum Breslau gibt, der von Görlitz aus den Restteil des Erzbistums in der 
SBZ verwaltet, ebenso einen Kapitularvikar für das Bistum Ermland und für 
die Freie Prälatur Schneidemühl. Der Generalvikar für die Grafschaft Glatz, 
Prälat Monse, der zuletzt im Bistum Osnabrück residierte, starb Ende Februar 
1962 (alle Letztgenannten leben in der Bundesrepublik). Obwohl sie auch wei-
terhin die re c h t m ä ß i gen J u r i s d i k t ion s t r ä ger sind, ruht zur Zeit 
ihre Jurisdiktion, da sie durch den polnischen Staat an der Ausübung ihres 
Amtes behindert werden. Ihre Ver t r e tun g nimmt der polnische Primas 
durch seine Vi kar e wahr. Diese Vikare gebrauchen im allgemeinen den Titel 
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". . . .er Ordinarius" oder nennen sich zuweilen "Bischof in . . .", nie h t etwa 
"Bischof von . . .... Wenn der polnische Sprachgebrauch von "Suffragan-
bischöfen" (biskup sujragan) spricht, meint er damit etwas anderes, als wir es 
gewohnt sind. Es handelt sich nicht um die zu einer Kirchenprovinz gehörenden 
Diözesanbischöfe, sondern lediglich um die Weih- oder HiUsbischöfe (vgl. meine 
Leserzuschrift an die "Frankfurter Allgemeine Zeitung", 9. Februar 1962). 
Koadjutoren mit dem Recht der Nachfolge fallen nicht unter diesen Begriff. 
Interessant dürfte für uns sein, daß im Verzeichnis der polnischen Hier-
archie die Oberhirten nicht nach ihrem Bistum, sondern nach ihrem Wohn-
sitz aufgeführt werden. (Vor mir liegt der Schematismus 1958 einer polnischen 
Diözese.) So liest man z. B. statt "Kulm" (Chelmno): Pelplin (Wohnsitz des 
Bischofs und des Domkapitels). Dagegen ist falsch und zumindest irreführend 
die Bezeichnung der Ordinarien in den deutschen Ostgebieten "Ordinarius der 
Diözese .... " (Breslau, Oppeln usw. Ordynariusz diecezji wroclawskiej, 
opolskiej .. . . ), die wir nicht nur in staatlichen und kirchlichen Presseorganen, 
sondern auch in den Schematismen anfinden. Wird hier einfach präsumiert 
(usurpiert)? Problematisch wird es aber, wenn wir erfahren, daß in den letzten 
Jahren die Kleriker in die nichtexistenten Bistümer Oppeln, Landsberg, Allen-
stein inkardiniert und auch auf den Titel dieser Bistümer geweiht wurden. 
In der Bundesrepublik leben heute einige junge Priester, die als Spätaussiedler 
ausreisen durften und die einem solchen "Diözesanverband" angehören. Da 
bei diesen Weihen weder der Titel des Diözesandienstes noch der pensionis 
zutrifft, könnte man höchstens - bei weitester Auslegung - sagen, sie seien 
ad titulum missarum geweiht, einen Titel, den die Staatssekretarie Seiner Hei-
ligkeit am 4. April 1946 für heimatvertriebene Kleriker anerkannte, falls keine 
anderen Weihetitel zur Verfügung stehen. Meines Erachtens müßte diese An-
gelegenheit vom Heiligen Stuhl klar geregelt werden, damit keine Kleriker 
in nichtexistente Diözesen inkardiniert werden. Entweder erfolgt dann die 
Inkardination in das Erzbistum Breslau bzw. die anderen Jurisdiktionen (Erm-
land, Berlin, Schneidemühl) oder in eine polnische Diözese. Die augenblickliche 
Lage ist vom rechtlichen Standpunkt aus zumindest verworren. 
Wer sind die Bischöfe, die heute hier wirken? Ich beginne mit den Diözesen 
Kattowitz und Danzig, obgleich diese außerhalb der deutschen Grenzen von 
1937 liegen. 
Kattowitz. Oberhirte ist der 1875 in Grünberg/Posen (Zielona Gora) geborene 
Dr. Stanislaus Adamski seit 1930. Zweimal wurde ihm staatlicherseits die 
Jurisdiktion untersagt und er aus dem Bistum verbannt: 1941-1945 durch den 
NS-Staat, 1951-1956 durch die polnische Volksdemokratie. Wegen seines hohen 
Alters und seiner Lähmung ("Ich bin an den Füßen krank und nicht am Kopf." 
Ein Ausspruch des Bischofs, als man ihm den Verzicht auf sein Bistum nahe-
legte) erhielt er 1950 Dr. Dr. Herbert Bednorz, geboren 1908 in Gleiwitz, als 
Koadjutor mit dem Recht der Nachfolge. Sein Weihbischof und Generalvikar 
ist der 1895 in Schofftschütz, Kreis Rosenberg O/S, geborene Titularbischof 
Julius Bienik. 
Danzig. Bischot Splett mußte nach Verbüßung seiner Haftstrafe die Volks-
republik Polen verlassen und lebt heute in Düsseldorf. In Danzig selbst 
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wirkt als Ordinarius der frühere Weihbischof und jetzige coadjutor sedi datus 
Edmund Nowicki. Ihm steht ein Weihbischof zur Seite. Die Jurisdiktion von 
Bischof Splett ruht. 
Allenstein. Im polnisch verwalteten Teil des Bistums Ermland wirkt als 
Vikar des polnischen Primas und Ordinarius der frühere Professor der katho-
lischen Universität Lublin, Bischof Dr. Thomas Wilczynski. Im Februar 1962 
erhielt er als Weihbischof Dr. Johann Oblak. 
Breslau. Hier wirkt als Vikar des polnischen Primas der aus der Rybniker 
Gegend stammende Oberschlesier Dr. Boleslaus Kominek. Titularerzbischof Ko-
minek wirkte bis 1945 als Kattowitzer Diözesanpriester am dortigen General-
vikariat, dann als Apostolischer Administrator in Oppeln, bis er dort staat-
licherseits von seinem Amt entfernt wurde. 1957 übernahm er den Breslauer 
Jurisdiktionsbezirk. Ihm zur Seite stehen drei Weihbischöfe: Andreas Wronka, 
der in Polen als Kirchenhistoriker bekannte Dr. Vincenz Urban und seit Be-
ginn dieses Jahres Dr. Paul Latusek. Dieser stammt aus Tichau O/S und wirkte 
bis 1945 in seinem Heimatbistum Kattowitz in der Seelsorge und als Geheim-
sekretär von Bischof Adamski. 1945 ging er als Kanzler der Apostolischen 
Administratur nach Oppeln. Während der stalinistischen Verfolgung wurde er 
verhaltet. 1956 folgte er Dr. Kominek nach Breslau, wurde Prälat und wirkte 
zuletzt als Regens des Priesterseminars. 
Oppeln. Vikar des polnischen Primas ist der aus der Erzdiözese Lemberg 
stammende frühere Weihbischof von Krakau, Dr. Franz Jop. Ihm zur Seite 
stehen zwei Weihbischöfe, die beide Breslauer Diözesanpriester sind: Wenzel 
Wycisk, geboren 1912 in Olbersdorf, Kreis Neustadt O/S, zuletzt Offizial in 
Oppeln, und Dr. Heinrich Grzondziel, der vielen Breslauer Diözesanpriestern 
als ihr Spiritual in Erinnerung sein wird. Er wirkte später in Hindenburg als 
Caritasdirektor und war zuletzt Generalvikar des Jurisdiktionsbezirks Oppeln. 
Landsberg. In diesem Jurisdiktionsbezirk sind sowohl der Vikar des pol-
nischen Primas als auch seine beiden Weihbischöfe ursprünglich Kattowitzer 
Diözesanpriester. Ordinarius ist Dr. Wilhelm Pluta, vorher Pfarrer in Katto-
witz-West (Zalenze). Er wurde 1910 in Kochlowitz geboren und 1934 in Katto-
witz zum Prie~ter geweiht. Seine Weihbischöfe sind Dr. Georg Stroba, geboren 
1919 in Schwientochlowitz O/S, zum Priester geweiht 1942 in Breslau, vorher 
Regens des Kattowitzer Priesterseminars in Krakau, und Magister theol. Ignaz 
Jez (spr.: Jäsch), der zwar aus Innerpolen stammt, aber als Kattowitzer Di-
özesanpriester 1937 die Priesterweihe empfing. Bischof Jez war während des 
Krieges Häftling des Konzentrationslagers Dachau. 
Wir dürfen dem Heiligen Stuhl dankbar sein, daß er trotz der verworrenen 
Lage würdige Priester an die Spitze dieser Jurisdiktionsbezirke gestellt hat, 
vor allem, daß nach dem Kriege so viele Priester aus dem treukatholischen 
Oberschlesien mit der Fülle des Priestertums ausgezeichnet wurden. Wenn man 
bedenkt, daß das Bistum Kattowitz bis 1922 zum Erzbistum Breslau gehört hat, 
so ist dies eine würdige Fortsetzung. Auch der frühere Breslauer und jetzige 
Kö}ner Weihbischof Joseph Ferche (geboren in Pschow O/S, Diözese Kattowitz) 
und der in Görlitz amtierende Kapitelsvikar des Erzbistums Breslau, Bischof 
Dr. Ferdinand Piontek, sind Oberschlesier. 
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Die Au!gabe der als Vikare des polnischen Primas in den deutschen Ost-
gebieten tätigen Titularbischöfe ist im volksdemokratischen Land nicht einfach 
(erst vor kurzem erklärte der Gomulka-Staat alles deutsche Kircheneigentum 
für Staatseigentum und besteuerte die Benutzung der Kirchen). In brüder-
lichem Geist sollten wir sie in unser füxbittendes Gebet einbeziehen. 
Dr. Johannes M ade y, Paderborn. 
BERICHTE 
Zur Phänomenologie der Mystik 
Ein kritischer Bericht1 
Mit dem Worte "Mystik" sind vielfach unklare, ja verzerrte Vorstellungen 
verbunden. Als Gegenstand, der es verdient, beachtet, wissenschaftlich erforscht 
und dargestellt zu werden, hatte sie lange Zeit fast nur in der katholischen 
Theologie Heimatrecht. Geschichte, Vergleichung und Psychologie der Religio-
nen sprachen mehr berichtend als forschend von ihr. über die philosophische 
Mystik des Mittelalters legte Josef Be rn ha r t vor 40 Jahren eine Darstellung 
vor, die durchaus unbefriedigend ist. Dagegen hat um dieselbe Zeit Gerda 
Wal t her, die aus der Schule Husserls und Schelers kam, eine sehr beacht-
liche Phänomenologie der Mystik erarbeitet. In der Gegenwart hat Carl 
Alb r e c h t sich von neuem an diese Aufgabe gewagt. Vor zehn Jahren erschien 
sein Buch: Psychologie des mystischen Bewußtseins. A. versprach sich von 
der phänomenologischen Methode, daß sie die seelischen Vorgänge und Zu-
stände anschaulich vergegenwärtige, möglichst scharf begrenze und mit unter-
schiedlichen Bezeichnungen belegen könne. Anderseits war A. sich bewußt, daß 
dieser Zugang zur Mystik sehr eing~engt ist. 
Er unterschied den vorbereitenden Vorgang der Versenkung von dem Zu-
stande der Versunkenheit. Wenn der Mensch sich versenkt, dann löst er sich 
von dem Drucke der Umwelt und sein Bewußtsein wird in diesem Sinne ent-
leert und vereinheitlicht. Der Ablauf des Vorganges ist von vorausgehenden 
Willensentscheidungen bestimmt und dadurch geordnet. Denkvorgänge kön-
nen durch eine vorherige Einstellung entbunden werden. Eine Spaltung des 
Ich wird nicht erlebt. Anfangs kann der Vorgang der Versenkung von außen 
her gestört werden, später nicht mehr. Schließlich trete an die Stelle der Auf-
merksamkeit eine übergroße Klarheit des Bewußtseins. 
Im Zustande der Versunkenheit erreicht diese ihren höchsten Gipfel. Das 
Bewußtsein ist dann ganz eingestellt auf die Hingabe an die "Ruhe", die als 
Grundgestimmtheit erlebt werde. Der Strom des inneren Erlebens läuft nur 
mehr langsam. Die Gefühle werden tiefer und zuständlicher. Angst und Unruhe 
werden zunächst eingegrenzt und dann ausgegliedert. Das Ich ist ganz und 
ungeteilt in sich selbst und erlebe nur mehr passiv. Die Triebkräfte ruhen. Das 
überklare Bewußtsein in der Versunkenheit ist anders als das getrübte Be-
lAI b r e c h t, Carl: Psychologie des mystischen Bewußtseins. - Bremen: 
Schünemann-Verlag (1951). 272 S. (Bremer Beiträge zur Kultur und Wirtschaft), 
kart. 9,80 DM. 
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wußtsein somnambuler Zustände und als das durch "Rapport" gefügte Bewußt-
sein in der Hypnose. Es ist überwach, etwas Gesundes und gehört zur Ord-
nung des Menschseins. 
Wenn nun in der Versunkenheit das von allem andern entleerte Bewußt-
sein ganz der Innenschau hingegeben ist, dann tritt das "Ankommende" darin 
ein. Mit diesem könne eine Begegnung stattfinden. Wenn dieses "Ankommende" 
das Merkmal des "Umfassenden" an sich trage, dann sei das Erleben mystisch. 
"Mystik ist das Ankommen eines Umfassenden im Versunkenheitsbewußtsein." 
Dieses "Umfassende" (nicht zu verwechseln mit dem "Umgreifenden" in der 
Psychologie von Karl Jaspers) werde in der Mystik erlebt als ein letztes ganz-
einheitliches außerbewu.ßtes Seiendes, auf das alle Erlebnisgehalte hinbezogen 
seien. Wenn das "Umfassende" in der Versunkenheit ankomme, dann geschehe 
im psychologischen Sinne "Offenbarung", bei der das Seiende sich selber kund-
tue. Dieses erscheine auf den Stufen buddhistischer Mystik als eine völlig 
apersonale Wesenheit. Es gibt aber noch eine andere Teilform der Innenschau, 
in der das "Umfassende" als eine handelnde Person in das Bewußtsein ein-
dringe. Phänomenologisch unterscheide sich das Ankommen des personalen 
Umfassenden von dem Ankommen jeder anderen Ganzheit. 
Das in der Versunkenheit stehende Bewußtseinsgefüge bringt gewisse 
Leistungssteigerungen mit sich. In der Ekstase werde schließlich die Subjekt-
Objekt-Spannung aufgehoben und es ereigne sich das Erlebnis der Einigung. 
A. legte seine weiteren Forschungen über die Mystik 1958 in dem Buche 
"Das mystische Erkennen" vor!. Aus seinem ersten Werke ergibt sich nämlich, 
daß es ein spezifisch mystisches Erkennen gibt, wenngleich die Mystik mehr ist 
als Erkenntnis. Von der psychologisch-phänomenologischen Arbeit löst A. sich 
ab, um eine phänomenologisch-gnoseologische Untersuchung zu beginnen. Die 
Gnoseologie will nicht irgendeine Erkenntnistheorie herausarbeiten und sieht 
daher auch ab von allen Hintergründen des Seins und der Seinslehre. Ander-
seits wendet sie sich ihrem Gegenstande auch nicht zu wie dem Gebilde eines 
intentionalen Aktes, das ganz von dem Menschen, der denkt und fühlt, ab-
hängig ist. "Im gnoseologischen Akt wird ein Gegenstand gemeint und erlaßt, 
der unabhängig vom Akt des Intendierens und Erlassens ein ,An-sich-sein' 
hat", ohne daß damit ein ontologisches An-sich-sein ausgesagt ist (307). 
A. klammert zunächst Phänomene aus, die er, ohne sie abzuwerten, mit 
Recht als Pseudomystik bezeichnet: den Okkultismus mit seinen angeblichen 
Materialisationen und Levitationen, weil hier nur ein besonderer Weg eröffnet 
werden soll zu einer Welt, die nicht jenseits unserer gewöhnlichen Erlah-
rungen liegt - den telepathischen Erkenntnisweg der "Geisterseher" und 
"Geisterlorscher", weil das in der Telepathie Ankommende "eine ihm eigene 
Aura, die nicht mit der mystischen Aura verwechselt werden kann" (19), habe, 
wie schon Walther gezeigt hat - und schließlich die Anthroposophie Rudolf 
Steiners, und das ,Kosmische Bewußtsein', wie es von einigen Autoren genannt 
und bei Jakob Böhme u. a. beschrieben wird, weil deren angeblich übersinnliche 
Erlahrungsweisen zum Gegenstand nur einen Teilbereich unserer normalen 
"Welt" haben, aber nicht aus dieser herausfallen. 
Nachdem so ausgeschieden ist, was noch irgendwie zur Welterlahrung ge-
hört, beginnt A. das Gefüge der mystischen Erfahrungen zu untersuchen und 
auszufächern. Er wendet sich zunächst dem Phänomen der "bildhaften Schau" 
zu. Sie ist etwas anderes als eine Illusion, bei der Gebilde gesehen werden, die 
I Alb re c h t, earl: Das mystische Erkennen. - Bremen: Schünemann-
Verlag (1958). 384 S., brosch. 17,80 DM, Lw. 19,80 DM. 
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ohne physiologische Grundlage sich zusammenfügen, und als eine Halluzination, 
in der solche Gebilde mit echten Wahrnehmungen verwechselt werden. Illusionen 
und Halluzinationen rechnet A den "äußeren Visionen" zu, wozu auch "die 
physiologischen Nachbilder, die eidetischen Anschauungsbilder und die in einen 
vorgestellten Außenraum projizierten Vorstellungsbilder" gehören {62}. Die 
Visionen, die in der Mystik körperliche genannt werden, sind solche, bei denen 
im Außenraum etwas gesehen wird. Von anderer Art sind die Visionen, bei 
denen im Außenraum oder Innenraum etwa "geschaut" wird. Diese inneren 
Visionen sind bildhafte Schauweisen. Den Begriff des Mystischen möchte A. 
eingeschränkt wissen auf die Weisen der Schau und nicht des Sehens. Aber 
selbst die bildhafte Schau ist nicht immer mystisch. Sie ist das nur, wenn das 
geschaute Bild untrennbar mit der Erfahrung verbunden ist, daß das "Um-
fassende" da ist und sich im geschauten Bilde kundgibt. 
Damit ist A. an einem Angelpunkt seiner Darlegungen angekommen. Er 
sieht die Schau der Präsenz eingegrenzt auf der einen Seite durch die bild-
hafte Schau und auf der andern Seite durch eine bildlose Bewußtheit von der 
Anwesenheit des "Umfassenden". Auch bei dieser letztgenannten Bewußtheit 
ist noch ein bildhaftes Merkmal vorhanden: der Schaugehalt wird räumlich 
vorgestellt. Dieser Raum ist aber nur in der Vorstellung, sei es als vorgestellter 
Außenraum, sei es als Innenraum. Wenn auch dieses räumliche Element ent-
fernt ist, kann die Präsenz ganz unanschaulich erfaßt werden. Für diese Er-
fahrung prägt A. den Begriff der bildlosen Schau. Den von den Mystikern ver-
wandten Begriff der intellektuellen Vision hält A. für phänomenologisch-
gnoseologisch wertlos, weil er zu unscharf und unbestimmt sei. 
Bei den intellektuellen Visionen fallen den Mystikern Erkenntnisse in 
einer schau ähnlichen Weise, eben intuitiv, zu. A. zieht es vor, hier von einer 
mystischen Einsicht zu sprechen, die aber nur als mystisch gilt, soweit sie 
mystisch gewirkt ist. Daß die Gegenstände solcher intellektuellen Visionen bei 
christlichen Mystikern dem Bereich der Geheimnislehren des Glaubens ange-
hören und auch insofern mystisch genannt werden, scheidet bei der gnoseologi-
schen Untersuchung aus. Für A. ist mystisch im strengen Sinne nur die mysti-
sche Erfassung des Daseins des Umfassenden, wogegen alles, was darüber hinaus 
die Washeit des mystischen Gegenstandes besagt, bildhaft sei. 
Auch das numinose Erleben, von dem Rudolt 0 t t 0 so eingehend gehandelt 
hat, ist nicht immer mystisches Erleben. Allerdings wird auch im echten mysti-
schen Erlebnis die Majestät des Ubergewaltigen erfahren und so etwas von der 
Washelt des Numen erkannt, wogegen das Tremendum und Fascinosum das 
Fühlen des Menschen ergreifen und in einer gnoseologischen Untersuchung 
daher keinen Platz finden können. 
Von mystischen Wirkungen können wir sprechen, wenn bei einem Menschen 
das Fühlen und Wollen plötzlich und auffallend in Richtung auf den mystischen 
Gegenstand sich wandeln. Daß die Wirkung mystisch ist, erfährt der Mensch 
entweder unmittelbar mit der Wandlung oder er erschließt es nachträglich, ohne 
daß bei dieser nachfolgenden Erkenntnis des mystischen Ursprungs der Wandlung 
die Anwesenheit des "Umfassenden" erfahren wird. Anders ist es bei dem 
Phänomen "Blick Gottes", von dem christliche Mystiker reden. Wenn ein 
Mensch es mystisch erlebt, daß Gott ihn anblickt, dann wird kein Bild Gottes 
geschaut, sondern eine Ausdruckserscheinung. Dabei wird dem Erlebenden offen-
bar, daß Gott in seiner Majestät und seiner Personalität da ist. 
Für A. ergibt sich aus der bisherigen Betrachtung: Je heller die Anwesenheit 
Gottes im Bewußtsein des Mystikers steht, um so weniger erfaßt dieser die 
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Washeit des Daseienden in einem Bilde. So erhebt sich für ihn die Frage: 
Kann man gnoseologisch von der bildhaften Schau aufsteigen zu einer Schau, 
die man als bildlos bezeichnen möchte. Eine Schau ist es dann noch, weil der 
innere Blick des Mystikers, ähnlich wie bei einem leiblich Schauenden das Auge, 
geöffnet und dorthin gerichtet ist, wo die Gegenwart Gottes erfaßt wird. Bild-
los müßte diese Schau genannt werden, weil keine bildhafte Vorstellung von der 
Washeit Gottes den Schauenden fesselt. Wenn der Mystiker noch ein Sinnbild 
schaut, dann kann er die Anwesenheit Gottes "neben" und "hinter" dem Sinn-
bild erfassen. Solange der Blick des Mystikers noch an einem Erscheinungsbild 
haftet, wird die Gegenwart Gottes "in" diesem Bilde erfahren. Dagegen ist bei 
einer Ausdruckserscheinung, wie beim Blick Gottes, nur mehr wenig von einem 
Bilde übriggeblieben. 
Mystische Erkenntnis wird aber nicht nur durch Schau gewonnen. Der 
Mystiker vernimmt auch und spürt. Er vernimmt unmittelbar eine Kundgabe, 
die eine Aussage oder ein Geheiß sein kann. Auf einer tieferen Stufe der Er-
kenntnis fließt der Strom mystischer Einflüsterungen: Noch tiefer liegt die 
Zone des mystischen Spürens, bei dem der Mensch im Dunkel tastend erfaßt und 
zugleich in seinem Gefühle hochgradig reagiert. Die Weise, wie er so spürend 
erfährt, bleibt dem Menschen verborgen, so daß der Erkenntniswert dieses 
Phänomens gering ist. Aber auf der andern Seite steigt aus dem Bereich des 
mystischen Spürens das ganze Gefüge mystischer Erfahrung wie aus seinem 
tragenden Grunde auf. Noch weniger Klarheit über die Erkenntnis des mysti-
schen Gegenstandes hat der Mensch, der glaubt, ohne Zwang mystisch gelenkt 
zu werden. Vielfach stellt sich erst nachträglich die Lenkung als durchaus sinn-
voll heraus. 
Das gesamte Gefüge mystischen Erkennens wird von A. aufgeteilt in Aus-
wirkungen, Einwirkungen und mystische Wirkungen im engeren Sinne. Aus-
wirkungen (scholastisch würde man sagen "Formaleffekte") sind die mystische 
Anwesenheit, das mystische Licht und das mystische Fluidum. Der mystisch 
Erfahrende findet bei ihnen das Ankommende vor, ist aber noch nicht von ihm 
betroffen. Einwirkungen sind: mystische Einsichten, Sinnbilder und die andern 
mystischen Wirkungen im engeren Sinne. Bei ihnen erlebt der Mensch das An-
kommende und dessen Einbruch und wird von ihm betroffen. Zumal wenn er 
das Ankommende als Person erlebt, erfährt er, daß diese Person ihn mit ihren 
Ausdruckserscheinungen, Stimmen, Einsprechungen und Lenkungen treffen 
will. Diese echten Weisen mystischer Erfahrung können von einer Mystik, die 
nur apersonal sein will, nicht anerkannt werden. Anderseits kann nicht alles, 
was der Mystiker erfährt, als Erkenntnis gebucht werden. Im Vollzug des 
mystischen Erlebens sucht der Mystiker nicht so sehr die Widerfahrnis des Er-
kennens als vielmehr die der Wandlung und Einung. Eine rein gnoseologische 
Untersuchung wird also, wie schon oben bemerkt, den mystischen Phänomenen 
nicht voll gerecht. "Ohne ethische KategOrien, ja ohne Theologie ist dieses Zen-
tralereignis (der Einigung und der Wandlung in der Einigung) nicht zu er-
hellen" (255). Auch die Schau des Urschönen und die Begegnung mit der all-
umfassenden Liebe liegen jenseits der Schranken, die eine nur gnoseologische 
Untersuchung sich setzen muß. 
A. faßt seine bisherigen Ergebnisse so zusammen: "Eine helle, bewußtseins-
psychologisch geordnete Innensphäre, umschlossen von einer weniger hellen 
pathischen Erlebnissphäre, anschließend daran ein gnoseologisch erfaßbares 
Strukturglied der mystischen Relation und darüber hinaus nichts anderes mehr 
als jener Sachverhalt, daß auch ohne weitere Einzelbestimmungen die mystische 
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Relation als solche und damit auch ihr zweiter Bezugspol, das mystische Es, 
phänomenologisch gewiß ist" (266). 
Die Beziehung der mystischen Erkenntnis zu ihrem Gegenstand ist dem-
nach für A. eine "Phänomenletztheit". Sie muß als eine Gegebenheit hingenom-
men werden, die sich einer weiteren gnoseologischen Aufschließung wider-
setzt. Wie Freiheit, Leben, Dasein, Gewissen gehört auch die mystische Erkennt-
nis zu den Problemen, mit denen sich die Philosophie befassen muß. 
Ehe aber A. darlegt, welche Bedeutung das mystische Erkennen für die 
Philosophie hat, beleuchtet er es kritisch, indem er ihm den Trug und den 
Irrtum in der mystischen Erfahrung entgegenhält. Ohne daß er eine klare Tren-
nungslinie aufweisen kann, unterscheidet er den Trug im engeren Sinne, die 
irrtümliche überzeugung von dem mystischen Ursprung eines Erlebnisses und 
den Irrtum in der mystischen Ausdeutung eine Kundgabe. Wenn ein Mensch 
dem mystischen Trug unterliegt, dann hält er einen nichtmystischen Gegen-
stand der Erfahrung beim Akt des Erfassens für einen mystischen. Nicht selten 
irren sich auch Mystiker, wenn sie aus der Weise, wie etwas ankommt oder 
als gewirkt vorkommt, die überzeugung gewinnen, hier liege mystischer Ur-
sprung vor. A. legt 4 Kriterien vor, die schon einzeln genommen, erst recht 
zusammen, auf Echtheit des Phänomens hinweisen: 1. Der Mensch sieht oder 
hört etwas, das in seinem "Rang" auf mystischen Ursprung hindeutet; 2. Die 
Einzelheiten lassen sich leicht zu einem Ganzen zusammenfügen; 3. Dabei wird 
gleichzeitig das Dasein des "Umfassenden" erfaßt; 4. Der Mensch fühlt im 
Gemüte und in der Einstellung sich besonders gewandelt. 
Am ehesten ist der Mensch in Gefahr, in Trug abzugleiten, wenn er sich 
mystisch gelenkt spürt. Auch noch sehr gefährdet ist das Spüren der Gegen-
wart, weil da leicht die Meinung entsteht, der (mystische oder nicht-mystische) 
Gegenstand sei in mystischer Weise der Anwesenheit da. Wir haben schon ge-
merkt, daß die Mystiker hohen Rang der mystischen Einsicht zusprechen. lIlit 
Recht wendet A. dagegen ein, daß der Mensch in der mystischen Einsicht nicht 
das Göttliche selbst erfahre, so daß er leicht irren könne, indem er eine nicht 
mystisch gewirkte Einsicht fälschlich für eine solche halte. Wenn dem Men-
schen in überklarer Sicht plötzlich eine Erkenntnis zufalle, dann ist es durch-
aus nicht sicher, daß mystischer Ursprung gegeben sei, auch dann nicht, wenn 
an der Wahrheit des so Erkannten nicht zu zweifeln ist. 
Sehr ist der Mensch der Gefahr des Truges ausgesetzt, wenn er mystische 
Einsprachen zu vernehmen glaubt. Wenn er wahnhaft "Stimmen" hört, liegt eine 
Halluzination vor. Die Einsprachen können auch tonlos, in intellektueller Ge-
stalt ankommen. Hier gelten die eben genannten Kriterien, um ein echtes 
mystisches Vernehmen von einem Trug zu unterscheiden. A. ist der Meinung, 
die Möglichkeit des Truges sei um so mehr gegeben, je mehr das einzelne in dem 
mystischen Wirkgefüge personhaft sich gebe. 
Wenn der Mensch ein reines Sinnbild schaut, kann er irren, indem er das 
Bild falsch deutet, und indem er den Ursprung des Bildes falsch ansetzt. Das-
selbe gilt für die Schau eines Erscheinungsbildes. Allerdings kommt bei den 
Mystikern es selten vor, daß ein Erscheinungsbild mit dem Gegenstand des 
Bildes verwechselt wird. Die Regel ist, daß ein Bild wirklich auch als Bild an-
gesehen wird. Die Deutung des Bildes ist also meistens richtig. Truggefahr be-
steht bei der Frage nach dem Ursprung. 
Wenn ein Mensch unerwartet eine andere Einstellung zu Personen und 
Problemen plötzlich gewinnt, dann wird zwar diese Änderung recht erlaßt, aber 
leicht kann sich ein Irrtum einschleichen über den Ursprung dieser Wandlung. 
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Nachdem A. alle diese Erkenntnisweisen in ihrer Gefährdung durch Trug 
untersucht hat, beginnt er das mystische Zentralphänomen der Präsenz-
erfassung einer solchen kritischen Untersuchung zu unterwerfen. Wenn der 
Mensch die Anwesenheit des mystischen Gegenstandes nur dunkel spürt, dann 
ist er ebenso leicht dem Irrtum ausgesetzt wie beim mystischen Spüren über-
haupt. Wenn der Mensch bei der Schau räumlicher Präsenz sich bewußt ist, daß 
in einer bestimmten Richtung des Raumes der mystische Gegenstand da ist, 
dann ist - die Gesundheit des Seelenlebens vorausgesetzt - ein Zeichen echter 
mystischer Erfahrung, wenn die einzelnen Teilerlebnisse recht einander zu-
geordnet sind. Die illusionäre Krankheitserscheinung "leibhaftige Bewußtheit" 
ist anders. Ist dagegen der Mystiker sich überklar bewußt, das mystische Es sei 
da, ohne daß es raumbestimmt ist, dann ist er nach der Meinung A. der Gefahr 
enthoben, einem Trug zu vertallen. 
Mit der Gegenwart des Numen erfaßt der Mystiker oft zugleich deren Aus-
wirkungen. Er schaut z. B. das mystische Licht. A. hält diese Schau für trugfrei. 
Oder der Mystiker schaut Ausdruckserscheinungen, wie Züge oder Bewegungen. 
Hierbei kann er irren, zunächst infolge eines krankhaften seelischen Gefüges 
wie bei den "leibhaftigen Bewußtheiten". Auch kann der Mystiker in einer Hal-
luzination eine Erscheinung für eine echt mystische halten oder wenigstens 
Einzelgehalte einer Erscheinung, die er selbst gebildet hat mit einer ganz 
echten mystischen Erscheinung verwechseln. Hier muß wohl beachtet werden 
daß die Erfassung der Präsenz in solchen Fällen echt ist, wogegen der Rest~ 
bestand bildhafter Schau die Gefahr des Truges mit sich bringt. Wird die Prä-
senz und mit ihr das mystische Fluidum nur gespürt, dann ist nach allem, was 
schon gesagt ist, die Gefahr des Truges sehr groß. Anderseits gilt als Regel, daß 
der Mystiker der Truggefahr um so weniger ausgesetzt ist, je vielfältiger und 
reicher seine gesamten mystischen Erfahrungen sind: "Das mystische Wirk-
gefüge trifft auf das mystische Erfahrungsgefüge" (305). Weil die mystische Er-
kenntnis eine "Phänomenletztheit" ist und ein reichgegliedertes sinnvolles 
Ganze, kann nicht der Mystiker selbst oder das "Unbewußte" die Quelle sein. 
A. hat soweit das Vorgelände gelichtet. Die Einsprachen und das dunkle 
Gefüge des mystischen Spiirens kann er aus seinen weiteren gnoseologischen 
Untersuchungen ausschalten, weil sie zu sehr vom Trug gefährdet sind. Die 
übrigen mystischen Erkenntnisweisen sollen, wie oben gesagt, unterschieden 
bleiben von den Gebilden der intentionalen Akte, die vom Wollen des Menschen 
abhängen, und auch unterschieden von allen Urteilen aus der Metaphysik, die 
hier vorweggenommen wären. So ganz für sich betrachtet zeigt die mystische 
Erkenntnis sich als eine empirische. Sie ist also in mancher Hinsicht der Sinnes-
erfahrung ähnlich. Beide erfassen ihren Gegenstand als einen realen Einzel-
fall in seiner Singularität. 
Wenn die Anwesenheit des "Umfassenden" mystisch erfaßt wird, dann ist das 
Denkgebilde äußerst dürftig, d. h. fast ohne Einzelzüge des Soseins ausgestattet. 
"Präsenzerfassung ist gnoseologisch eine weitgehend entleerte Erkenntnis-
struktur" (311), weil sie eben nicht das Sosein nacheinander erfaßt, sondern 
in einem einzigen Akt wird das Dasein des mystischen Gegenstandes erkannt. 
Freilich sind mit der Erfassung der Präsenz noch andere Weisen der mysti-
schen Erfahrung gekoppelt. In ihnen erscheint mehr vom Sosein, allerdings bei 
zunebmender Gefahr des Truges. Diese ist am größten bei der mystischen Bild-
schau, wo der Gegenstand voll ausgestaltet bildhaft ankommt. Der Mystiker 
achtet dabei ganz auf das Bild, ohne bei diesem Akt schon das Erkenntnisbild 
und den Erkenntnisgegenstand zu unterscheiden. Nachträglich erst sucht der 
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Mystiker dieses Bild zu verstehen. A. untersucht diese ausdeutende Erkennt-
nis nicht mehr weiter, weil sie jenseits der phänomenologisch-gnoseologischen 
Betrachtungsweise liegt. Für ihn ist beachtlich, daß der Mystiker den mystischen 
Ursprung des angekommenen Bildes erkennt. Man könnte sich denken, daß das 
dem Mystiker zugleich mit der Schau des Bildes unmittelbar evident wird. Aber 
eine so zufallende Evidenz wäre in ihrer Art nicht weiter nachzuprüfen. A. nennt 
sie daher "irrational". Mit Recht stellt er als Regel die Forderung auf, der 
Mystiker müsse an Hand der oben erwähnten Kennzeichen prüfen, ob die 
Bildgestalt mystisch gewirkt ist, und könne erst danach die Echtheit erschließen. 
Wichtig ist hier, daß die mystischen Wirkungen (im weiteren Sinne von 
Wirkungen genommen) mit der Erfassung der Präsenz eng verknüpft sind. 
Zwar kann ein reines Sinnbild noch als mystisch eingegeben aufgefaßt werden, 
ohne daß gleichzeitig die Anwesenheit erfahren wird. Aber die mystischen Er-
scheinungsbilder sind schon eng mit der Präsenzerfassung verflochten, ohne 
daß wir wissen, wie sie gewirkt werden. Noch enger sind mit der Erfassung 
der Gegenwart die von A. so genannten mystischen Auswirkungen verbunden. 
Eine solche enge Verbindung scheint bei der mystischen Lichtschau vorzuliegen. 
Es steht allerdings in Frage, ob das mystische Licht ein Erscheinungsbild des 
Unendlichen ist, ob es etwas vom Sosein des mystischen Gegenstandes enthüllt, 
ob es ein ständiger Begleiter des ankommenden "Umfassenden" ist, oder ob es 
nur als Metapher für das Umfassende sich uns aufdrängt. Wenn das letzte be-
jaht wird, wofür gute Gründe sprechen, dann würde der Mystiker das Dasein 
des Umfassenden erfassen in einem überstrahlenden Licht und zugleich das 
Sosein als das Andere, Fremde, Letzte, Umfassende in einem Ereignis äußerster 
Dunkelheit. 
Von andern Menschen kann die mystische Erkenntnisweise nicht ohne wei-
teres nachvollzogen werden. Weil sie also nicht unmittelbar nachgeprüft werden 
kann, ist die mystische Erkenntnisweise so gesehen unvollkommen. Sie ist indi-
viduell und sozusagen privat. Aber sie wird immer wieder neu von jeweils 
anderen Menschen vollzogen, deren Aussagen im wesentlichen die gleichen sind. 
Und so bleibt sie eine echte Erkenntnis, deren Akt einen gnoseologisch an sich 
seienden Gegenstand hat. 
Freilich macht die Erkenntnis nicht das Ganze der mystischen Erfahrungen 
aus. Bei den christlichen Mystikern kommt hinzu, daß sich bei ihnen die Kennt-
nisse, die aus der geglaubten Offenbarung stammen, mit der mystischen Er-
kenntnis auf engste verschmelzen. 
Für das philosophische Denken ist dennoch die mystische Erkenntnis von der 
größten Bedeutung. Das wird von A. im 3. und letzten Teil seiner Darstellung 
hervorgehoben. Die biologische Anthropologie ist darauf hingewiesen, daß dem 
Zugriff einer nur biologischen Betrachtungsweise sich nicht der ganze Mensch 
erschließt. Die medizinische Anthropologie ist genötigt, nicht nur die Phänomen-
letztheit "Geist" sondern auch die mystische Erkenntnis in ihr Feld einzubezie-
hen. Tiefenpsychologie und Mystik fördern sich gegenseitig. Die Phänomenologie 
muß für mystische Erkenntnis sich offenhalten. Weitere Linien, die aber 
weniger klar gezeichnet sind, zieht A. sodann von der mystischen Erkenntnis 
zur "Hermeneutik des Daseins", wie sie von Heidegger hingestellt wird. 
Die Theologie kann bei ihrer Kritik der beiden Bücher vorbeigehen an der 
Sprache, die mit Substantiven schwer belastet ist. und an der Gangart der Ge-
danken, die den Gegenstand der Aussagen umschreitend umschreiben. Aber die 
Theologie kann nicht absehen von ihren eigenen psychologischen und meta-
physischen Voraussetzungen. Die mystische Theologie sieht in dem, was A. über 
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den nur relativen Erkenntniswert der bildhaften Schau sagt, das bestätigt, was 
sie ihrerseits lehrt über die Unmöglichkeit, mit und in der Phantasie, die ja 
sinnenhaft ist, das Göttliche selbst unmittelbar zu ergreifen: "Geist ist Gott" 
(Joh 4,24). Die Kritik, die A. am Begriff der intellektuellen Visionen übt, wird 
von der mystischen Theologie dankbar entgegengenommen. Mit großem Interesse 
beobachten Metaphysik und Theologie, wie die Phänomenologie innerhalb ihrer 
Grenzen den Unterschied von Dasein und Sosein recht nachdrücklich zur Gel-
tung bringt. Vorbehalte muß die mystische Theologie aber machen bei dem, was 
A. über die Ekstase schreibt. Wenn man beachtet, was mystisch begnadete 
Menschen wie z. B. Theresia von AvUa und was die mystische Theologie bei 
Scaramelli, Jaegen u. a. über die Ekstase lehren, dann hat man-den Eindruck, 
daß auch in der Ekstase der Mensch sich selbst unterscheidet von dem, was er 
schaut und vernimmt, wenngleich er in diesem Zustande keinen Sinn mehr hat 
für anderes. Daß der Gegensatz von Subjekt und Objekt in der Ekstase auf-
gehoben sei, muß nicht einmal in einer rein philosophischen Mystik behauptet 
werden. A. selbst macht überdies deutlich (244), daß eine völlig apersonale 
Mystik an einer Reihe sehr beachtlicher mystischer Phänomene vorbeisehen 
muß, also schon in phänomenologisch-gnoseologischer Sicht durchaus unzuläng-
lidl ist. Hier sei auch bemerkt, wie sehr in der Theologie man sich wundern 
muß über die Meinung, daß die Möglichkeit des Truges um so größer sei, je 
mehr das ganze mystische Gefüge sich personhaft gebe. Schon von der meta-
physischen Anthropologie aus ließe sich hinweisen auf die Personalität des 
Menschen, der auf den Verkehr, selbst den mystischen, mit andern Personen an-
gelegt ist. Die Theologie kann ergänzend noch aufmerksam machen auf den 
Trug des Satans, des Vaters der Lüge (Joh 8,44). Im Menschen, auch in dem 
~tauften, ist aber als Folge der Erbsünde, die Neigung, dem Trug sich hin-
zugeben. Was A. in anderm Zusammenhang sagt, gilt auch hier, daß ohne 
Theologie das letzte Wort über den mystischen Trug nicht gesagt werden kann. 
Prof. Ignaz B a c k es, Trier 
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S t ö ger, AJois: Gott und der Anfang. Eine Auslegung von Genesis 1-11. - München: 
Pfeiffer-Verl. 1961. 180 S. kart. 4,80 DM, Lw. 6 DM. 
Es ist gewiß ein verdienstvolles Unternehmen, den theOlogischen Gehalt der ersten elf 
Kapitel der Bibel dem modernen Menschen leicht verständlich, sozusagen mundgerecht, 
aufzuschließen, wie es hier geschehen Ist. Das ist einmal deswegen wichtig, weil in 
unserer Zelt einer neuartigen und beherrschenden Naturwissenschaft diese Kapitel des 
Anfangs mitten In die Auseinandersetzung mit den neu und dringend anstehenden 
Problemen eben dieser Naturwissenschaft gefordert werden. Und dann, um den 
inzwischen in verschiedenen Werken erarbeiteten Fortschritt der biblischen Exegese zu 
Gen 1-11 (vgl. die Werke von Renckens, MOl'ant, Schwegler, TThZ 68 
[1959) 316 und 69 [1960J 309) welten IntereSsierten Kreisen, vorab den gehetzten Geistlichen 
und Religionslehrern, ohne Mühe greifbar zu machen. 
Man muß Stöger bestätigen, daß er mit seinen Ausführungen auf der Höhe der 
Forschung steht, ihre Ergebnisse jedoch nicht unbesehen und unkritisch übernimmt. Um 
die Mitte der hellsgeschichtllchen Aussagen dieser Kapitel ordnet er seine Auslegung, auf 
sie hin sind seine Darlegungen ausgerichtet. Ohne daß er unberechtigt oder an falscher 
stelle vereinfacht, versteht der Ver!. es, die theologisch randvoll gefÜllten Texte sach-
gerecht und anschaulich darzubieten. Um eine solche Art PopuJarislerung muß mf\n 
dankbar sein, denn sie verhilft sicher dazu, viele unhaltbare und überholte Ansichten Im 
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gläubigen Bewußtsein unseres Volkes richtig zu stellen. Es ist zu wünschen, daß Stögers 
Auslegung von Gen 1-11 besonders reichlich auch in der Jugendarbeit herangezogen 
werde I H. Groß 
Cop pe n s, Joseph et D e q u e k er, Luc: Le Flls de I'homme et les Saints du Tres-
Haut en Daniel, VII, dans les Apocryphes et dans le Nouveau Testament. -
Gembloux: Duculot 1961. 106 S. (Analecta Lovaniens1a BibUea et Orientalla, Sero m, 
Fase. 23) kart. o. Pr. 
Der Inzwischen verstorbene Lyoner Alttestamentler A. Gell n hat im französischen 
Sprachraum die Methode der "relecture biblique" In die Exegese des AT eingeführt. Ihr 
Prinzip 1st es, den Werdegang der einzelnen Sinn abschnitte der biblischen Perikopen 
nach seinen verschiedenen geschichtlichen Epochen aufzuschlüsseln und damit den BUe\:: 
für die TIefendimension der Geschichte In der Bibel zu schärfen. Das heißt, man schllit 
zunächst den Grundbestand einer biblischen Perikope heraus, stellt die hinzugekom-
menen Erweiterungen fest und bemüht sich, aus jeder dieser Schichten ihren jeweillgen 
historiSchen Hintergrund und Aniaß zu ermitteln. Oder besser, weil man in biblischen 
Texten den Niederschlag verschiedener geschichtlicher Situationen erkennt, gliedert man 
sie eben nach dieser verschiedenen zeitgeschichtlichen Grundlage in verschiedene, später 
zusammengewachsene, Schichten auf. Daß spätere Erweiterungen tatsächlich oft dem 
ursprünglichen Textbestand zugefügt wurden, 1st z. B. an den Versen 20 f des Ps 51 (1IO) 
zu ersehen. Vielleicht haben wir eine Fortentwicklung dieses Verfahrens In der lite-
rarischen Eigenheit der in Qumran zu atl. Büchern gefundenen Kommentare vor uns, 
die, wie z. B. der Habakukkommentar, in ihrem Aufbau zunächst jeweils einen kleinen 
SInnabschnitt des biblischen Textes und danach die meist auf die Jetztzeit der Gemein-
schaft bezogenen Auslegungen geben. Nach diesem Verfahren nun sind Dequeker und 
Coppens in der vorliegenden Studie vorgegangen. D. bietet einen Abriß seiner Löwener 
DoktordIssertation über Dan 7, das er nach der oben beschriebenen "relecture blbliqueM 
aufschließt. Seine AusfÜhrungen sind vOr allem auf den darin verschiedentlich auf-
tretenden Terminus "Heilige des Höchsten" abgestellt. Bisher hat man Im katholischen 
Raum durchgängig dIe Auffassung vertreten, es handele sich bei ihnen um glaubens-
treue Angehörigen des auserwählten Volkes, die am Ende der Tage rolt dem Menschen-
sohn in die Herrschaft des Gottes-Reiches eingesetzt werden. 
D. greift dagegen eine andere Auslegung auf, die von Pro c k s c h herrührt, dann 
von Not hund M 0 w I n c k e 1 vertreten wurde, daß nämlich nach dem hauptsächlichen 
Gebrauch von "heilig" als Nomen Im AT damit eher himmlische Wesen gemeint selen, 
wenn auch die Gemeinde der Frommen nicht auszuschließen sei. Dieses Resultat unter-
mauert er dann mit der erwähnten Methode. Dagegen kann man jedoch geltend machen, 
daß Dan 7, 10. 16 die Engel als Thronassistenten Gottes zweimal eigens erwähnt werden, 
daß aber keine Beziehung dieser eindeutig als Engel zu bestimmenden Wesen zu den 
"Helligen des Höchsten" festzustellen Ist. Zudem läßt sich bei einer Reihe von Stellen 
In den Texten von Qumran der Terminus "die Helligen" sicher als eine Selbstbezelehnung 
der Essenergemeinschaft nachweisen. 
Auf der Grundlage dieser Untersuchung Ist Coppens bemüht, die viel diskutierte Frage 
nach dem Menschensohn Dan 7,13 zu klären. Bel einer Musterung der derzeitigen An-
sichten hält C. es durchaus für möglich, daß wir bei der Selbstbezeichnung Jesu als 
Menschensohn es mit einer "relecture blblique", nicht aber mit dem ursprünglichen 
Gehalt des Ausdrucks zu tun haben. 
S. 72 wird dieser eigentliche Inhalt so umschrieben, daß der danleiische Menschensohn 
eine individuelle, eschatOlogiSche Größe, kaum jedoch als Messias anzusprechen seI. Viel-
mehr - und darin berührt sich Coppens mit den Ausführungen von Dequeker - sei der 
Menschensohn einerseits ein Symbol der himmlischen Welt, vielleicht sogar Führer der 
himmlischen Scharen, andererseits aber berge die Gestalt Eigenschaften In sich, die sie 
dann In der Makkabäer-Zelt als himmlisch und menschlich enthüllten, die sie in die 
nachbiblIsche Literatur Eingang finden ließen und deren Jesus sich schließlich bedienen 
konnte. AußerisraelItischen Elnfiuß bei der Entstehung und Aufnahme des Menschen-
sohns In Dan 7 anzunehmen, erübrige sich, denn einmal sei er als ein würdiges Symbol 
der göttllchen Macht gegenÜber den Tieren gewählt, die menschliche Macht darstellten. 
Dann gebe es Im AT eine schon früh nachweisbare Tradition, nach der sich Gott oder 
himmlische Wesen für Ihre irdische Erscheinung "er Menschengestalt bedienten (S. &9). 
Der Auffassung von C. wird man großenteils zustimmen können. Ob man den Men-
schensohn nun als Messias ansieht oder Ihm das Messianische abspricht, scheint weithin 
nur eine Frage der Terminologie zu sein. Ob jedoch nach Dan 7 der Menschensohn nur 
Symbol und nicht in erster Linie au.ch selbständige Größe ist, bleibt mir fraglich. 
Jedenfalls nimmt man die wohl durchdachten und folgerichtig vorgelegten Ausfüh-
rungen der belden Verfasser mit großem Dank entgegen, denn sie regen an und helfen, 
ein wichtiges und recht schwieriges Kapitel des AT neu zu durchdenken. H. Groß 
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Maier, Johann: Die Texte vom Toten Meer. Bd. I: übersetzung; Bd. II: Anmerkungen. 
- München - Basel: Relnhardt-Verl. 1960. 190 u. 232 S. Lw. ZUS. 24 DM. 
Die Sensation um die seit 1947 gemachten Funde vom Toten Meer ist inzwischen ab-
geebbt. Die maßlos übertriebenen Behauptungen von einem dort entdeckten Messias in 
Gestalt des "Lehrers der Gerechtigkeit" vor Jesus von Nazareth, von einer GemeInde-
gründung, der gegenÜber die Stiftung der Kirche sekundär sei, von den dort bereits 
nachweisbaren Anfängen des christlichen Mönchtums sind inzwischen verstummt und 
haben der sachlicheren wissenschaftlichen Forschung Raum gemacht. Und diese For-
schung ist behutsam und zurückhaltend mit fertigen Synthesen, denn noch Immer ist 
kein Ende der PUblikation der gefundenen Texte abzusehen. Lediglich das gesamte 
Material der Höhle 1 ist publiziert; von der reichhaltigen Höhle 4 kennen wir bis jetzt 
nur Proben. Die Rolten und Fragmente der Höhle 11 werden erst in diesen Wochen, wie 
es Scheint, zur Publikation freigegeben. So las man davon, daß holländische Professoren 
das Recht, den aramäischen Tobias zu edleren erworben haben. Der amerikanischen 
Schule für Erforschung des Orients im jordanJschen Jerusalem (American School of 
Oriental Research) gelang es, die wissenschaftliche Ausgabe einer hebräischen Psalmen-
rolle mit 36 Einzeilledem aus dem 1. nachchristlichen Jahrhundert (unter ihnen beftndet 
sich erstmals auch Ps 151 In hebräischer Sprache - bisher kannte man Ihn nur aus der 
Septuaginta) zu übernehmen. -
Angesichts dieser Sachlage ist es nur zu begrüßen, daß der Relnhardt-Verlag sich ent-
schlossen hat, das gesamte bisher veröffentlichte Textmaterial In deutscher übersetzung 
vorzulegen; ein Unternehmen, das für den englischen und französischen Sprachraum 
bereits früher erfolgt ist. Mit der übersetzung wurde der Wiener evangelische Theologe 
Mai er beauftragt, der seine Arbeit unter der Aufsicht des dortigen Semitisten Sc h u-
be r t leisten konnte. Dieser Umstand kam der Arbeit nur zustatten, denn Schubert 
hatte sich bereits mit einem tüchtigen Buch über Qumran als kompetenter Fachmann 
ausgewiesen. 
übersetzt werden im 1. Band des vorliegenden Werkes nur die nichtbiblIschen Texte, 
die Grundlage fUr das Verständnis der Gemeinde vom Toten Meer sind. Maler hat nach 
der bewährten übersetzungsregel "so treu wie möglich, so frei wie nötig" einen Mittel-
weg zwischen allzu wörtlicher übertragung, die oft nur Umsetzung, aber nicht über-
setzung ist und einer zu frei gestalteten Bearbeitung eingeschlagen. So darf man seine 
übersetzungsarbeit Im großen und ganzen als gelungen ansehen. Damit soll natürlich 
nicht gesagt sein, daß nunmehr alle Textunklarheiten behoben oder MehrdeutIgkelten 
beseitigt wären. Man merkt es der Arbeit von M. auf Schritt und Tritt an, wie vorteil-
haft es war, daß nicht nur ein semitischer PhUologe, sondern ein TheOloge diese über-
setzung gefertigt hat. 
Das merkt man vor allem am 2. Band, der in ausfUhrltcher Weise Anmerkungen zu 
den Texten bringt, in denen der Ver!. seine Lesearten begründet und rechtfertigt, andere 
übersetzungsmögltchketten zu Wort kommen läßt und vor allem dunkle Worte und 
Ausdrücke aufschließt. Man kann beinahe sagen, daß diese Anmerkungen einen Kurz-
kommentar zu den Texten bieten, für dessen Klarheit und Prägnanz man dankbar sein 
darf. 
In den belden Bänden von Maler steht dem deutschen Leser nunmehr ein Zugang zu 
den Funden vom Toten Meer und seiner Gemeinde offen, der seiner Aufgabe vollaUf 
gerecht wird und den man unbedenklich empfehlen kann. Man möchte nur wünschen, 
daß recht viele Interessenten zu diesem Werk greifen; denn es ermögltcht dem beson-
nenen Leser, sich selbst ein sachgemäßes Urteil über Qumran zu bilden. 
Angemerkt sei nur die Frage, ob man den Ausdruck "Sektenkanon" nicht besser durch 
"Regelbuch" ersetzen solle. Denn die Gemeinde vom Toten Meer war im eigentlichen 
Sinne keine Sekte, da man erst bei einer genau festgelegten und abgegrenzten Ortho-
doxie von Sekte sprechen kann. Die autoritative Festlegung der Jüdischen OrthOdoxie 
aber erfolgte erst mit der Fixierung des atl. Kanons auf der SynOde von Jamnia (ca. 100 
nach Christus). H. Groß 
Pa il1 a r d, Jean: Vier Evangelisten - vier Welten (Fyra evangelIster, lyra vlirldar, 
deutsch. Aus dem Schwed. übers. von Rita öhquist). - Frankfurt a. M.: Knecht. 
Carolusdr. (1960). 196 S. 80, Lw. 9,80 DM. 
Die sogenannte RedaktIonsgeschichte der Evangelien hat uns die Eigenart der einzelnen 
Evangelisten noch stärker als bisher erkennen lassen. Der in Helslngfors tätige fran-
zösische Dominikaner Paillard versucht in seinem Buch diese Erkenntnisse einem 
breiteren Publikum zu vermitteln, sicher mit gutem Geschick. Ob Johannes mit dem 
Epitheton "Ein Symbolist vor dem Symbolismus" richtig charakterisiert ist? F. Mußner 
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Gut z will er, Richard: Die Gleichnisse des Herrn. Einsiedeln, Zürich, Köln: 
Benziger (1960). 163 S., Lw. o. Pr. 
Gutzw1llers unermüdliche und erfolgreiche Bibelarbeit fand Ihren Abschluß durch eine 
Auslegung der Gleichnisse Jesu, die bereits nach seinem Tod im Druck erschien. 
Vermutlich hat sein gesprochenes Wort stärker gewirkt als das geschriebene. 
Es ist nicht leicht, gerade in der Gleichnisauslegung wirklich "ins Schwarze" zu 
treffen; auch Gutzwlller ist es nicht immer gelungen. Der Gedanke In den belden 
lukanlschen Gleichnissen vom zudringlichen Freund und vom gottlosen Richter Ist nicht 
.. derselbe", wie G. meint (S. 58). Daß die TUr zum Festsaal Im Gleichnis von den zehn 
Jungfrauen nach dem Einzug des Bräutigams verschlossen wird, hängt nicht damit 
zusammen, daß - In der Vorstellung der .. Fabel" - vor der Tür .. allerhand Gesindel" 
herumlagert (vgl. S. 157), sondern ausschließlich damit, daß es sich um eine .. Endzeit-
parabel" handelt, wie G. selbst das Gleichnis nennt. Kann man die johanneischen Blld-
reden vom Weinstock und den Rebzwelgen und vom Weizenkorn überschreiben mit 
.. Fruchtbarkeit des Gottesreiches" (S. 35)? Die Gliederung des Inhalts In: "Göttllcbes 
im Reich Gottes" Ist nichtssagend. Trotz der genannten und nicht genannten Mängel 
kann das Büchlein dem Prediger manch gute Hilfe bieten. F. Mußner 
K n 0 x, Ronald A.: Das Evangelium In Aldenham und anderswo. Aus d. Englischen 
übers. v. P. Havelaar. - Köln: Bachern (1959). 183 S., Lw. 11,80 DM. 
Ein solches Buch mit dem strengen Maßstab des Exegeten zu messen, wäre unbUlig. 
Es handelt sich um Predigten, und zwar um wirklich gehaltene Predigten (in einem 
englischen Mädchenpensionat) und es handelt sich um äußerst lebendige Predigten 
voller Substanz und Dynamik; "Ihr Ziel war, die Hörerinnen zu guten Christinnen 
zu machen und nicht etwa zu Betschwestern" (aus dem Vorwort), Hier kann man 
lernen! F. Mußner 
Plot z k e, Urban, OP.: Bergpredigt. Von der Freiheit des christI. Lebens. - Frank-
furt a, M.: Knecht, Carolusdr. (1960). 323 S. 80, Lw. 12,80 DM. 
Sehr zeitnahe Predigten des Kölner Dompredigers über die Bergpredigt, also ein Herz-
stück der Verkündigung Jesu. Auch hier kann man lernen! F. Mußner 
Internationale Z e I t s c h r 1ft e n s c hau für B i bel w Iss e n s c h a f t und Grenz-
gebiete. Band VII 1960/61. Heft 1-2. Düsseldorf: Patmos (1961). XII, 327 5., 
kart. 48,- DM. 
Erst vor kurzem konnte In dieser Zeitschrift (70, 1961, 256) auf Band VI dieses bedeu-
tenden bibliographischen Jahrbuchs der BIbelwIssenschaft hingewiesen werden. Und 
bereits liegt auch Band VII vor. Die Zahl der Mitarbeiter hat sich 1m vergleich mit 
Band VI von 49 auf 60 gesteigert, was sicher nur zum Vortel! dieses Werkes gereicht. 
Auch das Inhaltsverzeicbnis Ist noch dlt'terenzierter. So wird diese Bibliographie zur 
Freude der Fachwelt von Band zu Band vollkommener. F. Mußner 
Reh r 1, Stetan: Das Problem der Demut In der pro!angrlechlscher. Literatur im Ver-
gleich zu Septuaginta und Neuem Testament. - Münster: Aschendort't 1961, 228 S, 
(Aevum Christlanum, hrsg. v. Th. Michels, 4) kart. 19,50; geb. 21 DM. 
In der Unterscheidung zwischen einem Humanismus, der offen hin zu Gott und seiner 
Offenbarung Ist und einem geschlossenen Humanismus, der die absolute Autonomie des 
Menschen in den Mittelpunkt seiner Bemühungen stellt, haben sich in den letzten Jahren 
die Stimmen gemehrt, die gerade am Beispiel antiker Humanität aufzeigen, wie wenig 
die erlauchten Geister der Antike, ganz 1m Gegensatz zu den Humanisten seit Beginn 
der Neuzeit, bereit waren, die Frage nach Gott abzuwürgen, indem sie Ihr ganzes Denken 
um den souveränen Menschen kreisen ließen. 
Einen wichtigen Beitrag In dieser Richtung liefert das vorliegende Werk 'Jon St. Rehrl 
Das Scheint ja gerade der Vorzug katholischen Denkens zu sein, daß es die aus der 
klassischen Humanität stammenden Tugendbegriffe pOSitiv zu umschreiben und dabei 
dennoch das christliche Ethos in der überhöhung des humanen als das übernatürlich 
geschenkte aufzuzeigen vermag. 
Aus dieser katholischen Grundhaltung Ist es dem Verfasser gelungen, die einseHIge 
Schau der BIbelexegeten zu Uberwinden, die tast ohne Ausnahme, fußend auf der Tat-
sache, daß der heilige Paulus den Begriff der tapeinophrosyne 1m Sinne von Demut zum 
ersten Male gebraucht, die Schlußfolgerung zogen: Der Begriff der Demut ist In seiner 
positiven Prägung erst im Hinblick auf das Beispiel .Jesu möglich geworden. Beweis: 
In der heidnischen ProfanlIteratur bezeichne das Wort nur niedrige Knechtsgesinnung 
der Sklaven. 
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Diesen Exegeten gegenüber gel!ngt R. der überzeugende Nachweis, daß die antiken 
Autoren sehr wohl ein echtes Demutsverständnis besessen haben. 
Zunächst wird streng philologisch durch eingehende Untersuchung der Wortgruppe 
tapelnos gezeigt, daß Im griechischen Sprachgebrauch diese Worttamil!e durchaus 
"bescheidene Unterordnung unter Gott, Verzicht auf stolz und Aufgeblasenheit" bedeuten 
kann. Wenn es aber einen Ausdruck tapeinos für den Demütigen gibt, dann Ist es 
unerheblich - so folgert der Verfasser mit Recht - zu bemängeln, daß der Name für 
die Tugend der Demut fehle. 
Der Verfasser bleibt - und das Ist der große Vorzug seiner Arbeitsweise - nicht 
philologisch befangen In den einzelnen Wortuntersuchungen, sondern wagt den Durch-
bruch zur Ganzheit, zum Geist einer Textstelle, der sehr wohl Zeugnis abzulegen vermag 
davon, daß die Griechen vom "Geist der Selbstverdemütigung" (164) gewußt haben. 
So wenn er zeigt, daß der Bescheidene nach Aristoteles lieber sich selbst schadet, a19 
daß er einen andern übervorteilt, und dadurch sittliche Größe gewinnt, dann Ist das eine 
Weise der Demut, selbst wenn vom megalopsychos - magnanlmus die Rede Ist. Erst 
recht gUt das für den Nachweis, daß die sophrosyne die Weise der "griechlschen Demut" 
sei, ln der der Grieche im wachen Bewußtsein der menschlichen Grenze seinen Kampf 
gegen die Hybris, die solche Grenzen überschreitet, führt. Die griechische Tragödie Ist voll 
von diesem Geist. Wie zahlreich sind die Belege - auch in Prosa - für dIe allgemein 
sich äußernde überzeugung, daß Gottes Allmacht über den Menschen thront: 
Gott stürzt gar häufig das Hohe, während er das Kleine jäh emporsteigen läßt (110). 
Neben dieser Demut vor Gott begegnet uns, allerdings erst Im späten Griechentum, 
die Idee der Humanität, wie sie In der stoa allgemein wirksam wUlde. Es begegnet Ull.l; 
"der humane Mensch, dessen Blick auf die Mitmenschen nicht mehr durch die Vorurteile 
der Rasse, Natlonalität, des Reichtums, des Ansehens d. 1. der sozialen Stellung getrÜbt 
ist. Er weiß um die eine und gleiche Menschennatur aller und um dieser willen kennt 
er keine Geringschätzung der andern" (77). 
Worin zeigt sich nun aut diesem Hintergrund das Wesen christlicher Dcmut7 
Sie wird vom Vertasser definiert: "Geringdenken von sich und demgegenüber ein 
Großdenken von Gott und dem Bruder" (183). Aus dieser Gesinnung erwllchst der Mut 
zum Verzicht aul eigenes Hervorragen. Die christlichen Glaubenswahrheiten schaffen also 
neue Motive der Demut als DIenmut, die als Tugend der Gottes- und Nächstenliebe zu 
Diensten ist und das in der Nachlolge der Demut des Gottmenschen In der Welse der 
kenosis (193) "Der Christ sieht seine Stellung zum Mitmenschen von Gott her, und einen 
jeden Menschen als zur Gotteskindschaft berufen" (77). 
Dem Verfasser Ist es somit gelungen, in der Abgrenzung gegen einen zu weit gefaßten 
Begriff christlicher Demut das Besondere der christlichen Demut herauszuarbeiten und 
doch zugleich uns die starken Krätte spüren zu lassen, die die Griechen Im Ringen um 
das Verständnis der Demut entbunden haben. E. MatheU8 
D a b r 0 w ski, Eugenlusz (Hrsg.): Podreczna Encyklopedla Blblljna. Poznan_ 
Warszawa - LublJn: Kslegarnla sw. Wojclecha (0. J.). Bd. I-lI. XLIV, 764 S. und 
845 S., geb. 480 1.1. 
Zum erstenmal In der Geschichte geben polniSche Blbelwissenschattler eine "BibliSche 
Enzyklopädie" heraus. Eugenlusz Dabrowskl , Dr. theol. Dr. bibI., der Hauptverantwort_ 
liche, Ist in Polen ein bekannter übersetzer des NT. Seine Mitarbeiter für dieses Werk 
hat er gut gewählt, U. a. den leider 1959 verstorbenen Stanlslaw Stys SJ, dessen Name 
auch außerhalb Polens einen guten Klang hat. Das Werk selbst will ein Beitrag zum 
Poloniae Millenlum, zur Tausendjahrfeier der Bekehrung Polens (1966), sein. 
Die Inhaltliche Gestaltung des Werkes entspricht der unseres LThK. Für den biblio-
graphischen Tell sorgte der Bibliothekar der Katholischen Universität Lublin, P. Ro-
muald Gustaw OFM. Die Vorbereitungsarbeiten für die Veröffentlichung nahmen mehr 
als zehn Jahre In Anspruch. Aufgenommen wurden alle Stichworte, die die Exegese des 
AT und NT betreffen, auch solche, die für die allgemeine und spezielle biblische Ein-
leitung von Bedeutung sind. Fernerhin sind dem Lexikon am Anfang und am Ende 
einige Studien beigegeben, die sich mit der Lexikonographie und der Geschichte der 
polniSchen Bibelübersetzungen befassen. Zu erwähnen 1st terner noch die chronologische 
übersicht der Geschichte des Volkes Israel, die Erklärung des jüdiSchen Kalenders, der 
Maße und Gewichte usw. 
Das Werk dürfte für den polnischen Sprachraum und darüber hinaus für alle Länder 
mit slawischer Sprache größte Bedeutung haben. Zu bedauern 1st lediglich, daß die 
hebrllischen AusdrUcke nur transkribiert wiedergegeben werden, ein techniScher Mangel, 
der wohl auf die Druckerei In Hohensalza (Inowroclaw) zurückgeht. Die AuflagenhÖhe 
beträgt 6500 Exemplare. J . Madey, Paderborn 
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KIRCHENGESCHICHTE 
Oe I r ich, Karl Heinz: Der späte Erasmus und die Reformation. - Münster: Aschen-
dorft 1961. 166 S. (Reformationsgesch. Studien u. Texte, begr. v. J. Greving, hrsg. v. 
H. Jedin, Heft 86), kart. 14,60 DM. 
So umfangreich die Erasmusllteratur ist, der späte Erasmus blieb nahezu unbekannt. 
Erst R. Ne wal d und Augustin Ren a u d e t haben ihm nähere Aufmerksamkeit ge-
schenkt, aber mehr die bisherige Vernachlässigung der letzten Lebensperiode des 
Rotterdamers spüren lassen, als die gestellte Aufgabe gelöst. Es ist "fast alles noch 
zu tun" (W. Kaegi). Aus diesem Gebiet greift Verf. die Frage nach der Auffassung des 
späten Erasmus (1525-1536) von der Reformation und seine Stellung zum evgl. Lehr-
begriff heraus. Er stützt sich dabei auf das für die letzten Jahre besonders ergiebige 
Briefwerk, weil er mit Recht hOfft, hier am unmittelbarsten die Gedanken und Aus-
sichten des Erasmus zu finden und am ehesten ihre Wandlungen verfolgen zu können 
(S. 9). Hatte man bisher allgemein die Darstellung von A. Freitag in der Einleitung 
zu Luthers Schrift De servo arbitrio in der Weimarer Ausgabe (18 S. 551 ff.) als zu-
treffend hingenommen, wonach Erasmus auch nach Erscheinen dieser Schrift Luthers 
über diesen selbst anerkennend geurteilt habe, so zeigt der Verf., daß hierfür in den 
Briefen des späten Erasmus nicht der geringste Anlaß gegeben ist und sich kein einziges 
positives Urteil über die Persönlichkeit des Reformators dort findet (43). 
Erasmus betrachtet die Reformation aus der "oberdeutsch-schweizerischen perspektive". 
Ihm geht es weiter nicht um Theologie, sondern um Herzensfrömmlgkeit, sittliche Ver-
antwortung und Blldung. So richtet sich seine Kritik nicht so sehr gegen die reforma-
torischen Lehren als gegen die Wirklichkeit der Reformation. Diese lehnt er "mit einer 
Schärfe und Entschiedenheit ab, die kaum noch zu überbieten sein dürfte" (44 Anm. 148). 
Nach ihm hat die Reformation die evgl. Freiheit in Willkür verkehrt. Ursachen dafür 
sind die Rechttertlgungslehre, ihr radikaler ÄnderungswUle und ihr SUbjektivistisches 
Schriftprinzip. Die Folgen sind Aufruhr, unsittlichkeit, Intoleranz und Untergang der 
humanistischen Studien. 
Das Abendmahl ist das einzige dogmatische Problem, das den späten Erasmus per-
sönlich beschäftigt. Hier neigt er gemäß den spiritualistischen Tendenzen seines Denkens 
- Verf. geht hier mit Recht auf das Enchiridion zurück - vorübergehend der Auffassung 
des ökolampad zu. Am Ende steht jedoch "ein entschieden betontes Dennoch des Be-
kenntnisses zur alten Kirche und ihrer Lehre", wobei Erasmus aber das Wie der leib-
lichen Gegenwart Christi lieber unerörtert und nicht lehramtlich festgelegt haben möchte. 
Verf. stellt sein Bestreben, den Bereich der verpflichtenden Glaubenslehre einzu-
schränken, als "ein Grundphänomen seiner Theologie" fest (131 f.). 
Die Beurteilung der Kritik des Rotterdamers an der Reformation will er nicht unter-
suchen (1; 53 Anm. 15), er stellt aber doch wiederholt fest, daß die Kritik stark sub-
jektiv gefärbt (52) Ist, recht persönliche Motive in sie einfließen (101) und ein "über-
triebenes Wichtignehmen des eigenen Ich" mitspielt. Dem Leser drängen sich noch eine 
Reihe weiterer Fragen auf, z. B. wenn schon Erasmus die Reformation einseitig als 
"fatalis tumultus" sieht und nach ihm die rigorose Verachtung der überkommenen 
FrömmigkeitspraxiS und die grundsätzliche Opposition gegen die kirchlichen Autoritäten 
den Zustand einer zügellosen Willkür unmittelbar heraufgeführt haben (91), hat er sich 
dann nicht selbst durch seine die rechte Verantwortung vermissen lassende Kritik 
schuldig gemacht und war er bereit, diese seine Schuld zu bekennen? Den Vorwurf, 
er sei einer der Väter der Reformation, vermag Erasmus nur vordergründig im Bereich 
der "bonae l1tterae" zu sehen. Er Ist entsetzt, daß die Feinde der Bildung die Häresie 
aus den "bonae litterae" herleiten und Mönche und Scholastiker den Kampf gegen die 
Reformation als einen gegen sie aufziehen (S. lOBt.). Ein weiterer Grund für ihn, sich 
herauszuhalten, bzw. unabhängig auf eigenen Wegen seine Ziele zu verfolgen. 
In dem kurzen "Schluß" umreißt der Verf. des Erasmus Stellung zum evgl. Lehr-
begriff. Er zeigt, wie ihn kein brennendes Verlangen treibt, die Wahrheit zu erfassen, 
und die Anerkenntnis einer Glaubenswahrheit bei ihm nicht unbedingt zum Bekenntnis, 
d. h. zur Entscheidung wird und die unerschütterliche Glaubensgewißheit der Reforma-
toren ihm als Anmaßung erscheint. "Dem Primat der Wahrheit in der reformatorischen 
Wertordnung steht der des Friedens in der erasmlschen gegenüber" (163). Steht die 
erasmische Wertordnung dann aber nicht noch mehl' der katholischen entgegen? Ist es 
also doch die Tragik bzw. Schuld des Erasmus, daß er in einer Zeit, die die Wahr-
heitsfrage stellte, zur EntsCheidung und zum Bekenntnis von der Mitte dieser Wahrheit 
her drängte, sich diesem Bekenntnis zu entziehen versuchte? Er, der Priester und 
Theologe, der darüber hinaus der maßgebende Mann sein wollte, bekennt sich schließlich 
doch nicht zur alten Kirche, weil sie die Wahrheit, wenn auch in noch so schäbigem 
Gewand besitzt, sondern weil man, wenn man schon zwischen zwei übeln wählen muß, 
bei dem bleibt, an das man gewöhnt ist (Hyperapistes). Ist es verwunderl!ch, daß die 
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Mahnung des Erasmus zu Frieden und Einigkeit, die einer solchen Skepsis entsprang, 
so wenig geschichtsmächtig wurde? Ich weIß nicht, ob Verf. solche Konsequenzen mit-
zuziehen bereit ist. Wir sind ihm jedenfalls sehr dankbar, daß er uns das Briefcorpus 
des Erasmus unter einer solch wichtigen Fragestellung erschlossen hat. E. Iserloh 
EI isa b e t h von Thüringen. Die Zeugnisse ihrer zeitgenossen. Hrsg. v. Lee MarH. 
EinsiedeIn, Zürich, Köln: Benziger (1960) 174 S. (Menschen der Kirche In Zeugnis u. 
Urkunde. N. F. Bd. 5). Lw. 11,80 DM. 
über das Leben und Wirken der heiligen Elisabeth von Thüringen haben wir eine 
Reihe zuverlässiger zeitgenössischer Berichte. Um diese uns zu bemühen, haben wir 
um so mehr Grund, als das Bild der HeUlgen durch Legenden und Sagen romantisiert, 
ja verfälscht (z. B . Legende vom .. Rosenwunder") wurde. So sind wir dankbar, von Lee 
MarH in einer handIlchen Ausgabe die wichtigsten Quellen In guter übersetzung mit 
Einführung und Anmerkungen dargeboten zu bekommen. 
Drei Zeitgenossen stellen uns die Heilige vor Augen: Kaplan Berthold zeichnet In 
seiner Chronik vor allem die Fürstin und Gattin, Konrad v . Marburg berichtet In seinem 
Brief an Gregor IX. von dem heroischen Ringen seines Beichtkindes um die HeUigkeit 
und Caesarius v. Heisterbach bietet auf Grund ihm vorliegender Quellen, vor allem 
der Aussagen von Elisabeths Dienerinnen 1m Helllgsprechungsprozeß, eine volle Bio-
graphie der HeUlgen. Im "Anhang" sind noch das Dokument der Heillgsprechung und 
eine Auswahl aus den Legenden angefügt. 
Es Ist sicher müheloser eine zum Ganzen gerundete Darstellung zu lesen, als sich 
selbst aus den Quellen ein "Bild zu machen". Nach der Lektüre dieses Büchleins jedoch 
wird man selbst erfahren haben, was die Herausgeberin Im Vorwort schreibt: "Man 
kann über eine Gestalt der Geschichte noch so viel gehört und gelesen haben, es bleibt 
doch immer wieder ein erregender Augenblick, wenn wir sie aus den Zeugnissen derer, 
die mit ihr gelebt haben, vor uns Ins Leben treten sehen." E. Iserloh 
Oscar Cullmann, otto Karrer: Ein hel t In Christus. Evang. u. kath. Bekenntnisse. _ 
(Zürich): Zwingli-Verl.; (EinsIedeIn, Zürich, Köln): Benziger (1960), 170 S. Lw. 
ökumenische Fachwerke sind In den letzten Jahren schon einige erschienen, es fehlte 
Jedoch eine etwas allgemeiner verständliche Schrift, welche Zeichen und Förderln für 
das Suchen der Christen nach Einheit Ist. Das Ist nun im vorliegenden Band verwirk_ 
Hcht, der Beiträge von katholischen und protestantischen Theologen und Laien enthält. 
Vorwort und Schlußwort sInd von führenden Männern der ökumene verfaßt: Oscar 
Cullmann und Otto Karrer, die das Buch auch herausgegeben haben. Obwohl ver-
schiedene Autoren hel diesem Band mitarbeiteten, wirkt er einheitlich, geplant. In den 
ersten drei Artikeln werden die verschiedenen Konfessionen als Tatsache aufgeWiesen 
und die Verwurzelung des einzelnen In seIner Konfession als richtig und notwendig 
begründet (Heinrich Suso Braun: .. Die Konfessionen"; Theodor Bucher: "Freiheit und 
Bindung"; Jean-Louls Leuba: . ökumene und Treue zur angestammten GlaubenstradI_ 
tion"). In den folgenden Beiträgen wird die richtige Haltung den anderen KonfeSSionen 
gegenüber dargelegt mit dem Hinweis auf das den Konfessionen Gemeinsame: HeUige 
Schrift, gemeinsame LehrInhaite, gleiche Aufgaben auf Grund der Sendung In die 
Welt; aber auch die Unterschiede werden klar ausgesprochen, vor allem die umstrittene 
We!terdauer des Petrusamtes Im Papstamte (Hans Rudolf von Grebel: .Die ökumeniSche 
Haltung des Protestanten"; Eugen Eglolf: .Die ökumenische Haltung des KathOliken"; 
Fritz Blanke: "Zehn Gebote oder Gelübde tur den Umgang mit Christen anderen 
Bekenntnisses"; Peter vogelsanger: .. GesprächsmöglIchkeIten zwischen Katholiken und 
Protestanten"; Leo Kunz: "Gemeinsame Blldungsprobleme angesichts der drohenden 
Zukunft"). Etwas aus dem Rahmen zu fallen scheint der letzte Artikel (Erika Bebie-
Wlntsch: .. ökumenische Aufgaben der Frau"). Die Verfasser!n macht sehr fein daraUf 
aufmerksam, wie die Begegnung der Christen nicht nur geistige Auseinandersetzung 
seln darf, sondern .. Herzensbegegnung" werden soll, wozu die frauUche Art Voraus_ 
setzung schalfen kann und soll. - Hoffentlich ft.ndet das Buch eine weite verbreltungl 
R. Trottmann 
DOGMATIK 
Sc h e e ben, Matth1as Joseph: Handbuch der katholischen Dogmatik. 3. u. 4. Buch: 
Schöpfungslehre, SUndenlehre. 3. Aufl., hrsg. von Wllhelm Breunlng u. Franz Lakncr. 
_ Freiburg. Herder 1961. XLV, ??3 S., Lw. 68,- DM. 
Wie Breunlng mit Recht bemerkt, Ist Scheebens Schöpfungslehre noch heute aktuell, 
weH Sch. den Menschen vor allem als Bild Gottes würdigte, dessen soziale Natur hervor_ 
hob und eine tiefe Meinung über die EInwohnung des Helllgen Geistes Im begnadeten 
Menschen damit verband. Getreu den Grundsätzen, die für die Neuauflage aufgestellt 
waren, hat Br. die Quellen Scheebens kritisch nachgeprüft und diese Hinweise ergänzt. 
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Er hat sodann die inzwischen aufgetauchten Probleme behutsam den Ideen Scheebens 
gegenübergestellt. Lakner hat den Erläuterungen, die Landgraf zu den Sätzen Scheebens 
geschrieben hatte , die unbedingt nötigen Angaben über neuere Literatur zur theolo-
gischen Lehre von der Sünde beigefügt. I. Backes 
Sc h mau s , Michael: Katholische Dogmatik. 5. Band: Mariologie. 2. erw. Aufl. 
München : Hueber-Verl. 1961. XVI, 503 S. kart. 19,- DM; Lw. 22,80 DM. 
Es ist sehr erfreulich, daß der Band über die Mariologie schon bald neu aufgelegt 
werden mußte. Sch. hat den Stoff straffer gegliedert und neue Probleme geschickt 
eingeordnet. Geblieben ist die ausführliche methodische Einleitung. Das entspricht auch 
dem besonderen Anliegen der deutschen mariologisChen Arbeitsgemeinschaft. I. Backes 
Umfrage zum K 0 n z i 1. 81 katholische Laien und TheOlogen äußern sich zu den Auf-
gaben des kommenden Konzils Enqui!te der Zeitschrift .. Wort und Wahrheit". - Frei-
burg - Basel - Wien: Herder 1961. 150 S. kart. 5,80 DM. 
S c h u r r, Viktor - Bau man n, RIChard - Dir k s, Marianne - L iss n er, Anne-
liese: Konkrete Wünsche an das Konzil . - Kevelaer: Butzon & Bercker 1961. 96 S . 
kart. 2,80 DM. 
Belde Schriften sind ein Echo auf die päpstliche Ankündigung des 2. Vatikanischen 
Konzils und bezeugen eine öffentliche Meinung innerhalb der Kirche. Die spät vorge-
brachten Wünsche und Fragen betreffen zumeist äußere Anliegen. I. Backes 
Rah n er, Karl - Rat z I n ger , Joseph: Episkopat und Primat. Freiburg - Basel 
- Wien : Herder 1961. 126 S. (Quaestiones disputatae, hrsg. v . K. Rahner u. H. Schlier, 
11), kart. 7,80 DM. 
R. zieht in seiner 1. Abhandlung über EpiSkopat und Primat mit Geschick das Verhältnis 
von GesamtkirChe zu OrtskirChe heran, um die Frage In helleres Licht zu rücken, 
ferner das ChrismatIsChe in der Kirche. In der 3. Abhandlung wird immer wieder 
das Verhältnis so umschrieben, daß der römische Bischof selbst zum Kollegium der 
Bischöfe wesensmäßIg gehört und dennoch nicht nur primus inter pares Ist. Anderseits 
wird die Verantwortung aller Bischöfe für die Gesamtkirche hervorgehoben und werden 
Folgerungen aus dem Wesen des EpiSkopates gezogen, die durchaus aktuell sind. 
Ratzinger erläutert die BezeiChnung . römisch-katholisch" aus einem umfassenden Wissen 
um die Geschichte der Dogmen, besonders der Begriffe Nachfolge und überUeferung 
und aus einem weiten Verständnis der heutigen theologischen Lage. I. Backes 
Vor g r i m 1 er, Herbert: Was heißt: Die Kirche. Sammlung "Lebendige Kirche". -
Freiburg: Lambertus-Verl. 24 S. brosch. 0,90 DM. 
Hier wird in moderner Sprache und mit unbefangenem Mut von der Kirche gesprochen. 
Mögen die weiteren Hefte diese Höhe festhalten. I. Backes 
H u g 0 von S t. Vi k tor: Mystische Schriften. Ausgew., übertragen und ein gel. von 
P . Wolff. - Trier: Paulinus-VerI. 1961. 126 S. Lw. 7,80 DM. 
Die kluge Einleitung. geschickte Auswahl, wohlgeformte übersetzung und der gelehrte 
Anhang über Augustlns Einfluß auf die Mystik der Vlktorlner wecken ein dankbares 
Echo Im Leser. I. Backes 
W i I hel m v. S t. T h 1 e r r y: Gott schauen - Gott lieben. übertragen und einge-
leitet von Wlnfrleda Dittrlch und H. Urs von Balthasar. sammlung Slglllum 21. - Ein-
siedeln: Joh.-VerI. 1961. 95 S. kart. 
Urs v. Balthasar fUhrt mit großer Sachkenntnis den Leser In das Leben und die Schriften 
des Wilhelm v. St. Thlerry (t 1148) hinein. Die trbersetzung Ist gut, hätte aber einiger 
Erläuterungen bedurft. I. Backes 
Kau p, JulIan: Bonaventura. Itinerarium menUs In Deum. De reductione arUum ad 
theologlam. LateInisch und Deutsch. - München: Kösel-Verl. 1961. 211 S., 2 Tabellen. 
Lw. 13,80 DM. 
Kaup hat klar übersetzt und der übersetzung eine gediegene Einleitung und ErUlu-
terungen beigegeben. I . Backes 
W e I I n er, Ignaz : Johannes Taulers Bekehrungsweg. Die Erfahrungsgrundlagen seiner 
Mystik. - Regensburg: Pustet-Verl. 1961. 280 S. kart. 22,- DM. 
Das Gedankengut Taulers ist bisher verschieden beurteilt worden. Daher unternahm 
es W. deren Erfahrungsgrundlagen zu untersuchen. Des Straßburgers eindringliche 
Mahnungen, aus dem Grund der Seele zu leben, werden In seine Anthropologie mit 
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ihrem Verständnis der memorta, des Grundes und des Gemütes hineingehalten. über 
Denifle hinaus nimmt W. als Kern der Legende eine wirkliche 2. Bekehrung Taulers 
an und stellt einen einleuchtenden Zusammenhang dieser inneren Wende mit den 
Ergebnissen und Hypothesen der modernen Entwicklungspsychologie (die Wende der 
40er Jahre) und der Tiefenpsychologie Jungscher Prägung her. Unter der Ägide Egenters 
1st so eine hervorragende Untersuchung zustande gekommen. I . Backes 
C r iso gon 0, de Jesus Sacramentado: Doctor Mysticus. Leben des helligen Johannes 
vom Kreuz. Aus dem Spanischen übertr. v. O. Schneider. - München - Paderborn _ 
Wien - Zürich: Schönlngh-Thomas-Verlag 1961. ~OO S. Lw. 25 DM. 
Mit Freude sei diese sehr genaue, menschlich echte und theologische tiefe Lebensbe_ 
schreibung des Kirchenlehrers der Mystik hier empfohlen. I. Backes 
Sc h u I er, Bertram: Die Lehre von der Drelpersönl1chkeit Gottes. - Würzburg _ 
Paderborn: Schöningh-Verl. 1961. VIII, 127 S. brosch. 12,- DM. 
Sch. versucht, die Trinitätslehre des heiligen Bonaventura weiterzuführen. Am Anfang 
des göttlichen Innenlebens stehe das Wollen, dem das Erkennen folge, und aus belden 
breche das (aktiv, nlcht rein passiv zu denkende) Fühlen hervor. Reale Unterschiede 
als dlngwirkllche, gegenstandswirkliche und denkwlrkl1che gebe es nur In den GeschÖPfen. 
Virtuelle oder analoge (I) nur In Gott, so wie die MetaphYSik ihn erfasse. Die trini-
tarischen Verschiedenheiten seien überreal. Die Unterschiede von notionalem und wesen-
haften Erkennen und Lieben, so wie die gewöhnliche Lehre sie behauptet, werden 
überbewertet, die Subsistenz der trinitarischen Relationen dagegen unterbewertet. Die 
Welse, wie göttliChes Wirken und Selbstbestimmung des begnadeten Geschöpfes zusam_ 
mengesehen werden, Ist nicht klar. Die bi'blische Begründung überzeugt n.icht immer. 
Die Polemik gegen aristotelische Philosopheme erweckt den Eindruck einer starken 
Aversion. Ein Index fehlt. I. Backes 
Alb er t u s Magnus: Opera omnla. Ad fldem cod. ms. ed. apparatu crlt. notis prolego-
menis Ind. instruenda cur. Inst. Alberti Magol Colon. Bernhardo Geyer praes. (Hulus 
ed. nr. currens 5 =) T. 16, P. 1. Metaphysica. Libros 5 priores ed. B . Geyer. _ 
Monasterium Westf.: Aschendorff 1960. XXX, 299 S. 40 kart. 63,- DM; mdr. 76,50 DM. 
Die Editla Coloniensls der Werke Alberts, die bisher nur ungedruckte Texte herausgab, 
geht mit diesem Band dazu über, schon veröffentlichte Werke neu zu edieren. L. Baur 
hat in Breslau mit den Vorarbeiten begonnen und nach seinem Tod hat der greise 
B. Geyer selbst mit seinen Mitarbeitern das Werk vollendet. Das Vorwort unterrichtet 
über die Zelt der Abfassung. Geyer entscheidet sich für 1262/ 63 gegen Mandonnet (1256) 
und Fr. Pelster (1268). Aus dem Dorngestrüpp der mittellateinischen Arlstoteles-über_ 
setzungen läßt sich die Tatsache herausziehen, daß Albert mehrere übersetzungen vor 
sich hatte und jeweils den Text auswählte, der Ihm der beste zu sein dünkte. Dabei 
muß man Immer wieder über die Treffsicherheit Alberts staunen. Die 29 erhaltenen 
Handschriften bieten fast alle den vollständigen Text; 3 sind noch aus dem 13. .Tahrht. 
Sehr schwierig war es, die Handschriften zu klass1flzleren. Alberts Autograph scheint 
niCht bis ins let;,;te durchgefeilt gewesen zu sein. Wir haben nun einen Text, der dem 
Original denkbar nahekommt, wogegen die bisherigen Drucke mit Ausnahme des ersten 
keine unmittelbare handschriftliche Grundlage hatten. Die belden Apparate sind auf 
der bei dieser Ausgabe übliChen Höhe der Editionstechnik und Akribie. Aus dem Kom-
mentar ergibt siCh, daß Albert eine Poetik und eine Geometrie geSchrieben hat, die 
beide bislang noch nicht gefunden sind. Die Arbeiten an dem zweiten Tell sind mittler_ 
weile schon welt vorangeschritten und werden uns bald von dem hochverdienten Her-
ausgeber vorgelegt. I. Backes 
Rau eh, Winthir: Das Buch Gottes. Eine systemat. UnterSUChung des BUchbegrill'es 
bei Bonaventura. - München: Hueber 1961. XVI, 266 S. (Münchener theologisChe 
Studien. 2. systemat. Abt. Bd. 20), brosch. 24,- DM. 
Schon aus der übersicht über die Stellen, an denen Bonaventura vom Buch spricht, 
ergibt sich, wie mannigfaltig die Bedeutungen sind. Der Sohn ist Buch des Vaters und 
Leser zugleich, ohne daß der Heilige Geist hierbei erwähnt wird. Ein Buch Ist ferner 
die sichtbare Schöpfung. Der Mensch als deren Vollendung ist aufgefordert, darin zu 
lesen, aber er findet es nach dem Sündenfall als ein Buch der RlItsel. Von neuem erhellt 
wird dieses Buch der Schöpfung durch die HeWge Schritt. Deren Zentrum Ist Christus, 
ein Buch als gesch Ich tJ!ch er, mystiScher und geSchriebener Christus. Der darin lesende 
Theologe deutet es 1m mehrfachem Schriftsinn. Nicht so klar sind die Lettern des 
Buches des Lebens (Rückkehr als (I) Gericht) . Dem Buch fehlen nicht nur das Imprimatur 
eines Bischofs und ein Personenverzeichnis, sondern vor allem die hinreichenden Ver-
weise auf die Vorgänger und zeitgenossen des großen Franziskaners. I. Backes 
190 
Rah n er, Karl: Schriften zur Theologie. Band IV, Neuere Schriften. - Einsiedeln -
Zürich - Köln: Benziger-verlag 1960. 508 S. Lw. 19,80 DM. 
Wenn die Aufsätze dieses Bandes außer dem über die "Theologie der Macht" auch schon 
in Zeitschriften oder Sammelwerken zugänglich sind, so begrüßt man diese neue Samm-
lung ebenso wie die voraufgegangenen Bände. Gerade die Zusammenstellung läßt die 
innere Einheit der spekulativen Theologie Rahners deutlich werden. Natürlich liegt der 
Schwerpunkt auf dogmatischen Themen. Die besondere Qualität dleser Aufsätze besteht 
jedoch darin, daß sJe das Einzelproblem immer In seiner Einordnung in das Ganze sehen: 
Dabei bleiben die EJnzellösungen nJcht nur dem Gesamt der Dogmatik verpflichtet, son-
dern die Dogmatik als ganze steht auch wieder in lebendiger gebender und empfangender 
Beziehung zum Ganzen der Theologie. Aus der Fülle des Gebotenen sei besonders hin-
gewiesen auf einige Tendenzen, die dem Rez. wichtig erscheinen: Die Offenbarung ist 
nJcht primär eine Mitteilung von Einzelgeheimnissen In menschlichen Begriffen, sondern 
sie ist vor allem eine Mitteilung des Geheimnisses, das Gott selbst wesensmäßig ist. 
Besonders in der Tr1nitätslehre erweist sich dleser Ausgangspunkt als fruchtbar: die 
Tr1nitätslehre ist dann nicht mehr eine "theoretische" Wahrheit, die für das christliche 
Leben nJcht allzuviel Bedeutung hat, sie wird vielmehr zum lebendigen Beispiel dafür, 
daß Gott nicht nur Sätze über sich mitgeteilt hat, sondern daß er sich in der Oikonomla 
des Heiles gerade so erschlossen hat, wie er wirklich in sich Ist. Die Verbindung von 
oekonomlscher und immanenter TrinJtätstheologie gehört zu den fruchtbarsten Anregun-
gen für die Dogmatik, die das Werk bietet. Mit dleser Sicht der trinitarischen Selbst-
erschließung Gottes rückt von selbst auch die Theologie der Menschwerdung In den 
Mittelpunkt: in ihr wurzelt, bzw. auf sie läuft ja alle SelbsterSchließung Gottes hin. 
Hier bietet sich auch eine innere Verbindungsmöglichkeit von Christologie und Soterio-
logie: die Inkarnation Ist nicht nur die Bereitstellung einer menschlichen Natur für die 
zweite göttliche Person im Hinblick auf die zu leistende Genugtuung, sondern das 
geSchichtliche Leben Christi und seine eschatologische Vollendung erschließen erst das 
ganze Geheimnis der Menschwerdung. Die Gnadenlehre, dle bei Rahner schon lange eine 
große Rolle spielt, Ist bereichert durch eine Auseinandersetzung mit der reformierten 
Rechtfertigungslehre. Eine besondere Beachtung verdient innerhalb der Sakramenten-
lehre der Aufsatz "Zur Theologie des Symbols", weil er eine gute Zusammenschau vom 
kausalen und vom signifikativen Charakter der Sakramente ermöglicht. Der eschato-
logische Beitrag greift das Entmytholog1sierungsproblem vom dogmatischen Standpunkt 
aus auf. Schließlich sei noch anerkennend hervorgehoben, daß dcr Dogmatiker Rahner 
es auch nicht verschmäht, über theologische Probleme, die nicht nur mit dem engen 
Rahmen seiner Disziplin zusammenhängen, zu schreiben. W. Breuning 
Bai t h a s a r, Hans Urs von: Verbum caro. Skizzen zur Theologie. 1. - EInstedein: 
Johannes-verlag (1960). 299 S. Lw. 24 DM. 
Die 14 theologischen Skizzen, die hier 1m Druck vereinigt sind, stellen eine Sammlung 
von Aufsätzen dar, die der Verfasser im Verlauf von etwas mehr als einem Jahrzehnt 
veröffentlicht hat. Der Aufsatz über "Offenbarung und Schönheit" hat eine wesentliche 
Ergänzung gegenüber seiner ursprünglichen Fassung erfahren; erstmalig erscheint der 
Aufsatz: "Wort und Schwelgen". Wer die theologische Originalität des Verfassers zu 
schätzen weiß, wird sich über diese Sammlung verstreuter Aufsätze freuen. Wenn das 
auCh In Druck und Ausstattung ansehnliche Buch also keine systematische Einheit dar-
stellt, so waltet In Ihm doch eine Innere Logik, die schon 1m Titel gut zum Ausdruck 
kommt: Das Denken des Verfassers konzentriert sich um die wesentliche Mitte: die 
Fleischwerdung des Wortes. Während er aber in einem seiner Bücher einmal die Gefahr 
au:fgezeigt hat, die der Theologie droht, wenn sie alles durch einen christologischen 
Engpaß hindurchzwängt, kommt bel ihm ein In besonderer Weise katholisches Anliegen 
zum Durchbruch: die ganze FUlle sichtbar werden z', lassen und zu entbinden, die darin 
begründet liegt, daß es eben der Logos ist, der Fleisch wurde. Dennoch weiß er um die 
ständige Bedrohung dieser katholischen Haltung: So verbindet er mit diesel' weltol'fenen 
Haltung ständig ein waches Empflnden für die Unterscheidung des Christlichen. Das 
erleichtert ihm VerständniS und Gesprächsbereitschaft für die protestantische TheOlogie 
Die theologische Weite und Tiefe wird erwärmt durch eine lebendlge Menschlichkeit. So 
kann man fUr das ganze Buch lobend anführen, was von Balthasar Im Aufsatz Uber die 
Schönheit geschrieben hat: .(Dle katholische Theologie) war, auf ihrer Höhe, stets ein 
geistiges Tun, das nicht nur rationale und ethische, sondern auch ästhetische Verant-
wortung gegenüber den Proportionen der Offenbarung gekannt hat." W. Breuning 
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ASZETIK 
G re ll n er, Cajus, OFM.: Vom Altar ins Leben. Anregungen für Priester. - Werl/Westf. : 
Dietrich-Coelde-Verlag 1960. 170 S. Lw. 5,70 DM. 
"Anregungen für Priester", heißt es im Untertitel. "Vielleicht findet In ihnen der eine 
oder andere geistliche Mitbruder Anregung, künftig die heilige Messe noch höher zu 
schätzen, sie noch dankbarer und würdiger zu feiern und noch öfter darüber zu pre-
digen", schreibt Vi . im Vorwort. Ja, wir danken dem Mitbruder im Süden Afrikas für 
seine anregenden Ausführungen, die uns, gemäß dem Titel, "vom Altar Ins Leben" füh. 
ren. So unmittelbar ansprechend, weil aus persönlichem Leben und Erleben stammend, 
ist solche Literatur nicht oft. Das Büchlein folgt dem Gang der heiligen Messe In 19 Ab-
schnitten und vielen Unterteilungen, aber es gibt keine Seite darin, die nicht anregte 
zum persönlichen Gebet wIe zur Verkündigung. EIne wlrkl1che Hllfe bel unserem Be-
mühen, "die Messe zu leben". L. Lennartz 
Her r man n, Josef S.J.: Geistliches Lesebuch im Anschluß an die Exerzitien des hel-
Ugen Ignatlus von Loyola. II. Tell. - Aschaffenburg : Pattloch (1959). 296 S. Lw. 12,- DM. 
"Im Anschluß an die Exerzitien des heiligen Ignat1us" will auch dieser 2. Teil (Leben und 
Leiden Christi) helfen, diese besser zu verstehen. Klare Gl1ederung, zahlreiche elnge-
ftochtene Geschichten und Gedichte zeichnen auch diesen Band aus. Vielleicht wird man-
cher auszusetzen haben, daß die Art nicht "modern" sei: aber haben wir die Gewißheit, 
daß ein moderner stil wirklich besser "ankommt", mehr Leser findet? Sucht nicht gerade 
der alternde Mensch nach reifer Lektüre, die über Tagesprobleme hinausgeht? Und blei-
ben die Fragen des religiösen Lebens nicht immer aktuell? Wir meinen, daß eine lieb-
gewonnene Weise, die Welt mit den Augen des Glaubens zu sehen, immer ihren Wert 
behält, auch wenn sie weniger "problematisch" oder "modern" ist. L. Lennartz 
Müll er, Helnz J., CSSR.: Beichten - ein Weg zur Freude. Ein BÜChlein vom rechten 
Beichten. - Freiburg 1. Br.: Seelsorge-Verlag 1961 (vlelm. 1960). 160 S. brosch. 3,80 DM. 
Das Büchlein gibt In einer ebenso soliden wie ansprechenden Weise Anleitung zur guten 
Beichte. Wir wissen alle, wieviel "Müdigkeit der Guten" gerade darin seinen Grund hat, 
daß die Heilmittel des Herrn nicht voll zur Wirkung kommen. Gewiß bleibt Beichten 
eine "Buße", aber wer wird darin das "Sakrament" nicht lebendiger und stärker empfin-
den, in dem Christus sich unserer tiefsten Not erbarmt? Dazu bedarf es eines echten 
Vollzugs. Vf. kann un s dabei beste Hilfe anbieten: als Beichtende wie auch ais Spender 
und Künder dieses Saltramentes. L. Lennartz 
R lee a r d 0, Lombardi S.J.: Dreltach ist der Weg gewiesen. - Regensburg: Verlag 
Friedrich Pustet 1960. 193 S. kart. 6,50 DM. 
Das Buch bietet die deutsche ttbersetzung von Zwanzlgmlnulenkonferenzen, die P. Lom-
bard! im italienischen Rundfunk gehalten hat. In seiner "Vorbemerkung zur deutSchen 
Ausgabe" kennzeichnet er sie selbst als "Versuch, die Wirklichkeit In großen Umrissen 
zu zeichnen: Ihre tie!sten Schatten, aber auch das Licht, das von der göttlichen Licht-
quelle auf sie fällt und sichere Orientierung gibt". Er sieht den Menschen von heute 
In einer dreifachen Ratlosigkeit. Sie kommt von der Unsicherheit gegenüber der Gesamt_ 
schöpfung, In der er den Platz der Menschheit nicht erkennt; von der Unsicherheit 
gegenüber der Geschichte, deren Strömungen er nicht begreift; von der Unsicherheit 
gegenüber unserer Zeit, In der er nicht weiß, was er tun soll. In all diese UnSicherheiten 
Hißt P. Lombardi die "Stimme Jesu" hineinsprechen, das Wort der Offenbarung. - Das 
Buch ist geprägt von klarem Sinn für die Wirklichkeit, aber zugleich durchpulst von 
einem kraftvollen, fortreißenden Optimismus, der aus einer tiefen und oft geradezu 
glutvoUen Glaubensüberzeugung hervorbricht. Besonders deutlich kommt das im dritten 
Tell zum Ausdruck, wo P. Lombardi entgegen allen Pessirnismen, von denen unsere Zeit 
im Bewußtsein vieler Überlagert erscheint, von einer glücklichen Stunde, von besten 
Erfolgsaussichten spricht. Die Vorträge wollen Orientierung geben In den Wirrnissen der 
Gegenwart, aber auch Aufruf sein an das friedliche "Heer der GroßmÜtigen", sich um 
Jesus zu sammeln zum Werk der christlichen Wiedergeburt der Welt. K. Zander 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
Be.predtung bleibt vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Sdtriften kann die Sdtriftleitung keine 
Verpflidttung zur Rezension übernehmen. 
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Sei den s t 1 c k er, Phillpp OF:.vI: Propheten und Evangelisten. Zeugen und Zeug-
nisse der Heilsgeschichte. Predigtvorträge der Advents- und Fastenzeit. - Paderborn: 
Schöningh-Verlag 1961. 154 S. kart. 8,80 DM. 
S t r eie her, Friedrich SJ.: Das Evangelium. Matthäus, Markus, Lukas, Jobannes. 
Aus dem Urtext in SinnzeJlen übers. - Freiburg - Basel - Wien: Herder-verlag 
1961. 384 S. Lw. 24,- DM. 
T res mon t an t, Claude: Sittliche Existenz bei den Propheten Israel c • - Freiburg 
- Basel - Wien: Herder-Verlag 1961. 204 S. Lw. 16,80 DM. 
DOGMATIK 
BaI t h a s ar, von, Hans Urs: Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik. Erster Band: 
Schau der Gestalt. - EInsiedeln: Johanncs-Verlag 1961. 66-l S. Lw. 37,- DM. 
Ba c h t, Heinrich SJ.: Weltnähe oder Distanz. - Frankfurt a. M.: Knecht-verlag 1962. 
270 S. Lw. 12,80 DM. 
B e c q u e, Maurlce und Louis, CSsR: Die Auferstehung des Fleisches. - Aschalfen-
burg: Pattloch-Verhg 1962. 124 S. ron. (Der Christ In der Welt; V. Reihe, 10. Bd.) o. Pr. 
S ac ra me n t a d 0, de Jesus Crlsogono: Doctor Mystlcus. Leben des helligen Johannes 
vom Kreuz. Aus dem Spanischen übertr. v. O. Schneider. - MOnchen - Paderborn 
- Wien - ZOrlch: Schönlngh-Thomas-verlag 1961. 400 S. Lw. 25,- DM. 
S ai n t - T h 1 e r r y, von, WiUlelm: Gott schauen, Gott lieben. De contemplando Deo 
- de natura et dlgnitate amoris. - EInsiedeln: .rohannes-Verlag 1962. 96 S. (SIgIllum, 21) 
kart. 4,80 DM. 
S c h e e ben, Matthias .roseph: Handbuch der Katholischen Dogmatik. Drittes und 
Viertes Buch: Schöpfungslehre und Sündenlehre. 3. Aufl. hrsg. v. W. Breunlng u . 
F. Lakner. - Freiburg - Basel - Wien: Herder-Verlag 1961. XLVI u. 774 S. (Scheeben , 
Gesammelte Schriften, hrsg. v . .r. Höfer, Bd. V). brosch. 64,- DM; Lw. 68,- DM. 
Sem m e I rot h, Otto S. J.: Wirkendes Wort. Zur Theologie der Verkündigung. -
Frankfurt a. M.: Knecht-Verlag 1962. 256 S. Lw. 12,80 DM. 
V 0 I k, Hermann: Gott alles 1m allem. Gesammelte Aufsätze. - Malm: GrünewaId-
Verlag 1961. 252 S. Lw. 15,80 DM. 
Weil n er, Ignaz: Johannes Taulers Bekehrungsweg. Die Erfahrungsgrundlagen seiner 
Mystik. - Regensburg: Pustet-Verlag 1961. 280 S. kart. 22,- DM. 
MORAL - PASTORALTHEOLOGIE 
Ga die nt, Velt: Wir lesen bel J.>hannes. Eine SInndeutung für Laienapostel aus dem 
Erlebnis einer Stadtmission. 3. Oberarb. Aufl. - MOnchen - Paderborn - Wien -
Zürich: Thomas-Verlag - Schönlngh-verlag 1961. 160 S. Lw. o. Pr. 
Gör res, Ida Frlederlke: Laiengedanken zum Zölibat. - Frankfurt a. M.: Knecht-
verlag 1962. 92 S. kart. 6,90 DM. 
Klo s te r man n, Ferdlnand: Das Christliche Apostolat. - Innsbruck - Wien -
München: Tyrolia-Verlag 1962. 1196 S. Lw. 320,- ÖS; 53,- DM; 53,- sFr. 
pe 1 e man, Albert, OSB: Der Benediktiner Simpert Schwarzhueber (1727-1795) Pro-
fes~or In Salzburg als Moraltheologe. Regensburg: Pustet-Verlag 1961. 200 S. 
kart. 16,- DM. 
HOMILETIK - KATECHETIK - LITURGIK 
Go e bel, Bernardln, O.F.M.Cap.: Auf sieben Stufen zum Altar. Besinnung auf die 
weiheliturgie. - Regensburg: Pustet-Verlag 1962. 226 S. kart. 10,- DM; Lw. 12,50 DM . 
.r a n t s c h, Franz: Engel Gottes - Schützer mein. - Wien - München - Zürich : 
Fürllnger-Verlag 1961. 336 S., 8 Farbtafeln, 40 Schwarz-Weiß-Tafeln. Lw. 38,50 DM. 
K el t h, Rudolt: Herr, zeige uns dein AntUtz. 10 Fastenpredigten über das Heilige 
Antlitz ChristI. (Vom Aschermittwoch bis Ostersonntag). - ASchaltenburg: Pattloch-
Verlag 1962. 94 S. IDw. 5,80 DM. 
Leg I er, Erlch: .resus kommt. Blätter für Kommunionkinder. 38. Jahrgang. - Ulm : 
SüddeutSche Verlagsgesellscha1t 1962. 10 Hefte - 80 Sehen. Sammelmappe 2,40 DM. 
P f ab, .rosef: Kurze Rubrlzlstlk. 2. überarb. u. erw. Aufl. - Paderborn: Schönlngh-
Verlag 1961. 292 S. Lw. 13,80 DM. 
S chi n die r, Isldor: Religiöse Erziehung und Unterweisung in der Volksschule. Hand-
buch für den katholischen Lehrer. - München: Kösel-Verlag 1961. 494 S. u. 1 Falt-
karte. Lw. 19,80 DM; kart. 16,80 DM. 
Sc h nl t z I er, Theodor: Das Missale In Betrachtung und VerkOndigung. - EInsiedeln 
- Zürich - Köln: Benzlger-verlag 1961. 151 S. Lw. 8,80 DM. 
Sen ger, Baslllus, OSB: Laienliturgik. - Kevelaer: Butzon & Bercker 1962. Z60 S. 
Lw. 12,80 DM. 
Soeben beginnt im Patmos-Verlag Düsseldorf die neue 
Buchreihe "Geistliche Schriftlesung U zu erscheinen. Dieses 
Erläuterungswerk zum Neuen Testament will nicht die 
wissenschaftlichen Kommentare um einen weiteren ver-
mehren; vielmehr geht es darum, das Wort der Heiligen 
Schrift unmittelbar für dos geistliche und tätige leben des 
Christen fruchtbar zu machen. In sparsamer und vorsich-
tiger Weise wird der Text auf unser leben und seine 
Fragen hin geöffnet. Hierzu werden die eigens neu über-
setzten Texte des Neuen Testaments in kleinere Gruppen 
aufgegliedert. Die Auslegung geschieht in Abschnitten, 
die jeweils einen Grundgedanken erläutern und zur Be-
sinnung vorlegen. Das Ziel ist nicht eine vollständige 
Erklärung in ollen Einzelheiten, sondern die Heraushebung 
der geistlich fruchtbaren Grundgedanken. Alle Bände zu-
sammen ergeben einen vollständigen geistlichen Kommen-
tar zum gesamten Neuen Testament. 
So bietet die neue Reihe für jeden - ob Laie oder 
Priester - eine willkommene Handreichung, der die Forde-
rung ernst nimmt, sich betend und betrachtend in das 
Wort der Heiligen Schrift zu vertiefen, um daraus zu leben. 
Die Reihe uGeistliche Schriftlesung" wird in Zusammen· 
arbeit mit Prof. Dr. Karl Hermann Schelkle, Tübingen, 
und Prof. Dr. Heinz Schürmann, Erfurt, herausgegeben 
von Dozent Dr. Wolfgang Trilling, Erfurt. Angesehene 
Neutestamentler wirken an diesem großen Unternehmen 
mit, u. a. Prof. Dr. Peter Bläser, Paderborn, Prof. Dr. Johann 
Michl, München, Prof. Dr. Franz Mussner, Trier, Prof. Dr. 
Josef Maria Nielen, Frankfurt, Prof. Dr. Josef Reuß, 
Regensburg, Prof. Dr. Eduard Schick, Fulda, Prof. Dr. 
Rudolf Schnackenburg, Würzburg, P. Dr. Benedikt Schwank 
OSB, Beuron, Prof. Dr. Alois Stöger, Rom, Dr. Wilhelm 
Thüsing, Münster, Prof. P. Dr. Mal( Zerwick SJ, Rom. 
Als erste sind die beiden hier angezeigten Bände er-
schienen. Ihnen ist ein achtseitiger hinweisender Text 
zur rechten Anwendung der .Geistlichen Schriftlesung" 
beigefügt. Die gesamte Reihe, die etwa 28 Bände um-
fassen und innerhalb der nächsten fünf Jahre veröffent-
licht werden soll, wird geschlossen zur Subskription an-
geboten. Der Umfang der einzelnen Bände, die olle im 
Format 12,5X19,5 cm in Leinen gebunden mit Schutz-
umschlag erscheinen, wird so bemessen, daß die Bände 
handlich bleiben; größere zusammenhängende Teile des 
NT werden deshalb in zwei Teilbänden gebracht. Die 
Preise, auch die Subskriptionspreise, richten sich nach 
diesen Umfängen. Im Herbst 1962 erscheinen zwei weitere 
Bände. - Bitte bestellen Sie bei Ihrem Buchhändlerl 
PatD'l.os 




zum Neuen Testament 
für die Geistliche lesung 
MAX ZERWICK SJ 
Der Briet 
an die Epheser 
200 Seiten, leinenband 8,60 DM 
Subskriptionspreis 7,80 DM 
HEINZ SCHORMANN 
Der erste Brief 
an die 
Thessalonlcher 
108 Seiten, Leinenband 7,50 DM 
Subskriptionspreis 6,80 DM 
PatD'l.os 
Neue Schriften zum alten Thema: 
,Wissen und Glauben" 
neu 





Ziel und Zweck in der Natur 
84 Seiten, geh. 1,- DM 
Heft 1 RICHARD GERCKEN 
Exakte Naturwissenschaft und christlicher Glaube 
4. Auflage, 64 Seiten, geh. 1,- DM 
(übersetzt ins Japanische) 
Heft 2 RICHARD GERCKEN 
Abstammungslehre und christliches Menschenbild 
4. Auflage, 64 Seiten, geh. 1,- DM 
Heft 3 THEOFRIED HAARDICK 
Vom Ursprung des Lebens 
3. Auflage, 56 Seiten, geh. 1,- DM 
Heft 4 ANTON SEBASTIAN WEIH 
Tier- und Menschenseele in der Ordnung der Schöpfung 
2. Auflage, 88 Seiten, geh. 1,- DM 
Heft 5 BERTRAM HESSLER 
Die Bibel im Spannungsfeld der modernen Naturwissenschaft 
2. Auflage, 80 Seiten, geh. 1,- DM 
(übersetzt ins Englische) 
Uns.r. Fragen: Ist die Natur wirklich nur Domäne der Naturwissenschaft~ 
Dorf mon die Natur so ohne weiteres als einen Bereich der Wirklichkeit 
betrachten, Ober den der Glaube keine Aussagen zu machen hat1 
Unser. Antwort: Glaube und Natur betrachten dieselbe Wirklichkeit unter 
ganz verschiedenen Rücksichten und von ganz verschiedenem Standpunkt 
aus. Zu dem, was der Glaube über die Natur aussagt, könnte auch die 
vollkommenste naturwissenschaftliche Forschung nie gelangen, während 
umgekehrt eine Naturerkenntnis im Sinne der Naturwissenschaft nicht 
Sache des Glaubens ist. 
(Aus der Einleitung zu . Baumann, ZIEL UND ZWECK IN DER NATUR") 
DIETRICH-COELDE-VERLAG. WERL / WESTF. 
NEUERSCHEINUNGEN FRüHJAHR 1962 
EKKLESI7\ 
Festsduift zum 70. Geburtstag von Bischof De. Matthias Wehr 
hrsg. von der Theologischen Fakultät Trier (Trierer Theologische 
Studien Bd. 15) 
gr. 8°, VIII und 344 Seiten, 2 Bildtafeln, Leinen mit Klarsiclltfolie 
14,20 DM 
Der vorzüglich ausgestattete, umfangreime Band enthält 19 Bei-
träge der jetzigen und einiger früherer Mitglieder der Trierer 
Theologischen Fakultät und verdient wegen seines wichtigen Ge-
samtthemas wie auch wegen der darunter gesammelten Einzel-
untersumungen hohes Interesse. 
Anton Antweiler 
ENTWICKLUNGSHILFE 
Versum einer Theorie 
212 Seiten, kart. 15,80 DM 
Hier wird wohl erstmals versucllt, das vielsmiclltige und drängende 
Problem der Entwicklungshilfe nicht nur ökonomism und politisch 
zu sehen - obwohl der Verfasser sicll auch mit diesen Fragen 
vertraut erweist -, sondern im Ganzen unserer mensdllichen 
Lebenswirklichkeit. Dabei kommt Antweiler zu bedeutsamen und 
richtungweisenden Feststellungen, die hömstes Interesse weit über 
den Kreis der zunächst mit Entwicklungshilfe Befaßten hinaus 
finden müssen. Ein Buch von internationaler Geltung! 
P~ULINUS-VERL}\G TRIER 
Blns LO 
INHA8ER I DORNOFF 
GLJ\SMJ\LEREI 
TRIER/MOSEL 




Import und Export 
Bernkastel-Kues 
an der Mosel 
Messwein • Keilerei 
Ausländlscbe • SUhe • Messweine 
Einladung zur Subskription 
Handbuch theologischer 
Grundbegriffe 
unter Mitarbeit zahlreimer Famge-
leluter, herausgegeben von Prof. 
Dr. Heinrim Fries, Münmen. 
2 Bände zu je ca. 850 Seiten 
Bd. I erscheint im Herbst 1962 
Bd. 1I erscheint im Frühjaru 1963 
Subskriptionspreis für jeden Band 
in Leinen ca. 55.- DM 
J. B. Grams Buchhandlung 
Weber - PhiUppi 
Trier-Hauptmarkt 
Fernruf 4492 
Anslmts- und Auswahlsendungen 




Gesdlichte des Kanorukerstiftes und 
seiner Tochtergründungen im Erz-
bistum Trier von den Anfängen bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts 
(Trierer Theologische Studien Bd.l3) 








71. J A H R G A N G PAS TOR BON U S 
Heft 4 Juli/August 1962 
INHALT 
AUFSÄTZE 
Professor Georf/ Mall, Matnz 
Bemerkungen zur Organisation der Finanzverwaltung 
der deutsmen Diözesen 
Jo.ef Lortz, Mafnz 
Luthers Römerbnefvorlesung • Grundanliegen 
(II. Teil) 
KLEINERE BE[TRAGE 
Zur Gestalt und Biographie Thomas Münzers 
Bespremungen 
Eingesandte Sdtrift n 
PAULINUS-VERLAG TRIER 
Soeben erschienen / 
BERNHARD LORSCHEID 
Das Leibphänomen 
Eine systematische Darbietung der Schelerschen Wesens-
schau des Leiblichen in Gegenüberstellung zu leibonto-
logischen Auffassungen der Gegenwartsphilosophie 
XVI, 160 S., eng!. broschiert 17.80 DM 
Diese Studie ist als GrundlagenforsdlUng zu einer sachgetreuen 
philosophischen und theotogisdlen Anthropologie in gleicher Weise 
bedeutsam für Theologen, Philosophen, PsydlOlogen. Pädagogen, 
Mediziner und Biologen. 
VER LAG H. B 0 U V I ER & CO., BON N 
Loewenberg' sche Buchhandlung 
N. Disteldorf, Trief, Neustraße 7 Fernsprecher 3115 
empfiehlt sich zur Besorgung und Lieferung jeglidler Verlagswerke 
aus Theologie, Geisteswissensdlaften und einwandfreier, schön-
geistiger Literatur zu reellen Bedingungen. 
Stets Lager an Brevieren und Altar-Missale. 
Die "Trlerer Theologische Zeitschrift" (Pastor bonus) wird herausgegeben von l1er 
TheologIschen Fakultät Trier: Dr. Anton Are n s, Trier, Weberbachstraße 72 
(Religionspadagoglk); Prof. Dr. Ignaz B a c k es, Trler-Olewlg, Auf der Ayl 34 (Dog-
matik): Prof. Dr. WUheJm Bar tz, Trier, Weberbachstraße 12 (FUndamentaltheologie); 
Prof. Dr. Karl Bau s, Trier, Rudol!1num (Kirchengeschichte und Patrologie); Prof. 
Dr. Wilh. B re uni n g, Trler-Olewlg, Olewlgel Str. 189 (Dogmatik); Prof. Dr. 
Balthasar Fis ehe r. Trier, Olewlger Str. 26 (LIturgiewissenschaft unl1 Homiletik)' 
Prolo Dr. Heinrich G roß, Trier, RUdol!1num (Altes Testament und bIblische HUfs! 
wissenschaften); Prof. Dr. Llnus Hof man n. Llecsberg Uber Trler (Kirchenrecht (Pastoraltheologie); Prof. Dr. Erwln I s e rio h. Trier, Rudolflnum (KlrchengeSChlchte)~ 
Prolo De. Hubert J unk er, TrIer, Kochstraße 5 (Alttestamentliche Exegese): 
Prof. Dr. Johann L e n z.. Trier, Domfreihof 5 (MiSsIonswissenschaft); Prof. Dr. Joset L e n z' 
TrIer, Rudolflnum (Philosophie): Prof. Dr. Bernhard L 0 r s C hel d, Trier, Rudolfinum 
(Phllosophle); Prolo Dr. Franz Muß ne r, Tri er, Weberbachstraße 72 (Neutestament_ 
liche Exegese); Prof. Dr. Nikolaus See 1 hain m er, Trier, Jesuitenstraße 11 (Moraltheologie). 
Schriftleitung: Prof. Dr. Heinrich G roß und Prof. DI. Erwin I s e rIo h, belde Trier, 
Rudoliinum. - Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
Die .. Trlerer Theologische Zeitschrift" erscheint jährlich In 8 Heften (a 4 Bogen). Preil: 
18,- DM zuzüg!. Zustellgebühr; Emzelheft 3,- DM. 
BesteJlungen und Anzeigen an: PauUnus-Verlag, Trier, Fleischstraße 61/65, Druck: 
Paullnulo-Druckere1 GmbH, Trier. 
Bemerkungen zur Organisation der Finanzverwaltung 
der deutschen Diözesen 
Von Professor Georg M a y, Mainz 
I. 
Die Verwaltung des Bistums in zeitlicher Hinsicht 
im allgemeinen 
1. Der Bischof als oberster Verwalter. 
a) Zuständigkeit. 
Die Bischöfe sind die Nachfolger der Apostel und werden auf Grund gött-
licher Anordnung einzelnen Teilreichen der Gesamtkirche vorangestellt, 
die sie mit ordentlicher Gewalt unter der Hoheit des Papstes regieren!. 
Die Residenzialbischöfe sind ordentliche und unmittelbare Hirten der 
ihnen anvertrauten Diözesen!. Sie haben das Recht und die Pflicht, ihre 
Diözesen i n gei s t 1 ich e nun d z e i t I ich e n A n gel e gen h e i -
te n mit gesetzgebender, richterlicher und vollziehender Gewalt nach Maß-
gabe des kanonischen Rechts zu regieren3• Die hoheitliche Leitung der 
zeitlichen Angelegenheiten durch den Bischof ist ebenso Ausübung seiner 
iurisdictio wie die Leitung der geistlichen Angelegenheiten4• Die Ver-
m ö gen s ver wal tun g ist ein Teil der allgemeinen Verwaltung, wo-
bei unter allgemeiner Verwaltung die Gesamtheit der durchführenden, 
ordnenden und sorgenden Funktionen, die von einem kirchlichen Amt 
oder Amtsträger im Hinblick auf die Rechtsordnung im Dienste der kirch-
lichen Aufgaben vollzogen werden, verstanden wird5• Es ist jedoch zu 
beachten, daß manchmal auch die Gesetzgebung über zeitliche Angelegen-
heiten unter den Begriff der Vermögensverwaltung gezogen wird8• 
1 c.329 § l. 
% c.334 § l. 
3 C.335 § l. 
4 M. van de K e r c k h 0 v e, La nation de juridiction chez le Decretistes et 
les premiers Decretalistes (1140-1250): Etudes Franciscaines 49 (1937) 420-455 
hat dargelegt, daß erst Huguccio die Verwaltung der zeitlichen Güter aus dem 
Begriff der iurisdictio herausgenommen hat und daß diese Verengung des 
Begriffes nicht lange in Geltung blieb. Die heutige Auffassung siehe z. B. bei 
K. M ö r s d 0 r f, Rechtsprechung und Verwaltung im kanonischen Recht (Frei-
bur·g i. Br. 1941) 151 f., 154 f.; S. R i t te r, Die kirchliche Vermögensverwaltung 
in Österreich. Von Patronat und Kongrua zum Kirchenbeitrag (Salzburg 1954) 64. 
5 Vgl. H. Web er, Rechtsgrundsätze für die kirchliche Temporalienverwal-
tung: Kirchliche Verwaltungslehre Heft 4 (Breslau-Carlowitz 1938) 15. 
6 Unter der überschrift: De honis ecclesiasticis administrandis wird dem 
Ortsoberhirten in c. 1519 § 2 das Recht zuerkannt, innerhalb des gemeinen 
Rechts peculiares instructiones zur Verwaltung der Kirchengüter zu erlassen, 
wOIiUDter zweifeLlos auch Gesetze zu verstehen sind. Vgl. K. M ö r s d 0 r f, Die 
Rechtssprache des CIe: VdGG 74. Heft (Paderbom 1937) 63. 
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Der überkommene Begriff Ver m ö gen s ver wal tun g 7 deckt heut-
zutage nicht mehr den gesamten Bereich der kirchlichen Tätigkeit für das 
Zeitliche. Er wird besser durch den Begriff F i n a n z wir t s c ha f t 8, 
deren organisatorischer Träger die F i na n z ver wal tun g ist', ersetzt. 
Der Bischof ist das oberste Organ der VermögensverwaltunglO und Fi-
nanzverwaltung des Bistums. 
7 Unter kirchlicher Vermögensverwaltung im weiteren Sinne versteht man 
den Inbegritt aller Redltsgeschäfte und Maßnahmen, die mit den kirchlichen 
Gütern vorgenommen werden, die also zum Erwerb, zur Erhaltung, Verbesse-
rung und Veräußerung dienen. Als Vermögensverwaltung im engeren Sinne 
werden alle Rechtsgeschäfte und Maßnahmen bezeichnet, die notwendig sind, 
um das Kirchengut in seinem Bestande zu erhalten, zu verbessern und vor-
schriftsmäßig zu verwenden (J. Wen n er, Kirchliches Vermögensrecht, Pa-
derborn3 1940, 189). 
8 Die Finanzwirtschaft im allgemeinen umfaßt die Gesamtheit aller Ein-
richtungen und Maßnahmen, die der Beschaffung, Verwaltung und Verwendung 
der Güter und Kaufkraftsummen dienen, deren die öffentlichen Gemeinwesen 
zur Erfüllung ihrer Aufgaben bedürfen (Th. KeIl er in StL va, 1960, 1171). Die 
Finanzwirtschaft des Bistums besteht in der planmäßigen Beschaffung, Ver-
wendung und Verwaltung der zur Erfüllung der kirchlichen Zwecke des Bistums 
erforderlichen Mittel. Sie ist eine Bedarfsdeckungswirtschaft und eine Gemein-
wirtschaft. Im Mittelpunkt der Finanzwirtschaft steht der Haushalt. Dieser 
bezieht seine Mittel aus den Erträgen des kirchlichen Stammvermögens (des 
sog. Wirtschaftsvermögens), freien Zuwendungen der Gläubigen, Abgaben 
Staatsleistungen und - in der Neuzeit in wachsendem Maße - Kirchensteuern: 
Im Rahmen der Finanzwirtschaft, die eine Einnahmewirtschaft ist, sind die 
privatwirtschaftlichen Einnahmen nur ein Teil neben den widmungswirtschaft_ 
lichen und den hoheitswirtschaftlichen Einnahmen. Je mehr die Kirche zur 
Deckung ihres zeitlichen Bedarfs auf die Umlagenerhebung angewiesen ist, um 
so ausgeprägter wird der Charakter der kirchlichen Finanzgebarung als einer 
Finanzwirtschaft. Die Vermögens verwaltung ist der Finanzwirtschaft ein- und 
untergeordnet. Sie stellt einen Teil der von der Finanzwirtschaft benötigten 
Einnahmen zur Verfügung. Während die Vermögensverwaltung grundsätzlich 
selbstgenügsam ist, das heißt sich in der Sorge für die Erhaltung des Ver-
mögens der betreffenden juristischen Person, die Träger des Vermögens ist, 
erschöpft, empfängt die Finanzwirtschaft ihren Zweck von außen, nämlich von 
dem gemäß den wechselnden Bedürfnissen der Diözese aufgestellten und nach 
Art eines Gesetzes verbindlichen Haushaltsplan. Will die Vermögensverwaltung 
das Vermögen in seinem Bestand erhalten, verbessern und vermehren, so 
sucht die Finanzwirtschaft zu einem Ausgleich zwischen Ausgaben und Ein-
nahmen zu gelangen. Die Notwendigkeit der Unterscheidung zwischen Ver-
mögensverwaltung und Finanzwirtschaft in der Kirche war bereits Von A. 
Fell met h , Das kirchliche Finanzwesen in Deutschland (Karlsruhe i. B:r. 19lO) 
173 erkannt worden. Neuerdings vgl. H. Bar ion In RGG IIt (1958) 946. 
o Vgl. dafür schon Fell met h 174. Er schreibt der Finanzverwaltung zwei 
Aufgaben zu: die Einrichtung einer richtig funktionierenden formellen Ordnung 
des Finanzhaushaltes und die Fürsorge für die Erhaltung eines materiellen 
Gleichgewichts zwischen Einnahmen und Ausgaben. 
10 Der Bischof verwaltet selbst als unmittelbarer Vermögensverwalter jenes 
Kirchenvermögen, das ihm in seiner oberhirtllchen Aufgabe der Leitung der 
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b) Gehilfen. 
Bei der Finanzgebarung der Diözese stehen dem Bischof gemeinrechtlich 
das Dom kap i t e 111 und der D i ö z es an ver m ö gen s rat 11, nach 
deutschem Partikularrecht außerdem der D i ö z e san s te u e rau s -
s c h u ß a zur Seite. 
2. De-r Gene-ralvika-r als Stellve-rtrete-r des Bischofs in der Verwaltung. 
a) Rechtsstellung. 
So gewiß dem Bischof die Fülle der ihm übertragenen Gewalt persönlich 
zusteht, so notwendig ist wenigstens in Diözesen mit dem Umfang der 
deutschen die Heranziehung geeigneter Helfer zur Ausübung dieser Ge-
walt. Vor allem ist, sooft es die rechte und ordnungsgemäße Regierung 
der Diözese verlangt, ein Gen e r a 1 v i kar einzusetzenI'. Er hat dem 
Bischof mit ordentlicher Gewalt im Gebiet der gesamten Diözese zu hel-
fen15• Regelmäßig ist nur ein Generalvikar zu ernennen. Für diesen kann 
bei Abwesenheit oder Behinderung ein Ersatzmann bestellt werden, der 
in derselben rechtlichen Stellung und mit der gleichen Reichweite der 
Gewalt dem Bischof zur Seite steht. Wenn die Verschiedenheit der Riten 
Diözese unmittelbar zur Verfügung steht. Für den Begrüf des Diözesanver-
mögens vgl. J. Wen n e r in LThK HP (1959) 413. Dazu gehört an erster Stelle 
das bischöfliche Tafelgut (e. 1483), sodann jenes Vennögen, dessen Rechtsträger 
die Diözese ist. Der Bischof hat die Aufsicht über die Verwaltung des Ver-
mögens der jur.istischen Pel1Sonen seines Gebietes. Diese betätigt sich dm Erl-aß 
von Verordnungen (e. 1519 § 2), in der vor- und nachgängigen Aufsicht durch 
Genehmigung, Visitation und Rechnungsprüfung (ce. 1532 §§ 2, 3, 1536, 1538, 
1541-1543, 1519 § 1, 1521 § 2, 1478) und in der Sorge für fromme Verfügungen 
und Treuhandgut (ce. 1514-1517). Vgl. dafür R i t t e r 58-60. 
II Das Domkapitel verwaltet mit dem Bischof des Vermögen der Kathedral-
kirche (e. 1182 § 1). In bestimmten Fällen muß der Bischof den Rat (ce. 1234 § 1, 
1303 § 4, 1359 § 2, 1520 § 1) oder die Zustimmung (e. 1532 § 3) des Kapitels ein-
holen, um diese Verwaltungsakte rechtswirksam vornehmen zu können. Vgl. 
Ph. Hof m eis t er, Bischof und Domkapitel nach altem und neuem Recht 
(Neresheim 1931) 169, 174 H., 211 H. 
It Der Diözesanvermögensrat (e. 1520) ist nach dem CIC ein vom Bischof 
berufenes und kollegial beratendes Hilfsorgan des Oberhirten in den wichtige-
ren Fragen der Vennögensverwaltung und Vermögensaufsicht, das in gewissen 
Fällen (e. 1532 § 3 mit e. 1653 § 1) sogar um seine Zustimmung anzugehen ist. 
Vgl. Ritter 63; E. Eichmann - K. Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchen-
rechts auf Grund des Codex Iuns Canonici IP (München-Paderborn-Wien 1958) 
489. 
13 Vgl. etwa für die Diözese Mainz den Diözesan-Kirchens iftungsrat nach 
Art. 156 Abs. 2 Buchst. b, Abs. 4, Art. 159 Abs. 3 der Synodalstatuten und die 
Satzung desselben vom 22. Februar 1952 (Diözesanstatuten des Bistums Mainz, 
Mainz 1957, 91, 93, 135-138); für Österreich R i t t e r 153 fi. 
14 c.366 § 1. 
15 ce. 366 § 1, 368 § 1. 
195 
oder die weite Ausdehnung der Diözese es verlangt, können rpehrere Ge~ 
neralvikare ernannt werden", deren Gewalt persönlich, gegenständlich 
oder räumlich abgegrenzt wird. 
Der Generalvikar ist der allgemeine Stellvertreter des Bi-
schob. Kraft seines Amtes kommt ihm in der gesamten Diözese die ho-
heitliche Hirtengewalt in geistlichen und zeitlichen 
D i n gen zu, die dem Bischof kraft ordentlidlen Rechts zustehtl1, eine 
Bestimmung, die freilich in der Rege1'8 interpretierend auf den Bereich 
der allgemeinen Verwaltung - also Gesetzgebung, Gerichtsbarkeit. und 
Gerichtsverwaltung ausgenommen - eingeschränkt wird". Der vom eIe 
festgelegte Machtkreis des Generalvikars kann vom Bischof verengt und 
durch Spezialmandat erweitert werden". 
Da der Generalvikar den Bischof in dem Gesamtgebiet der Verwaltung 
vertritt!', untersteht ihm auch die zeitliche Verwaltung"'. Der 
Generalvikar als (stellvertretender) Leiter der allgemeinen Verwaltung 
ist auch der (stellvertretende) Leiter der Vermögensverwal-
tung bzw. der Finanzwirtschaft des Bistums. Etwaige 
Helfer des Generalvikars bei der zeitlichen Verwaltung sind dem allein 
entscheidungsberechtigten und verantwortlichen Generalvikar unterstellt. 
b) Hilfsorgane. 
Auch der Generalvikar kann die Fülle der ihm obliegenden Geschäfte 
nic.l1t erledigen, wie die Geschichte des Rechtsinstitutes des Generalvikars 
in Deutschland erwiesen hat"'. Der Generalvikar bedarf der Hilfskräfte, 
eines Stabes von Beamten und Angestellten, der ihm in der ihm unter_ 
stehenden Behörde des Generalvikariats oder Ordinariats 
zur Verfügung steht. 
Unter Genera I v i k a ri a t oder 0 rd i na ri a t versteht man im ei_ 
gen t I ich e n Si n n die dem Generalvikar unterstellte Zentralverwal_ 
tungsbehörde eines Bistums. Im we i t e ren Si n n e umschließt der 
Begriff Ordinariat das Generalvikariat und das Offizialat. In dieser Be-
Ll c. 300 § 3. VgI. ÖAfKR 13 (1962) 154. 
17 c. 368 § 1. 
11 Eine Ausnahme bildet L. E. Sc h u I er, Der Geselzesbegriff im heutigen 
eanonlschen Recht, Jur. Dlss. Masch. (Tüblngen 1955) 146, 176 ff. 
LI Elehmann-Mörsdorf 11 429f . 
... Eiehmann-Mörsdorf 14301. 
11 e. 366 §§, 3. 
n e. 368 § l. Vgl. Tralte de droit eanonlque 11 (Paris o. J.) 466; W. Se h w I k. 
k e rat h , DIe Finanzwirtschaft der deutsdlen Bistümer (Brcs1au 1942) 30 f. 
n J. Müll er, Die bischötllchen DIözesanbehörden. Insbesondere das bi_ 
schöfliche Ordinariat: KRA Helt 15 (Stuttgart 1905) 17 H.; M. K I e se I, Die 
rechtlIdIe Stellung des Generalvikars unter Berücksichtigung der Ordlnarlnts_ 
verfassung in Bayern, Jur. Dlss. Würzburg (UJhr a. M. 1907) 43 ft.; E. von 
K I e n I t z, Generalvikar und Offizial auf Grund des Codex Iuris CBnonlel 
(Freiburg l. Br. 1931) 32 ff. 
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deutung besagt der Begriff Ordinariat gleichviel wie der Begriff Bischöf-
liche Kurie!4. Das Generalvikariat oder Ordinariat - im technischen Sinne 
gebraucht - hat den Generalvikar bei der Ausübung seiner hoheitlichen 
VerwaltungsbeIugnisse zu unterstützen. Dies geschieht durch Bearbei-
tung, Beratung und Voll ziehung der einschlägigen Vorgänge. Um eine 
sachkundige Behandlung der zu erledigenden Angelegenheiten zu ge-
währleisten, ist das Generalvikariat nach sachlichen Gesichtspunkten in 
Re fe rat e (Abteilungen, Ämter) aufgeteilt!s. In der Regel wird jedes 
Referat von einem Generalvikariatsrat (Ordinariatsrat), auch Wirklicher 
oder frequentierender Geistlicher Rat genannt, geleitet. Diese Referenten 
arbeiten in dem ihnen zugewiesenen Ressort selbständig, jedoch unter Lei-
tung und Aufsicht des Generalvikars. Sie können die Vorgänge ihres Re-
ferates grundsätzlich nur bis zu dem Punkt bearbeiten und vorbereiten, 
24 Bereits P. Hin s chi u s, Das Kirchenrecht der Katholiken und Prote-
stanten in Deutschland, System des katholischen Kirchenrechtes mit besonderer 
Rücksicht auf Deutschland II (Berlin 1878) 224 f. macht auf den verschiedenen 
Gebrauch des Wortes Ordinariat aufmerksam. Ausführlich geht F. He i n e r in 
Eeinem Artikel im Kirchenlexikon IX2 (1895) 1023-1025 auf die Bedeutungs-
unterschiede in den einzelnen deutschen Diözesen ein. Müll e r 71 A. 1 weist 
darauf hin, daß Ordinariat im weiteren Sinne synonym mit Kurie und Bistum 
gebraucht wird. Vor allem für K i e n i t z in LThK VII (1935) 762 ist Ordinariat 
identisch mit Diözesankurie; er stützt sich dabei auf den in den bayerischen 
Diözesen üblichen Sprachgebrauch. Nach ihm umfaßt das Ordinariat die Ab-
teilungen des Generalvikariats, des Allgemeinen Geistlichen Rates, der Finanz-
kammer, des Offizialats, der Kanzlei und verschiedene Kommissionen. Dem-
entsprechend ist ihm der Generalvikar nicht Chef des Ordinariats, sondern nur 
"Haupt der Verwal~ktion des bischöflichen OIXiinariatJs" (LThK IV, 1932, 
374) und der Offizial "der Vorsteher des Offizialats, d. i. der Abteilung für 
streitige Gerichtsbarkeit beim Ordinariat" (LThK VII 686). Ei c h man n -
M ö r s d 0 r f I 426 gebraucht das Wort weder im Text noch im Sachverzeichnis. 
Die Diözesankurie ist ihm "der den Bischof umgebende Beamtenstab zur Re-
gierung des Bistums", aus dem der Generalvikar und der Offizial hervorragen, 
um die sich die übrigen Beamten mit den zugehörigen Einrichtungen gruppieren, 
so daß sich zwei Abteilungen der Diözesankurie unterscheiden lassen: das 
Generalvikariat und das Offizialat. Ähnlich sind für E. R ö s s e r in LThK lItt 
(1958) 412 die beiden Hauptzweige der Diözesankurie das Generalvikariat für 
die Verwaltung und das Offizialat für die Rechtsprechung. Es empfiehlt sich, 
den Ausdruck, Ordinariat gleichsinnig mit Generalvikariat zu gebrauchen und 
die Gesamtheit der Beamten, die den Bischof in der Regierung des Bistums 
unterstützen, als Dözesankurie ,zu bezeichnen. - In keinem Fall ist das Ordi-
naniat eine juristische Pel'Son (5 c h w I c k e ra t h 20; Kien i t z 38 ff.). 
25 Es lassen sich im allgemeinen folgende Abteilungen unterscheiden: das 
Sekretariat für alle dem Generalvikar persönlidl vorbehaltenen Angelegen-
heiten, die Kanzlei zur Erledigung des Schriftverkehrs, der meist Diözesan-
archiv und Registratur beigeordnet sind, geleitet von dem Kanzler (c. 372), det 
- auch Kanzleidirektor genannt - zugleich erster Notar ist, die Finanzkammer 
oder Finanzkanzlei, teils nur für die Verwaltung der Einnahmen und Aus-
gaben (neben einer eigenen Abteilung für das Vermögen des Bistums und des 
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an dem die Entscheidung des Generalvikars fällig ist. Diese Entscheidung 
ist als ein Akt hoheitlicher Hirtengewalt dem Leiter der Diözesanverwal-
tung vorbehalten!8. 
Der Generalvikar ist der all ein ver a n t w 0 r t 1 ich e, all ein 
e n t s ehe i den d e und a 11 ein z eie h nun g s b e r e c h t i g teL e i -
te r der D i ö z es a n ver wal tun g. Er allein vertritt das Ordinariat 
nach außen. Die Anordnungen des Ordinariats müssen seine Unterschrift 
tragen. Er allein verantwortet die Ordinariatsentscheidungen gegenüber 
dem Bischof. Die Stellung des Ordinariats zum Bischof ist rechtlich keine 
andere als die des Generalvikars!7. Das Gen e r a 1 v i kar i a t tritt völlig 
hinter dem Generalvikar zurück. Es ist gleichsam nur dessen verlängerter 
Arm. Es kann neben dem Generalvikar keine Selbständigkeit beanspru-
chen. Das Generalvikariat nimmt an der Vertreterstellung des General-
vikars teil. Die Beamten und Angestellten des Generalvikariats sind Hel-
fer des bischöflichen Generalstellvertreters. Ihre Stellung zum Bischof ist 
keine unmittelbare, sondern eine mittelbare. Sie stehen nicht gleichbe-
rechtigt und selbständig neben dem Generalvikar, sondern minderberech-
tigt und abhängig hinter dem Generalvikar8• 
Sobald einer der Räte des Generalvikariates eine Entscheidung hoheit-
licher Art nicht nur vorbereitet, sondern selbst fällt, bedarf er dazu, so-
fern es sich nicht um den in c. 366 § 3 zweiter Teil vorgesehenen Fall 
handelt, einer hoheitlichen Ermächtigung, die entweder durch den Gene-
ralvikar oder durch den Bischof erfolgen kann. Wird sie durch den Gene-
ralvikar erteilt, dann geschieht dies auf dem Wege der Delegation. Der 
Bischöflichen Stuhles und eventuell noch für das Kirchensteuerwesen), teils für 
die gesamte Verwaltung des Diözesanvermögens, wozu mancherorts noch eine 
eigene Rechnungskammer (Rechnungsprüfungsamt) und eine Besoldungsab-
teilung kommen, das Personalreferat für die persönlichen Angelegenheiten der 
Geistlichen, das Seelsorgereferat für die einheitliche Planung und Ausrichtung 
der Seelsorge, die Schulabteilung zur Bearbeitung von Schulfragen grundsätz-
licher, pädagogiScher, katechetischer, schulrechtlicher und schulpolitischer Art, 
die Rechtsabteilung zur Bearbeitung aller ihr zugewiesenen Sachen des Zivil-
und Staatskirchenrechts, die Abteilung für kirchliches Bauwesen, kirchliche 
Kunst und Denkmalspflege sowie nach Bedarf und den jeweiligen örtlichen 
Verhältnissen andere, für die Dauer oder für vorübergehende Zeit eingerichtete 
Referate. 
26 M ö r s d 0 r f, Rechtsprechung und Verwaltung im kanon1schen Recht 67 
erklärt, daß die übrigen Beamten der bischöflichen Verwaltung - außer dem 
Generalvikar - kein selbstmächtiges Bestimmung;srecht haben und nur zum 
Teil an jurisdiktionellen Handlungen bereiligt sind. 
27 V,gtl. J. H i r 's ehe I, Sind bischöfliche Ordinani.ate erbfähig?: AfkKR 27 
(1872) 5 f . 
28 Vgl. dafür ausführlich Müll e r 83 ff., der besonders die rechtliche Ab-
hängigkeit des Generalvikariats vom Bischof hervorhebt, die wiederum in der 
restlosen Unterstellung unter den Generalvikar ihren Grund hat. 
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Generalvikar kann seine Gewalt teilweise an andere delegieren!D. Erfolgt 
die Verleihung hoheitlicher Gewalt dagegen durch den Bischof, dann ist 
zu prüfen, ob eine iurisdictio delegata oder eine iurisdictio mandata vel 
vicaria übertragen wirdso. 
11. 
Die Bischöflidte Finanzkammer 
Je mehr sich die kirchliche Vermögensverwaltung zu einer Finanzwirt-
schaft umbildete, um so dringlicher wurde die Einrichtung einer Behörde, 
die über einen Stab von Beamten und Angestellten verfügte, welche in 
der Finanzwissenschaft ausgebildet und geschult waren. Mußte noch im 
Jahre 1929 vermerkt werden, daß erst ein Teil der deutschen Diözesen 
eine eigene F i n a n z kam m e r gebildet hatte3l, so konnte bereits im 
Jahre 1942 festgestellt werden, daß alle deutschen Bistümer innerhalb der 
Verwaltung des Ordinariates eine eigene Finanzverwaltung oder Finanz-
kammer errichtet haben, der die Verwaltung des Bistumsvermögens ob-
liegt32• 
Organisation und Geschäftskreis der Finanzkam-
me r oder ähnlicher Einrichtungen in den deutschen Diözesen sind kei-
neswegs gleich3!. Es bestehen da erhebliche Unterschiede. In manchen 
Diözesen obliegt der Finanzkammer die gesamte Vermögensverwaltung 
bzw. Finanzwirtschaft des Bistums. In anderen Bistümern steht ihr nur 
die Finanzverwaltung unter Ausschluß der Vermögensverwaltung zu. 
29 Die Inhaber ordentlicher Gewalt können diese ganz oder teilweise dele-
gieren, wenn nicht ausdrücklich etwas anderes vorgesehen ist (c. 199 § 1). Dies 
ist beim Generalvikar, der über ordentliche stellvertretende Gewalt verfügt 
(c. 366 § 1), der Fall. Das Recht, bei Behinderung oder Abwesenheit des General-
vikars einen anderen zu bestellen, ist dem Bischof vorbehalten (c. 366 § 3). Die 
gesamte Rechts.stellung des Generalvikars, der zu dem Bischof in einem höchst-
persönlichen Vertrauensverhältnis stehen muß (vgl. c. 369), verbietet eine Total-
delegation seiner Gewalt. Vgl. Eie h man n - M ö r s d 0 r f I 332. 
30 Der Unterschied zwischen beiden Arten läßt sich am deutlichsten aus der 
Weise der Übertragung erkennen. Wird hoheitliche Gewalt mittelbar, das heißt 
durch die Mittlenschaft eines Amtes übertragen, liegt regelmäßig iurisdictio 
vicaria vor. Wird die Gewalt unmittelbar, das heißt ohne die Mittlerschaft eines 
Amtes übertragen, so handelt es sich um iurisdictio delegata. Vgl. J. H. Co n -
rad, Die iurisdictio delegata im römischen upd kanonischen Recht, Jur. Diss. 
Bonn (Köln 1930) 32. 
31 A. Sc h a rn ag 1, Der Finanzbedarf und die Einnahmequellen der Kirche: 
Klerusblatt 10 (1929) 156; derselbe in StL lII6 (1929) 316. 
32 Sc h wie k er a t h 31. Vgl. auch J. L e der e r in LThK IV! (1960) 137. 
Freiburg, das damals noch eine andere Verwaltungsordnung hatte, hat sich, wie 
unten ausgeführt werden wird, inzwischen den übrigen deutschen Ordinariaten 
angepaßt. 
33 Diese Beobachtung findet sich bereits bei Schwickerath 31, 115. 
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Ohne Rücksicht auf diese Verschiedenheit ist in jüngster Zeit ein ge-
meinsamer Zug der Finanzverwaltung mancher deutscher Diözesen er-
kennbar geworden, der Zug zu einer Ver se 1 b s t ä n d i gun g ge-
gen übe r dem Gen e r a lvi kar. Die gleiche Entwicklung ist mit 
gewissen Einschränkungen bei dem erst in sehr junger Zeit entstandenen 
Seelsorgeamt zu beobachten. Das Herauswachsen des Seelsorgeamtes aus 
dem Generalvikariat liegt außerhalb des Gegenstandes dieser Untersu-
chung. Hier geht es allein um die Emanzipation der Finanzkammer von 
dem Generalvikariat. Sie wird zu einer ei gen e n Be hör d e, an deren 
Spitze ein eigener bevollmächtigter und selbständig entscheidender Leiter 
steht. Die Temporalienverwaltung verlagert sich von dem Generalvikar 
auf den Direktor der Finanzkammer. Die Entwicklung ist in den einzel-
nen Diözesen verschieden weit fortgeschritten. Im allgemeinen wird man 
sagen können, daß der Drang oder die Notwendigkeit der Verselbstän-
digung der Finanzkammer da stärker ist, wo ihre Zuständigkeit umfang-
reicher ist. Der genannte Vorgang hat, soweit ich sehe, noch keine be-
sondere Beachtung in gedruckt vorliegenden Veröffentlichungen gefunden. 
Seiner Beobachtung und Registrierung stehen auch nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten gegenüber. Um die Stellung der Finanzkammer im Or-
ganismus der Diözesanbehörden eindeutig und lückenlos bestimmen zu 
können, bedürfte es eines Einblickes in die Diözesanverwaltung, wie er 
nur durch die Kenntnis der Geschäftsordnungen gewonnen werden 
könnte, die mir leider nicht vergönnt ist. Hier kann die angedeutete Ent-
wicklung nur beschrieben werden, soweit sie sich aus den Diözesansche-
matismen und etwa vorliegenden Diözesanstatuten erkennen liißt. Auch 
diesem Erkenntnismittel gegenüber ist Vorsicht angebracht. Denn die in 
den Schematismen vorfindliche Darstellung der Organisation der Diöze-
sanbehörden ist in vielen Fällen logisch nicht einwandfrei. über-, Unter-
und Nebenordnung wird häufig nicht oder nicht genügend scharf zum 
Ausdruck gebracht. Verwaltungs- und Gerichtsbehörden werden nicht 
immer deutlich unterschieden. 
1. Organisation und Zuständigkeit in den einzelnen deutschen Diözesen. 
Um einen überblick über die Stellung der Finanzverwaltung im Rahmen 
der gesamten Diözesanverwaltung zu gewinnen, ist es wegen der obwal-
tenden Verschiedenheit erforderlich, die Verhältnisse in den einzelnen 
deutschen Diözesen gesondert ins Auge zu fassen. Dabei soll nach Kir-
chenprovinzen vorgegangen werden. 
a) Oberrheinische Kirchenprovinz. 
(1) Das Erz bis t u m Fr ei bur g hat an Stelle des in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts geschaffenen Katholischen Oberstif-
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tungsrates34 mit Wirkung vom 1. Januar 1959 eine Erz bis c h ö f 1 ich e 
F i n a n z kam m e r errichtet35• Die Finanzkammer ist seitdem eine Glie-
derung des Erzbischöflichen Ordinariats38, also keine eigene selbständige 
Behördes7• Sie wird von dem F i n an z r e f e ren t endes Ordinariats 
geleitet. Dieser ist offenbar mit Zeichnungsvollmacht im Rahmen der 
Beschlüsse des Ordinariats und der Weisungen des Erzbischofs ausge-
stattet38• Eine gewisse Verselbständigung gegenüber dem Generalvikar 
ist dadurch zumindest angebahnt. Dies läßt sich auch aus dem Freiburger 
Schematismus erkennen. Dort werden unter den Erzbischöflichen Behör-
den zunächst das Ordinariat und das Offizialat aufgeführt. Dann erscheint 
aber noch einmal das Erzbischöfliche Ordinariat, diesmal mit dem Zusatz: 
"Finanzkammer" mit einer Anzahl von Abteilungen3~. Der Dir e k tor 
der F i n a n z kam m e r ist niemand anderer als der Generalvikar. Die 
Bestellung des Leiters des Generalvikariats zum Direktor der Finanzkam-
mer zeigt an, daß man um die Notwendigkeit einer gewissen Verselb-
ständigung der Finanzkammer weiß, aber die Verbindung der Tempo-
ralienverwaltung mit der allgemeinen Verwaltung durch die Personal-
union des jeweiligen Leiters zu erhalten sucht. Dies geht auch daraus 
hervor, daß alle Schriftstücke, die sich auf Besoldung, Verwaltung der 
Pfründe, das kirchliche Rechnungswesen und die kirchliche Besteuerung 
beziehen, an die Erzbischöfliche Finanzkammer zu richten sind 40. Die 
Finanzkammer ist für die gesamte Finanzwirtschaft des Erzbistums zu-
ständig41 • 
34 Zur Geschichte der Vermögensverwaltung in der Erzdiözese Freiburg vgl. 
E. F öhr, Die Neuordnung der kirchlichen Vermögensverwaltung in der Erz-
diözese Freiburg: Oberrheinisches Pastoralblatt 60 (1959) 29 ff. Für die Ver-
ordnungen von 1934 vgl. AfkKR 114 (1934) 524-549. 
55 Verordnung über die Errichtung einer Erzbischöflichen Finanzkammer: 
ABI. für die Erzdiözese Freiburg 1958, Stück 34, 334. 
36 Ebenda. Vgl. F öhr 33. 
31 Der Fortschritt in der Organisation der Vermögensverwaltung wird in 
Freiburg gerade darin erblickt, daß diese in das Ordinariat eingegliedert wurde. 
Vgl. F öhr 32 f. 
38 F öhr 33 spricht davon, daß die "entscheidende Erledigung" ausschließlich 
durch den Ordinariatsreferenten erfolgt. Wenige Zeilen weiter läßt er ihn aber 
nur die Entscheidung in der Ordinariatssitzung vorschlagen. 
39 Personalschematismus der Erzdiözese Freiburg 1961 (Freiburg i. Br. 1961) 
8, 10. An Abteilungen werden die Verwaltungsabteilung, das Rechnungsamt, die 
PfrüDdeabteilung, die Revisionsabteilung, die Hohenzollernabteilung, die Kir-
chensteuerabteilung, die Registratur, die Expeditur und die Kanzlei genannt 
(ebenda 10 f.). 
40 Verordnung vom 19. September 1958 (ABI. 1958, Stück 34,334). VgI. auch 
§ 9 der Verordnung über die Verwaltung des örtlichen katholischen Kirchen-
vermögens im Erzbistum Freiburg, badischen Anteils (ebenda 335 H.). 
41 Vgl. A. 39 und 40. 
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(2) Eine merkwÜIdige Organisation der Vermögensverwaltung bzw. der 
Finanzverwaltung besteht in der D i ö z e s e Rot t e n bur g. Der nach 
c. 1520 errichtete D i ö z e san ver wal tun g s rat hat neben der Auf-
sicht über die Vermögensverwaltung der juristischen Personen der Diö-
zese kraft besonderen Auftrages des Bischofs auch das Vermögen des 
Bistums, des Interkalarfonds und der Diözese - an Stelle der bis 1925 
damit beauftragten Wirtschaftsdeputation - zu verwalten4!. Ebenso ob-
liegt ihm die Durchführung, Verwaltung und Verwertung der Diözesan-
steuer43• Den Vor s i t z im Diözesanverwaltungsrat führt in Vertretung 
des Bischofs der Generalvikar-t4• Seine Entschließungen kommen regel-
mäßig im Wege kollegialer Beratung und Beschlußfassung zustande45• Der 
Diözesanverwaltungsrat ist aber offensichtlich in der Hauptsache Auf-
sichtsorgan. Die laufenden Geschäfte der Finanzverwaltung, die Rech-
nungs- und Kassenführung, die Kassen- und Rechnungsprüfung werden 
in der Bis eh ö f 1 ich e n K a n z 1 e i besorgt4S, die für die verschiede-
nen Zwecke gesonderte Verwaltungen einrichtet47 • In der Bischöflichen 
Kanzlei haben wir also die Finanzkammer des Bistums Rottenburg zu 
erblicken, die jedoch offenbar an die Weisungen des Diözesanverwaltungs-
rates gebunden ist. Der nur durch seinen Vorsitzenden, den Generalvikar, 
mit dem Ordinariat verbundene Diözesanverwaltungsrat erscheint gegen-
über diesem einigermaßen selbständigt8. 
(3) Im Bis t u m Mai n z ist die F i na n z k a n z 1 e i eine Abteilung" 
oder Dienststelle50 des Bischöflichen Ordinariats. Ihr Leiter ist ein Direk-
4~ Verordnung des Bischofs von Rottenburg betr. die Errichtung eines Diöze-
sanverwaltungsrates vom 7. Aprll1925: AfkKR 105 (1925) 216 f. 
43 Ebenda 217. 
4f Ebenda. Erstes geistliches Mitglied und stellvertretender Vorsitzender ist 
ein Mitglied des Domkapitels, das vom Bischof nach Anhörung des Domkapitels 
berufen wird. 
43 Ebenda 217. Der Bischof kann für Einzel!älle Erledigung im Bürowege 
zulassen. 
~s Ebenda. 
47 Ebenda 218. Es handelt sich um die Bistumspflege, den Interkalarfonds, 
die Pfarrbesoldungskasse, die Diözesankasse, den Bonifatlusfonds und die Kol-
lekturkasse. Seit dem Jahre 1925 sind hinzugetreten die Verwaltung des Theo-
logenfonds, eine Allgemeine Vermögensverwaltung, die PfTÜndeverwaltung, 
die Kirchensteuerverwaltung und das Rechnungsprüfungsamt. Vgl. Personal-
Katalog des Bistums Rottenburg 1960 (Rottenburg N. 1960) 91. 
48 Im Schematismus wird der Diözesanverwaltungsrat nach dem Bischöf-
lichen Ordinariat und Offizialat aufgeführt (ebenda 9). 
4D Art. 33 Abs. 3 der Diözesanstatuten (S. 18). 
60 Schematismus der Diözese Mainz 1961 (Mainz 1961) 10. 
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tor, der zugleich an der Spitze des Rechnungsprüfungsamtes5! steht5!. Er 
hat nur die ihm ausdrücklich verliehenen Weisungs- und Zeichnungsbe-
fugnisse und bleibt stets dem Generalvikar und dessen Anordnungen un-
terstelW3• Dementsprechend sind auch alle Schriftstücke, die Verwaltungs-
angelegenheiten betreffen, an das Bischöfliche Ordinariat (im Sinne des 
Generalvikariats54) zu richten55• Der Finanzkanzlei obliegt die Verwaltung 
der Einnahmen aus den Kirchensteuern und den Staatsleistungen sowie 
der daraus zu leistenden Ausgaben, ferner aller im Diözesan-Voranschlag 
geregelten Materien56• Dagegen obliegt die laufende Verwaltung des Ver-
mögens der Kathedrale, des Domkapitels, des Bistums, des Bischöflichen 
Stuhles und des Priesterseminars der Bis eh ö f 1 ich enD 0 tat ion s-
kom m iss ion, mit der Einschränkung, daß die Entscheidungsbefugnis 
und Aufsicht der Berechtigten gewahrt bleibt57 • 
Die technische Bearbeitung der Vermögensangelegenheiten der Bischöf-
lichen Dotation, die eine Körperschaft des öffentlichen Rechts ist58, wurde 
jedoch während der letzten Sedisvakanz durch Beschluß des Domkapitels 
der Finanzabteilung des Bischöflichen Ordinariats übertragenst• Mit Wir-
kung vom 1. Januar 1962 wurde die bisherige Bischöfliche Finanzkanzlei 
51 Vgl. dafür die Verordnung des Bischofs von Mainz betreffend die Errich-
tung und die Befugnisse eines Rechnungsprüfungsamtes für die Diözese Mainz 
vom 1. August 1947: AfkKR 123 (1944-1948) 533-536; Diözesanstatuten 139 ff. 
Vgl. auch Art. 156 Abs. 2 Buchst. c und Abs. 5, Art. 162 Abs. 2 der Diözesan-
statuten (S. 91, 95 f.). 
52 Schematismus 10. 
53 Art. 33 Abs. 3 der Diözesanstatuten (S. 18). Wieweit diese Befugnisse 
reichen, geht aus den Diözesanstatuten nicht hervor. In einem mir von dem 
H.H. Finanzdirektor Lud w i g gütig gewährten Gespräch erfuhr ich, daß er 
grundsätzlich keine hoheitlicHen Befugnisse besitzt. Für einzelne Gebiete (z. B. 
Genehmigung von Pachtverträgen) erhält er delegierte Gewalt. - Eine Ge-
schäftsordnung der Finanzkanzlei existiert nicht. 
54 Die Mainzer Diözesanstatuten stellen im 6. Kapitel (S. 18) Bischöfliches 
Ordinariat und Offizialat nebeneinander, rechnen also das Offizialat nicht zum 
Ordinariat. Der Begriff Ordinariat deckt sich mit dem des Generalvikariats, 
wie aus Art. 33 Abs. 1 hervorgeht (S. 18). 
55 Art. 33 Abs. 4 der Diözesanstatuten (S. 19). 
S8 Art. 161 Abs. 2 der Diözesanstatuten (5. 94). 
57 Art. 161 Abs. 1 der Diözesanstatuten (S. 94). 
58 Schematismus 6. Alle Einkünfte, die der Diözese Mainz auf Grund der 
staatlichen Verpflichtungen zufließen, sowie das gesamte Vermögen der Diözese 
Mainz, soweit es unter der unmittelbaren Verwaltung des Bischofs und des 
Domkapitels steht, werden in der sog. Dotation des Bistums Mainz zusammen-
gefaßt (5 c h wie k e rat h 107). Vgl. dafür auch G. L e n h art in StL 1II5 (1932) 
362; Satzung für die Verwaltung der Dotation des Bistums Mainz (Mainz 1936). 
50 ABI. Mainz 1961 S. 107 Nr. 288. 
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in "B i s c h ö f 1 ich es 0 r d i n a r i a t - F i n a n z abt eil u n g" umbe-
nannt80• Damit wurde die Zugehörigkeit zum Ordinariat deutlich sichtbar 
gemacht. 
b) Niederrheinische Kirchenprovinz. 
(1) Der in den meisten deutschen Bistümern grundsätzlich vorhandene 
Wille, die Einheit der geistlichen und zeitlichen Verwaltung in der Person 
des Generalvikars zu wahren, findet in den Synodalstatuten der Erz-
d i ö z e s e K ö 1 n entschiedenen Ausdruck. Als zum Aufgabenkreis des 
Generalvikars gehörig wird auch die Verwaltung des kirchlichen Ver-
mögens bezeichnet81 • Die Sachbearbeiter und Abteilungsleiter des Erz-
bischöflichen Generalvikariats unterzeichnen im Auftrag des General-
vikars die zu ihrer Zuständigkeit gehörigen Ausgänge, die keinen Akt der 
Jurisdiktion enthalten oder keine Bindung der Kurie zur Folge habenS!. 
Schriftstücke, die eine Ausübung der bischöflichen Jurisdiktion darstellen, 
bedürfen der Unterschrift des Erzbischofs oder des Generalvikars oder 
dessen Stellvertreters und sind bereits im Entwurf, vom Sachbearbeiter 
signiert, zur Unterzeichnung vorzulegenss• 
Jedoch auch im Erzbistum Köln, das sich durch besonders klare recht-
liche Verhältnisse auszeichnet, hat es sich als unerläßlich herausgestellt, 
den Direktoren der verschiedenen Abteilungen Z eie h nun g S b e f u g -
ni s zuzugestehen. So unterzeichnet der Dir e k tor der R e eh nun g s -
kam m e r die genehmigten Voranschläge und geprüften Jahresrechnun-
gen, der Dir e k tor des B e sol dun g sam te s u. a. die Berechnung 
und Feststellung der Gehälter der Geistlichen, der Leiter der Sehulabtei-
lung die Urkunden über die Erteilung der missio canonica an Laien, der 
Leiter der Rechtsabteilung die Berechnung und Feststellung der Gehälter 
der kirchlichen Laienangestellten14• Es wird von den genannten Abtei-
lungsleitern gesagt, daß sie zwar seI b s t ä n d i gen t s ehe i den und 
u n t erz eie h n e n dürfen, daß dies aber im Auf t rag des Gen e -
80 Ebenda. Zugleich wurde angeordnet, den gesamten Geldverkehr über die 
Bistumskasse zu tätigen (ABI. Mainz 1961 S. 108 Nr. 289). 
61 Deer. 106 § 1 Buchst. f der Kölner Diözesan-Synode 1954 (Köln o. J.) 40. 
Im einzelnen werden aufgezählt: Vermögensverwaltung des Erzbischöflichen 
Stuhles, treuhänderische Verwaltung der Stiftungen und Kollekten, Aufsicht 
über Vermögen und Vermögensverwaltung der Kirchengemeinden sowie kirch-
licher und katholischer Vereine, insbesondere ihrer im Erzbistum gelegener 
Zentralen, und das Kirchensteuerwesen. Deer. 107 § 1 (S. 41) hebt eigens hervor, 
daß der Generalvikar durch seine Ernennung ohne weiteres die dem Erzbischof 
zustehende ordentliche Jurisdiktion in spiritualibus et in temporalibus erlangt. 
Il Deer. 114 § 1 (S.42). 
13 Deer. 114 § 2 (S. 42) . 
.. Deer. 114 § 3 (S. 42 f.). 
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r a 1 v i kar s geschieht. Sofern es sich bei den genannten Akten um Aus-
übung von Jurisdiktion handelt, sind die Abteilungsleiter als DeI e g a -
t end es Gen e r a 1 v i kar s anzusprechen, die bei der Ausübung ihrer 
delegierten Gewalt dur c h das S tell ver t r e tun g sv er h ä 1 t n i s 
zum Gen e r a 1 v i kar ge b und e n sind. Selbständiger gegenüber 
dem Generalvikar erscheint der Dir e k tor der Ver m ö gen s ver -
waltung und Rendantur des Erzbischöflichen Stuh-
l es, welcher auch die Erzbistumskasse unterstellt ist und die das gesamte 
Vermögen des Erzbischöflichen Stuhles sowie alle bei der Erzbistumskasse 
eingehenden und durchlaufenden Gelder zu verwalten hat85, die also die 
Rolle der Finanzkammer hat66• Er zeichnet verpflichtend, d. h. als Träger 
hoheitlicher Befugnisse mit verbindlicher Kraft und in eigener Verant-
wortung innerhalb seiner Zuständigkeit, die sich aus seiner Dienstanwei-
sung ergibt81• 
(2) Welche Stellung die Abt eil u n g für F i n a n z wes e n 88 im Gene-
ralvikariat des Bis tu m s A ach e n einnimmt, geht aus den Diözesan-
statuten klar hervor. Danach steht dem Generalvikar die gesamte (stell-
vertretende) Leitung der Verwaltung des Bistums ZU89• Die Generalvika-
riatsräte und Fachreferenten bearbeiten die Angelegenheiten ihres Res-
sorts unter der Aufsicht des Generalvikars selbständig. Der einzige Ver-
antwortliche gegenüber dem Bischof und der einzige zur Vertretung nach 
außen Berechtigte ist der Generalvikar. Die Anordnungen des General-
vikariats müssen seine Unterschrift bzw. die seines Vertreters tragen'O• 
(3) Im Bis tu mE s sen existiert im Generalvikariat ein Re fe rat für 
die Ver m ö gen s ver wal tun g des Bis tu m s 11. In der D i ö z es e 
Os na b r ü c k besteht im Generalvikariat ein D i ö z e san - Ver w a 1-
os D~r. 126 § 1 (S. 46). 
88 Vgl. die weiteren Aufgaben der Vermögensverwaltung in Deer. 126 §§ 2-4 
(S. 46 f.). Daneben besteht eine Abteilung für die Diözesan-Kirchensteuer; vgl. 
Deer. 127 (S. 47). 
81 Deer. 114 § 3 (S. 42 f.) 
88 Personal-Schematismus der Diözese Aachen 1961 (Aachen 1961) 12. Die 
Abteilung gliedert sich in Diözesanhaushalts- und Rechnungswesen und in die 
Rendantur. Außerhalb ihrer scheinen die Pfarrbesoldung und das Stiftungs-
wesen bearbeitet zu werden. 
69 Art. 10 § 2 der Diözesanstatuten des Bistums Aachen (Aachen 1959) 7. 
70 Art. 12 § 1 (S. 8). 
71 Direktorium und Klerus-Verzeichnis für die Diözese Essen 1961 (Essen 
1960) 13. Daneben gibt es ein Referat für die Aufsicht (Rechts-, Finanz-, Bau-
aufsicht) über die Kirchengemeinden (S. 12). Das Referat für die Vennögens-
verwaltung des Bistums bearbeitet die Diözesankirchensteuer, die Besoldung der 
Geistlichen und der Bistumsangestellten, die Hilfswerke des Bistums, das Ver-
mögen des Bistums, die Bistumskasse, die Anstalten und Liegenschaften des 
Bistums, die Unterhaltung der Gebäude des Bistums sowie die Münsterbau-
hütte (Klerus-Verzeichnis für die Diözese Essen 1962, Essen 1962, 13). 
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tun g s rat unter dem Vorsitz des Generalvikars7t• Im Bischöflichen Ge-
neralvikariat des Bis t ums Tri ergibt es eine Reihe von Stellen, die 
mit der Vermögensverwaltung bzw. Finanzwirtschaft befaßt sind, ohne 
daß eine sichtbare Zusammenfassung erfolgt ist7l• Das Bis t u m M ü n -
s t e r hat in seinem Generalvikariat die Finanzkammer der Kölner Kir-
chenprovinz74 • 
c) Paderborner Kirchenprovinz. 
(1) Wie wenig ergiebig für eine rechtliche Betrachtung der Diözesan-
organisation und mit welcher Vorsicht zu benutzen Diözesanschematismen 
sind, ergibt sich aus den Verhältnissen im Erz bis t u m Pa der bor n. 
Im Diözesanschematismus von Paderborn wird das Dez ern a t für 
Vermögensverwaltung und Finanzangelegenheiten 
neben anderen unter dem Erzbischöflichen Generalvikariat aufgeführF'. 
Es hat den Anschein, als wäre der genannte Dezernent ein Sachbearbeiter, 
der nach Bearbeitung der Angelegenheiten seines Ressorts diese dem Ge-
neralvikar zur Entscheidung vorlegt. Indes wissen wir aus der aufschluß-
reichen Dissertation von J 0 s e f D r 0 s t e 78, daß sich die Finanzabteilung 
bereits jetzt weitgehender Vollmachten erfreut und auf dem Wege zu ei-
ner seI b s t ä n d i gen, vom Gen e r a 1 v i kar i a tun a b h ä n g i _ 
gen B eh ö r d e befindet77 • In der Erzdiözese Paderborn unterscheidet man 
neben den Sachreferaten Abt eil u n gen des Generalvikariats wie das 
Seelsorgeamt und die Diasporahilfe. Diese Abteilungen sind seI b s t ä n -
d i g e Die n s t s tell e n, die auch ohne Mitwirkung und Billigung des 
Generalvikars Angelegenheiten des ihnen vom Erzbischof übertragenen 
Aufgabengebietes bearbeiten und erledigen. Dazu gehört an hervorragen-
der Stelle die Fi n an z abt eil u n g. In ihr werden alle Angelegenheiten 
der Erzdiözese, die Finanz- und Vermögensfragen betreffend, bearbAitet 
7! PeI1Sonal-Schematismus für das Bistum Osnabrück nach dem S~ vom 
1. 5. 1961 (Osnabrück 1961) 6. Der Diözesan-Verwaltungsrat scheint die Finanz-
wirtschaft der Diözese zu führen . 
73 Handbuch des Bistums Trier, 21. Ausgabe (Trier 1960) 22. Es werden 
genannt: Diözesanverwaltungsrat, Finanzverwaltung, Bistumskasse, Pfarrbe-
soldungsamt, Rentenkasse der Haushälterinnen, Liegenschaftsverwaltung des 
Bischöflichen Stuhles, Vermögensverwaltung der Pfarreien, Rechnungskammer, 
Kirchensteuerstelle, Grundstücksangelegenheiten. Der nach c. 1520 errichtete 
Diözesanverwaltungsrat hat den Bischof in der Aufsicht über die Verwaltung 
des Kirchenvermögens zu unterstützen und ihm geeignete Anweisungen, Ver-
ordnungen und Maßnahmen zur Leitung der Vermögensverwaltung vorzu-
schlagen: Art. 509 Abs. 2 Synodalstatuten des Bistums Trier (Tri er 1959) 275. 
74 Schematismus des Bistums Münster (Münster/Westf. 1961) 16. Dazu vgl. 
Kölner Diözesan-Synode 141, 142, 428. 
7~ Klerus-Verzeichnis der Erzdiözese Paderborn 1961 (paderborn 1961) 9. 
78 J. D r 0 s te, Die Bischöfliche Behörde im Erzbistum Paderborn, Theol. 
Diss. Masch. (Würzburg 1955). 
77 D r 0 s t e 64. 
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und erledigt, ohne daß sie dem Generalvikar zur Entscheidung und Unter-
schrift vorgelegt werden müssen. Zwar tragen die Entscheidungen und 
Verordnungen der Finanzabteilung vor der Unterschrift des Abteilungs-
leiters die seit 1948 übliche Bezeichnung "E r z bis eh ö f I ich es Ge-
n e r a I v i kar i a t I F i n an z abt eil u n g"78, und diese kann noch nicht 
als selbständige Behörde angesehen werden79. Aber das Band, das sie mit 
dem Generalvikariat verbindet, ist bereits recht locker und dürfte in Zu-
kunft noch lockerer werden. Droste sieht die beiden Referenten der Finanz-
abteilung im Besitz einer vom Bischof delegierten Gewalt, die aber dann 
offenbar als durch das Vertreterverhältnis gegenüber dem Generalvikar 
gebunden gedacht wirdSO. 
(2) In der D i ö z e s e F u I d a wird die Abt eil u n g für Ver m ö -
gen s ver wal tun gun d F i n an z an gel e gen h e i t e n im Bi-
schöflichen Generalvikariat vom Generalvikar geleitetBl • Ähnliche Ver-
hältnisse scheinen im Bis t u m H i 1 des h ei m zu bestehen8!. 
d) Münchener Kirchenprovinz. 
(1) Als einzigartig ist die Organisation der bayerischen Ordinariate be-
kannt. In der Erz d i ö z e seM ü n ehe n - F r eis in g ist das Erz-
bi c h ö f 1 ich e 0 r d i n a r i at der gemeinsame Name für das General-
vikariat, an dessen Spitze der Generalvikar steht, den Allgemeinen Geist-
lichen Rat, in dem ein Direktor den Vorsitz führt, die Finanzkammer, die 
von einem Finanzdirektor geleitet wird, das Konsistorium und Metropo-
litangericht, die Kanzlei und andere Organe und Einrichtungen der Diö-
zesanverwaltungS3. Aus dem Amtsblatt der Erzdiözese gewinnt man den 
Eindruck, daß der A 11 g e m ein e Gei s t 1 ich e Rat die Aufsicht über 
die gesamte kirchliche Finanzwirtschaft führt und die Finanzkammer, 
deren Direktor zugleich Direktor des Allgemeinen Geistlichen Rates ist, 
llach seinen Weisungen tätig wird. Die F i n a n z kam m e r verwaltet 
78 D r 0 s t e 89. In dieser sind wiederum zwei Unterabteilungen zu unter-
!:cheiden, denen mehrere Hilfseinrichtungen, vor allem Kassen, zur Verfügung 
stehen. 
70 Droste 115. 
80 Ebenda. 
81 Personal-Schematismus für die Diözese Fulda 1961 (Fulda 1961) 15. 
82 Verzeiclmis der Geistlichkeit der Diözese Hildesheim 1961 (Hildesheim 
1961) 8. Es werden unter dem Bischöflichen Generalvikariat aufgezählt: Regi-
stratur, Rechnungs-Revisionsabteilung, Bistumskasse, Kirchensteuerkasse, Bau-
amt, Kanzlei. 
83 Schematismus der Geistlichkeit des Erzbistums München und Freising für 
das Jahr 1955 (München 1955) XVIII-XIX; Schematismus der Erzdiözese Mün-
chen und Freising für das Jahr 1958 (München 1958) XVIII-XX. 
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sämtliche Kassen und Fonds des Erzbischöflichen Ordinariates und das 
gesamte Diözesanvermögen; dazu kommen zahlreiche andere übertragene 
Aufgaben84• 
Die Finanzkammer setzt sich zusammen aus dem Erz bis c h ö I I ich e n 
F i n a n z dir e k tor, der stets ein Mitglied des Domkapitels ist und 
vom Ortsoberhirten aufgestellt wird, einem geistlichen Finanzrat, der 
gleichfalls vom Ortsoberhirten nach Anhörung des Domkapitels und im 
Einvernehmen mit dem Finanzdirektor ernannt wird, sowie dem notwen-
digen Hilfspersonal, das vom Finanzdirektor im Benehmen mit dem Fi-
nanzrat und nach Zustimmung des Erzbischöflichen Ordinariates ange-
stellt wird. 
Der Direktor übernimmt die Ver a n t w 0 r tun g für die F i n a n z -
kam m e r dem Ordinarius gegenüber. Die Behörde ist büromäßig orga-
nisiert. Der allein verantwortliche Direktor vertritt die Finanzkammer 
nach außen und zeichnet ausschließlich für diese. Nach innen hat er die 
oberste Leitung für alle Aufgaben der Finanzkammer, er überwacht das 
laufende Rechnungs- und Vermögenswesen. Der Finanzrat, der unter der 
Aufsicht und Weisungsbefugnis des Direktors steht, leitet das Rechnungs-, 
Kassen- und Bürowesen und sorgt für die ordnungsgemäße Erledigung 
der laufenden Geschäfte und Korrespondenz85• Der Generalvikar ist 
also in der Erzdiözese München und Freising an der Vermögensverwal-
tung und Finanzwirtschaft grundsätzlich unbeteiligt. 
(2) Auch in der D i ö z e s e A u g s bur g sind alle finanziellen Fragen der 
Bischöflichen Finanzkammer zur Behandlung und Entscheidung zuge-
wiesen8s• Ähnlich ist es in den D i ö z es e n R e gen s bur g 81 und 
Pas sau 88. 
84 Schwickerath 119 A. 637. 
85 ABI. für die Erzdiözese München und Freising 1928 S. 3 Nr. 4. H. H. Prä-
laten Domkapitular F. S t a dIe r bin ich für wertvolle Hinweise dank,bar. 
8S Schematismus der Geistlichkeit des Bistums Augsburg für das Jahr 1961 
(Augsburg 1961) IX und 1 f. Es wird eigens darauf hingewiesen, daß alle Ge-
suche und Sendungen, die finanzielle Fragen betreffen (Besoldung, Stellen ab-
rechnung, Steuerzuschüsse, Steuerfragen u. a.), an die Bischöfliche Finanzkam-
mer zu richten sind, nicht an das Bischöfliche Generalvikariat. Sendungen an 
Ordinariat und Finanzkammer sind nicht miteinander zu verbinden. 
87 Schematismus der Geistlichkeit des Bistums Regensburg für das Jahr 1961 
(Regensburg 1961) IX-XI. Finanzkammer und Kirchensteueramt bilden eine 
Einheit. 
88 Schematismus der Geistlichkeit des Bistums Pass au für das Jahr 1961 
(Passau 1961) 30-34. Im Unterschied von den anderen Diözesen der Münchener 
Kirchenprovinz bezeichnet man im Bistum Passau die Gesamtheit der Diözesan-
behörden als Bischöfliche Kurie und das Generalvikariat als Ordinariat. Finanz-
kammer und Kirchensteueramt stehen nebeneinander. 
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e) Bamberger Kirchenprovinz. 
(1) Die Ordinariatsorganisation in der Erz d i ö z e s e Ba m b erg weicht 
von der Münchener nur unwesentlich absl. 
(2) Keine Unterschiede bestehen im Bis t u m W ü r z bur g 00. In der 
D i ö z e seS p e y e r wird die seit 1927 als "Bischöfliches Finanzamt" ein-
gerichtete und 1940 umbenannte Bischöfliche Finanzkammer mit ihren 
umfangreichen Befugnissen in der Finanzwirtschaft und der Vermögens-
verwaltung des Bistums und seiner juristischen Personen als Verwal-
tungszweig des Bischöflichen Ordinariats verstandenu. 
f) Breslauer Kirchenprovinz. 
Die Behördenorganisation der Erz d i ö z es e B res 1 a u war durchaus 
einmalig. Ihre Eigenart ist aus der weiten Ausdehnung des zeitweise in 
mehreren verschiedenen Staaten liegenden Diözesangebietes sowie aus 
der Persönlichkeit des letzten langjährigen Diözesan(erz)bischofs zu er-
klären. 
Die Vermögensverwaltung der Erzdiözese ist durch eine bemerkenswerte 
Aufgliederung gekennzeichnet. In der Erz bis c h ö f 1 ich e n Kur i a 1 -
k an z 1 e i, in der jene Verwaltungsangelegenheiten bearbeitet wurden, 
die sich der Erzbischof zur persönlichen Entscheidung vorbehielt, bestand 
ein Referat für kirchliche Vermögens- und Steuerangelegenheiten sowie 
ein weiteres für die Verwaltung der Diözesananstalten und Vermögens-
massenD!. Offenbar hatte sich der Erzbischof einen starken persönlichen 
Einfluß auf die Verwaltung des Diözesanvermögens und der Diözesan-
anstalten vorbehalten wollen. 
Das Erz bis c h Ö f 1 ich e Gen e r a 1 vi kar i a t wurde im Jahre 1925 
wegen des großen Umfangs der Geschäften in zwei Abteilungen geglie-
dert, eine All g e m ein e Abt eil u n g, die von dem Generalvikar ge-
80 Personalschematismus der Geistlichkeit des Erzbistums Bamberg 1961 
(Bamberg 1961) 5-7. Unter dem Erzbischöflichen Ordinariat werden der Allge-
meine Geistliche Rat und das Erzbischöfliche Generalvikariat zusammengefaßt. 
Die Erzbischöfliche Finanzkammer wird gesondert aufgeführt. 
00 Schematismus der Diözese Würzburg für das Jahr 1961 (Würzburg 1961) 
2-4. Die Bischöfliche Finanzkammer wird zum Ordinariat gezählt 
U Personalverzeichnis der Diözese Speyer 1961 (Speyer a. Rh. 1961) 4-9. 
Zum Bischöflichen Ordinariat werden alle Behörd n mit Ausnahme des Offi-
zialats gerechnet. 
O! J. Ne g wer, Die Verwaltungseinrichtungen der Breslauer Erzdiözese in 
Geschichte und Gegenwart (Breslau 1935) 24. 
" In dem Erlaß des Fürstbischofs von Breslau betreUend die Einrichtung 
einer Verwaltungs abteilung im Fürstbischöflichen Generalvikariat vom 1. Fe-
bruar 1925: AfkKR 105 (1925) 219 wird als Begründung für die zu treUende 
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leitet wurde, und eine sogenannte Ver wal tun g s abt eil u n g, die 
einem Verwaltungsdirektor unterstellt warN. Der Ver wal tun g s-
dir e k tor war mit selbständiger Entscheidungs- und Zeichnungsbefug-
nis ausgestattet. Er setzte zu seiner Unterschrift den Zusatz: Erzbischöf-
liches Generalvikariat, Verwaltungsabteilung. Alle von dem Verwaltungs-
direktor getroffenen Anordnungen und Reskripte galten als solche des 
Erzbischöflichen Ordinariats mit aller daraus folgenden Verbindlichkeit. 
Aus dieser Maßnahme des Breslauer Bischofs wird einerseits das Bestre-
ben erkennbar, die Einheitlichkeit der Verwaltung zu erhalten. Deshalb 
sollte die erwähnte Verwaltungsabteilung den Zusatz "Erzbischöfliches 
Generalvikariat" führen, der Titel Generalvikar nur einem der beiden 
Abteilungsleiter zuerkannt und mußten diesem alle Eingänge vorgelegt 
werden, auch die zur Verwaltungsabteilung gehörenden, worauf er die 
Verteilung vornahm. In Fällen, in denen die Zuständigkeit unklar oder 
strittig war, konnte der Generalvikar die Sachen an sich ziehen. Sodann 
fand in jeder Woche eine gemeinsame Sitzung beider Abteilungen unter 
dem Vorsitz des Generalvikars statt". Andererseits geht aus der getroffe-
nen Anordnung hervor, daß der eine Generalvikar den riesigen Umfang 
der Verwaltungsgeschäfte nicht mehr bewältigen konnte. Man hatte 
darum, grob gesagt, die Temporalienverwaltung einem anderen Beamten 
übertragen, in dem ich nichts anderes als einen z w e i t enG e ne r a l-
vi kar sehen kann, dem zu seinem Amt nichts weiter fehlte als der Titel. 
Die Erzdiözese Breslau hat also als erste deutsche Diözese von der in 
c. 366 § 3 erwähnten Möglichkeit Gebrauch gemacht, wegen des weiten 
Umfangs der Diözese und der dadurch bedingten Masse der Geschäfte 
zwei Generalvikare aufzustellen, deren Machtkreis nach sachlichen Ge-
sichtspunkten begrenzt war. 
Daß dem Verwaltungsdirektor, welcher der Sache nach ein zweiter Gene-
ralvikar war, nicht der Name eines solchen gegeben wurde, hatte, wie 
schon erwähnt, darin seinen Grund, daß der Bischof die Einheit und Ein-
heitlichkeit der Verwaltung so weit wie möglich gewahrt wissen wollte. 
Deshalb blieb auch in der Geschäftsverteilung ein Vorrang des Trägers 
des Namens Generalvikar bestehen. Vielleicht hatte man auch eine Scheu 
Maßnahme der Zusammenbruch der wirtschafllichen Verhältnisse Deutsch-
lands angeführt, der u. a. zur Folge hatte, daß alle dem vermögensrechtlichen 
Gebiet angehörenden Arbeiten schwieriger und unter dem ununterbrochenen 
Wechsel der tatsächlichen Voraussetzungen und behördlichen Erlasse von 
Monat zu Monat verwickelter wurden. Dies hatte vielfach hemmenden Einfiuß 
auf die Erledigung der Verwaltungsau:fgaben unter den außerordentlich ver-
schieden gestalteten Verhältnissen der Breslauer Diözese. 
N Ebenda 219 f. 
U Für diese Angaben schulde ich dem H. H. Apostolischen Protonotar Dom-
kapitular D. Dr. J. Ne g wer, Görlitz, aufrichtigen Dank. 
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davor, eine Neuerung in Gestalt einer in Deutschland bis heute unbekann-
ten Bestellung von zwei Generalvikaren für das gesamte Diözesangebiet 
mit gegenständlicher Abgrenzung der Aufgabenbereiche vorzunehmen". 
Wer in der Erzdiözese Breslau als das eigentlich maß g e ben deO r-
g a n der F i n an z ver wal tun g anzusprechen war, ist nicht leicht zu 
sagen. Von dem Erzbischof bzw. seinen Stellvertretern für Verwaltung 
(Generalvikar) und Gerichtsbarkeit (Offizial) ergingen Anweisungen an 
die Erzbistumskasse. Das von dieser zu verwaltende Vermögen bestand 
aus Stiftungen, staatlichen Zuschüssen, Diözesansteuern und Kollekten·'. 
Die Aufgaben der Erzbistumskasse waren aber - ebenso wie die der von 
ihr verschiedenen Besoldungsabteilung und der Kalkulatur - rein tech-
nischer Artt8• Zeichnungsbefugnisse standen ihrem Leiter nicht zu. Hoheit-
liche Finanzverwaltung konnte hier schon deswegen nicht geübt werden, 
weil ihre Beamten ohne Ausnahme Laien waren. Die ordentlichen oder 
außerordentlichen Kassenrevisionen wurden durch drei Kassenkuratoren 
(den Verwaltungsdirektor, einen geistlichen Rat und einen Juristen) vor-
genommen. Am ehesten noch dürfte die Verwaltungsabteilung des Gene-
ralvikariats mit der Finanzkammer anderer deutscher Bistümer zu ver-
gleichen seinu. 
2. Rechtliche Würdigung. 
a) Uneinheitlichkeit. 
Die Organisation und Zuständigkeit der Finanz- und Vermögensverwal-
tung der deutschen Bistümer ist auch heute noch nicht einheitlich. Immer-
hin lassen sich gewisse gemeinsame Züge feststellen. So geht die Tendenz 
dahin, die Organe der F i n a n z wir t s c h a f tun d Ver m ö gen s -
ver wal tun gin ein erB e hör dez usa m m e n z u f ass e n. Diese 
steht im allgemeinen noch im Rah m end es 0 r d i n a r i a t s; aber ihre 
Beziehung ist mancherorts schon sehr locker, andernorts ist die Finanz-
verwaltung der Diözese schon zu einem e i gen e nun d seI b s t ä n d i -
.8 Die Bestellung mehrerer Generalvikare für verschiedene Bistumsteile war 
dagegen im deutschen Osten wohlbekannt und gerade in der Erzdiözese Breslau 
langgeübt. Ich erinnere nur an das Breslauer Generalvikariat in Teschen für 
den österreichischen bzw. später tschechischen Teil der Diözese. 
t7 N e g wer 28. 
DII Dies gilt auch für die ihr übertragene Verwaltung des Diözesanvermögens 
im preußischen Anteil der Diözese. Denn die hoheitlichen Anordnungen ergingen 
vom Erzbischof über die Kurlalkanzlei. 
89 Dem Verwaltungsdirektor oblag die Prüfung bzw. Genehmigung der Rech-
nungen und Voranschläge der Kirchengemeinden, Stütungen und Anstalten. 
Er war zuständig tür Pacht- und Mietverträge, für die Zulassung von Stiftun-
gen, für die Besoldung der Geistlichen und sonstigen Kirchendiener, für Stol-
gebühren, für Umlagen, Kirchensteuern und Kollekten, für die Revision der 
Bistumskasse. Er hatte den Vorsitz im Kassenkuratorium. 
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gen Ver wal tun g s k ö r per innerhalb der Diözesankurie ausgebildet 
worden100• Die in der Benennung (Bischöfliches Ordinariat-Finanzkammer) 
festgehaltene Verbindung mit dem Ordinariat hinkt teilweise hinter der 
Rechtswirklichkeit nach. Wird durch diese Benennung der Anschein er-
weckt, als sei die Finanzkammer nur eine Unterabteilung des Ordinariats, 
so ist sie in Wahrheit in manchen Diözesen bereits unabhängig von dem 
Generalvikar als dem Vorstand des Ordinariats und leitet allein nach den 
Weisungen des Diözesanbischofs die Finanzwirtschaft des Bistums. 
b) Ausübung hoheitlicher Gewalt. 
Die der Finanzkammer obliegenden Aufgaben der Vermögensverwaltung 
und Finanzwirtschaft bedingen in vielen Fällen den Besitz h 0 h e i t -
li c her H i r t eng e wal t. Wenn der Direktor der Finanzkammer bei-
spielsweise seine Zustimmung zur Annahme einer Gottesdienststiftung 
nach c. 1546 § 1 gibt, übt er hoheitliche Hirtengewalt aus. Nichts anderes 
geschieht bei der Genehmigung der ortskirchlichen Haushaltspläne. Der 
Direktor der Finanzkammer muß also dort, wo seine Zuständigkeit hoheit-
liche Aufgaben einschließt, vom Ortsoberhirten mit hoheitlicher Hirtenge-
walt für die zeitliche Verwaltung ausgestattet werden, und zwar entweder 
allgemein für alle vorkommenden Fälle oder im besonderen von Fall zu 
Fall. Die deutschen Diözesen, die dem Finanzdirektor solche Gewalt über-
tragen, gehen im allgemeinen den Weg, daß sie den Finanzdirektor mit 
Gewalt für die Gesamtheit der Fälle ausstatten. Der Charakter dieser Ge-
walt ist indes nicht genügend geklärt. Im folgenden werden nur diejeni-
gen Diözesen ins Auge gefaBt, in denen dem Finanzdirektor hoheitliche 
Gewalt zusteht. 
c) Keine potestas delegata, sondern potestas vicaria ordinaria. 
Die übertragung hoheitlicher Hirtengewalt in zeitlichen Angelegenheiten 
auf den Finanzdirektor kann an sich durch Delegation oder durch die 
Übertragung eines Amtes, mit dem diese Gewalt verbunden ist, erfolgen. 
Es empfiehlt sich jedoch, den zweiten Weg zu gehen. 
(1) Der Finanzdirektor kann mit pot e s t a s deI e g a t a ausgestattet 
werden. Sie wird nicht mit einem Amt und durch ein Amt, sondern durch 
einen besonderen Akt ohne Verleihung eines Amtes übertragen. Der be-
sondere Akt der übertragung kann in einem mündlichen oder schrift-
lichen Auftrag des Trägers der iuTisdictio ordinaria propria oder vicaria 
(delegatio ab homine) gelegen sein oder auf der Rechtsordnung (delegatio 
a iure) beruhen. Angesichts der Vielfalt der zeitlichen Geschäfte, die dem 
Finanzdirektor regelmäßig obliegen, ist eine allgemeine Delegation (dele-
100 Vgl. R i t't e r 154. 
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gatio generalis seu ad universitatem causarum) einer besonderen Dele-
gation (delegatio specialis) vorzuziehen. Zweifellos kann der Ortsoberhirt 
vollen Rechtes (also nicht der Generalvikar) seine gesamte Hirtengewalt 
in zeitlichen Angelegenheiten durch Delegation weitergeben. 
Indes ist die übertragung delegierter Gewalt für die zeitlichen Angele-
genheiten an den Finanzdirektor wenig empfehlenswert. Es handelt sich 
bei seinem Aufgabenkreis um eine Füll e von G e s eh ä f t e n, die bes-
ser im Rahmen eines Amtes wahrgenommen werden können. Mit dem Be-
sitz delegierter Gewalt sind folgende Nachteile verbunden. Nur die ad 
universitatem causarum delegierte Gewalt ist in weitem Sinne, die spe-
ziell delegierte Gewalt dagegen in eng e m S i n n e auszulegenlOl • Immer 
hat der Inhaber delegierter Gewalt die B ewe i s las t für den Besitz der 
GewaltIG!. Durch die Delegation wird eine neu eIn s t a n z gebildet, wo-
durch die Ausführung getroffener Entscheidungen unter Umständen ver-
zögert wirdl03 • Sub delegation ist bei allgemeiner Delegation nur in 
Ein z elf ä 11 e n, bei spezieller Delegation nur kraft ausdrücklicher Er-
mächtigung zulässig104, Das sind eine Reihe von Nachteilen, welche die 
Rechtsstellung des mit delegierter Gewalt ausgestatteten Finanzdirektors 
ungünstig gestalten und ihn in der Erfüllung der ihm zugedachten Auf-
gaben behindern. 
(2) Es empfiehlt sich deshalb, dem Finanzdirektor ein Kirchenamt im 
strengen Sinne zuzuerkennen, ihm potestas ordinaria vicaria zuzuteilen, 
dieses Amt von dem des Generalvikars klar zu unterscheiden, es von die-
sem unabhängig zu machen und den Finanzdirektor als vicarius generalis 
in temporalibus neben den vicarius generalis in spiritualibus zu stellen. 
aal Die Weitergabe von Vollmachten auf dem Wege der Delegation ist 
mehr für einzelne und vorübergehende Vollmachten geeignet. Der Ge-
schäftskreis des Direktors der Finanzkammer ist jedenfalls in bestimmten 
Diözesen so umfangreich und dauernd, daß für ihn ein Amt erforderlich 
ist. Die Finanzkammer hat auf Grund der Errichtung oder Entstehung 
einen festliegenden Kreis von Rechten und Pflichten, der durch das diöze-
sane Gesetzes- oder Gewohnheitsrecht umschrieben ist. Sie verwaltet in 
der Regel die Einnahmen- und Ausgabenwirtschaft der Bischöflichen Ku-
rie und darüber hinaus der gesamten Finanzwirtschaft des BistumslO3• Sie 
übt die dem Ortsoberhirten zustehende Aufsicht über die Vermögensver-
waltung der juristischen Personen der Diözese, indem sie die Haushalts-
101 C. 200 § 1. 
10! C. 200 § 2. 
103 Vgl. J. B. Säg müll er. Lehrbuch des katholischen Kirchenrechts 14 
(Freiburg i. Br. 1934) 433. Was dort von der Gerichtsbarkeit gesagt wird, gilt 
mutatis mutandis auch für die Verwaltung. 
104 c. 199 §§ 3, 4. 
lOS Vg. Ri t t t e r 182 f. 
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pläne der orts kirchlichen Vermögensverwaltungen überprüft und geneh-
migt, zu gewissen Rechtsgeschäften der örtlichen Organe ihre Zustimmung 
gibt, die örtlichen Vermögensverwaltungen ständig überwacht und kon-
trolliert108• Alle diese Aufgaben werden von dem Finanzdirektor verant-
wortlich bearbeitet und entschieden. Dieser bedeutende, sich gleichblei-
bende und besondere Sachkenntnisse erfordernde Aufgabenkreis verlangt 
als Zusammenfassung und Träger ein auf Dauer angelegtes und von dem 
Wechsel der Inhaber unabhängiges Amt 101. Mit der Verleihung des Am-
tes, nicht durch persönliche Übertragung, wird dann dem Direktor der 
Finanzkarnmer die für die Temporalienverwaltung erforderliche Hirten-
gewalt übertragen. 
bb) Die dem Finanzdirektor durch die übertragung seines Amtes zuste-
hende hoheitliche Hirtengewalt für die zeitliche Verwaltung der Diözese 
ist keine eigenberechtigte, sondern eine stellvertretende. Sein Amt ist 
ein H i I f sam t, das den Inhaber der eigenberechtigten Gewalt, den Bi-
schof, entlasten soll. In ähnlicher Weise, wie der Generalvikar dem 
Bischof als Stellvertreter für den Bereich der allgemeinen Verwaltung -
und zwar weithin nur noch der allgemeinen geistlichen Verwaltung -
zur Seite steht, so soll es der Finanzdirektor für den Bereich der 
zeitlichen Verwaltung tun. Er führt die Finanz- und Vermögensver-
waltung nicht in eigenem Namen, sondern in dem Namen des Bischofs. 
Die Verselbständigung der Finanzkammer gegenüber dem Generalvika-
riat, die sich wenigstens mancherorts als notwendig herausgestellt hat, 
beabsichtigt nicht eine Änderung des Verhältnisses des Finanzdirektors 
gegenüber dem Bischof, sondern allein gegenüber dem Generalvikar. Die 
Finanzkammer wird gegenüber dem Generalvikariat verselbständigt; sie 
scheidet aus dem Machtbereich des Generalvikars und folgerichtig aus 
seiner Behörde, dem Generalvikariat, aus. Der Finanzdirektor soll nicht 
mehr von dem Generalvikar abhängen, weil dieser die Last der Verant-
wortung und der Aufgaben bezüglich der zeitlichen Verwaltung nicht 
mehr tragen kann. Die Temporalienverwaltung soll aber wie bisher im 
Namen des Bischofs geführt werden, ihr Leiter soll zu dem Bischof in 
keinem anderen Verhältnis stehen als bisher. Bisher war der General-
vikar als Leiter der Temporalienverwaltung der Stellvertreter des Bi-
schofs. Also muß auch der Finanzdirektor in rechtlicher Identität mit dem 
10' Vgl. Ritter 178ft. 
107 Wenn in einem am 19. April 1928 gehaltenen Vortrag erklärt wurde, die 
Finanzkammer sei die Zentralisation aller Kassen des Ordinariates "aus 
eigenem Rechte" (J. Ge 0 f f r 0 y, Finanzwissenschaftlicher Kurs zu Würzburg 
vom 17. bis 19. April 1928: Klerusblatt 9, 1928, 252), so ist diese Wendung dahin 
zu verstehen, daß die Finanz- und Kassenverwaltung des Bistums der Finanz-
kammer auf Grund ihres ordentlichen Zuständigkeitsbereiches obliegt, wie er 
ihr durch Gesetz des Bischofs zugewiesen wurae. 
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Bischof verharren. Der Finanzdirektor soll in der gleichen Weise und mit 
der gleichen Nähe zum Bischof die zeitliche Verwaltung des Bistums füh-
ren wie bisher der Generalvikar, d. h. als S tell ver t r e t erd e s B i -
schofs in dessen Eigenschaft als oberster Leiter der 
Te m p 0 r a I i e n ver wal tun gd erD i ö z e s e 108. 
ce) Zwar arbeitet der Finanzdirektor vielerorts noch in der Behörde des 
Generalvikars, jedoch nicht mehr überall als bloßer Referent, sondern 
regelmäßig mit selbständiger Zeichnungsbefugnis, ja teilweise mit hoheit-
licher Hirtengewalt für die Temporalienverwaltung des Bistums ausge-
stattet. In gewisser Hinsicht ist er dem Generalvikar meist noch unter-
stellt. Wo die Verhältnisse es erfordern, ist es empfehlenswert, die Unter-
stellung zu beseitigen, die Finanzkammer auch der Benennung nach zu 
ver seI b s t ä n d i gen und dem bisherigen (einzigen) Generalvikar, der 
nunmehr als vicarius generalis in spiritualibus zu bezeichnen wäre, in 
dem Direktor der Finanzkammer einen z w e i t enG e n e r a 1 v i kar 
mit dem Namen eines vi ca Ti u s gen eTa Zi s in te m po r a ti bus 
an die Seite zu stellen. Zu dieser Maßnahme bedarf es keiner Rechts-
änderung; sie ist durch c. 366 § 3 gedecktto •• Die Erzdiözese Breslau hat 
hier sachlich bereits ein Beispiel gegebenllo• Die Geschichte erhebt gegen 
eine solche Lösung keinen Einwandttl • 
108 M Ü 11 e r 85 bemerkt, daß die gewöhnlichen Diözesanbehörden nicht auf 
Delegation, sondern auf Mandat des Bischofs beruhen und ihre etwaige Juris-
diktion der des Generalvikars analog ist. 
101 Wo die Größe der Diözese und die Fülle der Aufgaben es erforderlich. 
machen, dürfen mehrere Generalvikare bestellt werden. Dabei kann die Ab-
grenzung der Zuständigkeit zwischen ihnen territorial oder sachlich. sein. Die 
territoriale Abgrenzung war im deutsch.en Osten wohlbekannt. Die Bestimmung, 
daß der Generalvikar den Bischof im Gesamtgebiet der Diözese vertritt und 
daß ihm die ganze iurisdictio in spirituatibus ae temporalibus des Bischofs zu-
kommt (e. 368 § 1), gilt naturgemäß nur für den Normalfall, daß nur ein Gene-
ralvikar bestellt wird. Eine Auf teilung der hoheitlichen Gewalt in Befugnisse 
der geistlichen und zeitlichen Verwaltung und deren Übertragung an verschie-
dene Personen in Stellvertretung des eigenberechtigten Gewalthabers ist weder 
gegen den Buch.staben noch gegen den Geist des CIC. 
110 Vgl. Sc h wie k er a t h 31. Nicht mehr berücksichtigt werden konnte 
M. Fra u e n b erg er, Die Finanzwirtschaft der Erzdiözese Wien (Wien 1962). 
lIt Der Geschichte ist die Teilung der geistlichen und zeitlichen Verwaltung 
vertraut. VgI. P. Her gen röt her - J. Hol w eck, Lehrbuch des katholi-
schen Kirchenrechts (Freiburg 1. Br. 11905) 320 mit A. 5; F. H. Ver in g , Lehr-
buch des katholischen und protestantischen Kirch.enredlts (Freiburg 1. Br. 1876) 
563 mit A. 1; F. He i n er, Katholisches Kirchenrecht I (paderborn '1901) 283. 
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Luthers Rämerbriefvorlesung 
Grundanliegen H. Teil· 
Von Professor Joseph L 0 r t z , Mainz 
Andererseits wird auch der Mensch durch die Anfechtung nicht ein-
fach umgeschmolzen: Tribulatio non jacit impatientem, sed ostendit eum 
fuisse et esse impatientem (301,12 f.). Wenn Luther auch so von der Ver-
suchung sprechen kann, dann zeigt das klar: was vorher im Menschen ist, 
wird durch das Hinzutretende nur offenbar gemacht, alles Geschehen mit 
dem Menschen setzt einen ontisch gesehenen Wesenskern voraus. 
Luther spricht zwar von similitudo Christi in nobis und von apparere 
(324, 5), aber das ist ontisch gemeint als ein Sein, nicht nur als ein äußer-
lich Scheinen, denn Christus "gab uns seine Form" (vgl. 317, 20 ff.; 376, 
19 ff.) und dies so sehr, daß der Gerechtfertigte sogar eadem iustitia iustus 
ist wie Christus (204, 18). 
Umgekehrt wirft Luther gerade den Scholastikern vor, daß sie die 
Wirklichkeit der Sünde und ihren Nachlaß unzulässig zu einem minutissi-
mum quendam motum animi ad bonum reduziert hätten (275, 19 f.). 
Die von Luther bevorzugten Ausdrücke imputari, imputatio oder deren 
Negativa bedeuten nichts anderes als das zusammen mit ihnen gebrauchte, 
ebenfalls das Handeln Gottes im Rechtfertigungsprozeß bezeichnende 
constituere (vgl. 228, 19 ff.). 
Man sollte auch nicht übersehen, daß für Luther das Wort Gottes, wie 
sein Wille selbstverständlich, immer schöpferisch sind (was er will, was 
er erklärt, ist). 
Es gibt Abschnitte in der RV, in denen das Ontische der Rechtfertigung 
besonders eindrucksvoll zum Ausdruck kommt. Dahin darf man wohl 
die Anfangsausführungen zu dem umstrittenen 7. Kapitel des Römer-
briefes rechnen. Der Zentralgedanke lautet: der Mensch stirbt der Sünde, 
die Rechtfertigung40 hebt den Menschen auf bzw. nimmt ihn weg und 
wandelt ihn um; wenn das geschehen ist, wenn nicht mehr der Mensch 
• Durch ein technisches Versehen wurde bei der Teilung dieses Aufsatzes 
der Sinnzusammenhang unterbrochen. Wir bitten, diesen auf S. 153 von Heft 3 
nachzulesen (Anm. der Schriftleitung). 
40 334,25 nennt als Wirkursache: gratia et spiritualis iustitia; von ihnen 
heißt es: ipsum hominem toltit et mutat et a peccatis avertit, licet peccatum 
relinquat ut, dum iustijicat spiritum, relinquit concupiscentiam in carne. Zu-
sammen mit der engen Bindung der Konkupiszenz an den Leib des Menschen 
kann die vorgetragene Auffassung leicht eine stark eschatologische Färbung 
bekommen. Vgl. 335,2 ff.: Ergo donec homo ipse vivit et non tollitur ac mu-
tatur (vgl. das Wort aus 1 Kor 15,51) per renovationem gratiae, nuUis operibus 
potest facere, ut sub peccato et lege non sit. 
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lebt, dann ist die wie ein Rest zurückgebliebene Sünde gleichfalls aufs 
schönste hinweggenommen und tot4l • Solange freilich der Mensch nicht 
"tot" ist, ist es eitles Beginnen, die Sünde zu töten. Das heißt, die Sünde 
wird im geistlichen Sinne zerstört dadurch, daß der Wille zu sündigen 
getötet wird. 
Luther wendet sich also gegen eine Ausgangsposition, die die Sünde 
zu wenig intim mit dem Menschen verwachsen sein läßt; sie haftet ihm 
keineswegs nur äußerlich (werkhaft) an, sie ist gleichsam er selbst gewor-
den, ihm innerlich verhaftet. Ist der Mensch ein anderer geworden, fleht 
er demütig um die Gnade der Umwandlung, dann werden auch seine 
Werke andere sein (vgl. das Bild vom guten Baum, der gute Früchte 
bringt, das Luther so oft gegen die Aristotelische Theorie der guten Werke 
vorbringt, die den Menschen gut machen). Zuerst muß also der Mensch 
sterben; denn sonst bleibt ja wie im Nichtverstorbenen die Sünde, und 
zwar zum Herrschen42 • 
d) Allerdings muß gesehen werden, daß "ontisch" keineswegs das-
selbe ist wie "dinglich" oder physisch. Luther lehnt diese Deutung in 
Anwendung auf die Rechtfertigung ausdrücklich ab: es handelt sich um 
eine itio spiritualis, non physica sive naturalis (230, 2) . Alles Heildienliche 
spielt im Raum des spiritus und des spirituaZis im Unterschied und Gegen-
satz zu caro, Zittera, experientia, res. 
Sodann ist, wie wir schon sahen, die Sünde für Luther etwas anderes 
und mehr als ein oder viele einzelne sündhafte Akte. Die Sünde ist vor 
allem eine unheilige Kraft im Menschen, ihm durch die Erbsünde über-
kommen, weil der sündige schuldhafte Adam nur Sünder zeugen konnte 
(315,10 ff.). Wenn also der Mensch gerechtfertigt werden soll, genügt es 
nicht, einen oder mehrere sündhafte Akte zu unterlassen; es muß, wie 
wir eben hörten, der Mensch verwandelt werden. Der Wille zu sündigen, 
die concupiscentia, muß ,,schwach" werden, und positiv immer mehr durch 
die wachsende Gesundheit überwunden werden. 
Die eigentliche Belastung der vorgetragenen Auffassung liegt - vgl. 
S. 149 - darin, daß die Rechtfertigung nach Luthers Auffassung die Sünde 
nicht einfach beseitigt. Denn die remissio der Sünde, sagt Luther, ist etwas 
'1 Luther sagt, im Gegensatz zum menschlichen Verständnis, das das 
expurgari auf das Wegnehmen der Sünde vom Menschen beziehe, sei dies eine 
wahrhaft zutreffende und göttliche Auffassung (334, 15 f. zu Röm 7, 1). Luther 
beruft sich für seine Auslegung auf Ps 80,7: daß nicht die Last vom Rücken 
genommen, sondern der Rücken von den Lasten weg geruckt werde. - Er ver-
weist auch darauf, daß Gott Israel aus Ä2YPten fortführte. Was Luther in der 
"menschlichen" Auffassung mißfällt, ist das conservare ipsum hominem a. a. O. 
- Im selben Kontext heißt es allerdings auch, daß durch die Wandlung des 
Menschen die Sünde fortgenommen und getötet werde (335, 8). 
U V gl. 334, 9 ff. 
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anderes als die abtatio. Doch die Sünde schließt die Wirklichkeit der 
iustificatio nicht aus, sie ist sanatio und bedeutet fortschreitende Erstar-
kung (vgl. S. 149). Und daß es in Luthers Äußerungen um eine echt um-
wandelnde Rechtfertigung geht, werden wir aus seiner Forderung der 
charitas vollends verstehen. 
So umschließt die in der Entäußerung erfolgende Verbergung den 
Gegensatz von Heiligkeit und Sünde (vgl. 317,25-27: factus est in simi-
litudinem hominum), aber auch den Gegensatz von Liebe und Haß. 
4. a) Nun möchte ich auf keinen Fall die Aussagen Luthers harmoni-
sierend abglätten. Erinnern wir uns hier an Luthers paradoxale Termino-
logie, die gerade die Rechtfertigung an eine Teilnahme am Zentrum der 
Paradoxalität bindet, nämlich im Kreuz Christi und seinem Tod; am 
Erlösungswerk Christi nehmen wir dauernd teil und Christus ist mit 
uns realiter eins. 
Durch die von Paulus gelehrte Entäußerung des Herrn (vgl. S. 137) ist 
bereits die Fleischwerdung auf das Kreuz bezogen. Entsprechend wird 
bei Luther das Evangelium de filio suo nicht eine Botschaft vom gött-
lichen Logos, sondern vom Fleischgewordenen, der per humilitatem et 
exinanitionem (167, 16) sich der forma Dei entäußerte usque in carnis 
inanitatem (ebd. 20)43. 
b) Die Entäußerung Gottes ins Fleisch führt zu einem Tatbestand, 
den Luther schon seit seiner ersten Vorlesung über die Psalmen in einer 
tiefsinnigen, nicht selten auch mühsamen und übersteigernden Weise un-
ennüdlich als absconditas (Verborgenheit, Verbergen) angesprochen hat. 
Dabei ergab sich aber ein zweites Charakteristikum der theologischen 
Aussage, das ebenso wichtig für Luthers Theologie wurde: die absconditas 
Gottes (in das Geschöpfliche hinein) geschieht nämlich so, daß das G e -
gen t eil des Verhüllten zu Tage tritt, bzw. dazusein scheint. Wir stehen 
vor Luthers Lehre des absconditum sub contraria specie (vgl. S. 153 u. 220): 
die Gottheit des Logos verbirgt sich derart im Fleischeu, ut potentiam, 
sapientiam, bonitatem45 maxime absconderet, et potius infirmitatem, stul-
titiam et asperitatem exhibuit (171,16-18). 
Aber hier ist zu warnen vor jeder vereinseitigenden Auffassung, die 
unter dem Stichwort absconditas sub contraria specie eine Wandlung des 
göttlichen Seins in sein Gegenteil annähme. 
41 Der Ton wird dabei auf die paradoxale Spannung zwischen "Gottes" und 
"Davids" Sohn gelegt: ... qui ante omnia fuit et omnia fecit, ipse nunc cepit 
et tactus est. (ebd. Z. 12-13). 
u ... exinanita est divinitas et in carnem abscondita (168,2) . 
.. Zu dieser in der Häufung der Beispiele ungeschützt beigefügten verbor-
genen bonitas vgI. oben S. 137 t. 
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Sicher meint Luther mehr als die Unzugänglichkeit Gottes, wie sie von 
Mystik und negativer Theologie gesehen wurde. Er meint in der Tat 
eine doppelte Verbergung, ein Verhüllen ins Gegenteil. Dennoch bedeutet 
die Verbergung nicht die Wandlung des Wesens; das Wesen selbst ändert 
sich nicht. Auch will die contrarietas nicht einfach den Gegensatz zwischen 
Gott und Mensch aussprechen. 
5. In seiner ersten Psalmen-Vorlesung hatte Luther die beiden klas-
sischen Paulusstellen, in denen die Verbindung des Gekreuzigten mit der 
Tilgung unserer Sünden ausgesprochen wird, häufig herangezogen48• 
a) In der RV zitiert er diese Stellen nur einmal. Aber in der nach-
drücklichen Herausstellung des trotz und mit der iustitia bleibenden 
peccatum tritt in der RV doch tatsächlich die Beziehung zwischen Sünde 
und Kreuz bzw. dem Gekreuzigten (der in einem bestimmten Sinn ,Sünde' 
genannt wird) stark hervor. Etwa führt Luther zu 8, 3 (360, 8 ff.) aus: 
Quia peccatum, quo damnatum est peccatum in carne, est ipsa poena 
peccati, quam Christus in carne sua suscepit, quae sine peccato fuit, tamen 
propter poenas peccati similitudinem carnis peccati gessit: die Sünde 
im Fleisch wurde durch die Sünde (am Kreuz) verdammt; denn diese 
Sünde, d. h. Sündenstrafe, hat Christus auf sich genommen in seinem 
Fleisch, das sündlos war und doch wegen der Strafe für die Sünde die 
Gestalt des sündlichen Fleisches trug. - Oder zu Rom 2, 15 sagt Luther: 
Christus ... autem satisfecit ... ; suam imtitiam me am fecit et meum 
peccatum suum fecit 47 (204, 17 ff.). 
Ein für Luther Typisches solcher Stellen wurde bereits angedeutet: 
er sucht sie nicht hannonisierend zu entspannen (etwa durch die Betonung 
des doch ausgesprochenen Unterschiedes von peccatum und poena 
peccati), sondern er läßt die Spannung möglichst hart heraustreten. In 
unserem Falle wird die Sünde sozusagen möglichst nahe an den persönlich 
sündenlosen Christus (diese wesentliche Einschränkung wird nie über-
schritten) herangerückt. 
b) Was damit angedeutet sein soll, versteht man vielleicht am besten, 
wenn man diese Zuspitzungen von ihrem letzten Gipfel her betrachtet, 
4. 2 Kor 5, 21: Eum, qui non noverat peccatum, pro nobis peccatum fecit, 
ut nos efficeremur iustitia Dei in ipso; - Gal 3,13: Christus nos redemit de 
matedicto tegis, factus pro nobis matedictum. 
" Luther hat diesen Austausch von Sünde und Gerechtigkeit sonst als 
"fröhlichen Wechsel" beschrieben (vgl. 204, 14-23). Für die Genealogie dieses 
Gedankens vom commercium vgL LThK IIIt, 20 f. Bei Luther auch in der 
Form: tota res posita est in alternatione (173,30), wobei es sich handelt um 
das Wechselverhältnis von göttlicher und menschlicher Weisheit bzw. Torheit. 
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wo Luther, wie wir sahen, die Paradoxalität des sterbenden Gottes, des 
für uns zur Sünde gewordenen sündenlosen Christus, steigert bis zum 
Angebot der realen ewigen Verdammung des Sohnes an den Vater48• 
Es scheint mir schwer, diese Vorstellung theologisch zu rechtfertigen. 
Aber es scheint mir unmöglich, die hier gelehrte Vernichtung der Sünde 
und entsprechend unsere Rechtfertigung durch Jesus Christus anders 
denn als objektiven Vorgang zu fassen. Der Sünder wird ganz in das reale 
Kreuzesgeschehen hineingenommen. 
6. a) Diese paradoxal als gleichzeitig bestehend ausgesagten Wider-
sprüchlichkeiten sind ein Ausdruck für Luthers simuL, das er in dem vor-
liegenden Einzelfall aus der communio idiomatum in Christo gewonnen 
hat. Entsprechend drückt das simuL auch für den Mensch-Sünder sowohl 
das Zusammensein (die communio) aus als auch die Trennung, wie es ja 
auch beim Herrn der Fall war, in dem keiner der beiden Naturen das 
Eigentliche der anderen zukommt49• Auch diese theologische Bewertung 
der Person des Herrn und seines Sterbens als ,unsere Sünde' entspricht 
wieder ganz Luthers Kategorie von der absconditas sub contraria specie. 
Nach dieser Kategorie bietet Gott seine Offenbarung und die Erlösung 
dem Menschen so an, daß Gott sich dabei in sein Gegenteil verhüllt, daß 
er also ,verborgen' handelt (sei es zur Erprobung, sei es zur strafenden 
Verstockung; s. auch S. 218). Umgekehrt erscheint dem durch die Sünde 
verblendeten Menschen (der ja als Sünder Gott widerspricht) Gott und 
das Wirken seiner Weisheit, Güte und Macht als deren Gegenteil. Er ver-
steht sie nicht (zu 8, 26; 376, 32 ff.) und verwirft sie, weil er ein Sünder ist. 
b) Dieses Handeln sub contraria specie, d. h. diese Verhüllung unter 
das Gegenteil, hat Gott vor allem dargestellt in seinem ureigenen Werk 
(opus proprium Dei 377, 4), das Vorbild (exempLar) aller seiner Werke 
ist (vgl. S. 223), nämlich in Christus. Was hier gemeint ist, reicht in höchster 
Steigerung über die Tatsache des Nur-Verborgenseins des Göttlichen im 
Fleisch hinaus; ,denn gerade, als Gott ihn verherrlichen und in sein 
Königtum einsetzen wollte, ... ließ er ihn ganz im Gegenteil zuerst 
sterben, zu Schanden werden und in die Hölle fahren5O'. D. h. also, wir 
stehen weder vor einer einfachen Verhüllung, noch vor einfachem Wider-
spruch, sondern vor einer Verbindung, allerdings einer paradoxalen 
48 Vgl. S. 144 zu Rörn 9,3 (392, 7.11): Christus ptus quam omnes saneti ... 
reatiter et vere se in aeternam damnationem obtu.lit Deo... Et humana 
natura eius... non atiter se habuit quam homo eternatiter damnandus ad 
infernum. 
ce Vielmehr eontrarissime dissentiat (zu 7,18; 343,20--23). - Eadem per-
sona Christi simul mortua et viva, simut passa et beata, simut operata et 
quieta. ebd. 
GO Quem tune, quando voluit gtorijieare et in regnum statuere ... maxime 
contrarie tedt mori, confundi et ad infernos deseendere... (zu Rörn, 8, 26; 
377,5 ff.). 
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Verbindung konträrer Elemente: Verhüllung der Stärke unter die 
Schwäche, der Weisheit unter die Torheit, des Lebens unter den Tod, der 
Gerechtigkeit unter das Schicksal des ,Sünders'. Und eben dies sei, sagt 
Luther, überhaupt die Eigenart der offenbarenden Predigt Gottes an die 
Menschen. Gott verbirgt seinen Sohn in die Gestalt des leidenden Gottes-
knechts, seine Güte, Barmherzigkeit und Liebe in die Furchtbarkeit des 
Gerichtes. 
So tut Gott an Christus (der uns doch als sein opus proprium vor-
gestellt wurde) ein ihm an sich ,fremdes Werk', auf daß durch dieses 
,fremde Werk' hindurch sein eigentliches Werk geschehe, ein Gedanke, 
den Luther in Anschluß an Is 28, 21 vor allem in den Dietata immer 
wieder formuliert: Alienum est opus eius ab eo, ut operetur opus suum51 • 
In der RV zitiert Luther die Stelle, um dann von sich aus die allgemeine 
Sentenz zu fällen: "Gottes Werk muß verborgen und unverstanden bleiben, 
gerade dann, wenn es geschieht52• 
Wenn man nach der Quelle dieser Vorstellungsart fragt, so ist - un-
beschadet gewisser Anregungen etwa aus Pseudo-Dionysius - mit Be-
stimmtheit die Schrift zu nennen und in ihr vor allem Paulus. Mit anderen 
Worten, die typische Paradoxalität von Luthers Denken hat ihr Vorbild 
im Kreuz Jesu Christi und in der Rede vom Kreuz. 
Wo allerdings das Paradoxon der Absconditas sub contrario zur Mitte 
eines Denkens würde, da ergäbe sich leicht die keineswegs ungefährliche 
Tendenz der Schematisierung und Formalisierung. Der Kreuzesglaube 
droht zur puren existentiellen Entscheidung des Glaubenden für den 
Geokreuzigten zu werden. (Dazu auch S. 151.) Eine solche Interpretation 
Luthers ist aber als klare Mißdeutung abzulehnen, obgleich damit keines-
wegs gewisse Formalisierungstendenzen bei ihm geleugnet werden sollen. 
Tatsächlich bleibt Luthers Lehre von der absconditas oder dem deus 
absconditus, der sich im Gekreuzigten offenbart, wie wir sahen, in den 
entscheidenden Punkten an die objektive Wahrheit dieser Offenbarung 
gebunden. 
e) Mit diesem Gegensatz-Denken stehen wir im Zentrum des luthe-
rischen Kreuzverständnisses, das zunächst ganz (entsprechend dem an-
gekündigten Ziel des Römerbriefes) auf die Erkenntnis der Sünde 
51 Der Sache nach auch im Römerbrief-Kommentar enthalten, fällt gegen-
über den Dictata ein starkes Zurücktreten des Begriffspaars opus proprium -
opus alienum auf, was für die Abhängigkeit Luthers von der jeweiligen Vor-
lage und der unter ihrer Inspiration gebildeten "Zentral-Begriffe" bedeutsam 
ist. Anklänge in der RV zu Rm 8, 26, 376/77. 
u Zu 8,26 (übersetzung Ellwein): Neeesse est enim opus Dei abseondi et 
non intetligi tune, quando fit (376, 31 f .). 
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gerichtet ist. Gott offenbart seine Liebe und Gnade, aber unter der Hülle 
des Gerichtes gegen die Sünder, nämlich unter der Hülle des Kreuzes: 
durch das Kreuzesgeschehen offenbart Gott die eigentliche Sündhaftigkeit 
der Menschen unter der Herrschaft des Gesetzes. Aber durch das Kreuz 
statuiert er zugleich die Heiligkeit des Gesetzes, das sowohl verlangt, 
daß Gott geliebt werde ,aus all Deinen Kräften' und das radikal die 
Forderung ne concu.pisces aufstellt. So ahndet Gott im Kreuzesgericht, 
am eigenen Sohn, die Sünde. Aber es ist Gottes Liebe, die dieses Gericht 
vollzieht und uns dadurch seine Gerechtigkeit schenkt. 
Eine tiefgreifende Umwandlung wird also am Kreuz offenbar: das 
;udicium crucis wird zur iustitia. Die uns auf den Tod verklagende lex 
wird zum Evangelium von der impletio legis durch Christus: Kenosis, 
annihilatio, destructio, descensio et resignatio ad internum, ignominia, 
desperatio, derelictio, infirmitas, stultitia werden im Zeichen der mors 
moTtis (323,1) zur Hülle ihres Gegenteils; selbst das peccatum wird zum 
seliggepriesenen, ständig zu erhöhenden mysterium: denn es wurde in 
dem ,zur Sünde gemachten' Herrn zum peccatum peccati (323, 10), d. h. 
zur Verdammung der Sünde. 
Hier ist nun wieder zu beachten, daß Luther zwar das Kreuz und 
seine verhüllende contrarietas bis zum Äußersten steigert, daß aber die 
offenbar werdende Herrlichkeit und Herrschaft Christi nicht fehlt. Die 
Texte zeigen durchgängig die Verbindung von mors und resurrectio. Das 
ganze Evangelium ist: sermo de Christo filio Dei primum humiIiato et 
postea glorificato per spiritum sanctum (zu Röm 1, 3, 4; 169, 2-3). 
D. Die Rechtfertigung 
1. a) Wenn Luther vom historischen Kreuzesgeschehen spricht, zielt 
das Gesagte immer und wesentlich auf den Menschen, auf das "pro me"; 
also muß diese Beziehung auch immer mitgesehen werden, wenn das 
Kreuz Christi in sich selbst betrachtet wird. 
Diese übertragung des historischen Kreuzesgeschehens von Christus 
auf den Christen ist legitim möglich wegen der für Luther bestehenden 
realen Einheit zwischen Christus und dem durch sein Wort an ihn Glau-
benden. Christus schenkt uns also nicht nur durch das Wort den Glauben, 
Luther kann auch sagen, Christus sei unser Glaube"; seine Gerechtigkeit 
wird die meine. Christi Kreuzestod und unser Tod stellen für Luther eine 
61 Zur Sache vergl. die verschiedenen Stellen oben S. 150, S. 219 (204, 17 ff.) 
und WA 1, 364,23 (vgl. 2,535,26): durch den Glauben ist Christus in uns, ja eins 
mit uns. - Ich meine auch den im Text gewählten Wo r t 1 a u t in der RV ge-
lesen zu haben, kann ihn aber trotz allem Suchen z. Z. nicht belegen. 
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Einheit dar. Christus wird zwar immer wieder als unser exemplum" hin-
gestellt, aber darüber hinaus besitzen Christi Tod und Auferstehung, wie 
schon gesagt, wirkursächliche Bedeutung für unser Heil55, wenn wir daran 
glauben; und dies nicht nur als historische Erlösungstat, die uns sozusagen 
die übernahme des fertigen, bereitgestellten neuen Lebens ermöglichte. 
Vielmehr: wir müssen auch jetzt noch den rettenden Tod des Herrn mit 
ihm sterben, wenn wir das Leben gewinnen sollen. Obwohl sein Tod be-
reits an uns in der Taufe wirksam geworden ist, muß er sich in unserem 
eigenen Sterben entfalten und so weiter wirksam werden58• Christus hat 
unsere Erlösung vollendet, aber nur für den, der, soviel an ihm liegt, das 
ganze Christusleiden bis zur Annahme der Verdammung mitgemacht 
hat37, wird er der Salvator sein; wer das nicht tut, wird nicht erlöst (und 
definitiv werden kann diese Aneignung der Erlösung erst in unserem 
Tod). 
b) Hierin wird, wie an vielen andern, ja eigentlich an allen zur Sache 
gehörenden Äußerungen Luthers, folgende formale Eigenart der lutheri-
schen Soteriologie, wie sie sich am Menschen vollzieht, deutlich: das Punk-
tuelle, man könnte auch sagen alles Punktuell-Dingliche, wird abgelehnt 
oder tritt wenigstens stark zurück (s. S. 217): das gilt ebenso für das, was 
eigentlich Sünde ist58, wie in dem, was Rechtfertigung ist. Die Rechtferti-
gung wird nicht mit einem Mal, fix und fertig, gegeben; sie ist ein organi-
sches Wachsen das ganze Leben hindurch, immer wieder ansetzend, weil 
immer auf den Tod bedroht durch die sündhafte concupiscentia, die so eng 
mit diesem Leibe verbunden ist, daß ihre volle Beseitigung dasselbe wäre 
wie die ZerstörungS8 des leiblichen Daseins: Rechtfertigung ist Geistliches 
Leb e n , ist ein rechtfertigender Prozeß der Gesundung (vgl. S. 217), der 
sich vollzieht durch jenes dauernde Mitleiden und also durch das Sterben 
hindurch. 
54 Sie enim egit in opere suo proprio, quod est primum et exemplar omnium 
operum suorum (377,4 ff.) Sicut Christus suo exemplo nos doeet ... (366,11 f., 
vgl. 389,6; 392, 13; 519,10; 520,11 etc.). 
a5 GI. zu 5, 10 (51, 20-23): ResuTTectio et vita Christi est non tantum sa-
eramentum. Sed et causa, i. e. efficax sacramentum nostre spiritualis resurrec-
tionis et vite, quia factt resurgere et vivere credentes in eam. 
51 Baptizati enim sunt in mortem i. e. ad mortem, hoc est, ineeperunt agere, 
ut mortem istam assequantur (324,17 ff.). 
57 Qui noluerit pati quantum in ipso est, spotiat eum suis propriis tituHs et 
nominibus. Sie enim nullus erit ei homini Jesus i. e. Salvator, quia non vult esse 
damnatus . . . (Subjekt ist der im ersten Satz 303, 10 genannte Dominus). 
58 Weniger wichtig scheint Luther, wie immer beachtet werden muß, die 
einzelne Tatsünde, als die sündhafte Neigung in "meinen Gliedern" (Röm 6, 13) 
vgl. S. 245. 
60 annihi1atio (siehe auch ,nudus') ist, wie bereits die bisher zitierten Stellen 
anzeigen, ein Lieblingswort Luthers (vgl. 305,23 ff.). Herausgearbeitet wird der 
Begritt im Zusammenhang mit der tribulatio, die dem Menschen die falsche 
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2. Und wer soll sterben? Wer ist eigentlich und näherhin der zu Er-
lösende? 
Es ist der ,vetus homo', von dem Paulus spricht und mit dem es Luther 
in der RV immer wieder zu tun hat80• 
a) Hier müssen wir besonders vorsichtig werden. Eine der Hauptge-
gensätzlichkeiten, auf denen Luther seine Ausführungen aufbaut, ist die 
zwischen caro und spiritus. Aber der h.omo vetus ist keineswegs nur der 
Mensch der ,fleischlichen' Werke. Luthers scharfer, aber keineswegs grober 
Sündenbegriff reicht erheblich tiefer in eine Schicht auch der Geistigkeit. 
Nach Luther ist nicht die menschliche Natur als solche schlechtU, sondern 
nur das aus der AdamssÜDde ihr anhaftende vitium. Die Verderbtheit des 
Menschen ist keine absolute. 
Im Gegenteil: der Mensch ist Dei eapax, solo Deo saturari potest (vgl. 
373,5). Und gerade das ist seine Schlechtigkeit, daß er trotzdem versucht, 
sich mit Geschöpflichem zu sättigen; darin liegt schlechthin ein abusus sui 
(325,8). 
Das gleiche gilt für die vom Menschen mißbrauchten und zugleich 
verkannten Dinge: sie sind und bleiben "in sich" gut (373, 17; 372,32), ob-
gleich sie erronea estimatione und fruitione perversa seitens des Men-
schen für ihn extrinseee vana, mala, noxia ete. (373, 3) werden. 
Die Schlechtigkeit hat demnach für den Luther der RV durchaus rela-
tionalen Charakter, d. h. sie beruht in der seinswidrigen Beziehung, in der 
vanitas des ,alten Menschen' zu sich selbst und zu der Welt, in der er sich 
befindet. 
Das Gesagte muß man vor allem da im Auge behalten, wo Luther in 
konkreter Aussage die natura als radikal verderbt kennzeichnet (vgl. etwa 
356,27). Gemeint ist damit nämlich nicht die Natur" in sich", sondern jenes 
"auf sich schauen", "für sich ausnützen", das den vetus homo recht eigent-
lich ausmacht. 
Hoffnung, praesumptio (305,25; 306,6), nimmt, so daß er probattLs wird = pro-
batio, siehe Röm 5, 4. Der Prozeß verläuft so, daß die tribulatio "tollit omnia et 
nudum ac unicum derelinquit", was wiederum den Menschen hintreibt zum 
desperare in omnibus creaturis. 
eo Belegstellen siehe folgende Anm. 
et Vgl. die Beschreibung zu Röm 6,6: ,Vetus homo' est, qualis ex Adam natus 
est, non secundum naturam, sed secundum vitium nature. Natura enim bona 
est, sed vitium malum. - Non autem ,vetus homo' tantum dicitur, quia opera 
carnis operatur, sed etiam magis, dum iuste agit et sapientiam tractat ac in 
omnibus spiritualibus bonis se exercet, immo dum etiam ipsum Deum diligit et 
colit. Ratio est, quia in iis omnibus fruitur donis Dei et utitur Deo. Nec potest ab 
hae perversitate abusus sui (que in Scripturis vocatur curvitas, iniquitas et 
perversitas) nisi per gratiam Dei erigi ... (325, 1-9). - Allerdings kommt das 
Wort curvitas in der Schrift nicht vor. 
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b) Denn das vitium des alten Menschen ist jene eben genannte curvitas 
(325,9) unserer Natur, die durch das vitium Adams so tief auf sich zurück-
gekrümmt ist, daß sie nicht nur die Gaben Gottes auf sich herunter er-
niedrigt und sie genießt, sondern, daß sie sogar Gott benutzt (utatur), um 
zu diesem Ziel zu kommen (304,24-28). Es ist die prudentia carnis, die 
concupiscentia, das ,eigene' Wollen des Menschen, das in allem nur sich 
und das Seine sucht, bis der Mensch sich selbst als Götzen dient'!. 
Was auf Gott hin gebraucht werden sollte, genießt der Mensch im 
Selbstgenuß (seipso fruitur'S), Gott wird zum Mittel erniedrigt. Gut und 
Bös werden damit auf den Menschen hin relativiert'·. 
c) Dieses vitium wird von Luther vornehmlich als Perversion der 
Li e b e verstanden. Er qualifiziert es als fornicatio spiritualis, amor con-
cupiscentiae, als concupiscentia und fruitio sui ipsius etc. 
Die Beziehung zur Liebe ist aber auch dort klar gegeben, wo nur die 
egoistische Selbstbezogenheit zum Ausdruck kommt wie in jenen Begrif-
fen curvitas, proprietas, voluntas propria, sensus proprius etc. Meint doch 
diese Selbstbezogenheit letztlich nichts anderes als die falsche, und damit 
verfälschte Liebe, nämlich jene blinde Eigenliebe des Menschen, aus der 
heraus er seipso fruitur et aliis omnibus utitur. Eine Bestandsaufnahme 
der reichhaltigen Terminologie läßt uns eine Fülle von Schattierungen 
dieses amor vitiosus und dessen zentrale Bedeutung erkennen. Nichts 
kennzeichnet den vetus homo und sein vitium so sehr wie eben diese Ver-
krümmung der Liebe auf sich selbst, aus der heraus er Unzucht treibt mit 
den irdischen Gütern, um sich schließlich in der Idolatrie seiner selbst 
zum Götzen zu machen85• 
3. a) Luthers Beschreibung des vetus homo reicht aber noch tiefer. 
Die incurvitas naturae zeigt sich nämlich nicht nur in den opera carnis, 
sondern auch in der ungenügenden Art, wie der vetus homo gut, ja iuste 
handelt, wie er sich in spintuaHbus bonis benimmt, ja in der Art seiner 
Gottesliebe (325, 4-7). 
Hier stoßen wir, wenn man paradox so formulieren darf, auf einen 
(oder sogar den) Lieblingsgegner Luthers. Es sind die Menschen, die er 
,Pharisäer und Juden' schimpft, und deren Repräsentanten er vor allem 
in den Reihen der Geistlichen sieht. Sie vor allem stellen diese höhere 
U Que . .. se in omnibus quent et sua. Hec facit hominem esse sibt tpsi 
obiectum finale et ultimum et idolum, propter quem ipse omnia agit, patituT, 
conatuT, cogitat, dicit .. . (361,12-17). 
83 Das Gegenteil vgL 379, 19. 
u ... ea sola mala, que 8ibi mala ... (361,17-18). 
85 Das häufige Zurückgreifen auf dieselben Stichworte ist nicht überflüssige 
Wiederholung; sie entspricht der unermüdlichen, immer wiederholten Bemü-
hung Luthers um die gleichen zentralen Anliegen. Wer die Texte aufmerksam 
studiert, dem werden die wechselnden, vertiefenden Aspekte nicht entgehen. 
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aber darum um so verderblichere Form des vetus homo dar: Menschen, 
die (dem äußeren Tun nach) sich in Gerechtigkeit, Weisheit und allen 
geistlichen Gütern üben und die in dieser Art sogar Gott ,lieben' und 
,verehren'; aber sie sind dem Irrtum und der stolzen Anmaßung verfallen, 
das Gesetz sei schon mit eben diesen Werken erfüllt. 
Man hüte sich, in diesem, von Luther so oft (und manchmal sicherlich 
zu leicht) ausgesprochenen Tadel nur so etwas wie eine moralistische Ent-
rüstung gegen die bien pensants zu sehen! Im Sinne Luthers geht es dabei 
um Wesentliches. Um nichts Geringeres als um das entscheidende Gebot 
Gottes. Das Gesetz, um dessen Verständnis sich der Apostel bemüht, for-
dert ja die ,reine Liebe', d. h. das Tun omnibus viribus. Aber eben dies 
erfüllen jene nicht; sie dienen vielmehr Gott nur bedingungsweise, wie 
ein mercenarius oder servus, sie üben eine ihnen selbst gehörende iustitia 
domestica, sie pochen auf ihre Tugenden, sei es vor den Menschen, sei es 
vor sich selbst, oder sie glauben, mit einer oberflächlichen ,guten Meinung' 
schon die genügende innere Haltung vor Gott erreicht zu haben66• Es 
sind die falschen Brüder, für die Luther mit Vorliebe den Ausdruck 
iustitiarii gebraucht. 
Das magis an Sündhaftigkeit gerade bei diesen Menschen der ,guten 
Werke' besteht darin, daß sich hier der vetus homo nicht nur in die ein-
fache, handfeste Sünde verliert, sondern daß er sich an den geistlichen 
Gütern, sogar an Gott selbst vergreüt und die höchste Tugend zur Bos-
heit macht. 
Dieses vitium übertrüft das andere auch noch an Gefährlichkeit. Denn 
je geistiger und geistlicher es wird, um so mehr wird es zur pestis suhlimis, 
vor der selbst die Heiligen nicht sicher sind, eine pestis, die als profundis-
sima in die Natur eingeht, so daß sie ohne Gnade nicht nur unheilbar, 
sondern auch unerkennbar wird (vgl. 361, 20-2187). 
b) Und noch einmal reicht die Radikalität des vetus homo in diesem 
Umkreis geistlichen Tuns tiefer. Luthers Denken erreicht in der Beschrei-
bung des Paradoxons des Kreuzes dort einen neuen Höhepunkt, wo er die 
innere Sündhaftigkeit des Menschen auch in der novitas vitae entdeckt. 
Denn erst hier beginnt eigentlich die große Aufgabe des peccato mori, in 
welchem der Christ nicht auf natürliche Weise, sondern ,spiritualiter' 
Sünder werden, d. h. ,sterben' muß (vgl. 233,5 ff.). Gerade mit dem Wach-
sen des ,neuen Lebens' ergeben sich die Gefahren der oben umschriebenen 
proprietas spiritualis ganz, und gerade das Wachsen der Liebe und der 
Gemeinschaft mit Gott deckt die ganze Nichtigkeit des Menschen auf. In 
•• Rm 12, 17 : 473, 29; Rm 13, 10: 483,21, 413, 12 tt. 
n Immer wieder begegnet diese Gegenüberstellung der zwei Formen von 
vetus homo, wobei sie Luther meistens durch die Bezeichnung sinistrQrii oder 
dextrQrii auseinanderhält (vgl. 240,22 ff.; 158,21 etc.). 
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der novitas vitae vollzieht sich nämlich nach Luther sachlich jene Wand-
lung, die uns dem ,zur Sünde gemachten Christus' angleicht. Die ,Sünde' 
des homo spiritualis steht in enger Beziehung zu jener anderen., die Chri-
stus zu seiner eigenen gemacht und für uns getragen hat. Denn wer die 
Spannung erträgt und per fidem seipsum captivat et destruit, der erfährt 
an sich das ganze Christusmysterium: Sie ,verbum caro factum est' et 
,assumpsit formam servi,' ut earo verbum fiat et homo form am assumat 
verbi (329,30 ff.). Denn besonders jetzt, bei dem spiritualiter mori, muß 
jene Probe bestanden werden, von der vor Gott aller Wert oder Unwert 
abhängt: es geht um die freie Hingabe. 
Unermüdlich hat Luther in den verschiedensten Ausführungen (kri-
tisch wie positiv) gezeigt, wie sehr er von der für das Neue Testament 
entscheidenden synoptischen Lehre von der ,besseren inneren Gerechtig-
keit' ergriffen ist. Vor Gott kann nur gelten, was aus dem Herzen kommt. 
Das variiert er in hundert Ausführungen und Bezeichnungen, auf die wir 
bereits in verschiedenen Zusammenhängen stießen: corde, voluntarie, 
sponte, hilariter. 
Er hat damit zugleich die christliche Freiheit wie die zentrale Bedeu-
tung des christlichen Grundgesetzes ,Gewinn durch Verzicht' begriffen und 
gefordert: Wer sein Leben bewahren will, wird es verlieren (Mt 10,39); 
das Samenkorn muß sterben (Joh 12,24); der Mensch muß sich hassen 
(Luk 14,26). So kommt Luther allerdings zu radikalen Konklusionen., für 
die er aber die angeführten Worte der Schrift und andere zur Hand hat: 
der geistliche Kreuzestod des Menschen wird zur entscheidenden Krisis: 
Qui timet . .. mortem et diligit plus vitam, nondum habet Christum per 
veram fidem (331, 3-4). Luther begnügt sich nicht mit der Furchtlosigkeit, 
er steigert sich bis zur Forderung freier und froher Liebeshingabe an das 
Kreuz: ,Spiritu Dei agi' est: tibere, prompte, hilariter carnem i. e. veterem 
hominem mortificare ... (366, 14-1518). 
A 11 e s Widerstreben ist eben für den Luther der RV Äußerung der 
natuTa ineuTvata, der vetus homo regt sich, er ist noch nicht bereit genug, 
rein die Hingabe an Gott im Sterben mitzuvollziehen". 
c) Das Kreuzesschicksal (Verfolgung, Verleumdung, Schmach) gewinnt 
so die Macht eines untrüglichen Zeichens unserer Annahme durch Gott: 
die probatio wird zur approbatio. Denn nichts, was aus Gott ist, kann in 
18 Vgl. die Grade der Hingabe an die tentatio 303,25 !.f., die Grade der 
Todesbereitschaft 324,24-32. 
U Hec autem est propriiss!me mors, quia in omnibus alUs mortibus manet 
aliquid mixtum vitae, preterquam in ista, ubi est purissima vita solum, quia 
eterna (322, 18-20). 
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der Welt außerhalb des Gekreuzigtwerdens bleiben; und solange etwas 
nicht ans Kreuz geschlagen wird, gibt es keinen Beweis dafür, daß es aus 
Gott sepo. 
Selbst das dunkle Geheimnis der Prädestination erfährt auf diese 
Weise seine Aufhellung. Die Furcht vor der Verdammung wandelt sich 
durch die freie Entscheidung pro Dei voluntate zum Zeichen der Erwäh-
lung (vgl. 387/88). Die ganze RV durchzieht dieses Motiv eines gewissen 
Todes-Enthusiasmus, den Luther mit zahlreichen Mystikern teilt. 
Tatsächlich ist das Kreuz furchtbar für den Starken wie für den 
Schwachen. Es bietet schlechthin keinen Ansatz mehr für die Selbstbe-
hauptung des vetus homo: nicht für den Heroismus des Starken, nicht für 
die tausend Fluchtversuche des Schwachen; das Kreuz ist nur auszuhalten. 
Nicht einmal der passive Einsatz, die Macht des Leidens, hat Platz am 
Kreuz. Denn die infirmitas, zu der Christus uns ruft, ist für den vetus 
homo impotentia, patientia ignominiosa (schmähliche Niederlage 194,11), 
die uns in die Gesellschaft der Sünder fallen und uns deren Schicksal er-
leiden läßt. Im Kreuz ist wirkliche Ohnmacht71 : voluntas iacet mortua 
(210, 6)7%. 
d) Im Umkreis der furchtbaren Geheimnisse des Kreuzestodes und der 
Prädestination dürften allerdings manche Behauptungen und Forderungen 
dem jungen Professor Luther etwas zu leicht aus der Feder geflossen sein. 
Allzu häufig wird das Dunkle und Unbegreifliche durch die Hereinnahme 
in die Kategorie der contrana specie in hintergründiger Tiefe angeblich 
erläutert. Denn, wie in seinem ganzen Werk, beansprucht Luther auch 
70 Quicquid enim ex Deo est, in mundo necesse est crucifioi, et donec PeT-
ducatur ad crucem . . ., non coonoscitur ex Deo esse. Quippe cum unioenitus 
filius non fuerit ab hoc supportatus, immo in exemplum huiusmodi positus ... 
(194,9-13). 
71 Ein eigenes Kapitel müßte diese vielfältig von Luther geforderte passivi-
sche Grundhaltung aus der RV erheben. (Der Mensch muß sich, das heißt Ver-
stand, Willen Tugend, Werk, allem und jedem Tun und Denken mißtrauen, er 
muß Gottes Gericht, Gottes Wahrheit und Willen sub contraria specie, Gottes 
Prädestination, etc. aushalten : er muß ganz Hörer werden; vgl. 447,7 f.) Um so 
eindrucksvoller würde sich auf diesem Hintergrund Luthers in Anlehnung an 
Bernhard vorgetragene Lehre vom unablässigen Ringen um Rechtfertigung 
(siehe unten S. 233) abheben. Und es würde sich der Rahmen ergeben, inner-
halb dessen das seinen rechten Platz hätte, was Luther an Anregungen zur 
Askese bietet oder zu bieten versäumt. 
11 Auch hier (vgl. Anm. 9) ist das, was man als ,humilitas-Theologie' der 
restlosen fides ex auditu (als dem erst ganz ,Reformatorischen') entgegensetzen 
will, so sehr überboten und erfüllt, daß die intendierte Unterscheidung dahin-
fällt. 
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hier, als verbindlicher theologischer Lehrer zu sprecher (vgl. S. 134). 
Spätere selbstkritische Äußerungen und die nachweislich übertreibenden 
diesbezüglichen Urteile in der Vorrede von 1545 ändern daran nicht7s• 
4. Der vetus homo und sein vitium bestehen also auch noch im ,Ge-
rechten'. Luther betont ihre Wirklichkeit immer wieder so stark, daß 
nichts seine Lehre ungenügender wiedergäbe, als wenn man diese 
Dauerbedrohtheit irgend wie vertuschen würde. In uns lebt ein peccatum 
manens; die volle Heilung von der Sünde gibt es nicht in diesem Leben. 
Auf dieser Welt wohnt die iustitia noch nicht (276,2)14. Die Kirche ist nur 
das Krankenhaus der zu Heilenden. Erst der Himmel wird der Palast der 
Gesunden und Gerechten sein75• 
a) Diese Ohnmacht des Menschen und diese Mächtigkeit der Sünde in 
ihm stellen die entscheidende Frage: ist die Kraft dieses peccatum ma-
nens in irgend einem echten Sinne des ,Gerechtfertigtwerdens', des ,Ge-
sünderwerdens' überwindbar oder nicht? 
Man kann - um es noch einmal zu sagen - Luthers Pessimismus 
über die Sündhaftigkeit oder Sündlichkeit des Menschen nicht stark ge-
nug betonen. Aber gerade darum ist es notwendig, ebenso klar dies andere 
herauszustellen: die concupiscentia ist nach den Worten der RV nicht 
unüberwindlich. Luther beschreibt die überwindung als schwer und sehr 
schwer, (331,9 ff; 330 öfter), aber andererseits als leicht7'. Der treue Gott 
läßt uns nicht über unsere Kräfte versuchen, sobald der Glaube die Seele 
rein macht; denn dann wächst immer mehr im geistlichen Menschen der 
Haß gegen das ad quod impugnatur (331, 21). 
Wir sahen, daß es sich bei der Erlösung des vetus homo um eine radi-
kale, innere, wenn auch bis in den Tod sich hinziehende Umwandlung 
handelt (vgl. S. 226). Luther bezieht sie ausdrücklich auch auf die grund-
legende Sünde (peccatum Tadicale) in uns, die er so entschieden von ein-
73 Auch K. Kin d 1, Die Reformation im Urteil der Reformatoren, in: Karrer-
Festschrift (1959), 602 ff. kann weder die übertreibungen Luthers noch den 
Widerspruch zu feststehenden Tatsachen beseitigen. Man kann auch nicht 
Luthers Widerspruch zum Papsttum verharmlosen (,nur der Handel des Mainzers 
habe alles verdorben'), denn gleichzeitig hält er ja fest papam necessario esse 
ex diabolo und arbeitet an der Schrift: "Wider das Papsttum in Rom. Vom 
Teufel gestiftet." (1545) 
74 Vgl. dazu die Anm. 69. 
75 Ista vita est vita curationis a peccato, non sine peccato im Sinne von 
finita cuTatione und adepta sanitate (275,26 f.). Vgl. auch: Samaritanus noster 
Christus hominem semivivum egTotum suum curanrtum suscepit in stabulum et 
illcepit sanaTe ... (272, 11 ff.) (vgl. S. 51). 
7' 33, 16. Dazu ebd. 20: Si intus mundus fuerit, facHe et velut sua sponte 
corpus et omnia foris munda eTunt. Luther zitiert dazu zustimmend 1s 11, 4: 
Qui cTedit et iustus est in SpiTitu, eo ipso iam luxuriam facHe vincit et capti-
uat. - Dazu 331,15: Peccatum dum ... non domina tUT, serviTe cogitus sanc-
tis ... Omnia cooperatur in bonum, jacit ut possitis sustineTe. 
229 
zeInen Tatsünden unterscheidet (271,3): durch die Gnade wird uns in-
wendig gegeben ipsa inclinatio ad bonum et declinatio a malo (271, 12). 
Auch von daher ist also die gestellte Frage positiv zu beantworten. 
b) Worauf es ankommt, ist dies: der homo SpiTitualis muß der con-
cupiscentia Widerstand leisten, damit die in uns bleibende Sünde non 
dominatuT nobis, damit vielmehr der Geist in uns sie, die früher über 
uns herrschte, zerstöre (314,3). Der Mensch soll sie "aushalten" (sust'inet 
346, 13 f)17 und als Kämpfer stehen zwischen den contrariae leges, dem 
des Fleisches und dem des Geistes78. Denn das Gesetz des Geistes ist gut 
(eine Aussage, die dadurch ihre ganze Tragweite gewinnt, daß der Mensch 
eine Einheit ist, nicht nur homo caTnalis, sondern auch spiritus7D). Das 
tritt besonders deutlich gerade in der Kommentierung des schwierigen 
7. Kapitels des Römerbriefes hervor. 
In diesem ganzen Kapitel arbeitet Paulus mit einem Sündenbegrüf, 
der neben der eigenen Schuld-Sünde dem Wort einen stark objektivier-
·ten Sinn gibt als einer Macht, die in mir ist, die Sünde genannt wird, die 
zur Sünde reizt und zur Sünde führt, die aber keineswegs zur Sünde 
führen muß; das heißt: die nicht einfachhin mich sündigen macht. Was 
also Paulus tut, malum, obschon er es nicht will - und was er nicht tut, 
obschon er es will, bonum -, damit ist es so, daß nicht er der Täter ist, 
sondern quod habitet in me, peccatum. Genau dies sagt Luther (342,31): 
Ideo etiam non peccat, quia, cum dissensu suo caTO concupiscit. Man 
kann nicht einmal im eigentlichen Sinne sagen, daß er concupiscit, quia 
dissentit concupiscentiae carnis. 
Von dieser Einheit der menschlichen Person aus kann also Luther mit 
Recht sagen, daß der Mensch dasselbe ,tut' und nicht ,tut'. - Hier taucht 
auch jenes Bild vom Reiter und Pferd auf, das später in "De servo arbi-
trio" in tieferem Sinn zu jener verhängnisvollen Übersteigerung (von 
Gott oder vom Teufel geritten) gebracht werden sollte: Si Cut sessoT, dum 
equi non omni vota eius incedunt, ipse et non ipse facit, quod incedit 
taliter (343, 3 ff). 
77 Luther hat für diese Abwehr-Haltung eine große Anzahl von Bezeich-
nungen: reluctaTi; non servire; non victus oder deditus esse; non sape'l'e quae 
carnis sunt, licet operentur ea (311, 6); non consentire concupiscentiis (320, 23); 
desideriis .. peccati... non oboedire (320, 26), non-consensio, repugnantia 
spiritus (ebd.); odi, destruere, mortificare, petere exitum (petere) advenire reD-
num eius (321, 17); opera. poenitentiae (321, 19); sedute expugna.re studere (350,7); 
cum dissensu (342, 31); viTiliteT agressi cum Stlis vitiis (359, 11) etc. 
78 Idem homo simul est spiritus et caTO (350, 27). 
11 Natürlich kann eine ganz scharte Analyse nicht einfach über das Un-
gleiche der beide Male gebrauchten Terminologie hinwegsehen: ,zerstört wer-
den' ist zum mindesten etwa anderes als ,aushalten'; siehe die folgende Anm. 
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Der Mensch tut also die Sünde, obgleich er sie nur tacit carne; denn 
er ist nach caro und spiritus einer80• Aber das gleiche gilt auch für das 
resistere. 
5. a) Die Kraft zum resistere kommt natürlich nur von Gott. Sozu-
sagen das Mittel dazu, von dem Luther ganz besonders oft spricht, ist 
(außer dem immer vorausgesetzten Sündenbekenntnis vor Gott) das 
Seufzen des spiritualis homo zu Gott pro liberatione8t, damit die Sünde 
nicht herrsche, sondern wir sie aushalten (sustineamus) bis Gott sie hin-
wegnimmt81• Diese Haltung oder Aufgabe wird, wie die Texte zeigen, oft 
als eine scharfe innere Spannung empfunden. Luther kann sie aber auch 
in auffallend ruhiger Gelassenheit beschreiben (was den Ernst nicht im 
geringsten mindert): der königliche und friedvolle Weg (regia via et via 
pacis) im Geist ist dieser: die Sünde zwar erkennen und hassen und also 
in der Furcht Gottes wandeln, er könne uns von ihr beherrscht werden 
lassen - und dennoch seine Barmherzigkeit bitten, er möge uns davon 
befreien83• In der (von Luther immer wieder betonten) rettenden Hoffnung 
auf die Barmherzigkeit sollen wir seufzen wie ein Rekonvaleszent, für 
den es gut ist, wenn er (nur) langsam gesund wird; derweil soll der Sünder 
aliquas inbecitlitates (!) aushalten. Es genügt, daß uns die Sünde mißfällt, 
auch wenn sie nicht ganz verschwindet. Denn Christus trägt all das 
Unsrige, wenn (1) es mißfallen sollte; et iam non nostra, sed ipsiu8 sunt et 
iustitia eius nostra (267, 1-7)84. 
b) Was Luthers Darlegungen in diesen Fragen (Rettung des homo 
vetus, Besiegung der Konkupiszenz) immer wieder tief kennzeichnet, ist 
ein dauerndes Mühen, das Ineinander festzuhalten von Verfallenheit, 
80 Vgl. dazu: carnem, partem sui, sibi tribuit (343,9); spiritus ef caro coniunc-
tissime sunt unum, licet diverse sentillnt (344, 31 H.). 
81 271,28; der geistliche Mensch gemit ac dolet ac liberari cupit 346,18; petere 
exitum und advenire regnum 321,18. Deum quaerere in spe et timore 278,15; 
283,8; 282,28. Gemitu, lacrimis, lugendo et laborando expugnarent atque expur-
garent (350,3); gemit et dolet 346,18; 276,6.15; 235,37. 
81 272,1 f. (auch hier das Bild des genesenden Kranken) und oft. - Vgl. die 
Stufen der remissio: incepit 274,2 und oft; non perfeete iustus 272,17 ete. 
83 283,9 ut nos ab eo tiberet et non imputet (Nebenbei: diese Zusammen-
stellung (auch die gleicllfolgende) ist für die Deutung des imputari hilfreich). -
Der Sinn des ita in timore Dei ineedere, ne imputet et dominari permittet in 
Z. 8 f. ist nicht eindeutig. Im Unterschied zu der im Text gegebenen Uberset-
zung könnte man auch (mit Ellwein 1,283) übersetzen: und so in Gottesfurcht 
wandeln, daß er nicht ... 
8C ZU diesen Gedanken passen Luthers Warnungen vor einem ungezügelten 
Streben nacll schneller 'Vervollkommnung und einer zu hohen Reinheit: 
266, 25 H.: Stulto labore . . . ut eonentur esse mundi et sancti sine omne pec-
cato. Weiterhin: Quamdiu sentiunt se peccare ... ita iudicio terret et conscien-
tiam fatigat ut prope desperent . . . ita ut nimiam festinent exuere omnem 
concupiscentiam. Quod uM non potuerunt, tristes, deiectos, pusillanimos, despe-
ratos, inquietissimos in consctentia factt. 
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bleibender sündhafter Konkupiscenz und echter RechtfertigungBS. In im-
mer neuen Formulierungen predigt Luther sein simul iustus et peeeator, 
wobei er sich geradezu als unersättlich, aber auch als unerschöpflich er-
weist in paradoxalen Formulierungen des Zustandes, in dem wir zugleich 
Sünder sind und Nichtsünder, Gerechte und Nichtgerechte, Gerechte, 
aber nicht ganz gerecht, wo die Sünde zugleich bleibt und nicht bleibt, 
hinweggenommen und nicht hinweggenommen wirdsI, wo dann freilich 
auch so gefährliche Ausführungen vorkommen, wie peeeatores in re, 
iusti autem in spe (269,30). Luther vergißt auch nicht, auf die ,wunder-
bare und süßeste Barmherzigkeit Gottes' und auf den ,wunderbaren und 
harten Zorn' Gottes (ebd.12) zurückzugreifen, die dieses Ineinander ver-
wirklichen (270, 9). 
c) So ist der Mensch durch die eoneupiseentia Sünder; aber durch sein 
mea eulpa vor Gott, sein reluetari gegen den fomes peccati und sein Seuf-
zen nach Gottes Barmherzigkeit ist er homo spiritualis, justus, das heißt 
simul iustus et peccator (vgl. S. 149). 
Es handelt sich dabei aber nicht um einen starren Zustand, sondern, 
wie schon gesagt, um einen Besserungsprozeß, worin das ,Bessere', das 
Gerechtsein, echte Wirklichkeit ist. Luther findet einmal dafür diese 
schöne Formulierung: wer zur Beichte geht, meine nicht, er lege dort 
seine Bürde ab, um nun geruhsam leben zu können. Er soll wissen, daß 
er, indem er die Last ablegt, zum Kriegsdienst Gottes antritt (350, 12 ff). 
Es ist ein bedeutender Beweis für die innere Geschlossenheit von 
Luthers hier zu Diskussion stehende Grundgedanken, daß sie ihn dazu 
führen, gerade im Paulus des 7. Kapitels mit dem Schrei um Befreiung 
von diesem Todesleib der Sünde den geistlichen Menschen zu erkennen: 
denn, so schließt er, gerade Derartiges hört man von einem homo carnalis 
nicht (vgl. 346,15 mit dem dort Folgenden). 
8$ Das führt freilich auch zu Folgerungen, die man doch wohl als verklau_ 
suliert ansprechen muß, z. B. 512, 20 H. Queritl.Lr ergo, an impius tune peeeet, 
qui non eredit, quia non agit ex fide, ergo nec contra conscientiam, immo credit 
false, ergo ex fide huiusmodi falso agens non peceat? Die sachliche Schwierig-
keit liegt nicht zuletzt darin, daß Luther die Ansicht vertritt, eigentlich, aus 
ihrer Natur heraus, sei die Konkupiscenz Todsünde, da sie ja gegen das Mark 
des Gesetzes ne coneupisces sei (513,17 ff.). 
88 269, 27 ff. : In veritate iniusti sunt, Deo autem propter hanc confessionem 
peeeati eos reputanti iusti . .. Omnis sanctus est peccator; 270, 9: mirabilis et 
dulcissima misericordia Dei, qui nos simul peccatores et non-peccatores habet. -
Simul manet peeeatum et non manet. Z. 12: Rursum mirabilis et severa ira: qui 
simu! impios habet iniustos et iustos. Simul tollitur eorum peccatum et non 
tollitur. - 271, 30 : ergo in nobis sumus peeeatores et tamen reputante Deo iusti 
per fidem. Auch die Wendung vom neuen Sein zu einem anderen neuen Sein 
(de bonD in melius 441, 21) steht unter diesem Gesetz der Spannungseinheit: 
partim peecatores, partim iusti, immer poenitentes; oder iusti, sed non toti. 
232 
6. Gewisse passivische und pessimistische Grundzüge der lutherischen 
Anthropologie werden ergänzt durch die Forderung (die bei Luther zen-
trale Bedeutung erlangt), im Ringen um die Gerechtigkeit nicht nachzu-
lassen (vgl. S.228 und 231). Der Sünder soll durch alle Anstrengungen 
das Verlangen hindurchtragen, gerechtfertigt zu werden. Luther beruft 
sich hierfür mehrfach auf den hl. Bernhard, der aus einem organischen 
Ganzheitsdenken heraus vor jedem Ablassen im Kampfe warnte: Ubi 
incipimus noHe fieTi melioTes, desinimus esse boni8? 
Der eben oben herangezogene Gedanke der miZitia Dei (350,14) steht 
in ähnlicher Weise wie ein Imperativ über dem Leben des Christen. 
a) Luther strebt durchaus nach der Heilsgewißheit; sie wird etwa ab 
1518 zu seinen Grundgedanken gehören. Aber die secuTitas lehnt er ab 
(276, 12 f; 282,16 f). Jene falsche Sicherheit ist besonders gefährlich, wenn 
sie den Menschen in dem Wahn wiegt, er habe wirklich ein gutes Werk 
getan: das "Herunterleiern" der Psalmen ist dafür ein Beispiel: haTUm 
specie decepti secuTi efficimuT, quasi veTe oTaveTimus (465,29 f). Diese 
Selbstsicherheit ist auch deshalb von übel, weil neben dem Glauben für 
den Christen die Hoffnung zentral ist; sie aber schließt die secuTitas aus 
(vgl. zu Röm 12, 12: spe gaudentes 465, 1 ff.) . Luther lehrt durchaus und in 
vielen Formulierungen wie Paulus das "Haben als hätte man nicht". 
b) Luther macht eben radikal ernst mit dem in-via-Sein des Men-
schen, das heißt er spricht diesen Grundsatz nicht nur theoretisch aus, 
wiederholt ihn auch nicht nur oft, sondern er ist immer wach in ihm, er 
wird mit großem Nachdruck von verschiedenen Seiten her vertreten. So-
lange der Mensch in diesem Leben weilt, ist er bedroht. Es genügt also 
nicht die Taufe oder die poenitentia; der Glaubende ist noch nicht salvus; 
es genügt nicht, durch den Glauben an Christus die gTatia iustificationis 
zu empfangen, sondern Christus muß immer bis in die Ewigkeit hinein 
als Schutz und Hilfe hinzu (simul) kommen (298, 30 f). 
In diesem Gefühl der Ungesichertheit und des Kampfes des Christen, 
solange er lebt, wird z. B. Luthers erste Ablaßthese (WA 1, 233) wurzeln. 
Von daher sein Mißtrauen gegen den Ablaß, als ob das Heil durch einen 
einzelnen Akt ein für allemal und definitiv gesichert werden könne. 
Non-imputatio, iustificatus (278, 11), timor und in spe wechseln mit- und durch-
einander 262, 12. - 347,4 (zu 7,25): Ergo ipse mente servio legi Dei, carne legt 
peeeati (nicht mens, nicht earo, sondern ego, die ganze Person, der totus homo; 
Z. 2: "Vide ut unus et idem homo simul servit legi Dei et legi peccati, simul 
iustus est et peccat." - Z. 9 ft. "simul saneti, dum sunt iusti, sunt peecatoresj 
iusti, quia eredunt in Christum, cuius iustitia eos tegit et eis imputatur, peeea-
tores autem, guia non implent legern, non sunt sine eoncupiseentia .. . , reveTa 
aegroti, sed ineohative et in spe sani seu potius sanificati i. e. sani fientes, 
quibus nocentissima est sanitatis praesumptio . . .' '' 
87 239, 22; vgl. 441,2l. Für Bernhard s. PL 182,587 f. 
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Derartiges dünkt ihm vielmehr eine Art der alten verwerflichen Gesetzes-
gerechtigkeit, der Eigengerechtigkeit, die zwar in diesem Falle durch 
den Glauben an Christus erworben wäre, dann aber eine Absage dar-
stellte an die Grundforderung, daß man sich vor Gott als iniustus aner-
kenne. Die Glaubenden, die das nicht erfüllen, machen sich aus den Wer-
ken des Glaubens Werke des Gesetzes und des Buchstabens. 
c) Luthers Ganzheitsdenken lehnt die abstrahierende und statische 
Denkweise der Scholastik in der Beschreibung der Erbsünde ab und setzt 
an deren Stelle eine lebensvollere, organischere und dynamischere Auf-
fassung des den ganzen Menschen durchherrschenden Defekts. In dieser 
Art ist auch Luthers Rechtfertigungslehre zu verstehen und seine Auf-
fassung von der Sünde, die ja vor allem peccatum manens ist, das heißt 
wesentlich radix, Wurzel und Frucht im Menschen. 
d) Luther predigt andererseits auch eine iustitia universalis, mit deI 
Gott die Welt regiert, "daß durch sie in allen, für alle und von allen 
geschehe, was geschehen soll" (448,1 ff). Aber auch diese iustitia univer-
saZis vollzieht sich nicht im korrekten, aber seelenlosen Befolgen Von 
Kirchengeboten, etwa der Ordnungen des Chorgebetes; es geht um eine 
andauernde Hingabe assiduam operam orationi dandam (466, 5 f.); sie wird 
auch vom priesterlichen Gebet gefordert, einem labor super omnis labor 
(Ebd. Z. 8; vgl. 465, 29 f., oben S. 233). 
7. Alles Ringen und Kämpfen des homo spiritualis gegen die Sünde 
1st - auch wenn man es bei Luther nur zögernd anerkennt - Askese. 
Die Behauptung allerdings, in der Kreuzestheologie sei die Askese grund-
gelegt, erhellt nicht viel; es kommt darauf an, wie sie hier begründet ist. 
Andererseits ist es noch kein entscheidender Einwand, wenn gesagt wird, 
Werke an sich hätten für Luther keinen Wert. So wahr das ist, so richtig 
ist auch, daß sie für ihn aus dem Glauben folgen müssen und daß er das 
Ringen der Askese in der RV wahrhaftig nachdrücklich fordert. 
Wenn auch der spätere Luther dem asketischen Streben des Menschen 
zuwenig Raum zugewiesen hat, so soll doch beachtet werden, was er in 
der RV zu diesem Aspekt des Rechtfertigungsvorganges zu sagen hat. 
a) Ausgehend von einer starken asketischen Selbstbeobachtung in 
seinen jungen Jahren (vgl. S. 148) hat Luther über dem Evangelium 
keineswegs den drohenden Zorn Gottes vergessen. Wenn ihm auch eine 
genügend ausgeglichene Darstellung dieser Frage nicht gelungen ist, so 
bleibt doch Holl im Recht: das Evangelium ist Luther (im ersten Gebot) 
in der Form des Gebotes entgegengetreten88• 
88 Ho 11, Ges. Aufs. 3 (Der Westen) 244 U. Für die RV vgl. zu 4, 13 (43,17 U.): 
Sicut et modo per fidem iustificatis pTecipitur, ut opeTentur bonum et iugiter 
se circumcidant a pravis concupiscentiis et carnem morUficant ... Velut stgnts 
probant sese habere fidem et iustificatos esse. 
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Natürlich ist der Glaube die Grundlage dieses Gebotes und damit der 
Askese: Per fidem prius anima castificanda (!) est; erst dann ist echte 
Keuschheit möglich (333,16), aber die Übung im Guten ist für Luther 
wichtiger Ausdruck christlichen Lebens und Strebens (vgl. 257, 30 f.) 
Allerdings bedürfen die von Luther in diesem Zusammenhang ge-
brauchten Formulierungen an manchen Stellen noch behutsamer Um-
grenzung. Luther spricht nur eine christliche Grundwahrheit aus, wenn 
er fordert, jeder müsse sein Kreuz auf sich nehmen, sonst sei er des Herrn 
nicht wert. (Neben Mt 10,38 zieht Luther auch 1 Kor 1,17, Gal 5,11 und 
Phil 3, 18 heran.) Zu diesem Kreuz gehören nun sicherlich auch Anfech· 
tungen und Versuchungen. Aber Luther geht weiter: der Christ dürfe die 
Anfechtungen und Versuchungen nicht fliehen (vgl. 301, 19 f.), ja, er 
sagt in diesem Zusammenhang recht ungeschützt, die Anfechtung macht 
den guten Menschen besser, den schlechten schlechter (301, 1 ff.)S'. 
Möglicherweise hält Luther hier die Termini nicht scharf genug aus-
einander; er führt einfach aus: Nisi Deus peT tribulationem nos exami-
naret, impossibile esset, quod ullus hominum sah,us fieret (304, 23 f.). Das 
klingt reichlich bedenklich; nimmt man tribulatio freilich allgemein im 
Sinn von Prüfung, dann führt diese Aussage tief in die Kreuzestheologie 
hinein. 
Und hierher zielt Askese ja überhaupt: in Leiden, Fasten und guten 
Werken sollen wir in unserem Herrn Jesus Christus erneuert werden; 
wir sollen ihn per imitationem et Teformationem anziehen (128,11) und 
auch per contemptum mundum subicere (476, 14 f.). Der Christ muß hart 
sein gegen die Klugheit des Fleisches und gegen das, was ihm gut dünkt: 
NoH paTcere cOTpoTi, ut salvus sit spiritus. Esto crudelis in hominem 
veterem, ut sis misericors in novum (517,25 ff.). Auch in schlimmster An-
fechtung soll der Gläubige Widerstand leisten; so wird er kämpfend er-
probt sicut aurum in tornace (330,26). Zur werdenden Rechtfertigung 
gehört Mitarbeit des Menschen (vgl. 324, 29 ff.), zur Buße die Auswirkung 
auf das Leben (vgl. 321,9 ff.). 
b) Sicher geht es Luther hier nicht um "Werke", aber ebenso sicher 
darum, daß der Glaube im Tun fruchtbar werde. Und dies ist ein eminent 
katholisches Anliegen. Die Haltung der Christen zur Welt ist nach Luther 
in vielen Stücken durch Verzicht gekennzeichnet: omnibus Tebus mortui 
sunt, saltem affectu, licet effectu rebus utantur necessitate, non voluntate 
ChTistiani, qui mud audiunt sui Magistri: Nisi quis renuntiaveTit omnibus 
quae possidet, non potest esse meus discipulus. Auch in einem solchen 
Verzicht nach Lk 14,33 liegt Askese. Luther zitiert weiter: Qui utuntur 
88 Dazu 331,18-22: Die Versuchung zur Iuxuria mache castior, die zur su-
perbia humUior etc. Dem geistlichen Menschen wird die SUnde immer mehr 
verhaßt. Ideo utHissima est tentatio. 
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hoc mundo, quasi non utuntur (1 Kor 7, 31 vgl. S. 233) und fährt echt 
lutherisch-paradoxal fort: et bene operantur, quasi non opeTentur. Deo 
enim haec omnia operantur. . nihil in iltis, quae sua sunt, quaerentes 
(520, 13 ff.). 
c) Da die RV ständig gegen Pharisäertum kämpft, können wir er-
warten, daß sie auch dessen Art der Frömmigkeit, das multiplizierte und 
gebotene Beten und Fasten, nicht ungeschoren läßt. Vom Beten der Prie-
ster hörten wir schon. Bestimmte Festtage, Speiseverbote, Vorschrüten 
über den Kirchenbau, über Schmuck und Liturgie (Gesang), über Prie-
ster kleidung und Haartracht; das alles sind für Luther gemäß der nova lex 
nur umbra, signa et pueritia (494,3). Vielmehr ist alles frei und erlaubt, 
soweit die modestia und die charitas nicht verletzt werden. 
Wie fügt sich dies in praxi zu den asketischen Forderungen Luthers? 
- Liest man diesen Text genau, scheint ein gefährlicher Spiritualismus 
nahezuliegen. Gewiß kann jeder Ort heilig und zum Gebet geeignet sein, 
trotzdem ist es gefährlich, einfach jeden Ort als gleichermaßen heilig zu 
bezeichnen. So wenig das Heil an einer bestimmten Art des Gesange& 
hängt, so unersetzliche Werte birgt in der Ordnung des Lebens die Litur-
gie in einer geweihten Kirche, und so ausgezeichnet ist im Laufe der von 
Gott geleiteten Geschichte die Zeit seiner Geburt, Kreuzigung und Auf-
erstehung. 
d) Luther selbst hält übrigens seinen hier etwas leicht gebauten Ra-
dikalismus nicht durch: jene Freiheit darf man nicht mit den Pickarden 
mißbrauchen, wie viele tun (494, 9 ff.). Denn Röm 3, 8 droht gerechte 
Strafe an für die, die denken: "Laßt uns Böses tun, damit Gutes daraus 
entspringe!" Wir kommen nicht otiosi in den Himmel! (Ebd. Z. 19 f.). 
e} Die Moraltheologie war offenbar nicht Luthers Stärke. Die eben 
angedeuteten Schwankungen werden erheblich überboten durch ein Zu-
rückweichen, das man am wenigsten bei ihm erwartet hätte. In der Glosse 
zu Röm 6, 19 Humanum dico propter infiTmitatem carnis vestTae 62,4 ff.} 
hatte Luther geäußert, man solle wenigstens nicht geruhsam sündigen. 
Wenn es schon nicht anders gehe - etwa wie in der Ehe oder in der 
Wirtschaft - solle sich das Sündigen in vernünftigen Grenzen halten"; 
denn dies sei nicht über das gewöhnliche menschliche Vermögen hinaus; 
das andere aber sei ... heroieum! In den Scholien zu dieser Stelle legt 
er sogar den Apostel ausdrücklich auf diese Unterscheidung fest (332,15): 
vorher habe der Apostel geredet de perfecta mortificatione concupsicen-
tiae, hier aber lockere er die Anspruche und vuLt dicere (!!): si omnino 
propter infirmitatem carnis concupiscentiae cedendum ... 
00 Ne in pace et quiete peccatis ... in limitibus iuxta rationem (62,23 tt.) 
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Eigenartigerweise verlegt Luther die ganze Betrachtungsweise auf den 
Geschlechtstrieb und zieht 1 Kor 7,2. 5. 6. 7 an, während Paulus vom 
Thema, das dort zur Debatte steht, in Röm 6 kein Wort redetQ1 • 
Seltsam, wie hier Luther, auf den sonst die Formel ,alles oder nichts' 
zu passen scheint, mit einer Unterscheidung zwischen continenter und caste 
die Worte Pauli Röm 6,19 humanum dico nachgebend analysiert. Hier 
klingt im Unterschied zu einer Grundthese der RV eine Art Unüberwind-
lichkeit der Konkupiszenz an. Denn Luthers Hauptthese lautet zusammen-
gefaßt, daß das ganze Leben des Christen ein echter, immer neu anset-
zender Kampf um das Heil ist92, dem, wie wir an zahlreichen Äußerungen 
sahen, das Widerstehen möglich und das Gesünderwerden nicht unmög-
lich ist. 
Luthers Grundkonzeption vom Menschen war die des Nicht-Vollende-
ten, ja dessen, der kaum angefangen hat, das heißt des nach der Gerech-
tigkeit seufzenden Sünders, der erst mit dem Tod die Fülle der Gerechtig-
keit Gottes wird empfangen können. Bis dahin wird, wenn er seufzend 
um Gottes Barmherzigkeit bittet und er dies immer wieder tut, in ihm 
zugleich Sünde und Gerechtigkeit sein: Luthers umstrittener Satz simul 
iustus et peccator ist nicht eine einzelne Formulierung neben anderen; er 
umschreibt in seiner Auffassung die grundlegende Situation des Gläubi-
gen in diesem Leben überhaupt. 
Auch wenn man Luthers Rechtfertigungsvorstellung in der RV katho-
lisch zu interpretieren berechtigt ist, kann man sie dennoch nach ihrer 
Färbung von dieser abheben. Der Unterschied liegt in der viel stärkeren 
Betonung, die Luther vom Beginn der RV an der in uns wirksamen 
fr emd e n Gerechtigkeit im Unterschied zu unserer eigenen (domestica) 
gibt. Die opinio communis der katholischen Theologie betont demgegen-
über stärker, daß diese dem Ursprung nach fremde Gerechtigkeit, sc. 
Christi, die unsere werde. Aber da auch für Luther jene fremde Gerech-
tigkeit uns wirklich umwandelt, wir an der iustitia Christi wirklich teil-
haben, braucht diese verschiedene Betonung keinen t ren n end e n Un-
terschied zwischen beiden Auffassungen zu begründen. Luthers stärkere 
Betonung ist ausreichend erklärt aus dem in seiner Situation berechtigten 
besorgten Streben, jedes Pochen auf etwas, das aus menschlich Eigenem 
käme, apriori zu unterbinden. Man darf betonen, daß gegenüber diesem 
Grundanliegen dem Reformator die katholische ausgleichende Synthese 
des ,sowohl als auch', wo dennoch alle Rechtfertigung von Gott kommt, 
81 333, 1 f. :hic rigorem inum (das heißt den Rat, zu sein wie er, Paulus 
selbst) velut relaxans . . .: Si non potestis continenter, tamen caste agite, ut 
peccatum non regnet per poUutionem et ... 
Q! Non enim ad otium vocati sumus, sed ad laborem contra passiones, mit 
dem Bild der mititia Dei (oder Christi) 350, 8 ft. 
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nicht genügend gelungen ist. Die T ren nun g von göttlichen und mensch-
lichem Leben bleibt trotz der Rechtfertigung und in ihr bei ihm schärfer 
betont als gemeinhin im Katholischen. 
E. Die Charitas 
1. Das allgemeine Bewußtsein setzt Luthers Lehre von der ,fides sola' 
in Widerspruch zur katholischen Auffassung von der ,fides charitate for-
mata'. 
a) Tatsächlich hat Luther diese Formel geradezu mit Ingrimm ver-
folgt". Aber hier geht es um das Warum. Das Wichtigste ist dies: Luther 
polemisiert vornehmlich deshalb so heftig gegen die Formel fides charitate 
formata, weil er in ihr eine falsche Vorstellung sowohl der fides wie der 
charitas grundgelegt sieht. Er sagt mit Recht, daß eine fides informis kein 
Glaube im Sinne der christlichen Offenbarung sei (172, 20 ff. zu Röm 1, 17). 
Andererseits meint er (zu Röm 7, 6; 337, 26), jene Formel zwinge uns eine 
viel zu äußerliche Auffassung der charitas auf, so nämlich, als ob die Seele 
dieselbe vor und nach der charitas sei, als ob nur der liebende Akt sozu-
sagen einen Zusatz erführe. Für Luther aber erweist sich gerade hier die 
Notwendigkeit der inneren Gesamtwandlung der Seele: die charitas kann 
gar nicht in die Seele eingehen, und die Seele kann nicht aus der charitas 
heraus handeln, wenn sie nicht vorher ganz gestorben und eine andere 
geworden ist. -
Schon diese Kritik Luthers macht deutlich, daß die charitas für ihn 
nicht etwa ein Nebensächliches im christlichen Heilsgeschehen ist, daß 
vielmehr auch sein Glaubensbegriff, sein Glaube des fide sola, eng mit 
der charitas verbunden ist. 
Diesen Tatbestand werden wir gleich zu belegen versuchen. Vielleicht 
wird uns das zu erhebende Material sogar das Recht geben, den Gedanken 
der charitas als eine Art geheimer Mitte anzusprechen, auf welche die 
anderen Ausführungen Luthers in der RV hinstreben. 
b) Obschon in der RV die Paulinische Trias (1 Kor 13, 13) nicht zitiert 
wird, ist natürlich die Frage nicht kontrovers, ob die Liebe Gottes in 
Luthers Verkündigung eine Rolle spielte. Sie ist für sein Denken zentral, 
weil eine einigermaßen umfassende christliche Aussage ohne sie undenk-
bar ist; die Auseinandersetzungen über die Ohnmacht des Menschen ge-
genüber der Forderung ,Liebe Gott über alles!', auch sein unausgesetzter 
theologischer Kampf gegen alles, was gegen den Willen Gottes ist, belegen 
das zur Genüge. Sogar bei einer flüchtigen Lektüre der RV begegnen dem 
n Maledictum vocabulum mud ,formatum' (337, 181. = 2, 16). Um Luthers 
Polemik zu verstehen, ist es auch nützlich, zur Kenntnis zu nehmen, daß Au-
gustin und die Mystiker die Lehre von der Liebe sehr viel anders darstellten 
als die Scholastiker. 
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Leser hierher gehörige Äußerungen in Fülle als Beleg für einen Gedan-
ken, den Luther später so formuliert: "Die Liebe allein (!) ist eine Tugend 
und schafft alle anderen Tugenden"N. Das ganze Verlangen nach Gott ist 
Liebe Gottes (zu Röm 2, 11; 239, 10) in einem vollkommen freien Liebes-
willen (385, 4), so daß (mit Augustin) ein glühend heißer Wille des Men-
schen der Liebe Christi antwortet (Glosse zu Röm 8, 35; 85, 10 ff.), wodurch 
per dilectionem Christi in uns eine solche Liebe geschaffen wird, die 
triumphiert ... (ebd. GI. zu 8,37: 86,11 ff.) bis zur Erfüllung jener For-
derung "Liebe den Nächsten wie dich selbst" (zu Röm 15,10: 482, 30 ff.). 
Um die Liebe Gottes muß auch der eifrige Christ immer bitten, denn 
er könnte sehr wohl etwa aus Furcht oder (auch in ganz freier Form) um 
seiner selbst willen gut handeln, statt nur Gottes Willen zu suchen (GI. zu 
7, 6: 66, 4 ff.). 
c) Kein Zweifel, daß die Charitas ein zentraler Wert für Luther ist, 
schon für den jungen Luther der RV. Trotzdem muß hier vor einer mög-
lichen Fehldeutung gewarnt werden. Von dem zu Anfang dieses Ab-
schnitts Angedeuteten ist zu trennen die Frage, ob die Forderung der 
Gottesliebe in der persönlichen religiös-theologischen Entwicklung Lu-
thers und besonders in den Ausführungen der RV im formal-spezifischen 
Sinn das zentrale Motiv, ob es der Ausgangspunkt und insofern bewußt 
angestrebtes Ziel gewesen sei. 
Die Frage ist für die Bestimmung von Luthers Persönlichkeit und 
theologischer Welt von immenser Bedeutung. Hier bedarf sie jedoch nicht 
einer ausführlichen Erörterung. Ich begnüge mich mit der Feststellung, 
daß sowohl die autobiographischen Berichte (soweit ihr unbezweifelter 
Kern reicht) über Luthers religiöse Entwicklung im Kloster als auch die 
Masse der in der RV ausdrücklich behandelten Themata ein anderes For-
malobjekt angeben: Luther hatte es mit seiner und der Christen Sünd-
haftigkeit zu tun. In vielen Variationen hören wir hundertmal das Ge-
neralthema peccatum, peccatum, peccatum, exakt wie es das Prooemium 
der Scholien ankündigt: peccatum magnijicare. 
2. a) Aber damit ist die gestellte Frage nicht gelöst. Soweit ich sehe, 
hat Luther nicht eine spezifische Terminologie über die Liebe ausge-
arbeitet, und entsprechend nicht konsequent zwischen amor Dei und 
charitas unterschiedenes. Vielleicht ist festzustellen, daß bei Verwendung 
des Wortes amor etwas stärker gefühlsbetonte Momente anklingen". Aufs 
N WA 9, 90, 34 (1522). Die Liebe vermag alles vor Gott zu veredeln, nicht nur 
das (sonst gesetzliche) Halten der Kirchengebote (496, 29), sogar Mönch muß 
man charitate werden, nämlich: gravia sua peccata videns et Deo suo ru.rsum 
atiquid magnum ex amore facere(!) volens (497,23 f.). 
85 Vgl. in charitate seu amore Dei puro 391,20. 
" pure Deum amare 305, 14 f. VgI. 461,29 ff. Doch auch: Charitas de corde 
puro 494, 26. 
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Ganze gesehen aber ist gerade der Komplex ,Gott lieben' von Gefühls-
werten wesentlich getrennt. Gott lieben heißt vor allem und immer wie-
der, den Willen Gottes wollen, und zwar unabhängig von dem Guten oder 
dem Schweren, das er will, sondern nur, weil er es will und um seinet-
willen. So wird die Liebe Gottes auch direkt als amor voluntatis Dei be-
zeichnet (358, 1 ff.). Dabei braucht nicht übersehen zu werden, daß manch-
mal als Sitz des rechten Wollens unser Herz, sogar dessen intimste Sphäre 
bezeichnet wird; das Entscheidende bleibt die harte Erfüllung des Gesetzes 
(359,4, bes. Z. 5!), diese freilich in voller Freiheit, wobei der Geist christ-
licher Freiheit mit der Liebe Gottes tief in eins zusammengebunden ist: 
ex spiritu libertatis amore solo Dei leben die aus dem Glauben Gerecht-
fertigten". 
b) Dieses aber ist aus unseren eigenen Kräften, wie Luther so nach-
drücklich betont, simpliciter impossibile (355, 7). Denn die Gnade ist nicht 
nur nützlich, sondern notwendig; durch Adams Sünde, das heißt vitium 
naturae, sind wir nicht mehr integri in naturalibus (355, 12), sondern in 
tenebris und vinculis quoad intellectum et affectum (Z. 23 f.). Igitur ni si 
fides ilZucescat et charitas tiberet, non potest homo quiequam boni aut 
vene aut habere ve~ operari, sed malum tantum, tune etiam, quando bo-
num operatur. 
Aber auch mit der Gnade ist uns das pure Deum quaerere ohne 
irgendwelche reliquiae carnis oder peeeati nicht möglich: der Mensch 
müßte aufhören zu bestehen (258, 11), so eng ist, wie wir sahen18, die 
Sünde mit seinem körperlichen Dasein verbunden. Denn der von Gottes 
Gebot verlangte amor purus bedeutet ja eine absolute Forderung: ut 
quiequid concupiscitur praeter Deum, etiamsi propter Deum concupis-
catur, peceatum sit (348, 25). 
3. a) Das Ziel des Christen faßt Luther auch in die Formel: "das Ge-
setz erfüllen". Nach der Schrift und in übereinstimmung mit der ge-
samten Tradition besteht die eigentliche Forderung des Gesetzes aber in 
der charitas Dei et proximi. Es ist eine Forderung, die von Luther gele-
gentlich in der inhaltlich identischen Form der ,goldenen Regel' in 
Mt 7,12 vorgetragen wird": Dieses Gesetz der Liebe wurde den Juden 
durch Moses oraHter gegeben (vgl. 197,7 ff.), wohnt aber auch als lex 
spiritualis (ebd. 19) oder naturalis (25) in den Herzen der Heiden. Das 
Zentrum des Gesetzes ist also die Liebe, sie ist die eigentliche voluntas 
legis. Zur Erfüllung wird gefordert die schon besprochene Innerlichkeit, 
.7 Wobei dann eben der Endpunkt der uns hier beschäftigenden These klar 
heraustritt: diese Liebe vollbringt die opeTa fidei (248, 13 f.). 
t8 s. oben S. 146. 
ft 197,22: Omnia, quaecumque vultis ut faeiant vobts homines, et vos faeite 
illis. Haec est enim lex et prophetae. 
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die aufrichtige, freie Hingabe an Gott'oo. Von daher die sich häufenden 
Forderungen von hilaritas (vgl. S. 144), gaudium, puritas, faeilitas, eon-
placentia, libertas, von libere, volenter, voluntarielot, vorangetrieben bis 
zur Forderung der Spontaneität einer liberissima und plenissima voluntas 
(338,8. 10; 358,4), und sogar bis zur Forderung völliger Gratuität unseres 
HandeIns, die immer wieder von Luther betont, ja sogar (in der Angst, 
es könnte sich von irgendwo her jene ,pestis subtilis' der Eigenliebe ein-
schleichen) überbetont wird. 
Im Unterschied zu dieser Verinnerlichung ist nun der äußere Vollzug 
der opera an sich zwar nichts oder vielmehr schädlich, und sie sollen 
entsprechend eingeschätzt werden. Aber sie werden dennoch als unent.-
behrlich gefordert, eben als Werk des aus dem Herzen kommenden Lie-
bes-Willens (vgl. S. 234 und folgende). 
b) In einem Corollarium zu Röm 4,7 (274,2 ff.) erwähnt Luther seinen 
früheren inneren religiösen Kampf; er führt ihn darauf zurück, daß er 
damals nicht den Unterschied verstanden habe zwischen remissio vera 
und ablatio peeeati. Ohne Übergang spricht er plötzlich den Gedanken 
aus von der "lächerlichen Lehre, der Mensch könne ex viribus suis Deum 
diligere super omnia, und er könne aus seinen Kräften die gebotenen 
Werke des Gesetzes tun (wenn auch nur secundum substantiam facti, sed 
non ad intentionem praecipientis, quia non in gratia). Und Luther bricht 
los: ,,0 stulti, 0 Sawtheologen!" (274,14). Es ist wohl erlaubt, es bezeich-
nend zu nennen, daß es eine Verdrehung der Gottesliebe ist, die Luther 
so in Erregung versetzte. 
Auch im weiteren Fortgang der RV steht die Forderung, ,Gott über 
alles zu lieben', im Zusammenhang mit der Polemik gegen die mensch-
liche Anmaßung, ex totis viribus Deum diligi posse naturaliter, sine 
gratialOI (274,12). Selbst als Ansatz ist Gottesliebe in uns nur durch die 
Gnade; wegen des verbleibenden Restes der concupiscentia ist der Mensch 
100 Diese freie und von der Furcht befreite Hingabe wird auch in dem schö-
nen Corollar zu 7,6 (337, 10 ff.) umfassend beschrieben, wo die charitas gerade-
zu als Objekt des gesamten geistlichen (spiritualis, moralis) Verständnisses der 
Schrift angegeben wird. Nur darf hier eine gewisse Schwankung durch den ver-
wendeten umfassenderen Begriff charitas nicht übersehen werden: de charitate 
seu de affectu, de dilectione iustitie et odio iniquitatis, hoc est quando aliquid 
faciendum vel omittendum docetur (337, 11 H.). 
101 HUariter (in der Erfüllung des Gesetzes) 205,21 f. 235, 7.23; 241,23; 257,27; 
258,2; 279,21; 291,11; 336,14; 341,32; 308,7. facilitas (341,31; 343,1). gratuiteT 
241,23; 308,7. Liebe zum Gesetz (vgl. 207,1). - Deutlicher noch: querentes non 
nisi Deo placeTe (235,23); amore Dei pUTe (facer ) 236,20; amore solo Dei 
(248,14); pure Deum (quaerere) 258,12); pure Deum amare et eolere (305,14); 
non nisi solum et purum Deum diligit (306,28; solam Dei voZuntatem in omni-
bus diligens (357,20). 
lOt Vgl. 275, 9 f. (zu Rm 4,7): das Gesetz sagt: ne concupisces, sed Deum 
diliges; vgl. dazu Deut. 5,18; 6,5. 
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stets ein sanandus (vgl. S. 229); denn er liebt eben Gott noch nicht toto 
corde . .. Und so wird es bleiben donec totum auferatur et perfecta Dei 
diZectio donetur credentibus . . . d. h. bis ans Ende des Lebens, den 
perseveranter usque in finem pulsantibus (275, 14 f.). 
Wir sehen, es geht auch hier gegen den Hauptfeind des Apostels im 
Römerbrief und Luthers in der RV: gegen die jüdische Werkgerechtigkeit. 
Dies ist ja die Sünde jenes immer wieder gerügten iustitiarius, daß er 
sich selbst (und zwar super omnia 237,12 ff.) liebt und alles propteT 
seipsum tut, statt die geforderte Totalhingabe an Gott allein und propter 
Deum solum zu verwirklichen, was allein die voll liebende ,impletio 
cordis' (vgl. 205, 36) wäre. 
c) Diese Linie wird von Luther durchgezogen bis zu einer ungewöhn-
lich engen Einheit zwischen Gesetz, charitas, Christus und spiritus sanc-
tus, einer Einheit, deren Zentrum die charitas ist: Unde puto, quod 
,legem scribi in cordibus' sit: ipsam ,charitatem diffundi in cordibus pet 
spiritum sanctum', quae proprie est lex Christi et plenitudo legis MOBi, 
im mo est lex sine lege, sine modo, sine fine, nesciens limitem, - sed super-
extenta super omnia, quae lex praecipit aut praecipere potest . . . . . 
(203, 8-12). 
Einen solchen ungewöhnlichen Satz sollten alle gründlich durchdenken, 
vor allem aber die, denen es Vergnügen macht, nur an gewissen über-
steigerungen Luthers hängenzubleiben. 
Diese in verschiedenen Formen ausgesprochene Forderung Luthers, 
das Gesetz zu erfüllen, gipfelt praktisch in der Umwandlung der concu-
piscentia, die zur Sünde drängt, in die concupiscentia charitatis, damit 
der Mensch das Gesetz prona voluntate erfülle, nämlich mit einer gleich-
großen Freude wie er sie tatsächlich an der Sünde und den eigenen bösen 
Gelüsten hat (254, 4 ff.). 
Das Gesetz wird dabei zu einem heilsamen Mittel: als lex irritans und 
als occasio peccati (253,25 ff.; 319,5 ff. etc.) macht es den Menschen des-
halb zum Sünder, damit er die totale Auswegslosigkeit seiner Lage sehelOi 
und den einzigen rettenden Ausweg gehe, den Weg der Liebe durch das 
Evangelium: ... Quia docet, ubi et unde gratia seu eharitas habeatur, seil. 
lhesum Christum, quem lex promisit, Evangelium exhibet. Lex precipit 
charitatem et Ihesum Christum habendum, sed Evangelium offert et 
exhibet utrumque (338, 15-20). 
101 Quam autem uttlis est cognttiot Quia gut hoc cognoscit, gemit ad Drum 
et humilitatus petit erigt et sanart hanc voluntatem. Qui autem non cognoseit, 
non petit; gui autem non petit, non accipit, ideo nec iustificatur, guia {gnorat 
suum peccatum (254, 11-14 etc.). doeet, uM et unde gratia seu charitas habea-
tur, seil. Ihesum Christum, guem lex promisit, Evangelium exhibet. Lex preci-
pit charitatem et Ihesum Christum habendum, sed Evangelium offert et ex-
hibet utrumgue (338, 15-20). 
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4. Damit ist umfassend erwiesen, daß der Begriff des Glaubens, wie 
ihn der junge Luther faßt, die Liebe nicht ausschließt und sie auch keines-
wegs vernachlässigt. (Es ist mir nicht fraglich, daß dies auch für den 
späteren Luther gilt, doch liegen für diese These bisher nur vereinzelte 
Feststellungen, nicht aber eine das Thema exakt und erschöpfend be-
handelnde Untersuchung vor.) Zusammen mit der Feststellung, daß Luther 
nicht die Werke selber tadelt, sondern nur ihren Eigenwert vor und au-
ßerhalb des Glaubens ausschließt, dürfte auch erwiesen sein, daß sein 
Glaubensbegriff von dieser Seite her ein katholisches Verständnis zuläßt. 
Wir haben keine Veranlassung über dieser Feststellung zu übersehen, 
daß Luthers Polemik gegen die frommen Werke allzu oft und grob über 
das Ziel hinausging. Aber, ehe er zur Verwerfung der Mönchsgelübde 
fortschritt (die er in der RV noch ausdrücklich und wie selbstverständlich 
bej ahte1 04) und ehe er die hl. Messe in Mißdeutung des opus opeTatum 
zu einem Menschenwerk machte, steht seine Polemik in dieser Sache nicht 
grundsätzlich gegen die katholische Auffassung. 
5. a) Man kann Luthers theologisches Drängen nach der reinen Got-
tesliebe auch von seinem Sünden-Begriff her stützen, und zwar von jener 
Seite der menschlichen incurvitas, der wir seit dem Beginn unserer Ana-
lyse immer wieder begegnen105: Sünde, sagt er, ist es nicht nur, wenn du 
den Tod fürchtest, sondern auch "wenn du vor der Sünde schauderst, vor 
dem zukünftigen Gericht108". Denn das Jüngste Gericht, bei dem Gottes 
Zorn offenbar wird, ist ja der Wille Gottes; du mußt es mit Freuden er-
warten und du mußt wünschen, es geschehe bald. Denn nicht durch Angst, 
sondern dur c h die L i e b e e n tri n n t man dem Z 0 r n G 0 t t e s. 
b) Tiefer noch führen jene uns bekannten Aussagen Luthers über die 
Vergebung der Sünden als einer inneren Umwandlung des Menschen. In 
diesem Vorgangl07 erfährt die Sündhaftigkeit selber eine entscheidende 
Wandlung zu einer positiven Funktion. In der uns gegen unsere Ohn-
macht geschenkten Umwandlung nimmt Christus meine Sünde (204, 18-20) 
und gibt mir dafür die Kraft seiner impletio legisIOI, das Gesetz wird 
durch seinen Tod zur lex Christi, d. h. zum Gesetz seiner Liebe, zu einer 
purissima affectio in Deum (306, 26). 
104 Vgl. oben Anm. 94. 
105 Vgl. zum Folgenden auch die verschiedenen bereits in diesem Abschnitt 
angezogenen Stellen, welche die Ichbezogenheit der menschlichen guten Werke 
betreUen. 
108 364,27 U. zu Rom 8,7. Luther konzediert, daß man sich zwar davor 
fürchten solle; aber um die Klugheit des Fleisches zu erkennen, von der befreit 
zu werden, die Schwachen sich mühen mit dem Ziel, in spem securitatts 
transferri per gratiam Dei (vgl. S. 233). 
107 oben s. Anm. 41. 
108 Legem nemo implet nisi Christus 260, 18. 
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Nun hebt ja, wie wir hörten, nach Luther weder die Ausgießung der 
Liebe noch die Gegenwart des Hl. Geistes selbst (vgl. 308, 27) das pecca-
tum manens restlos auf. Aber daraus darf nicht gefolgert werden, daß die 
Liebe für die Dauer dieses Zustandes noch nicht realiter gegeben sei und 
noch nicht die Wirklichkeit unseres Lebens gestalte. Denn der von Luther 
beschriebene Prozeß ist ja keinesfalls als pure destructio oder ausschließ-
lich als Vorbereitung zu verstehen (s. o. Rechtfertigung als objektiver 
Vorgang S. 150). 
c) Die als peccatum manens und andererseits als peccatum peccati 
(323, 10 ff.) gepriesene ,Sünde' birgt und befördert sub contra rio specie 
die reale Gerechtmachung und Heiligung. Der Christ bleibt nicht in der 
agnitio et confessio peccati stecken, sondern er vermag in der Kraft der 
Gnade die Herrschaft über die Sünde sowie die Reinheit der Willens- und 
Liebeshingabe an Gott und sein Gesetz zu erreichen. Lediglich die Spon-
taneität bleibt dem Menschen für die Dauer dieses Lebens unerreichbar. 
So ergibt gerade die Analyse des peccatum manens auch einen Befund, 
der sich als vita charitatis et iustitia Dei (399,28) qualifizieren läßt. Und 
dies nun ist gerade die überraschende Auslegung, die Luther dem um-
strittenen Röm 7 gibt: Paulus will und tut das Gute; sein velle, mit dem 
er die voluntas legis ergreift, ist bereits promptitudo spiritus quae ex 
charitate est (344,24); die interior mens und die conscientia sind bereits 
pura et volens in lege Domini (346,1); das velle des Apostels streckt 
sich aus nach jener facilitas spontaner Liebe, kämpft um sie und leidet 
und seufzt unter ihrem Fehlen. (Freilich dieses per ficere, die Voll-
kommenheit dieses Tuns, bleibt ihm versagt, weil das Fleisch und die 
Konkupiscenz noch dagegen streiten; 342,14 ff.). 
6. Diese Einschränkung bleibt also: auch in der Verwandlung und in 
der Rechtfertigung so hohen Grades bleibt nach Luther doch noch eine 
wirkliche Sünde im Menschen. Zwar ist dieser Mensch, wie wir sahen, 
nicht mehr der vetus homo, aber auch seine bona opera sind noch sünd-
haft natura sua, eben weil sie geschehen renitente fomite, d. h. also nicht 
mit so großer Reinheit (intentione), wie das Gesetz es verlangt, also weil 
sie nicht getan werden totis viribus ... sed tantum ex viribus spiritus, 
repugnantibus viribus carnis (289, 17 f.). 
a) Freilich, wieder gilt es, auch den anderen Bezug festzuhalten: so 
ernst die Sünde des Verwandelten von Luther genommen wird, sie ist 
eben - das muß immer wieder betont werden - nicht mehr die Sünde des 
vetus homo. Sie ist ein vitium; seinetwegen hat nach Augustin die charitas 
noch nicht jene Fülle, die nicht mehr vermehrt werden könnte; das be-
deutet, ihre Fülle ist geringer als sie sein müßte lO •• Wegen dieses vitium 
10. RV zu 4,7; 289,1-6 Augustin, Ep. 29 ad Hieronymum 4,15 (pL 33,739) 
(nach Ficker in WA 56,289 Anm.). 
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sagt Augustin, gibt es keinen einzigen Gerechten auf Erdentlo. Und doch 
ist es wiederum auch dieser selbe Zustand (der noch nicht vollkommenen 
Liebe), der durch Christus de plenitudine puritatis sua (ebd. 289,31), oder 
weil Gott die Sünde nicht imputiert (Z. 20), zu einem peccatum vefl,iale 
wirdlu. -
Man wird nicht übersehen dürfen, daß Luther nicht angibt, was eigent-
lich dieses vitium, da es doch Sünde ist (wenn auch nicht des alten Men-
schen), von der Sünde des alten Menschen trennt bzw. daß er keinen oder 
kaum einen Unterschied macht zwischen Unvollkommenheit und SündeU!. 
Wir stehen hier an einem entscheidenden Punkt, der wieder das Pro-
blem der Terminologie für eine Analyse Luthers in seiner überragenden 
Bedeutung hervortreten läßt. Die Terminologie und die Theorie der Scho-
lastik werden hier erhebliche Bedenken anmelden. Auch mit jenen Stellen 
der Hl. Schrift, die das volle Leben Christi in uns bekennen (z. B. ,nicht 
mehr ich lebe . . .' Gal 2, 20), werden die ausgeführten Gedankengänge 
der RV nicht ohne weiteres zur Deckung gebracht werden können. Ande-
rerseits denken wir an den Sprachgebrauch des Römerbriefes, besonders 
im 7. Kapitel, und umgekehrt an den zitierten Satz Luthers, der sagt, daß 
der Gerechtfertigte eadem iustitia sei, wie Christus selbst (oben S. 222; 
vgl. S. 218). So gesehen scheint Luthers Theorie auch in diesem Punkt nicht 
einfachhin aus der katholischen herauszufallen. 
b) Unerläßlich ist, daß man auch hier das simul beachte. Durch dieses 
simuZ sind wir rei et non rei, krank und doch gesund, so wie es die Para-
bel vom barmherzigen Samariter illustriert, die Luther mit offenbarer 
Vorliebe öfters anzieht (z. B. 351, vgl. S. 229 u. 242). Die Aufgabe des 
110 A. a. 0 Vgl. 3 Reg 8,46 u. Ps 142, 2. 
m Hier müßte man daran erinnern, daß eine ähnliche Theorie der läßlichen 
Sünde von Johannes Gerson und John Fisher vorgetragen wird. Es handelt sich 
um eine Auffassung, die die Sünde weniger dinglich beschreibt. 
11! Luther sagt, daß die bona opera des schon gesundenden Menschen, der 
also schon nicht mehr homo vetus ist, ihrer Natur nach mortaZia seien. - Hier-
zu ist wohl festzubalten: 1) Das natura sua wird in seinem Bedeutungsgehalt 
weder hier noch sonst genau umschrieben. - 2) Die bona opera des Menschen, 
der schon nicht mehr homo vetus ist, sind nach Luthers Text offenbar nicht 
mehr von gleicher Art wie die des homo vetus, das heißt des eigentlich und 
ganz dem Tod verfallenen Menschen. Von daher darf man wohl natura sua 
so deuten: es sind die Akte, wie sie an und für sich sind oder vielmehr wären, 
wenn sie vom homo vetus getan würden. - 3) Über das hinaus, was diese 
bona opera moralisch höher stellt als die des homo vetus, gibt es noch (also 
außerdem, und zwar entscheidend) die non-imputatio Dei als mortaZia. Diese 
non-imputatio scheint das Seiende der Sünde nicht zu treffen, außer man er-
klärt Luthers Ausdrucksweise einfach als unklar, insofern nämlich, als er hier 
die Qualität der opera bona des homo tam non vetus nicht einfach zusammen-
fallen läßt mit der non-imputatio. 
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Christen, der durch die Gnade schon nicht mehr einfach ein Mensch istu" 
d. h. nicht mehr homo vetus ist, sondern bereits angefangen hat, gesund 
d. h. gerechtfertigt zu werden, ist diese: er soll die trotz allem bleibende 
Sünde, gegen die er ankämpft, der er nicht zustimmt, vor Gott anerken-
nen und bekennen; denn das ist der einzige Weg zur Rettung. Dieses de-
mütige Bekenntnis allein stellt uns unter das rettende Gericht des Kreu-
zes. Denn dieser Mensch, obschon er ein Sünder ist, gehört schon zum 
populus Dei jugiter portans iudicium crncis super seipsum (266, 11 zu 
3,28)lU. 
Hier wird auch klar, auf welche Sünde Luthers Bemerkung eigentlich 
zielt, wenn er sagt, sie sei nicht zu erfahren, sondern nur aus dem Glau-
ben zu glauben (sola fide credendum 231,19). Luther verlangt in seiner 
(von Paulus inspirierten) paradoxalen Art, der Mensch müsse, um gerecht-
fertigt zu werden, peccator jieril15• Die Formel umschließt im Grunde alles, 
um was es nach Luthers Auffassung im Römerbrief geht: omnem iustitiam 
nostram perire. Aber in seinem Vollsinn ist das ein Geheimnis. Verwirk-
licht werden kann es nur, wenn einer sich im verbum crucis gefangen 
gibt (vgl. S. 144 f.). Dann wird er eins mit dem Sündenlosen, der für uns, 
besonders am Kreuz, zur Sünde wurde. Das Kreuz aber zeigt und ist die 
Einheit: Sieg über die Sünde durch die uns erlösende Liebe (306, 26). 
c) Hier werden wir von Luther zum Verständnis dafür geführt, daß 
das Hauptziel der Offenbarung, die Rechtfertigung bzw. die Bekehrung, 
eine Tat von Gottes Li e be ist; wie er zu Röm 12, 20 (474, 10) sagt: "Gott 
bekehrt, indem er seine Güte schauen läßt." Dies allein ist die Weise, 
wahrhaftig zu bekehren, nämlich durch die Liebe. 
In diesem Licht kann man dann Luthers Preis der unvergleichlichen 
Liebe Gottes verstehen, die er uns schenkt, die wir ihm darbringen kön-
nenll8 als amor purissimus, der nichts mehr für sich verlangt, auch keine 
Sicherung des Erkennens, vielmehr in die innersten Dunkelheiten hinein-
gerissen wird, wo dann überwunden ist (longissime abest) jener große 
Feind seit Beginn der Vorlesung: die eigene iustitia, die der Mensch nun 
weder sucht, noch liebt, bei der er nicht verharrt, die ihn nicht sicher 
macht, auf die er nicht hofft: "Die Liebe Gottes schafft ein unüberwind-
liches Anhängen an Gott ... indem sie di~ Herzen willig macht." Un-
willige und gewaltsame Herzen sind also nicht geeignet (50, 8 ff. Glosse 
zu Röm 5, 5). Gottes Liebe allein macht uns fähig gloriari in tribulatione. 
Aus uns wäre dies unmöglich; die Kraft der charitas per spiritum ist die 
118 Vgl. 195, 7 f. und öfters. 
114 Vgl. oben Arun. 110. 
IIS Z. B.: nos opportere peccatores fieri. mendaces. stultos. das heißt omnem 
iustitiam nostram perire (229, 9 f.). 
118 Vgl. das Ineinander von amor Dei, in der er uns und wir ihn lieben: 
381,15. 
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purtsstma affectio in Deum. Sie allein hat die Gewalt, von Sünde und 
Ungerechtigkeit zu befreien und die Herzen Gott zu öffnen (306, 26 ff.). 
Diese Liebe richtet sich ausschließlich auf Gott, noch nicht einmal auf 
seine Gaben an die Menschen. Durch die Liebe Gottes allein, die alle 
Erdenschwere und alles Sicherungsverlangen, alle kreatürliche Furcht und 
alle Grenzen in mystischer Urerfahrung, einschmilzt und durchbricht und 
dem Menschen jenseits aller rationalen Möglichkeiten das dunkle Fluten 
des innergöttlichen Lebens aufzuschließen beginnt, lieben wir Gott, ubi 
nihiL visibile, nihil experimentale nec intus nec foris est in quod confi-
datur aut quot ametur aut timeatur sed super omnia in invisibilem Deum 
et inexperimentalem, incomprehensibilem (307, 4 ff.). In diesem Zu-
sammenhang ist die fides nicht einmal erwähnt! 
d) Diese charitas Dei ist eine Gabe Gottes (307,12); sie ist das Gegen-
teil der eigenen iustitia. Alles übrige ist peccatum, was concupiscitur 
praeter Deum . . . iustitias, orationes, studia . . . alia opera (348, 26 ff.). 
Die Liebe Gottes ist freilich nur dem Berufenen bestimmt (secundum 
propositum), aber ihnen gereicht alles zum Besten (Röm 8, 28). Nur kann 
sich Luther wieder einmal nicht enthalten, ein übersteigerndes Paradoxon 
beizufügen: etiam mala (381, 16)! Dies wird freilich durch eine überströ-
mende Beschreibung der grundlosen Liebe Gottes überwölbt, durch die 
nur mehr Gott und alles andere nur seinetwegen geliebt wird, im Unter-
schied zur falschen Liebe der iustitiarii der vielen Werke und Gebete. 
Diese echte Liebe Gottes allein verwirklicht ein concupiscere, das das 
Gegenteil der concupiscentia meint (vgl. 348,24 ff.); Luthers Theologie 
strebt im Geheimen zu dieser Liebe Gottes hin . 
• • • 
Die Grundauffassung Luthers in der RV über Sünde und Rechtferti-
gung läßt sich folgendermaßen zusammenfassen: die Sünde ist sosehr 
Teil auch des Glaubenden, daß sie in diesem Leben nie ganz in dem Sinne 
vernichtet wird, daß in voller hilaritas der Hingabe an Gottes Willen 
nichts mehr im Menschen gegen das non concupisces stünde, und das 
diligere deum ,omnibus viribus' erreicht würde. Dieses peccatum manens 
verhindert andererseits keineswegs die wirkliche Einheit des Glauben-
den mit Christus. Durch seinen Glauben, der Christi Glauben ist, in des-
sen Kreuzestod eingebunden und darin die Verurteilung seiner Sünde in 
Gottes Spruch annehmend, wird er im innersten umgewandelt und vor 
Gott gerechtfertigt in der Liebe Gottes. 
Es dürfte schwer fallen, dieser original lutherschen, oft gewundenen 




Zur Gestalt und Biographie Thomas Münzers 
"Thomas Münzer ist eine der in der historischen Literatur am meisten um-
strittenen Gestalten", schreibt der Russe M. M. Smirin in seinem Werk "Die 
Volksreformation des Thomas Münzer und der große Bauernkrieg"l. Darin 
stellt er in der Gefolgschaft von Engels, Marx und Lenin Münzer als den 
großen Volksrevolutionär hin, dessen Werk, die erste Volkserhebung der deut-
schen Geschichte, an Luthers bürgerlichem Obrigkeitsdenken gescheitert sei. 
Eine ähnliche Auffassung haben schon früher K. Kautzky in "Vorläufer des 
neueren Sozialismus"· und E. Bloch in dem Werk "Thomas Münzer als TheOloge 
der Revolution"s vertreten. Gegen diese einseitige Sicht Münzers als Sozial-
revolutionär hat H. Boehmer das primär religiös-theologische Anliegen bei ihm 
betont. In den Bauernkrieg sei Münzer nur episodisch hineingezogen worden. 
Boehmer sieht in ihm den großen Initiator der Täuferbewegung. Er schreibt: 
"Die welthistorische Bedeutung Münzers beruht somit nicht auf seinem Anteil 
an dem sogenannten Bauernkrieg, denn in den ist er nur zufällig verwickelt 
worden, sondern darauf, daß er der eigentliche Urheber der großen Täufer-
bewegung und zugleich der Urheber der mystisch-spiritualistischen Bewegung 
gewesen ist, die seit 1525 die evangelische Bewegung begleiten"·. Doch bei allen 
Vorbehalten gegenüber Münzer, die Boehmer als Lutheraner hat, und aller 
Kritik gegenüber Versuchen, ihn als Volkshelden zu heroisieren, glaubt Boehmer 
doch "behaupten zu dürfen, daß er nächst Luther der selbständigste und origi-
nellste und daher auch der einflußreichste religiöse Denker seiner Zeit gewesen 
ist"5. 
Wenn Münzer einseitig im Zusammenhang mit dem Bauernkrieg gesehen 
und sein Einfluß auf diesen überschätzt wurde, dann ist das nicht zuletzt aut 
die Melanchthon zugeschriebene "Histori Thome Müntzers des anfengers der 
I Berlin 11956, 637; vgl. A. M e u sei, Thomas Münzer und seine Zeit, 
Berlin 1952. 
t Bd. 2, Stuttgart 31913, 1-122; Neudruck: BerUn 1947. 
3 München 1921; der erneute Abdruck (Frankfurt 1962) soll "Berichtigungen 
gemäß der seitherigen Münzerforschung" bringen. Davon ist wenig zu merken, 
nicht einmal die den Quellen entsprechende heutige Schreibweise Müntzer ist 
übernommen. Wohl um der sozialromantischen Melodramatik willen bleibt die 
Jugend Münzers weiter überaus düster gezeichnet. Historisch relevant ist 
dieses Buch weniger hinsichtlich Münzers, als hinsichtlich des naiven Kom-
munismus und der revolutionären Romantik der zwanziger Jahre unseres Jahr-
hunderts, bzw. Ernst BIo eh s, die in ihm ihren Niederschlag fanden. Ob das 
den Neudruck lohnt? 
4 H. B 0 eh m er, Th. M. und das jüngste Deutschland: Ges. Aufsätze, Gotha 
1927, 189-222, S. 221. 
6 Ebd. S. 216. 
248 
döringischen uffrur"G von 1526 und auf Luther selbst zurückzuführen. Dieser 
hat Münzer als "mörderischen und blutgierigen Propheten" (W A 18, 367) ver-
femt und als "Erzteufel, der zu Mühlhausen regiert und nichts denn Raub, 
Mord, Blutvergießen anrichtet" (WA 18,357) oder als Mordgeist, der "unter 
Gottes Namen dlurch den Teufel geredet hat" (W A 18, 367), hingestellt. 
Dieses von den Reformatoren geprägte Bild des falschen Propheten blieb 
beherrschend, bis es im 19. Jahrhundert durch das des Sozialrevolutionärs ab-
gelöst wurde'. Nach H. S. Ben d e rs haben Luther und Melanchthon Münzer 
auch zum Stifter der Wiedentäufer gemacht. Das -sei aber "geschichitlich 
vollständig unhaltbar". Münzer sei "in keinem Sinn selbst Wiedertäufer ge-
wesen"9. Man müsse zwischen den Wiedertäufern und zwischen Spiritualisten 
wie Storch und Münzer unterscheiden. Von 1525 an habe man dagegen mit 
dem Namen "Wiedertäufer" alle treffen wollen, die aus irgendeinem Grunde in 
Opposition zur Hauptlinie der Reformation standen, also den ganzen "linken 
Flügel". ,Wiedertäufer' bedeutete im 16. Jahrhundert einfach die Feinde der 
Wahrheit, die Gegner Gottes und seiner Sache, die größte Gefahr für die be-
stehende Ordnung von Gesellschaft, Staat und Christentum. Sie sind eine teuf-
lische Sekte von teuflischem Ursprung und sind als solche erbarmungslos aus-
zurotten. So haben Luther, Melanchthon, Zwingli u. a. den weltlichen Fürsten 
samt Stadtvätern geraten und so wurde gehandelt"lo. Das Täufertum kenn-
zeichnen die Erwachsenen- oder Glaubenstaufe und die abgesonderte Gemeinde 
der Heiligen. Von Münzer wurde die Wiedertaufe dagegen nie geübt, sie wurde 
zuerst 1525 in Zürich gespendet. Münzer veröffentlichte 1523 in der "Ord-
nung ... Deutschen Amtes" eine Taufliturgie für Kinder: "Von der taufe wie 
man die heldet". In der "Protestatio" (1524) wandte er sich nicht nur gegen die 
Kindertaufe, sondern gegen die Überschätzung der sakramentalen Taufe über-
haupt. Nirgends sei zu lesen, daß Maria oder die Jünger Christi mit Wasser 
getauft worden seien. In Joh 3,5 sei Wasser, wie überhaupt im 4. Evangelium, 
als "Bewegung des Geistes" zu verstehen. Die Wiedertaufe zu fordern, lag nicht 
in der Linie dieser Auffassung. Was den Kirchenbegriff angeht, war Münzer 
e Abgedruckt in: Tb. M. Sein Leben und seine Schriften, hrsg. v. O. H. 
B:r.al'lldt, Jena 1933, 38-50; Vlgl. H. Boehm er, Studien zu Th. M.: Zur Feier 
des Reformationsfestes der Universität Leipzig, Leipzig 1922: "Nur als ein 
Spezimen humanistischer Geschichtsschreibung und ein gutes Beispiel dafür, 
wie Melanchthon geschichtliche Fragen betrachtete und behandelte, hat sie (das 
heißt die ,Ristori Thome Müntzers') noch ein gewisses Interesse. Der Satz, zu 
dem Luther auf Grund seines Biblizismus gelangt war, daß Müntzer durch den 
Teufel geredet und gefahren habe, steht in ihr geWissermaßen als Thema pro-
bandum an der Spitze und wird danach schulgerecht an den Lehren und Taten 
des ,besessenen Menschen' im einzelnen bewiesen" (S. 4). 
, W. Zimmermann, Allgemeine Geschichte des großen Bauernkrieges, stutt· 
gart 1842-43, 21856; Fr. Engels, Der deutsche Bauernkrieg, 1851, Berlin 81908. 
8 Die Zwickauer Propheten, Th. Müntzer und die Täufer: Theol. Zeitschri!t 8 
(1952) 262-278. 
o Ebd. 266. 
10 Ebd. 274. 
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eine abgesonderte Gemeinde der Heiligen nicht genug. Er wollte das Reich 
Gottes auf Erden bauen und, wenn nötig, sollten die Auserwählten die Gott-
losen mit dem Schwert zwingen. 
Für Münzer erheischte der Wille Gottes auf allen Gebieten unmittelbare 
und unbedingte Verwirklichung. Luthers Scheidung zwischen den beiden Regi-
mentern war ihm fremd. Nicht als Sozialrevolutionär, sondern als Eiferer für 
den Anspruch des Evangeliums in allen Bereichen und gegenüber allen Ständen 
trat Münzer aufu . Die Beschwerden über die materielle Not sind nur beiläufig. 
Es geht um den rechten Glauben. Den Armen und Unterdrückten soll Zeit und 
Raum zu einem Leben 1ür Gott und das Evangelium geschaffen werden. Die 
Stolzen, die vom Thron gestÜl'7.t werden müs~en, sind vor den Fürsten die 
Schriftgelehrten mit ihrem "mönchischen Abgott" Luther, die den rechten 
"Geistglauben" verhindern. In "Hochverursachte Schutzrede und Antwort wider 
das geistlose, sanftlebende Fleisch in Wittenberg" (1524) verwahrt sich Münzer 
gegen den Vorwurf des Aufruhrs. Er wendet sich gegen die Rechtfertigungslehre 
Luthers, der das Gesetz des Vaters verachte und durch die Gütigkeit des Sohnes 
den Ernst des Vaters zuschanden mache, und gegen die Leugnung der Willens-
freiheit. Wir können Münzer glauben, wenn er nach der Katastrophe bei 
Frankenhausen in seinem "Abschiedsbrief" schreibt, das Volk habe ihn "nicht 
recht verstanden", es habe "seinen Eigennutz mehr gesucht als die Rechtferti-
gung der Christenheit"l!. 
Bis heute fehlt eine sachgerechte Würdigung Münzers auf Grund seiner 
Schriften, Briefe und nicht zuletzt seiner Gottesdienstordnungen. Aber nicht 
nur die Wertung seines Wollens und Wirkens ist umstritten; schon der äußere 
Ablauf seines Lebens ist ungewiß. Wir können bisher nur über wenige Jahre, 
nämlich über die Zeit in Zwickau (Mai 1520 - April 1521) und in Allstedt-
Mühlhausen (Ostern 1523 - Mai 1525) genauere Auskunft geben. Das übrige 
Leben Münzers liegt im Dunkel, bekannte Einzelheiten lassen sich schwer in 
Zusammenhang bringen. Leider verführt das manche Forscher zu Kombinatio_ 
nen, die nicht nur nicht hinreichend begründet sind, sondern klar belegbaren 
Tatsachen widersprechen. Letzteres gilt auch von den "Neuen Forschungen über 
Thomas Münzer" des Quedlinburger Kirchenarchivars H. G 0 e b k els• Seine 
zum Teil haltlosen Behauptungen dürfen nicht unwidersprochen bleiben. Vor 
allem, weil sie iSChon von anderen Arbeirtlen übernommen wuroen, somit die 
Gefahr einer Legendenbildung besteht14• Die dankenswerten NachforSchungen 
J1 Auch nach Martin S c h m i d t (Das Selbstbewußtsein Th. Müntzers und 
sein Verhältnis zu Luther. Bin Beitrag zu der Frage: War Tb. M. ein My-
stiiker?: Theolo~a VJatorum 6 [195~8l, Berlin 1959, 25-41) geht es Müntzer 
vor allem um die Freiheit der Verkündigung, nicht um das Recht der Gewalt-
anwendung (S. 35). Er tendiere auf den Typus des kirchlichen Pietismus, "auf 
einen Typus des Amtsverständnisses, in dem objektiver und subjektiver Faktor, 
Auftrag und Annahme, Erkenntnis und Ergriffenheit, Lehre und Leben einander 
die Waage halten" (S. 40). 
II Th. M.'s Briefwechsel, hrsg. v. H. B 0 eh m e r und P. Kir n, Leipzig 1931, 
Nr. 94 S. 127 f. 
13 Harz-Zeitschrift 9 (1957) 1-30 
14 Z. B. von G. Fra n z : Artikel "Müntzer" in RGG 'IV, 1183. 
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Goebkes in den Archiven haben ergeben, daß der Name Münzer in verschie-
densten Lesarten in Quedlinburg, Stolberg und Aschersleben relativ häufig 
vorkommt. Die Frage ist aber, ob Goebke diese Namen immer mit den richtigen 
Personen identifiziert. Hier möchte ich nur seinen Aufstellungen hinsichtlich 
des Geburtsjahres Münzers und seines Ordensstandes als Augustinermönch 
entgegentreten. 
In dem von der Matrikel der Universität Leipzig für das Wintersemester 
1506 aufgeführten "Thomas Munczer de Quedilburck"15 sieht Goebke mit der 
übrigen Forschung den Reformator Thomas Münzer aus Stolberg, obwohl die 
Leipziger Matrikel gewöhnlich den Geburtsort und nicht den Wohnort der Stu-
denten aufführt und die Matrikel von Frankfurt/Oder 1512 einen Th6mas Mün-
zer aus Stolberg verzeichnette. Wir wissen, daß Münzers Familie in Stolberg 
und Quedlinburg gelebt hat. Denn in einem Brief an seinen Vater oder Stief-
vater führt er die Bewohner dieser Orte als Zeugen dafür an, daß seine Mutter 
Vermögen mit in die Ehe gebracht hat17• Danach hätte Münzer in Leipzig den 
derzeitigen Wohnort seiner Eltern als Heimatort angegeben, in Frankfurt da-
gegen später seinen Geburtsort Stolberg. Aber woher weiß Goebke, daß er in 
Leipzig Theologie und nicht zunächst, wie vorgeschrieben, die Freien Künste 
studiert hat? Diese völlig unbegründete Annahme führt zu folgenden weiteren 
Spekulationen: Ohne vorausgegangenes Studium in der Artistischen Fakultät 
wurden nur Angehörige der Bettelorden in der Theologischen Fakultät imma-
trikuliert. Also war Münzer Bettelmönch. In Quedlinburg gab es nun nur ein 
Franziskaner- und ein Augustinerkloster. Offensichtlich aus Freude an der 
Analogie zu Martin Luther entscheidet Goebke sich "dafür, daß Thomas Münzer 
vor 1506 Augustinermönch in Quedlinburg gewesen ist" (S. 5), um dann daraus 
weitere Kombinationen herzuleiten. 
Doch wieso hat der in der Leipziger Matrikel aufgeführte Thomas Münzer 
Theologie und nicht zunächst die "Artes" studiert, der unmittelbar vor ihm 
verzeichnete "Andreas Appenrad de Quedilburck" aber wohl? Denn daß dieser 
der Artisten-Fakultät angehört hat, wissen wir sicher, weil er im Sommerse-
mester 1509 zum Baccalaureus artium promoviert wurde18• Weshalb soll Thomas 
Münzer, über dessen artistische wie theologische Grade wir nichts in den 
Matrikein finden können, nicht auch erst die "Artes" studiert haben? In den 
Briefen wird er jedenfalls als Magister artiumlD oder als Magister artiuffi und 
15 Die Matrikel der Universität Leipzig, hrsg. v. G. Er 1 er, Bd. I: Die Ima-
trikulationen v. 1409-1559, Leipzig 1895, 477. 
18 Thomas Müntczer Stolbergensis 10 (grossos) seditiosus. Ältere Universitäts-
matrikein. I Universität Frankfurt a. 0., hrsg. v. E. Fr i e dIa end er, Bd. I 
1506-1648, Leipzig 1887, 34. 
17 Briefwechsel Nr. 14 S. 14 f. 
18 Die Matrikel der Universität Leipzig Bd. II: Die Promotionen von 1409 bis 
1559, Leipzig 1897, S. 448. 
1& Briefwechsel Nr. 2 S. 1; Nr. 29 S. 31. 
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Baccalaureus der Theologie angered.et10• Danach wäre Thomas Münzer sogar 
Magister der Freien Künste gewesen, während er es in der Theologie nur zum 
Baccalaureus gebracht hätte. Für Goebkes verwegenen Schluß auf den Ordens-
stand Münzers fehlt also schon die Voraussetzung. Es ist auch nicht einzusehen, 
weshalb die Matrikeln von Leipzig und Frankfurt gerade bei Münzer, der Son-
derprivilegien für Mönche in Anspruch genommen hätte, die Bezeichnung frater, 
die sie sonst beifügen, ausgelassen hätten. 
Auch sonst finden wir keinen Hinweis, daß Münzer Mönch war. Wie andere 
junge Weltpriester bewirbt er sich um Altarpfründen und Pfarrstellen, ist er als 
Kollaborator und a]s Hausgeistlicher (Frose, Beuditz, Halle) tätig und wird er 
schließlich Pfarrer. Er hätte kaum Luther als "mönchischen Abgott"U und "aus-
geschämten Mönch"!! bezeichnet, wenn er selbst das Mönchsgewand getragen 
hätte. Sind das aber nur Konvenienzgründe, so haben wir einen direkten Be-
weis gegen das Mönchtum Münzers darin, daß ein offizielles Schreiben ihn 
ausdrücklich als Weltpriester bezeichnet. Am 6. Mai 1514 präsentiert der Rat 
der Altstadt Braunschweig dem Plebaunus Hennings Breyer den Priester der 
Diözese Halberstadt Thomas Münzer für eine Altarpfründe in der St.-Mi-
chaelis-Kirche in Braunschweig!s. In völliger Verkennung des Charakters und 
Wortlautes dieses Schreibens behauptet Goebke, der Rat der Altstadt in Braun-
schweig habe am 6. Mai 1514 an Thomas Münzer in Halberstadt geschriebenu , 
und zieht daraus weitere falsche Folgerungen. Gegen diese klare Bezeichnung 
Münzers aus dem Jahre 1514 als Priester der Diözese Halberstadt kann es kein 
"wichtiger Beweis für die Tatsache, daß Münzer Mönch war", sein, daß Herzog 
Georg von Sachsen angeblich zu Münzer in dessen letzten Augenblicken ge-
sagt habe: "Müntzer lasse dir leyd ooin, daß du .deinen Orden verlassen hast 
und daß du dein Kappen ausgezogen und ein Weib genommen hast"t5. Denn 
Herzog Georg kannte Münzer erst in seinen letzten Jahren und nicht aus der 
Zeit, in der er Mönch hätte gewesen sein können. 
Als Ge bur t s j a h r hat man bisher 1488 oder 1489 angenommen. Dieses 
Datum durfte man aus der Immatrikulation im Jahre 1506 schließenl8• Goebke 
hat nun in Stolberger Akten eine Ratsrechnung aus dem Jahre 1484 gefunden, 
10 Briefwechsel Nr. 7 S. 6: artium et philosophiae magistro et scripturae 
sanctae baccalario; Nr. 17 S. 17: VenerabiHi domino magistro Thome Muntzef' 
theologie acuto magistro ... ; Nr. 26 S. 26: Dem werdyghen herren herren 
Thomaß Munther backalarien der hylgen geschryft". 
21 Th. M. sein Leben und seine Schriften, hrsg. v. O. H. B ra n d t , S. 184. 
f2 Ebd. S. 195. 
n Vgl. Briefwechsel Anhang Nr. 1 S. 129: ... Ad altare sancte et gloriose 
virginis Marie in prefata vestra ecclesia situm . . . vobis venerabilem virum 
dominum Thomam Munther Halber(stadensis) dyocesis presbiterum presen-
tium litterarum exhibitorem hys scriptis legittime presentamus ... 
24 Neue Forschungen, S. 2 Anm. 3 und S. 16. 
U Ebd. S. 29 Anm. 85 a. Goebke zitiert nach A. Hoche, Der Feldzug gegen 
Thomas M.: Jber. Pro gymnasium zu Norden, 1877 S. 17. 
28 H. B 0 e h me r, Studien zu Tb. M., Leipzig 1922, S. 12: Wir können "aus 
dem Datum seiner Immatrikulation in Leipzig - 16. Oktober 1506 - jetzt 
schließen, daß er damals mindestens 17 Jahre zählte, denn weniger bemittelte 
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wonach ein Thomas montzer mit anderen wegen "Ungeberde" auf dem Tanz-
boden 15 Groschen Strafe zahlen mußte27• Diesen Thomas Montzer identifiziert 
Goebke mit dem Reformator und folgert: "Da man nun annehmen muß, daß 
er hier mindestens 16 oder 17 Jahre alt gewesen ist, so kommt man auf das 
Geburtsjahr 1467 oder 1468" (S. 3 f.). Selbst bei dieser Annahme eines Mindest-
alters für das straffällige Betragen auf dem Tanzboden wäre Münzer wenig-
stens 38 Jahre alt gewesen, als er sein Studium in Leipzig begann, hätte er sich 
mit 44 Jahren noch einmal in Frankfurt immatrikulieren lassen und wäre er 
mit über 50 Jahren zum erstenmal Pfarrvertreter geworden. Goebke hält dieses 
Geburtsdatum 1467 - 1468 für "eine feste Tatsache" und findet in dem reifen 
Alter von 57 oder 58 Jahren, in dem Münzers Leben unter dem Beil des Hen-
kers geendet hätte, die Erklärung für "seine Mannhaftigkeit und die uner-
schütterliche, überlegene Haltung seinen Feinden und Peinigern gegenüber" 
(S. 4). Aber gerade diese reife, zielklare Haltung vermissen wir ja bei Münzer. 
Das muß nicht heißen, daß wir in unserem Urteil so weit gehen wie H. Boeh-
mer, nach dem Münzer "wie die meisten großen Agitatoren" kein "Marlyrer-
blut in seinen Adern" gehabt hat und ein Feigling war, der es mit der Wahrheit 
nicht genau nahmt8 • Auch das Bildnis Münzers von Christian Sichern, das von 
den überlieferten allein Bedeutung zur Ermittlung der wahren Gestalt des 
Reformators hat und das nach einer Vermutung von G. Fra n z auf eine Zeich-
nung von Holbein zurückgehen kann, zeigt einen Mann Mitte der Dreißig und 
keinen 58jährigenu . Weiter läßt sich die von Goebke für 1508 ermittelte zweite 
Ehe von Münzers Mutter mit dessen Geburtsjahr 1467 schwer vereinbaren. 
Denn wenn wir annehmen, daß diese bei der Niederkunft auch nur 17 Jahre 
gewesen wäre, dann kämen wir auf ein Alter von 58 Jahren für die zweite 
Verehelichung. Schließlich müssen wir die Tätigkeit Münzers als Kollaborator 
in Aschersleben vor dem Studium in Leipzig ansetzen. Denn nach seinem "Be-
kenntms" hat Münrz.er das "Verbündnds" gegen Ernbischof Ernst (1476-1513) 
"in der Jugend, als er Kollaborator" war3°, gemacht. Nach Goebkes Datierung 
wäre Münzer aber mit 45 Jahren Kollaborator gewesen. 
Alle diese Schwierigkeiten halten uns davon ab, Thomas Münzer mit dem 
1484 wegen groben Unfugs auf dem Tanzboden bestraften Thomas Montzer zu 
identifizieren. Seine Geburt ist weiter kurz vor 1490 anzusetzen. Ganz sicher ist 
aber Münzer weder Augustiner noch überhaupt Mönch, sondern Weltpriester 
gewesen. Prof. Erwin Iserloh, Trier 
junge Leute ließen sich in der Regel erst dann immatrikulieren, wenn sie das 
für das Baccalaureat erforderliche Mindestalter (17 Jahre) erreicht hatten. Er 
ist also wahrscheinlich 1488 oder 1489 geboren." 
27 S. 3; L.-Arch. Oranienbaum: Rep. H. Stolberg-Stolberg. F. II. Nr. 35 Rats-
rechnung 1484, fol. 262 b. 
28 Thomas Müntzer und das jüngste Deutschland S. 217. 
ft G. Fra n z, Die Bildnisse Th. M.'s: Archiv f. Kulturgeschichte 25 (1934) 
21-37, S. 26. 




Ha a s, Adolf: Das stammesgeschichtliche Werden der Organismen und des MenSchen. 
Bd. I Deutung und Bedeutung der Abstammungslehren. - Basel - Freiburg - Wien 
(1959). 532 5., 18 Btldtateln, Lw. 38 DM. 
Das umfangreiche, auch in Anordnung und Ausstattung beachtliche Werk verfolgt syste-
matisch die naturwissenschaftliche Seite des Abstammungsproblems. Die Mitarbeit ver-
schiedener Forscher ist sehr zu begril1len, leiden doch viele UnterSUchungen Über das 
EntWiCk.lungsprOblem an der Begrenzung auch der zuständigsten Wissenschaftler. Es ist 
einem einzelnen kaum noch möglich, die Fülle der Elnzeldlszlpl1nen, deren Gewicht für 
die Frage der Hom.1nisation in die Waagschale fällt, gleich souverän zu beherrschen. Aus 
den Einzelbeiträgen dieses Buches ist nicht nur eine Autsatzsammlung mehrerer Autoren 
entstanden, - die naheliegende Gefahr bei einem Sammelwerk - sondern ein In sich 
geSchlossenes und abgerundetes Werk, das auf die Gesamtheit der Fragen eingeht. 
Bel aller Genauigkeit und Sachkenntnis in der naturwissenschaftlichen Methodik 
beschrllnken sich die Autoren bewußt nicht allein auf die Naturwissenschaft, sondern die 
naturphJIosophJsche Sinnfrage wird überall da gestellt, wo sie gestellt werden muß. 038 
letzte Kapitel befaßt sich sogar thematisch mit dem Problem Finalität und Abstam_ 
mungslehre. Wir halten diese Methode für die richtige. Sie ist gleich welt entfernt 
sowohl von jener apologetisch so oft mißbrauchten Methode, schwierige Tatsachen durch 
Schlußfolgerungen aus dem Weg zu räumen, als auch von der berüchtigten Voraus_ 
setzung des voraussetzungslosen Forachens. Erst die Verbindung naturWissenschaftlicher 
und naturphilosophIscher Methode kommt zu der Gelassenheit, Lücken in der bisherigen 
Erkenntnis zuzugeben und ohne Angst für Liebl1ngstheorien bestehen zu lassen. Diese 
Objektive Wertung der LÜcken hat Insgesamt eine verblülTende Wirkung: gerade ange_ 
sichts der Tatsache der vielen olTenen Fragen wird die Theorie eines materialen Zusam_ 
menhangs zwischen den Menschen und der übrigen lebendigen Schöpfung nicht unglaub_ 
würdiger, sondern im Gegenteil: Die sachliche wertung der Schwierigkeiten verstärkt 
letzllich die überzeugung, daß die Abstammungsidee als solche zu einer der erstaun_ 
lichsten Deutungen des Menschen und seiner Wirklichkeit fUhrt. 
Um einen überblick über den reichhaltigen Inhalt zu geben, sei kurz der Inhalt der 
Einzelkapitel angedeutet: Franz Lotze bringt eine stark zusammengedrängte Uberslcht 
über die GeSchichte des organischen Lebens; Johannes Haas untersucht das Problem der 
Entstehung des ersten Lebens und in einem weiteren Kapitel die stammesgeschichtltch 
wichtigen Zellvorgänge. PauJ Overhage untersucht die Bedeutung der Ontogenese für die 
Erkenntnis der Phylogenese in einer sehr kritischen Auseinandersetzung mit dem bioge_ 
netischen Grundgesetz. In einem weiteren Beitrag untersucht er die fossilen Menschen_ 
funde und das Problem ihrer tierischen Verwandtschaftsbeziehungen. In einem letzten 
Beitrag aus seiner Feder vergleicht er dann die verschiedenen Theorien über die ver-
ursachenden Faktoren der Hominisation mit den gelösten und noch zu lösenden Pro-
blemen. KarI J. Narr beleuchtet das Problem der Hominisation von den Bezeugungen 
kuJtureller Tätigkeit her, eine Frage, die oft von der biologischen EntwicklungSlehre 
nicht In ihrer voUen Problematik gesehen wird. Den Abschluß bUdet dann das schon 
erwähnte naturphIlosophiSChe Kapitel von Adol! Haas bezüglich der Finalität In der 
Abstammungstatsache. 
So solid das Werk nach seiner naturwissenschaftlichen Seite hin Ist, so schließt das 
nicht aus, daß auch gebildete Nichtfachleute mit großem Nutzen zu dem Buch greifen 
können, vor allem den mit diesen Fragen viel befaßten Theologen sei es sehr nach_ 
drUckUch empfohlen. W. Breunlng 
Co n gar, Yves: Außer der Kirche kein Heil. Wahrheit und Dimensionen des Heilll 
(Ubertr. ins Deutsche v. Ch . u. R. Tannhof.) - Essen: Drlewer (1961). 243 S. Lw. 
14,80 DM. 
Der deutsche Titel bringt nicht den ganzen Reichtum der hier behandelten Fragen deut-
lich zum Ausdruck: Außer mlsslonsiheologischen Fragen wird die gesamte ESChatOlogie 
hereingenommen. Der Verfasser, der als Wissenschaftler einen bedeutenden Namen auch 
In Deutschland hat, schreibt das Buch als Seelsorger. Das Erfreuliche Ist, daß sein tiefes 
theologisches Wissen kein Hindernis für dieses seelsorgliche Bemühen Ist, sondern die 
Theologie gibt diesem Buch auf Schritt und Tritt Substanz. Dennoch Ist das Buch nichts 
weniger als etwa nur eine fürs Volk gedachte verdünnung einer theologischen Essenz. 
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EI ,reUt die Fr .. en aur, die von den SUd!enden heute Immer wieder ,Htellt werden. 
Zu den p'd .. orUd!. wertvollen ZOren ds Buchs rehOrt es, daß die Fure nad! dem 
SeU In einer kontreten Dantellunr ds ~atoloJiachen HeU. beantwortet wird. Themen 
wie Himmel, Fe,feuer und HlSlle. die vtell.ld\ in un.!!N:c VerkOndl,unt nur dI,emd 
aurgegrll'ten werden, alnd anschaUUeh und w_nUId! behandelt., und. dodl 1.1 dabei alle 
phantuievoUe ~udorealbtik WlUl$ auqesehlouen. Die Frage nad! dem Hell dlla 
AuBen.teIlenden tat tn der Weite beantwortet, die uni die Hellsg~ll!Ite n.helq:l. 
Der Gedanke der SteUvertretun, der Kll'd\e tür eine ,grtlOere Me,...;bhell bietet dIe 
MO,gUmkelt, dem heute AU. der GroBI.UCllkelt der Hell ... uMlmten 80 lelml erwaett.enden 
lndltrerentl.mus wlrkHm nld!t nUT ventAnd"",' ßI!I. 80ndern mit dem Hel'U!n zu 
beIeInen. Uberhaupt lehOrt ea I.U den VonOIen dl_r empfehlenlfWerten SCtIrllt, daß 
ale allen Schwlerl.kelten ds heutigen Menachen nld\I nur .polo.etlxh_ventAndsmIßt, 
beizukommen .udlt, 80ndem daß ale den konkrelen und Iebendl,en Menaflen aruprlcht, 
0 •• rührt vor allem daher, daD d .. Ouch nldlt nur mit Ventand. 80ndem auch mll Hen 
,etdlrieben I.t. So trifft etI den Ton. der tür die UnterwelllUn, der Sudlenden nötig Ilt: 
EI hat den Mut, keiner Pra,e aueuwelchen, s kt aber vor a Ue-m IfI!lbft ein StOck Jenea 
m'"lonarum liebenden Cet.tea, in dem du Oben.eullentte Zeugni. ror die Kird!.e lieft. 
w. Breunln, 
Koe.ter, Heinrich Marta, SAC.: Die PT.u. dIe ChrUti Mutter war. Kleine m.rtan. 
Theololie. T. I. u. 2. _ Alchal'tenburl: P.ttlodl. (IMI) leG. 1S. S. (Der Chrtst In der 
Welt. Reihe " Bd. t, lfUl broach. Je S,IO DM. 
DIe betden ßlndc!\en .Ind eIne aU'let.I!:ldlnete Z ...... mmenf .. una: der Marlenkunde: 
d .. I. B' ndchen bellnnt mit den Auua,en der Sdu'itt Uber Marla. Die 11'1 Praje kom_ 
menden Stellen werden 11'1 ihrer hlaloracben RelhenfOI,e unter Berlld:alehUjUnl' dea 
GHam1zusammenhanll der H. S. ,eboten. An den Sctlrtfttell achlleßI s1d! ein In 
GUederunl'. Da,.lellun, und ,ebotenem M.terl.1 mel.terhatt lesdlrlebc!oner dormen-
IIl!1chhbtUeher Tell .n. Wenn man sieh rueht .m vOdle,enden Text I.lbert.eUien kilnnte, 
aoUte man kaum ,lauben. daß ein aus vielen Namen und Zitaten bestehender ßertehl 
10 anachaulldl geschrteben aeln kOnnte. Du rOhr! daher. daß die Gealdlilpunkte der 
Gliederung 80 tretrend ,ew'hlt atnd, und daß der ~r bei ,roller Genaw,telt Im 
Detail doch In die Innere Bewe,un, der Entwld:lunJ mit tltneln,enommen wird.. 
D .. S. B'ndchen bertnnt mit einer .,..IemaUldlen Zua.mmentaJaun, der do,ma-
tlachen Martololle. (In80fem ,ehOrt der Untertitel dea Z. B.lndchena I.U dem Wenl,en 
Ndlt 80 ganl. Tretrenden dteaer Marloloale.) Audl hier drOdtt aleh die Qberle,ene Be-
hernchung der GesamtmaterIe aus: ein enter Gedankenkrel. folft dem ~AmtM Marlens 
In IfI!lnen ver.chledenen Pha.,n In Ihrem und Ihrea Sohnea Leben. Gerade diesel' A ..... 
lIanll.punkt von der hellq:eId\lehtUc!\en Funktion her erwetat .Ieh fl.lr die ,anu 
.,..tematlldle Manolo,le At. rlehtl,. Wlhrend ein %Weller AbldtnlU Marla In Ihren 
penOnllchen Vont1,en "eM. brln,t der letzte Ged.nkenkret. du M.rlelliehelmnt. In 
Verbindun, mit der Kirche. 1"1lr dleH theolOlllldle Idee. ....eldle die Theologie der 
Gegenwart Ober ,ewl_ Enli'lsse lebradlt hat, hat der Vert . .,Iblt wesentliche Beltrl,e 
In tJilheren Vel'6l'tentUchun,en leieIltet. 
Ein wetterer Tell _ er hat dem t. Blndchen wohl ~nen 'MIeI se,eben _ brlnll 
eine InhalU. und reachldl,tUdle O.nteUung der Formen der M.r1enverehru,... 
Im Anhans werden 'Ußer einem reldlhalUlen. aber bedadlt ...... ewlhlten Llter.tu,," 
vel'U!lchnt. die kirchlichen Lehrentscheldul'Iien I.ur Marlololle ,eboten. 
Eine .olehe M. rtenkunde. mIt einem 80 klaren und nUmternen theololisc:tlen ventand 
und doch mit einem warmen Henen ,eId\rtebc!on. 8Owohl dem unkrlUIChan Ge«\hls-
extrem al. auch dem kalten Extrem ds Ultenden Ratlonall. mu. ,lelcherwelae enllemt, 
empnehlt man ,erne. W. Breunina: 
Korvln_Kra.ln.kl . CyrUi von, 080 : Mtkrokoamo. und Makr'OkOlt'Doa In 
rellslonslesdtlditllcher Sicht. - DO_ldort: patmOl-Verl .. 1_. tI5 S. Lw. 22.- DM. 
Die Fl'ljJC! nlldl dem In Kol 1. l' ana:eed1la,enen tbeolo,t.dlen Pr'Oblem t.t heute wIeder 
In den Mittelpunkt dea InterI!IIH ,erückt: W .. bedeutet a, d.B die Weil In und tot 
ChrlatWl erlc:hatren laU 
Der Verfauer bIetet ein welta und reldlet M.terl.l ..... Re1i&loNl,etdtlchte und 
Philosophie, .us vltertheolo,le und Thomu au1, um die koamlJlche Stelluna: Chrlatl 
her.usz .... rbelten. SO IfI!hr m.n dteae umfuaende um! theoloa:lsch tle.re. SChau be,rIIBen 
muß. hltte m.n al'lies1ch.ta der aktuellen Dllkuulon um die Bedeulun, da MytblKtltn 
ttlr die Theologie doch audl eln EInlehen lu.f dIese krtUtc:hen Fr .. en ,ewUnscht: I.U 
leicht könnten ohne dIese krttlache AUoII!lnanderaetzunt: die theolo,ixh fruchtbaren 
Gealchtapunkte der Theolo,le der Symbole. wie sie hier ,eboten wird, als MytbolOli-
.Ierun, dea chrl.t11l:hen Glaubens mißdeutet werden. Auch "he man vel'lchled.enWdI 
lerne eine pr'I.lsere und krltlal;here Anwenduni der bl.tortac:h interpretierenden 
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Methode. Dennoch ist zu wünschen, daß diese Mängel der positiven Seite des Buches 
keinen Abbruch tun. Es kann vor allem auch dem Ziel dienen, Voraussetzungen für 
eine tiefere Begegnung der christlichen Botschaft mit getsttgen Welten zu schaffen, die 
von unserer eigenen verschieden sind, die andererseits aber gerade dem in der Mechani-
sierung innerIJch verarmten Menschen unseres Kulturkreises zu seiner eigenen Tiefe 
wieder zurückführen könnten. W. Breuning 
W I n k I hof er, Alols: Traktat über den Teufel. - Frankfurt a. M.: Knecht-Carolus_ 
druckerei 1961. 299 S. Lw. 14,80 DM 
Wer in einem Buch von Wlnklhofer über den Teufel die aufreizende Wirkung erwartet, 
die Cas SChwarz und das grelle Rot der äußeren Aufmachung ausstrahlen, wird enl-
täuscht werden. Es handelt sich nicht um die erregend grusellge Entfesselung eines 
Inferno, das auf das Empfinden des Menschen manchmal eine Art negativer Anziehungs_ 
kraft ausübt, sondern um eine sehr nüchterne theologische Darlegung über den TeUfel. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß dies Buch keine Spannung erwecke. Es ist sogar sehr 
lebendig geschrieben, so daß nicht nur der Theologe in dem Buch Belehrung findet, 
sondern bei aller exakten theologischen PräziSion (zum Teil hat sie in den reichen An-
merkungen einen greifbaren Niederschlag gefunden) Ist der Traktat auch fUr NiCht-
theologen verständliCh. Es handelt siCh auch nicht nur um dürre theologische Abstrak-
tionen, sondern Wlnklhofer nJmrnt das Dämonische, wie es zu ailen Zeiten die Welt 
beunruhigte, in all seiner Realität mit in das Buch hinein. Daß er einen besonderen 
Blick fUr die Dämonie unserer Zeit hat, erhöht die Anschaulichkeit. Aber dennoch ist 
das ganze BuCh beherrsCht und geprägt von der Erkenntnis, daß die Botschaft unseres 
Glaubens Heilslehre Ist. Auch das, was die Offenbarung über den Teufel und über das 
Böse zu sagen hat, erhält seinen Stellenwert vom Plan Gottes her, und der Ist Hells-
plan. Die eigentümUChe Dialektik der Aussagen des katholischen Glaubens über den 
Teufel weIß der Verfasser besonders ansChaulich an der Person Christi darzustellen: 
Das Erlösungswerk Christi Ist an keiner Steile unmittelbar von einer Gegnerschaft 
Gottes gegen den Teufel diktiert, und dennoch erleben wir gerade am Kampf Christi 
mit dem Satan am erschütterndsten die furChterregende Macht Ces Teufels und den 
unverSöhnlichen Gegensatz der zwei Reiche. 
Es ist erfreuliCh, daß ein Theologe von kontemplativer Kraft sich diesem Thema 
zugewandt hat. Bei aller Beschwörung des Dämonischen sprechen selbst die Theologen 
vom Satan selten als Person. Hier, bei Winklhofer, wird nicht zunächst ein nebelhaftes 
Böses, sondern der Böse dargesteilt, so wie er in seinem Gegensatz zu Christus und 
dessen Welt für den gläubigen Menschen deutlich wird. Ein BuCh, das es nicht darauf 
abgesehen hat, uns den Schlaf zu rauben, sondern daß wir den hellen Tag in christlichem 
Realismus bestehen. W. Breuning 
RELIGIONSPJU)AGOGIK 
Web er, Günther: ReUgionsunterriCht als Verkündigung. - Braunschweig: Westermann_ 
Verlag, 1961. 258 S. (Grundthemen der pädagogischen Praxis, hrsg. v. A. Holltelder) 
o. Pr. 
Vorliegendes Handbuch für den katholischen ReligionsunterriCht Ist eine ausgezeichnete 
Einführung in das Erbe und die Aufgabe der VoLksschulkatechetik, dessen StUdium aber 
auch dem Religionslehrer an höheren Schulen dringend zu empfehlen Ist. Es ist das große 
Verdienst des Verfassers, die Erkenntnisse und Erfahrungen der letzten Jahre und Jahr-
zehnte, wie sie in den bekannten katechetischen Zeitschriften u. ä. ihren Niederschlag 
gefunden haben, erstmalig zu einem Ganzen zusammengefaßt und abgerundet zu haben. 
Dazu kommen die alten und neuen Klassiker der Pädagogik und Methodik ausgiebig zu 
Wort. Obwohl das BuCh ganz und gar auf die praktische Schularbeit eingestellt ist, läßt 
es durchgehend die theOlogischen Grundlagen sichtbar werden. Im Gesamtaufbau wie in 
jedem Kapitel kommen das alte Wahre wie auch die Erkenntnisse der modernen Ver-
kündigungstheologie zum Tragen. Die Neuorientierung der Religionspädagogik als Ver-
kündigung und KateChumenat hat In diesem Buche eine Überzeugende Darstellung 
gefunden. Inhalt und Ziel der Verkündigung werden nüchtern mit unseren Zeit- un<1 
Schulverhältnissen konfrontiert, dadurch wird erkennbar, daß die Erweckung des Glau-
bens (I) nicht allein durch psychOlogische und pädagogiSche Verfeinerung der Methode zu 
bewerkstelligen ist ... Wir alle kennen bei ReligionsIehrem die Typen peinltCher Korrekt_ 
heit und nie fehlender Tugendhaftigkeit, welche aber trotzdem nicht zur NachfOlge ent-
zünden und auf das Kind abweisend wirken" (S. 242). Wie ein Leitmotiv durchzieht der 
Begriff der Verkündigung das ganze Buch. Wesen, Ziel - und Grenzen der unterricht-
liChen Verkündigung (Kap. I) werden vor dem Hintergrund der Geschichte der Kate-
chetik (Kap. II) und im Hinblick auf die psychologische Situation des Kindes (Kap. In) 
1n threr theologischen Begründung sowohl wie in ihrer methodischen Anwendbarkeit 
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dargetan. Von besonderem Interesse ist das IV. Kapitel : Zur Grundlage der Religions-
methodik. Zwar hält siCh der Verf. an die aus der profanen Didaktik stammenden, sog. 
Herbart-ZillersChen Aneignungsstu1en. Aber statt der alten Bezeichnungen der drei 
Hauptstufen (Darbietung - Erklärung - Anwendung) schlägt er die BezeiChnungen vor: 
Verkündigung - BetraChtung - VerwirkliChung, um damit die Andersartigkeit des 
RelIgionsunterriChts gegenüber allen andern Unterrichtsfächern zum Ausdruck zu brin-
gen. In der Tat verbirgt sich hinter dieser neuen Nomenklatur das Anliegen der Selbst-
besInnung und Neuausrichtung der modernen RelIgionspädagogik. Ausgezeichnet sind 
die Kapitel (V und VI) über Blbel- und Katechismusunterricht, eine zUgige Einführung 
und Anleitung zur vollen Auswertung unserer neuen Schulbibel und des neuen Kate-
chismus. HerzensanlIegen ist dem Verf. die liturgische Erziehung (Kap. VII), sie ist 
"wesentlicher Bestandteil der GlaubensverkUndigung. Der Rel1gionsunterricht hat sich 
ständig an ihr zu orientieren und sich au1 sie zu beziehen" (S. 11). Aber auch dem so 
wichtigen Anliegen der Gewlssensblldung ist ein eigenes Kapitel (VUI) gewidmet. 
Schließlich werden über die Hilfsmittel der Glaubensverkündigung (Kap. IX), über die 
Frage des Lernens, der Leistung und der Zensuren (Kap. X), über die Planung und die 
Einordnung des Rel1gionsunterrichts in das SchuUeben (Xap. XI) sehr ausgewogene An-
regungen gegeben, die die praktische Erfahrung des Verf. dokumentieren. Das letzte 
Kapitel (Xli) mag dem Religionslehrer zur Gewissenserforschung, aber auCh zum Troste 
dienen. Sehr wertvoll sind die im Anhang, besonders aber die Im Text gebotenen 
Literaturhinweise, die der Zusammenstellung einer rel1gionspldagogisChen Bibliothek 
und damit dem weiteren Fachstudium des ReUgtonslehrers gute Dienste leisten können. 
~. 14ohr,SaarbrüCken 
o re es, Laurent: DeutsCher Slngpsalter, Heft 1: Psalmen, 14agnißcat, Nunc dlmlttia, 
Doxologien; Heft 2: OrgelbegleItung. - 14ünchen: PleUTer-Verlag 1961. 80 U. 2t S., 
kart. je 4,80 014. 
Neu e I P s alm e n b u eh!. Folge VOlksausgabe mit den 14elodlen der Kehrvene, 
übersetzung: Amold 14aria Goldberg, herausgegeben von Helmut Hucke, Erhard 
Quack, Karlhelnz Schmidthüs. Dazu Beispiele der Chor- und Orgelausgabe. - Freibure: 
Chrlstophorus-Verlag Herder 1961. 80 S. kart. 2,20 DM; Schallplatte CGLP 7570', 30 cm, 
33 Up 14, 24,- 014. 
DurCh die liturgische Erneuerungsbewegung ist die Frage naCh einem angemessenen 
Singen der Psalmen in der 14uUersprache mit Beteiligung des Volkes zu einem wichtigen 
Anliegen geworden, das bis heute noch nicht befriedigend bewältigt wurde. Die An-
regungen aus Frankreich durCh P . Gellneau 8J fanden und finden auch Im deutsch-
spraChigen Raum ihr ECho, wie obige Neuerscheinungen dartun. 
Der .. Deutsche Slngpsalter" enthält 18 Psalmen, Magnißcat, Nune dimlttls, Doxologien 
und Antiphonen. Eine Tabelle dient der Auswahl der Gesänge für die einzelnen Fesu 
und Anlässe. 
Die Psalmen sind in engster Anlehnung an GeUnaul Vorbild geschaffen und über-
nehmen deren Prinzip d. h. die Einteilung In Strophen mit einer regelmäßigen Zahl 
von Versen und betonten Silben. 
Die Texte wurden meist vom Verfasser .. In möglichster Treue zum offiziellen latei-
nisChen Text Plus' XII. und In Anlehnung an mehrere deutsche übersetzungen" neu 
eeschaffen (s. Einleitung), wobei der ~ortschatz der übersetzung von Guardini weit-
gehend einbezogen wurde. 
Alle Psalmen lassen siCh auf fünf Formeln singen. Jede Psalmstrophe hat zwei bis 
sechs Verse und damit zwei bis sechs 14elodleglleder. Bei weniger als lechs Versen 
entfallen die J4Jttelglleder. Dadurch wird es mögliCh, die versChiedenen Längen der 
Verse zu berücksichtigen. 
Die Psalmstrophen sind einem Elnzeislnger oder einer Schola vorbehalten, während 
dem Volk die entsprechende Antiphon zugeteilt ist, wie es ja ursprünglich beim Psalmen-
gesang der Fall war. 
Da die deutsche Sprache siCh wegen ihrer Eigengesetzlichkeit nicht für die Uber-
nahme der 14elodlen von Gellneau eignet, versuCht er Verlasser, . elgens für den 
deutschen Sprachrhythmus geschaffene 14elodlen" zu schreiben. Dies aber geschieht In 
engster Anlehnung an das französische Original, wie ein Vergleich der ersten Formel 
mit Gelineaus 22. Psalm (5. Herderkorrespondenz Jg. XX, Heft 11, S . 522) beweist. Und 
hiermit beginnt die Problematik. Denn diese 14elodlen sind wegen ihrer starken Bindung 
an den französischen Geschmack (Funktlonshannonik) Im deutschen Raum und Im 
deutschen Gottesdienst nicht naChvollziehbar. Was in Frankreich organisches Wachstum 
1st, wirkt bel uns wie eine Importware. Ähnliches trifft auch fUr die mehrstimmigen 
Choreinwürfe (z. B. Psalm 138 "Ewig währt seine Huld") und für die Antiphonen zu, 
deren Verfasser leider niCht genannt werden. 
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Wie aus dem Vorwort zu ersehen ist, stellt der Vertasser diesen Lösungsversuch 
zur Diskussion und regt zur Mitarbeit an. Denn die .geschaffenen Melodien sollen einen 
ersten bescheidenen Anfang und Versuch bilden". Die Praxis muß erweisen, ob die eine 
oder andere Melodie auf die Dauer lebensfllhJg ist wie z. B. der Leltvers von Weih-
nachten .Gott sprach zu mir", dessen Melodieanfang wörtUch mit Luthers .Vom Himmel 
hoch, da komm ich her" übereinstimmt. 
Durchformt und ausgereifter dagegen sind die Gesllnge des .,Neuen PIlalmenbuches". 
Die schart prodlierte und sprachlich bemerkenswerte .. Hör- und Sing1lbersetzung" von 
Arnold Maria Goldberg aus dem Hebräischen als Ergebnis einer engen Zusammenarbeit 
zwischen Übersetzer und Komponisten (Erhard Quack, Heino Schubert, Bertold Hummel 
und Anton Stingl) gewährleistet, daß die Worte verständlich bleiben und Text und 
MelOdie eine Einheit bilden. 
Der Gemeinde sind eintache, volksl1edhafte Leitverse zugewiesen, die künstlerische 
Qualität und Sangbarkelt miteinander verbinden und daher leicht auswendig behalten 
werden können. 
Die Psalmverse können entweder einstimmig von einem vorsänger oder der Schola 
(mit oder ohne Orgelbegleitung), aber auch mehrstimmig vom Chor gesungen werden, 
wodurch alle Verhllltnisse berücksichtigt werden und die Möglichkeit einer reichen 
Abwechslung gegeben Ist. Die Psalmmelodien beschränken sich auf eine begrenzte Anzahl 
von Modellen, was der vielseitigen Verwendung zugute kommt. 
Die Mehrstimmigkeit verzichtet bewußt auf polyphone Formen, um die Verstllndlich_ 
keit der Texte, die ja zum Hören da sind, nicht zu beeinträchtigen. Dabei bedient slt' 
sich einer modemen Sprache, die vom .DurchschnittBk1rchenbesucherH verstanden und 
von jedem Chor technisch und geistig bewältigt werden kann. Sie hat nichts mit der 
üblichen Dreiklangs- und Domlnantseptlmenakkordlk zu tun. Sie bedient sich vielmehr 
des Falsibordonl-Stils und der Technik der melodischen Eigentührung der Stimmen. 
Bemerkenswert Ist außerdem, daß das Volk bel einigen Psalmen durch .Überslngen" 
des Chores mit In die Mehrstimmlgkelt einbezogen wird, wie es bel der zeitgenössischen 
Lledkantate der Fall Ist. 
Bis jetzt sind 24 Psalmen, Magnitlcat, Benedictus und die Canti ca zur Osternacht 
erschienen. Für die Gemeinde steht eine Volksausgabe mit den Melodien für die Kehr-
verse bereit, die durch eine lesenswerte und vor allem für den Laien bestimmte Ein-
führung In den Geist der Psalmen und durch eine liturgische EinfÜhrung sicherlich das 
Verständnis für die Psalmen verbreiten hillt. Die mehrstimmigen Ausgaben sind als 
EInzelblätter veröf!entllcht, was für die Anschaffung und für die IdrchenmuslkaliSche 
Alltagsprax!s wichtig Ist. 
Die praktische Verwendbarkeit erstreckt sich nicht nur auf den Gottesdienst, sondern 
auch auf Feierstunden aller Art. Hierbei ist die Einbeziehung auch anderer Instrumente 
möglich. Es Ist Sache des verlags ergänzende Instrumentalstlmmen herauszugeben (z. B. 
"Hebet, Tore eure Häupter" für AdventBfeiern). 
Das "Neue Psalmenbuch" stellt wegen seiner textlichen und künsUerischen Qualität 
und wegen seiner vielseitigen Verwendbarkeit eine echte Bereicherung dar. Es fUllt eine 
Lücke, die sich, je länger je mehr, schmerzlich bemerkbar machte. Die verantwort-
llchen Stellen sollten dafür sorgen, daß diese Art des deutschen Psalmengesangs sich 
immer mehr durchsetzt. In diesem Sinne bedeutet die Herausgabe einer Schallplatte 
(Im gleichen Verlag CGLP 75 708) eine wlllkommene Hilte. Sie zeigt außerdem Chor-
leitern und Sängern, In welcher Welse mehrstimmige, wortgezeugte Musik würdig und 
richtig vorgetragen werden muß, damit der Text Immer verständUch bleibt und die 
Architektur der Melodie nicht durch zu langsames Tempo oder sinnentstellende Pausen 
zerstört wird. H. Sabel 
HJRCHENGESCHICHTE 
Co 10m er, Euseblo S. J.: Nikolaus von Kues und Raimund Lull. Aus Handschriften 
der Kueser Bibliothek. - Berlln: De Gruyter 1961. XVIII, 200 S. Lw. 32,00 DM. 
Der große MaUorkiner RalmunduB Lullus (t 1316) hat lm Laufe der Jahrhunderte auch 
bei manchen Deutschen lebhaftes Interesse gefunden, vor allem bei Nikolaus von Kues. 
Auf welchem Wege kam dieser dazu? Der Spanier M. Batllori trat 1943 mit der Anlicht 
hervor, Nikolaus sei durch Paduaner Lulllsten für Lull gewonnen worden. Durch die aus 
der Feder des jungen Cusanus stammenden Exzerpte aus Lull und etnJge Notizen über 
dessen .Kunst" sowie durch ebenfalls in der Kueser Bibliothek erhaltene Werke des 
Heymericus de Campo (van den Velde) wird der Gedanke an Heymerlc, den Kölner 
Lehrer des Nikolaus In den Jahren 1425 bis ca. 1428, als Mittelsmann nahe gelegt. Der 
Rezensent wies Anfang der tüntziger Jahre erstmals darauf hin. Auf seiten der spani· 
lIdlen Lull-Forschung wurde das besonders von J. earreras Artau mit Zustimmung auf-
gegriffen. Der junge Jesuit E. Colomer aber kam mit dem Rüstzeug einer hervorragen-
den Lull-Kenntnis nach DeutSchland, um In den Jahren 1956-57 die Kueser Handschriften 
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nach dem Einfluß seines Landsmannes auf Cusanus zu untersuchen. Er promovierte mit 
der jetzt (in gutem Deutsch) gedruckt vorliegenden Dissertation bei P . WUpert In Köln. 
Schon der 1. TeU der Untersuchung gut der Mittierrolle Heymerics. Der 2. Teil geht 
den von dem 27jllhrlgen Cusanus aus nicht weniger als 24 (bzw. 26) Schritten Lulls ge-
sammelten Exzerpten In Cod. Cus. 83 sorgfältig nach. Es gelingt C., fast alle Text-
stücke zu Identifizieren. Er weist auch mehrere Zitate In den Predigten genau nach. 
Zugleich bringt er klar zum vorschein, was Cusanul vor allem an Lull Interessierte. Der 
3. Teil stellt auf dieser neuen Verglelchsbasta in systematischem Überblick das dar, was 
die beiden christlichen Denker Besonderes gemeinsam haben. Die Verwandtschaft liegt 
sowohl in der Terminologie und DenkstrUktur wie In Inhaltlichen Leitmotiven; vor 
allem In der sondernden und kombinierenden Betrachtung alles Seienden unter den 
Aspekten von neun .Grundwürden" (bonitas, magnitudo, duratio usw.) , mit der sich 
schon bel Lull der AufweiS verbindet, daß diese transzendentalen Attribute bei Gott 
.kreishatt vertauschbar", weil realldentisch, sind. Die Fülle und Eindeutigkeit der nun 
von C. beigebrachten Belege machen es tortan unbelltreitbar, daß von Lull schon mehr 
ais 10 Jahre vor De docta ignorantla auf den jungen Cusanus Impulse ausgingen, die 
dann (1440) In dem Leitprtnz1p der cotnc1dentla oppositorum oder der theologia clrculariB 
zum Durchbruch kamen. Dazu trug Heymeric u. a. das Wort colncidentia bei. Mit Rai-
mund stimmt Nikolaus auch In dem Motiv einer transzendentalen analogia Trinitatis 
sowie in einigen Grundzügen seiner ChristOlogie übereln. Im Anhang (121-194) ver(lffent-
)lcht C. (mit Ausnahme einer schon vom Rezensenten edierten größeren Notiz) alle für 
das Verhältnis Lull - Heymeric - Cusanus aufschlußreichen Kueser Texte. 
Der Annahme, daß Cusanus durch Heymeric mit Lull bekannt wurde, mißt C. mit 
guten Gründen .die grÖßte wahrschelnllchkeit" zu (40). Anderseits läßt sich die von ihm 
last als Absurdum dargestellte .chronologische Schwierigkeit", daß bei Cusanus Ichon 
einige Jahre vor Heymeric die Beschäftigung mit Lull eindeutig n ach we i 8 bar ist, 
durch tOlgende Überlegungen entschärfen: Heymeric stand In den Jahren 1m so Intensh' 
In der Auseinandersetzung des Kölner Albertismus mlt dem ThomiBmus, daß etI für den 
damaligen Bakkalar der Theologie geradezu unsinnig gewetlen wäre, .ich nach der 
Kritik des Pariser Kanzlers Johann Gerson (t 1429) an Lull auch noch mit dessen 
Verteidigung zu belasten. Anderseits scheint C. nur einen TeU der Indlzien, die bereits 
Im Compendium divlnorum Heymerlcs für dessen Lull-Kenntnis sprechen, auf die Waag-
schale gelegt zu haben. Es heißt darin (COd. Malnz 614, tol. 220 rb, Z. 20 tf.) z. B.: Vis 
enlm causalis est quoddam eommune analogum repertum in causla, quod primo Invenltur 
In causa tinali, delnde In causa etflclente, denlque In causa formal! et ultimo In caWIB 
materiall. Quapropter ftnls In 20 Physicorum dicitur causa causarum, quler in omnibUS 
aills causls esse aeluale causalltatis Inftult. Eine derartige Hierardllsle~ der vier 
Ursachen findet sich bei Aristotelea selbst nicht. Von Lull aber Mwlrd die Stutenfolge der 
Ursachen so verdeutlicht: das Ziel oder die Flnaluraache bewegt die WIrkursache, diese 
die Form und die Form die Materie zum gleichen Ziele hin" (10 E. Platzeck in einem 
bald erscheinenden Werk über Ralmund Lull). - Umgekehrt acheInt es mir unkrlt1lCh 
wenn C. meine auf Schriftvergleich beruhenden detallllerten Bedenken gegen die Nieder-
Icbrift der Notiz In Cod. Cus. 83, f. 303r durch Cuaanus ohne jede EntkrlHtung meiner 
Gründe ais .wenlg gewichtig" abtut (41 f.). - Weil Nikolaus erst 1425 nach Köln kam (8), 
sind auch die vom ihm mltgeschriebenen Glossen zu den Sentenzen nicht auf 1424-25, 
sondern frühestens auf 1425 zu datieren. - Ergänzend sei darauf hingewiesen, daß 
Heymerlc um du Jahr 14M In seinem theologlegeschichtllch hochinteressanten werk 
"Centheologlcum" (- contlnena centum theologias) unter der Überschrift .Theologia 
Ralmundi Lulli memorlter epUogata" wiederum eine zusammenfassende Interpretation 
des Llullschen Systems bot (Bibi. Royale de Belgique, MB. U5 71, t. 6 vb - 1 va). Nadl G 
Meersseman, Geschichte des Albertlsmu. U (Rom 193~), S. 11 hat Heymeric noch In den 
letzten Lebensjahren die ganze Ars Magna Lulls erklärt. 
Im Gesamtergebnis bUdet daa Werk Colomera einen zugleich für die Geachlchte des 
Lull1smus und für die Cusanus-Forschunll sehr wertvollen Beitrag. Es darf zumal ange-
sichts der vorherigen Vernadlillssigung der Kueser Autographe den Untertitel .AUS 
Handschriften der Kueser Bibliothek" mit Stolz fUhren. R. Haub.t 
K rc h n 6 k, Aloysius: De vita et operlbus Joannis de Ragusio. _ Rom (1960, Ersehel-
nunglldatum Dez. 1961), Vl + 110 S. (Lateranum, Nova .eriea, an. 26, n. 3"'), kart. 
1000 Lire. 
Aus mehr als !IO europlUschen Handschrittenbibliotheken und Bogar meiBt aus den Auto-
graphen erarbeitet Kr. erstmals einen zuverll1uigen Aufriß der Tlltigkeit und einen 1111 
Nummern zählenden Katalog der gesicherten Werke (Traktate, Reden u. Predigten. 
Briefe und sonatigen Dokumente) des Domirukaners .Tosnnes (StojkovIC) de Ragusio oder 
de Raeusa (- DUbrovnlk), de Carvatla (- Dalmatien), S[cjlavus, eptsc. Argenals oder 
cardln. tit. S. Sixti. Dabei muß Kr. sich fa6t auf Schritt und Tritt mit früheren Autoren 
auaelnanderaetzen, die diesem bekanntetlten Vorkllmpter des Basler Konzils auch manche 
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Verdienste uno Schriften anderer (sogar des Juan de Segovia) zuschreiben. Joh. trat 
schon 1423-24 auf dem Konzil Pavia-Siena entschieden für eine Kirchenreform ein. Danach 
bemühte er sich auch so intensIv um die Einberufung eines allgemeinen Konz1l8, daß 
ihm von dem päpstlichen Legaten Cesarlnl dessen Eröffnung in Basel (am 19. Ju11 1431) 
übertragen wurde. Er war der Hauptsprecher bei der Diskussion mit den Hussiten über 
den Laienkelch. In den Jahren lt35-37 'Buchte er zu Konstantinopel in einem diploma-
tischen Tauziehen mit den päpstlichen Gesandten die Griechen tur ein Konzil in Avignon 
zu gewinnen. Als das mißlang, verschärfte sIch sein anfangs noch konzUlanterer Kon-
zUlarlsmus. Er starb 1443 als einer der vom Gegenpapst Fellx V. kreierten Kardinllle. 
In dem noch nicht gedruckten 2. Tell st:iner römischen DiBBertation hat Dr. Kr., jetzt 
Mitarbeiter am Institut fUr Cusanus-Forschung In Malnz, auch den Nachweis geführt, 
daß .Ragusinus" erst frühestens 14S8 die spezifisch konztllartst1schen partien in die erste 
Redaktion seInes Traktates De ecclesia vom Jahle 1433 eingefügt hat. Bietet smon die 
vorliegende biographisch-bibliographische Untersuchung einen sehr Instruktiven Lllngs-
schnitt durch die Basler KonzIlsgeSchichte bis 1443, so darf man von der kritischer 
Erstedition des Traktates De ecclesia, die Kr. ankündigt, auch höc:hst wertvolle Einblicke 
In die Basler Ekklesiologle und die gesamte Konz1l8theo10gie erwarten. EI scheint nlm-
lich, daß Raguslnus deren bedeutendster ProgrammatIker war, da er selbst auf Juan de 
Segovia und u . a. auf den Beidelberger Johann Wenelt unverkennbaren Einftuß ausübte. 
R.Haubst 
Ha y war d, Femand: Was muß man über die InquisItion wissen? - Aschafienburg, 
Pattloch (1959) . 143 S. (Bibliothek Ekltlesla, Bd. 15) kart. 4,80 DM. 
Immer noch gehört die Inquisition zu den kritIschen und vieldiskutierten Fragen deI 
Kirchengeschichte. Dabei fehlt eine zuverläSSig orientierende Darstellung in deutschel 
Sprame. Leider Ist sie uns mit vorliegendem Bllndchen auch nicht geschenkt. Denn 
hier fehlt die nötige Sachkenntnis und der Wille zu der Wahrheit, die allein freimacher. 
kann. Mit einer Apologetik, die eine Mohrenwll.sche versucht und höchstens zugibt, daß 
"nicht alles vollkommen war" (140), Ist uns nicht gehoUen. Wird S. 42 zugegeben, daß die 
weltliche Behörde die Hinrichtung des fläretlkers vornehmen mußte, wollte sie nicht 
selbst einem Häresleprozeß verfallen, so wird S. 121 doch wieder dem weltlichen Arm 
die ganze verantWortung zugeschoben. Dort heißt es: "Uber die Art und Weise ihrer 
Bestrafung hatte ganz allein die staatliche Gerichtsbarkeit zu entsebelden." Der Fall 
Galllei Ist nur "ein vermE'lntlicher Schandfleck der Papstgeschichte" (92). Denn seine Ver-
urteHung sei nicht erfolgt, weH er die "Rotation der Erde um die Sonne vertrat" (~3) 
londern weH er, der "Laie, sIeb al8 Erklärp.r der Hl. Schrift aufspielte" ('~). Als wenn der 
Laie Galilei, der die Harmonie von wissenschaftlicher Erkenntnis und H. Schrift so stark 
betonte, nicht der bessere Exeget gewesen wäre. Die "nachweisbaren Fälle" (104) von 
Ritualmorden bleibt der Verfasser uns schuldig. Dann sollte er auch nicht so unverant-
wortlich davon reden. 
Dazu kommen die vielen sachlichen Fehler, die aber z. T. offenbar zu Lasten des 
Ubersetzera fallen. Torquemada Wird als "Verfechter der Lehre von der ,Unbefleckten 
Empfängnis'" vorgestellt. 
"Sartl" statt Sarpl wIrd ein "wenIg kritischer Historiker des Konzils von Trient" (90) 
ger.annt. S. 15 sind die Waldenser die größere Gefahr als die Katharer, während sie 
S. 22 weniger gefährlich als diese sind. S. 38 muß es Gregor X. statt IX., S. 43 Inno-
zenz 111. statt lV.,S.54 Clemens V., statt IV. heIßen. Joachlm v. Fiore ist 1202 gestorben, 
konnte deshalb kein "Schmutziger Bettelmönch" werden. Michael von Cesena stand noch 
nicht unter dem Elnftuß von Ockham, als er dem GeneralkapItel vorstand (70). Ockham 
war nie Professor In Paris (75). Und Bonllgratia war von Bergamo und nicht von 
Verona. Johannes XXII. hat dagegen leider wirklich eine Irrlehre über den Zustand 
der Abgeschiedenen (73) vertreten, aber Abälard (t 1142) kann nicht gut vor Berengar 
v . Tour (t 1088) als Irrlehrer aufgetreten sein (85) . Man kann auch kaum die katholische 
Erneuerung des 18. Jh. einen "glatten MIßerfolg" (86) nennen, wohl kann man es mit 
dieser Auswahl an Unrichtigkeiten genug sein lassen und doch behaupten, daß diese. 
Buch wie so viele andere besser ungedruckt geblieben wäre. E. IserlOh 
T roll, Hlldebrand: Die Papstweissagung des hi. Malachlas. Ascha11enburg: Pattloch 
1961. 96 S. (BIbliothek Ekklesia, Bd. 22) Hlw. 4,80 DM. 
Dieses TaSchenbuch macht den traurigen Versuch, die log. PapstwelBBagungen, die 
"wirre, geistlose und einflltige Fälschung" (S e p p e 1 t) des 16. Jh., die dem hl. Erzb. 
Malachias v. Armagh (t 1148) zugeschrieben wird, .. den großartigsten Zeugnissen prophe-
tischen Geistes" (74) zuzuzählen. Dazu soll ausgerechnet der hl. Phlllpp Neri der Verfasser 
des. wie Troll meint, älteren, eigentlich prophetischen zweiten Te1l8 sein. Begründung' 
Er kann .nur von einem MenSchen stammen . . ., der dem Charismatischen in außer-
gewöhnlichem Maße zugänglich war" (74 11.). 
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Der Heilige hätte mit .Undosus vir" seinen Schiller Baronius, der WeUenllnlen im 
Wappen führte, grob gesagt, als Papst lancieren wollen. Das sei mißlungen. Aber die 
Prophezeiung habe recht behalten, weil In Leo XI. ein anderer Freund des Helligen 
gewissermaßen der Ersatzmann des Baronlus, als .austauschbares Werkzeug der gött-
lichen Vorsehung" den Stuhl Petrl bestlegt'n habe. 
Wenn wir weiter zur Kenntnis nehmen. daß .Mlles in bello" In der Einfachheit und 
Bedürfnlslosigkeit Benedikts XIII. erfüllt sein soll, .. CoJumna excelsa" gleichzeitig In der 
Kunstliebe Klemens XII. und darin, daß er gegenüber den Feinden sich alB unzerstörbare 
Säule erwies, gerechtlertigt gesehen wird, mit "Anima} rurale" gleichzeitig Benedikt XIV. 
In seiner VOIllebe für Künstler und Gelehrte (dem .ruralis Apollo" des spätrömlschen 
Dichters Nemesianus entsprechend) und die .~crasez l'infAme" brilliende Zelt der Auf-
klärung symbolisiert sein sollen, dann wird man solche Deutungsversuche wie die frü-
hel'er Verteidiger der Echtheit mit SeppeU "nur kindisch und halsbrecherisch nennen" 
können. Wenn der Ver!., der, um den zweiten Teil Uberhaupt ernst nehmen zu können, 
den ersten TeU del' Welssagungen notwendig als Fälschung hinstellen muß, meint, .. daß 
frühere Zelten über literarische Fälschungen anders dachten" (11), so hätte er recht, wenn 
es sich um das 11. oder 12. Jh. und nicht um das 16. Jh. und um die nähere Umgebung 
eines Baronlus handeln würde. E. Iserloh 
I s e rio h, Erwln: Luthers Thesenanschlag. Tatsache oder Legende. - Wiesbaden: Franz-
Steiner-verlag. 1K2. 43 S. (Inlltitut f. Europ. Geschichte Mainz Vorträge Nr. 31) kart. 
3,tIODM. 
Dieser Vortrag bietet die zuerllt in dieser Zeitschrift (70, 1961, 303-312) vorgelegte Entdek-
kung, daß der Thesenanschlag 1517 nicht lltattgefunden hat, in einem größeren Zusam-
menhang. Vor allem wird durch eine Analyse der Ablaßtllesen noch mehr deutlich ge-
macht, daß 1517-18 eine echte Möglichkeit bestand, den für die Ehre Gottes und das HeU 
der Seelen eifernden Wittenberger Mönch an die Kirche zu binden und in ihr fruchtbar 
zu machen. Damit erscheint die Verantwortung der zuständigen Bischöfe als noch größer 
und ihr Versagen als noch Ichwerwlegender. 
BmELWISSENSCHAFT 
Her man n, Ingo: Kyrios und Pneuma. Studien zur Christologie der paulin. Haupt-
briefe. - München: Kösel 1861. 152 S. (Studien zum Alten und Neuen Testament. 
Bd. 2.) Zugl. Theol. Diss. München 1958. brOlidl. 19,80 DM. 
In dieser flott geschriebenen Münchener Dissertation des Oratorianers Ingo Hermann geht 
e8 um die viel verhandelte Aussage von 2 Kor 3,17a: .. Der Herr Ist der Geist". Wer Ist 
hier .der Herr" H. ber.ntwortet die Frage eindeutig. eil Illt der Kyrlos Christus. Liegt 
ferner eine Identitätsaussage vor? H. antwortet: Ja. Der Kyrlos Christus Ist IdentIIch 
mit dem Pneuma, zwar nicht im Sinn einer .. logischen Identltllt" (wall heißt das eigent-
lich?), aber auch nicht bloß Im Sinn einer .. dynamischen IdentitlltM , wie H. energisch 
betont. In welchem Sinn dann? H. antwortet: .Im Sinn einer ErfahrungsidentItät" (S.51) . 
• Identltät im 2 Kor 3,1'7 ausgesprOchenen Sinn heIßt, daß Christus als Pneuma wirksam 
lst und d a dur c h In den Seinen Gestalt gewinnen kann, wobei er nur durch lIeine 
Pneumamllchtlgkelt dazu in der Lage ist" (ebd.). In vielen Formulierungen versucht H. 
diese eigenartige .. Identltllt" von Kyrlos und Pneuma sprachlich auszudrücken, wobei er 
ganz offensichtlich dazu neigt, .. Pneuma" mit dem erhöhten Herrn völlig zu Ident1J\z1eren 
und nur als eine christOlogiSche FunktIonskategorie gelten zu lassen. Dagegen erheben 
sich Bedenken, und zwar auch von exegetischer Selte. Denn In Wirklichkeit kennzeichnet 
die paulInische Auffassung des Verhllltnlsses von Kyrlos und Pneuma eine eigentümliche 
Dialektik von Identität und Differenz, wie gerade auch aus 2 Kor 3,17 hervorzugehen 
scheint, wenn man nicht bloß V. 17a als .. Schlüsaelaussage" betrachtet, sondern dazu aud! 
V. 17b ( .. Wo aber der Geist des Herrn Ist, da 1st Freiheit"). Der V. 17a scheint zwar 
Kyrlos und Pneuma voll und ganz zu Identifizieren, aber die unmlttelb8l' in V. 17b 
10lgende, überraschende Genltlvverblndung to pneuma kyr10u verlangt eine deutliche 
theologische Differenzierung des Sachverhalts. In dieser Genitlvverbindung kommen 
zwei Momente der paulJnlschen Anschauung zum Ausdruck: 1. die enge, unlösbare 
Verbundenheit von Kyrlos und Pneuma (das große Anliegen Hermannsi), zugleich 
aber 2. Ihre Verschiedenheit; sonst müßte V. 17b doch wohl lauten: .Wo aber der Geilt 
(bzw. der Herr) Ist, da ist Freiheit". Man kann also sehr wohl von einer .Identltät" 
von Kyrlos und Pneuma In der paulIniSchen Theologie sprechen, muß dabei aber deutlich 
machen (auch an Hand anderer Aussagen des Apostels), daß es nur um eine fun k -
tlo n e 11 e Identität, nicht um eine ontlsche (nicht .10glsche"l) geht. Wer 1m Pneuma 
nur eine "FunktJonswelse" des erhöhten Herrn sehen mömte, wird m. E. vielen pauli-
nischen Pneumaaussagen nicht gerecht (z. B. im Galaterbrief und erst recht nicht In den 
"Deuteropaullnen", etwa Eph 2,181). 
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Es bleiben mir u. a. folgende Bedenken und Einwände : 
1. H. unterscheidet nicht zwischen "IdentIfiZIerung" ("IdentifikatIon") und "Identität .. 
(vgl. z. B . S. 140 ff .). Identitl2.ierung und Identität sind keineswegs dasselbe! 
2. Im Kapitel 12 begibt sich H. auf das religionsgesch1chtl1che Gebiet (allerdings fast 
nur an Hand von Sekundärliteratur, nicht von Quellen!), sieht hier sehr deutlich die 
zusammenhänge in der paulinischen Anschauungen mit den Anschauungen des Alten 
Testaments, berücksichtigt dabei aber merkwürdIgerweise nur das Verhältnis von Jahwe und 
Geist, nicht aber jenes von MessIas und Geist, über das Sich sowohl im AT wie im 
spät jüdischen Schrifttum reiches Material findet, das zur Erhellung und Vertiefung der 
paullnischen Anschauung viel beizutragen vermag. Es sei verwiesen auf die umfang-
reIchen Arbeiten von R. Koch, GeIst und MeSSias (Wien 1950) und M.-A. Chevallier. 
L'Esprlt et le Messle dans le Bas-Judaisme et le Nouveau Testament (Paris 1958). Beide 
Arbeiten sind von H. nicht berücksichtigt. 
3, Warum bleiben eigentlich der Kol05ser- und Epheserbrief aus der UnterSUchung 
ausgeschaltet? Selbst wenn man sie nicht als genuin pauUnisch betrachten will, so zeIgen 
sie doch den weiteren Weg des urklrchlichen Glaubensverständnisses, und zwar sogar 
Innerhalb der Schrift! 
4. Ich bezweifle doch (als ExegetI), ob R. mit seiner Meinung unbedingt recht hat: 
"Für die Frage nach der Personalität (des Pneums) ist bei Paulus noch kein Ansatzpunkt 
gegeben. Paulus hätte der Frage na~.h einer trinitarischen Einordnung des Pneuma ver-
ständnislos gegenübergestanden" (S. 53; vgl. auch S. 140). Ein "Ansatzpunkt" dafür ist bei 
Paulus selbstverständlich gegeben, so man nicht 2 Kor 3,l7a zu der einZigen Norm erhebt, 
an der alles gemessen wird. Auch dem methodischen Ansatz gegenüber gUt das Wort dea 
Augustinus: T1meo virum unius libellll 
Trotz dieser Bedenken, Einwände und Hinweise bleibt die Arbeit Hermanns sehr 
verdienstvoll, weil sie ein wichtiges Anliegen vertritt, das nicht bloß in der wissen-
schafUichen Theologie, sondern auch in unserer Verkündigungs- und GebetspraxIs nicht 
genügend beachtet wird: die unlösbare Verbundenheit von Kyrios und 
P neu m a. Das Werk verdient stärkste Beachtung! 
G n il k a, 10ach1m: Die Verstockung Israels. Is 8, 9-10 in der Theologie der Synoptiker. 
München: Kösel 1961. 226 S. (Studien zum Alten und Neuen Testament Bd. 3.) 
brosch. 25,00 DM. 
Angeregt durch Franz Hesses Arbeit . Das Verstockungsproblem 1m Alten Testament" 
(Berlin 1955) untersucht Verfasser in seiner WOrzburger HabUltatJonsschrift die Ver-
stockung Israels, die im Neuen Testament eine wichtige Rolle spielt, ja spielen mUß, 
dart man sagen; denn zweifellos gehört der Unglaube Israels gegenÜber dem MeSSias 
Jesus zu den größten Geheimnissen der HeilsgeSchichte: wie war es möglich, daß Israel 
den ihm verheißenen und von Gott gesandten MeSSias nictü erkannte, ja ihn des TOdes 
für würdig hielU! Der Apostel Paulus hat bekanntlich mit dieser Frage sehr gerungen 
und eine Antwort zu geben versucht (vgl. Röm 9-11); die Evangel1en und schon Jesus 
selbst operieren zur "Erklärung" dieses Problems vor allem mlt Is 6,9 f . 
Gnllka hat sich also fOr seine HabUitatlonsschrift ein sehr wichtiges und schwieriges 
Thema gewählt und er führt es grIIndI1ch und sorgfältig durch. Schon die Glie-
derung zeigt die Fruchtbarkeit heutiger Metl10dllt In der Exegese: den Ausangs_ 
punkt bUdet der primäre Synoptiker (Mk), im n . und m . Teil werden Mt und Lk 
(einschlleßl1ch Apg) untersucht und erst dann wird von den Synoptikern zu Jesus zu-
rückgefragt und nach dem "Sitz" von Mk .,11 H . im Leben Jesu gesucht (würde man 
nicht besser formulieren: "Situhtion" /Statt "Sitz· im Leben Jesu?). Verfasser denkt bel 
dieser Situation an das Ende der gal1läischen Wirksamkeit Jesu. "Jesus bemüht sich noch 
einmal um das Verstllndnis des Volkes, und er muß erkennen. daß auch diese Anstren_ 
gungen vergeblich sind. Das Volk ist verstockt." Dennoch bleibt Hoffnung, die beim 
Propheten selbllt Im Anschluß an das Verstockungswort ausgesprochen ist: "HeUlger Same 
lst ihr Wurzelstock" (Is 6,13c, nach der Qumranrolle). Es gibt in Israel einen "Rest", der 
zum Glauben kommt : die Jüngerschar Jesu. (Nebenbei: ist hier nicht auch ein ganz 
wichtiger Ausgangspunkt für die Lösung der schwierigen Frage: Hat lesus eine eigene, 
neue Gemeinde gründen wollen? I) . 
So legt Gnilka eine Arbeit vor, die nicht bloß ein entscheidend wichtlges Thema der 
HeUsgesch1chte behandelt, sondern mit der er sich auch endgültig in ausgezeichneter 
Weise in die Fachwelt eingetührt hat. Daß er auch ein glänzender Experte fOr Qumran-
texte Ist und sie für die ntl. Wlssenschaft fruChtbar zu machen versteht, bestätigt auch 
diese Arbeit Wieder (vgI. den umfangreichen Exkurs S. 155-185). Das Buch ist in 8ehr 
sinnvoller Weise dem Volk gewidmet, von dem e. handelt : "Dem Iarael dem Fleische 
nach". F . Mußner 
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B r 0 x, Norbert: Zeuge und Märtyrer. Untersuchungen zur frühchristlichen zeugni8-
Terminologie. - München: Kösel-Verl. 1961. 248 S. (Studien z. A u. NT, hrsg. v. V. 
Hamp u. J . Schmid, Bd. 5) br06ch. 28,00 DM. 
GegenÜber den Versuchen protestantIScher Theologen, den Begritt .Martyrer" in der 
alten Kirche von ntl. W 0 r t - Zeugnis herzuleiten (man vergleiche etwa die Arbeiten 
von v. Campenhausen oder Strathmann), zeigt Verlasser in dieser Münchener Preisarbeli, 
daß der ntl. Zeugenbegriff nicht der Ursprung des späteren Martyrer-Titeis sein kann, 
da Im NT .. Zeuge" ( .. bezeugen") mit dem Verkündigungsvorgang zusammenhängt: der 
.Zeuge" bezeugt die Zuverlässigkeit der Jesustrad1t1on (so bei Lk) bzw. die Wahrheit der 
Offenbarung (so bei Joh) - die AUSführungen des Verlassers über den lukanlschen und 
johannelschen Zeugenbegrl1f sind vorzüglich, weU ganz aus den nU. Texten erarbeitet. 
So bleibt aber die Frage: Warum hat man später den BI u t - Zeugen als "Martyrer" 
bezeichnet? Verfasser stellt in seiner Antwort darauf die gut begründete These auf: der 
Blutzeuge wurde .Martyrer" genannt, weH sein Leiden und Sterben "ein Zeugnis für 
die wahre Leiblichkeit Christi und für seine wirklich geSchehene Passion" sei (5. 234). 
Hinter der Bezeichnung des christlichen Blutzeugen als .Martyrer" steht also eine anti-
doketlsche 'rendenzl Ein sehr interessantes und überraschendes Ergebnis. 
Das Werk Ist mit sehr sauberer Methode gearbeitet und darum vermag sein Ergebnis 
den kritischen Leser zu überzeugen. Man kann dem Verfasser zu seiner bedeutsamen 
LeIStung nur aufrichtig gratu11eren und seinem Werk die verdiente Beachtung wUnschen. 
F . Mußner 
Je rem 1 a s , Joachim: Die Abendmahlsworte Jesu. 3. völlig neubearb. Auß. - Göttingen. 
Vandenhoeck & Ruprecht. 1960. 215 S. Lw. 16,80 DM. 
"Mein Anliegen Ist es, Material vorzulegen für eine möglichst saubere Exegese der 
Abendmahlsworte" (vorwort). Es Ist in einer Kurzrezension auch nicht annähernd mög-
lich, die Fülle dieses vorgelegten Materials auch nur anzudeuten. Jedenfalls ist dieses 
gelehrte Werk Jeremlas' schlechthin unentbehrlich für jede ernsthafte wissenschaftliche 
Beschäftigung mit den ntl. Abendmahlstexten, zumal die neue, dritte Auflage um die 
Hälfte des umfangs erweitert ist. 
Der Inhalt gliedert sich In fünf Hauptteile : I . War Jesu letztes Mahl ein PassamahlT 
J. bejaht diese Frage. Darüber aber wird die Diskussion weitergehen müssen. Zur 
Ergänzung der Literatur sei hier noch genannt B. Gär t n er, John 6 and the Jewish 
Passover (Lund 1959), nach dem Jesu letztes Mahl zwar ein Passamahl war, aber ohne Passa-
lamm. - U. Der Abendmahlsbericht Im Zusammenhang der Passionsgeschichte und als 
selbständige Uberlieferung. - 111. Die Einwirkung des GotteSdienstes auf die Uberliefe-
rung der Abendmahlstexte (dieses Kapitel ist neu hinzugekommen; mit wichtigen Bemer-
kungen zur .Esoterlk" in der Lehre Jelu und altklrchllchen Arkand1sziplln. Den katho-
l1Bchen Theologen wird in diesem Kapitel auch die vermutung Jeremias' interessieren, 
daß die Eucharistiefeier 8 u b u n a in der ältesten Zelt die Regel war I). -IV. Der älteste 
Text der Abendmahlsworte Jesu. J. erblickt jetzt gegenüber den früheren Auflagen seines 
Werkes im Markusberlcht nicht mehr die älteste UberUeferungsgestalt (vermutlich unter 
dem Einfluß der Gegenargumente Schürmanns), ~ondern nimmt an, .daß in der Frühzeit 
mit einer Vielfalt von Variationen zu rechnen 1st, hinter der sich die Urlorm verblrgt". -
V. Der Sinn der Abendmahlsworte Jesu. Den Wlederbolungsbefehl Jesu (vgl. 1 Kor. 
11,2' f . ; Lk 22,29) deutet J. auf Grund eines umfangreichen spraChlichen vergleIchs-
materialS so: "Feiert dies, damit Go t t meiner gedenke", in dem Sinn: Daß Gott immer 
wieder durch diE' Feier des Herrenmahles um die noch ausstehende Vollendung des 
Hellswerkes In der Parusie Jesu gebeten werde. Durch die tägliche AUSführung des 
Wiederholungsbefehls erfleht die christliche Gemeinde .die Vollerfüllung". Sicher eine 
sehr sympatlsche Deutung. Dennoch bleibt der Einwand, ob nicht doch eher ein .Ge-
denkenft einer HeHstat der Ver g a n gen h e i t gemeint ist, nämllch der einmaligen 
Erlösungstat Jesu, wie man auch bei der iüdischen Passafeier einer vergangenen Heilstat 
gedachte (wenn auch nicht nur): der Errettung Israels aus dem Todesland Ägypten. 
Vgl. dazu auch H. G roß, Die Wurzel ZKR: BZ, NF 4 (1960) 227-231; H. K 0 s mal a , 
"Das tut zu meinem Gedllchtnis": NT 4 (1960) 81-94. Auch in diesem punkt wird also die 
Diskussion weiterj/ehen müssen. F . Mußner 
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Ein neues Handbuch 
WOLFGANG KUHN 
Die Wissenschaft betrachtet den Menschen und 
seine Funktionen schon lange nicht mehr nur 
materiell, sondern als leib-seelische Ganzheit. 
Dessen ungeachtet wird der heutige Biologie-
Unterricht immer noch in einer Weise gestaltet, 
die den Menschen nur chemisch, physikalisch-
technisch erklärt. Was jedoch die modeme 
Wissenschaft erkannt hat, sollte auch Grundlage 
des modernen Unterrichts sein. Das neue Werk: 
Ganzheitliche Mensdtenkunde 
in exemplarisCher Sirot 
Praktisme Lehrbeispiele für den Biologie-Unterrimt 
in den Absmlußklassen der Volksschule 
184 Seiten, kartoniert 11,50 DM, Bestell-Nr. 13952 
stellt sich die Aufgabe, die anthropologischen 
Erkenntnisse der Wissenschaft didaktisch nutz-
bar zu machen. 
Wollgang Kuhn, der bekannte Dozent für Natur_ 
wissenschaft an der Pädagogischen Hochschule 
Koblenz, weist zunächst die Unangemessenheit 
einer rein materialistischen Erklärung der Men-
schennatur nach und begründet diesen Stand-
punkt in drei Einführungskapiteln. An Hand 
ausgewählter Beispiele aus dem Organsystem 
des Menschen legt er sodann dar, in welcher 
Weise die menschliche Natur auf die Ausdrucks-
fähigkeit menschlichen Geistes abgestimmt ist, 
wie der menschliche Organismus nur als Funk-
tion der übergeordneten Ganzheit Mensch sinn-
voll begriffen werden kann. Genau ausgeführte 
Lehrbeispiele, die der Autor mit eigenen Zeich-
nungen veranscllaulicllt, geben dem Lehrer prak-
tische Unterrichtshilfen. 
Wollgang Kuhn ist Ihnen durch seine Veröffent-
licllungen in der Tri e r e r T h e 0 log i s ehe n 
Z e i t s ehr i f t bekannt. 
Durch alle Buchhandlungen erhältlim 
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Christ In der welt, XV. Reihe, 5. Bd.) HIn. 3,80 DM. 
SOEBEN ERSCHIENEN: 
BR UNO KLEINHEYER 
Die Priesterweihe 
im römis~hen Ritus 
Eine liturgiehistoriscne Studie 
(Trierer Theologische Studien Bd. 12) 
gr. 8°, XVII und 268 Seifen, kart. 25,80 DM 
Die gründliche und verdienstvolle, das gesamte Quellen-
material und die vorhandene Literatur auswertende 
Untersuchung des Verfassers stellt erstmals im Zusam-
menhang die über lOOOjährige geschichtliche Entwid<-
lung des römischen Priesterweiberitus dar. Seine Ergeb-
nisse könnten fruchtbar werden für die Reform des 
Pontificale Romanum. 
PAULINUS-VERLAG TRIER 
WILHELM THOSING Neuerscheinung 
HERRLICHKEIT UND EINHEIT 
Eine Auslegung des Hohepriesterlichen Gebetes Jesu I Johannes 17 
128 Seiten, laminierter Bildumschlag, 4,80 DM, Die Welt der Bibel, Bd. 14 
Herrlichkeit und Einheit - die Verherrlichung Gottes in Jesus und die Ein-
heit der Glaubenden - sind die beiden aufeinander hingeordneten Brenn-
punkte des Gebetes Jesu, das uns im 17. Kapitel des Johannesevangeliums 
gegeben ist. Auf dreifache Weise will die Erklärung dieses Gebet dem glau-
benden Verständnis näherbringen: Erstens sucht sie es ganz aus der Ge-
dankenwelt des vierten Evangeliums heraus zu verstehen. Aus dieser um-
fassenderen Sicht kann - zweitens - als Leitgedanke des Gebets der Begriff 
der "Verherrlichung" herausgearbeitet und gezeigt werden, wie eng die Bitte 
um die Einheit der Kirche mit der Bitte um die Herrlichkeit Jesu verknüpft 
ist. Drittens wird deutlich, daß uns dieses Gebet geschenkt worden ist, damit 
unser Beten dem des erhöhten Herrn gleichförmig wird; denn der Evangelist 
will nicht nur Worte aus dem Erdenleben Jesu wiedergeben, sondern er hört 
in diesen Worten auch die Stimme des jetzt beim Vater für uns und sein 
Werk eintretenden Herrn. 
In der Reihe der Kleinkommentare zur Heiligen Schrift sind bisher folgende 
Titel erschienen: 
DIE WELT DER EmR 
1 J. VENARD 
Israel in der Geschichte 
2 J . DE VAULX / R. DEVILLE 
Die Zeugen des Gottessohnes 
Die Frohbotschaft nach Markus, Mat-
thäus und Lukas 
3 K. H. SCHELKLE 
Die Mutter des Erlösers 
Ihre biblische Gestalt 
4 P. GRELOT / J. PIERRON 
Ostemacht und Osterfeier 
Im Alten und Neuen Bund 
5 TB. MAERTENS 
Der Geist des Herrn erfüllt den Erd-
kreis 
Das Wirken des Gottesgeistes nach 
dem Zeugnis der Heiligen Schrift 
6 F. STIER 
Geschicllte Gottes mit dem Menschen 
Dargestellt an Berichten 
des Alten und Neuen Testaments 
.Pat:lnOs 
7 F. M. LEMOINE, C. NOVEL 
Christus unser Erlöser 
Alttestamentliche Verheißung 
und neutestamentliche Erfüllung 
8 K. H. SCHELKLE 
Die Gemeinde von Qumran und 
die Kirche des Neuen Testaments 
9 A. RtTIF I P. LAMARCHE 
Das Heil der Völker 
Israels Erwählung und die Berufung 
der Heiden im Alten Testament 
10 W. TRILLING 
Hausordnung Gottes 
Eine Auslegung von Matthäus 18 
11 L. ALONSO-SCHÖKEL 
Probleme der biblischen Forschun, 
in Vergangenheit und Gegenwart 
12 P. H. LIGmE 
Zelt Gottes unter den Menschen 
Der Tempel 
im Alten und Neuen Bund 
13 J. G. GOURBILLON 
Der Gott der Armen 
Im Alten und Neuen Testament 
Die Reihe erscheint 
im Patmos-Verlag, Düsseldorf 
Jeder Band kostet 4,80 DM 
NEUERSCHEINUNGEN FRüHJAHR 1962 
EKKLESI7\ 
Festschrift zum 70. Geburtstag von Bischof Dr. Matthias Wehr 
hrsg. von der Theologischen Fakultät Trier (Trierer Theologische 
Studien Bd. 15) 
gr. 8°, VIII und 344 Seiten, 2 Bildtafeln, Leinen mit Klarsichtfolie 
14,20 DM 
Der vorzüglich ausgestattete, umfangreiche Band enthält 19 Bei-
träge der jetzigen und einiger früherer Mitglieder der Trierer 
Theologischen Fakultät und verdient wegen seines wichtigen Ge-
samtthemas wie auch wegen der darunter gesammelten Einzel-
untersuchungen hohes Interesse. 
Anton Antweiler 
ENTWICKLUNGSHILFE 
Versuch einer Theorie 
212 Seiten, kart. 15,80 DM 
Hier wird wohl erstmals versucht, das vielschichtige und drängende 
Problem der Entwiddungshilfe nicht nur ökonomisch und politisch 
zu sehen - obwohl der Verfasser sich auch mit diesen Fragen 
vertraut erweist -, sondern im Ganzen unserer menschlichen 
Lebenswirklichkeit. Dabei kommt Antweiler zu bedeutsamen und 
richtungweisenden Feststellungen, die höchstes Interesse weit über 
den Kreis der zunächst mit Entwiddungshilfe Befaßten hinaus 
finden müssen. Ein Buch von internationaler Geltung I 
Pl\UlINUS-VERll\G TRIER 
Blns LO 
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TRI ER/MOSEL 
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Bd. I ersdleint im Herbst 1962 
Bd. II erscheint im Frühjahr 1963 
Subskriptionspreis für jeden Band 
in Leinen ca. 55.- DM 
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Geschichte des Kanonikerstiftes und 
seiner TochtergrüDdungen im Erz-
bistum Trief von den Anfängen bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts 
(TrieTer Theologische Studien Bd.13) 
gr. 80, 124 Seiten, 1 Karte, kut. 
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71. J A H R G A N G PAS TOR BON U S 
Heft 5 September/Oktober 1962 
INHALT 
A UFS 'ATZE 
Johannes Betz, Bamberl1 
Die Einheit und Vielgestaltigkeit der Kirme 
Ernit Haag, Tmr 
Die besondere literarische Art des Bumes Judith und 
seine theologisme Bedeutung 
A!exander Szenttrmat, Marla Anzbach (östeffetch) 
Ist die Eheschließung ein Vertrag? 
KLEINERE BEITR'AGE 
FeTCltnand Pautll, Andernach 
Saneta Treverensis Ecclesia 
BERICHTE 
H. Groß, Trler 




Zur Frage des Konzils darf man von Erich 
Przywara entscheidende Äußerungen erwarten. 
Hat er doch fast ein halbes Jahrhundert hin-
durch die religiösen Vorgänge der Gegenwart 
im innerkirchlichen Raum und auch im Bereich 
anderer Konfessionen und Religionen geistig 
durchdrungen und theologisch durch eigene Im-
pulse gefördert. 
Die gehaltvolle Schrift macht das Wesen der 
Kirche aus den Gegensätzen kirchlicher Be-
wegungen sichtbar, als "Schwebe" zwischen und 
über ihnen ohne dialektische "Aufhebung", aus 
den Gegensätzen: Modernismus - Integralismus, 
Organismus - Organisation, Wort - Sakra-
ment, innerzeitliches und endzeitliches Christen-
tum. Erst in diesen Gegensätzen kann die innere 
Dimension des kirchlichen Lebens in Geschichte 
und Gegenwart voll ausgemessen werden. Von 
den großen ökumenischen Konzilien her bis zum 
Vaticanum arbeitet Przywara in .kot-holischer" 
Weite die tiefe geschichtliche Antwort heraus 
auf die Frage, die sich der Kirche jeweils ge-
steilt hat. 
Diese Schrift läßt uns hoffen, daß auch das neue 
Konzil in der Schwebe zwischen .Alt" und 
.Neu", "traditio" und "renovatio" die notwen-
dende geschichtliche Antwort finden wird. 
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Die Einheit und Vielgestaltigkeit der Kirche 
Von Professor J ohannes B e t z, Bamberg 
In ihren Glaubenssymbolen1 bekennt die katholische Kirche seit alters: 
credo unam sanctam catholicam et apostolicam ecdesiam. Sie spricht in 
diesen Worten ihr tiefstes Selbstverständnis aus: mit der Selbstbezeichnung 
una stellt sie sich vor als die Geeintheit aller Christen, die in demselben 
Glauben, denselben Sakramenten, unter derselben Leitung mit Christus 
und durch ihn mit Gott verbunden sind. Sie verschärft aber ihr Verständ-
nis der Einheit noch durch den Anspruch der Einzigkeit: sie allein, die 
römisch-katholische Kirche, ist die legitime Kirche Jesu Christi, so daß 
nur sie die wahre GeeintheH der Christen ist. Gleichwohl redet sie im 
una-Bekenntnis nicht der Einerleiheit, der öden Gleichmacherei das Wort. 
Richtig verstanden schließt die wesentliche Einheitlichkeit und numerische 
Einzigkeit der Kirche die aus der Vielfalt und dem Reichtum der in ihr 
geeinten Individuen, Völker, Kulturen resultierende Vielgestaltigkeit 
nicht aus, sondern im Gegenteil ein. Die Einheit in der Fülle und Mannig-
faltigkeit macht erst die wahre Katholizität aus, die die Kirche gleicher-
weise für sich in Anspruch nimmt. 
Der eben skizzierte Einheitsanspruch der römisch-katholischen Kirche 
schockiert. Dem außenstehenden und wesentlich empirisch eingestellten 
Beobachter erscheint er irreal. Das äußere Erscheinungsbild der Gesamt-
christenheit sieht jedenfalls ganz anders aus: da tritt uns eine Vielzahl 
von "Kirchen" entgegen, die alle behaupten, Kirche Jesu Christi zu sein. 
Aber das ist nun das Erregende dieser Weltstunde: Die Spaltung der 
Christenheit wird heute als Nicht-sein-sollendes, als Unrecht und Ver-
sagen empfunden, die Einheit ist zum akuten theologischen Problem und 
tiefen religiösen Anliegen in der Christenheit geworden. Die ökumeni-
sche Bewegung erlaßt als heiliges Feuer die Welt. Die verlorene Einheit 
wiederzuerlangen, haben sich die nichtkatholischen Gemeinschaften im 
Weltrat der Kirche gesammelt. Auch er bekennt in der Toronto-Erklä-
rung von 1950, in der er sein Selbstverständnis am klarsten ausgespro-
chen hat: "Die Mitgliedskirchen des Weltrats glauben an die Grundlage 
des Neuen Testaments, wonach die Kirche Christi Ein e ist"!. Dieselbe 
Denkschrüt beklagt "die Kluft zwischen der Wahrheit, daß nur Eine 
Kirche Christi ist und sein kann, und der Tatsache, daß so viele Kirchen 
existieren, die behaupten, Kirche Christi zu sein, aber keine lebendige 
I vgl. das Nicaenisch-Konstantinopolitanische Symbolum (D 86); das des Epi-
phanius (D 14), Leos IX. (347); die Professio fidei für die Waldenser (D 423) 
und die des Michael Palaeologus 1267 (D 464). 
I Abgedruckt in J. P. Mi c h a e 1, Christen suchen Eine Kirche (1958) 179. 
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Einheit miteinander haben" und proklamiert "es als schlichte Christen-
pflicht einer jeden Kirche, das Äußerste zu tun, um die Kirche in der Ein-
heit zu manifestieren"3. Die Weltkirchenkonferenz von Neu Delhi 1961 
unterstreicht noch die Aufgabe, die Einheit der Kirche auch sie h t bar 
zu machen4• Das Ziel, das der Ökumenische Weltrat anstrebt, ist die 
Kircheneinheit, das heißt eine Einigung der autonom bleibenden einzelnen 
Gliedkirchen&, oder wie Neu Delhi sagt, eine Koinonia, eine Gemeinschaft 
der verschiedenen Denominationen, die besonders auf der lokalen Ebene 
der Ortsgemeinde als christliche Gebets- und Aktionseinheit in Er-
scheinung treten soUe. Das Ziel des Weltrats ist aber nicht die Einheits-
kirche im strengen Sinn des Wortes, die unica ecclesia des katholischen 
Glaubens. Ja, der Generalsekretär des Weltkirchenrats, Vi s s er' t 
Ho 0 f t erklärte noch vor kurzem (in USA), die römische Ekklesiologie 
sei "keine diskutable Grundlage" für die Wiedervereinigung, ihretwegen 
sei auch "undiskutabel ein Beitritt der römisch-katholischen Kirche zum 
Weltrat der Kirchen"7. Noch radikaler ist die Meinung, das römisch-
katholische Kirchen- und Einheitsverständnis sei theologisch untragbar, 
sei überheblichkeit, Mißachtung der anderen, Selbstvergötzung, Rom 
darum die Kirche des Antichris~. So stehen wir heute vor der aufregen-
den Situation, daß gerade unsere Idee von der Einheit die Einheit der 
anderen mit uns verhindert, daß unser Glaube an die Einheit zum Anlaß 
genommen wird, die Spaltung aufrechtzuerhalten. 
Diese Tatsache muß uns zutiefst beunruhigen. Nicht nur abgestan-
denen, auch überzeugten und aktiven Katholiken drängt sich die Frage 
auf, ob denn die Kirche ihren Einheitsanspruch nicht revidieren, ob sie 
3 Ebd. 
4 Bericht der Sektion "Einheit"; vgl. Nr. 2, 6, 10, 27, 46 in: Neu Delhi 1961, 
Dokumentarbericht hrsg. v. W. A. Vi s s er' t Ho 0 f t (1962) 13(}-149. 
5 Ebd. Nr. 41 (S. 145): "Wir stimmen darin überein, daß der Ökumenische Rat 
der Kirchen nicht versuchen darf, die Autonomie irgendeiner Mitgliedskirche zu 
verletzen. Der Rat soll auch keine offiziellen Erklärungen über die Einheit ab-
geben, die den anerkannten Lehren von Mitgliedskirchen entgegengesetzt sind. 
Ebensowenig darf er versuchen, irgendeine bestimmte Auffassung von Einheit 
durchzusetzen." 
e Ebd. Nr. 2, 8, 2(}-31. 
7 Nach dem Evang. Pressedienst für Deutschland, Nr. 115/1962 (v. 19. 5. 1962), 
erklärte Vi s s er' t Ho 0 f t: "Ich kenne keine einzige Kirche im Ökumeni-
schen Weltrat, die gewillt wäre, der römisch-katholischen Kirche unter den Be-
dingungen beizutreten, die die römische Ekklesiologie auferlegt. Und wir sehen 
auch nicht, wie die römischen Katholiken diese Ekklesiologie ändern könnten. 
Sie ist keine diskutable Grundlage. Genauso indiskutabel ist ein Beitritt der 
römisch-katholischen Kirche zum Ökumenischen Rat. Verbleibt also eine Hal-
tung der Höflichkeit in einem sich ändernden kirchlichen Klima, das zu einem 
Dialog mit Rom ausgenutzt werden muß." 
8 Vgl. auch H. V 0 1 k , Die Einheit der Kirche und die Spaltung der Christen-
heit: Catholil'a 14 (1960) 247. 
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nicht der "normativen Kraft des Geschichtlich-Gewordenen, des Fakti-
schen" mehr Rechnung tragen könne, ob das großartige Ziel der Wieder-
vereinigung nicht das Mittel dogmatischer Wandlung ihrer Einheitsauf-
fassung heilige und rechtfertige. Die Antwort lautet: die katholische 
Kirche kann und wird ihre Überzeugung von der una et unica ecclesia 
nicht preisgeben. Sie hält an ihr fest nicht aus kirchenpolitischem Macht-
willen, nicht aus diabolischer Selbstvergötzung, nicht weil sie das Vor-
handensein lebendigen Christentums bei den getrennten Brüdern leugnet 
oder mißachtet, nicht weil sie in gewohnten Denkschemata stecken bleibt. 
Sie hält an ihrer Einheitsidee fest, weil sie am Willen Jesu Christi fest-
halten muß. Er allein hat für sie normative Kraft. Die Einheit ist der 
Kirche in dem von ihr behaupteten Sinn von ihrem Stifter vor gegeben 
und mit gegeben, ist ihr zuinnerst eingestütet, ist Gabe Gottes, über die 
sie nicht verfügen kann, die sie wahren muß. 
I. 
Diese der Kirche vorgegebene und eingestütete Einheit näher zu be-
leuchten, muß unsere erste und nächste Aufgabe sein9• Die Einheit der 
Kirche ist letztlich begründet in der Einheit Gottes selber, ist deren Ab-
bild und irdischer Ausdruck der seligen Gemeinschaft der drei göttlichen 
Personen. Da Paulus die Epheser zur Einheit mahnt, nennt er als letzten 
Grund: "Ein Gott und Vater aller, der da ist über allen und durch alle 
(wirkend) und in allen" (4,6). Und 1 Kor 8, 6 erklärt er: "Denn es gibt nur 
einen einzigen Gott, den Vater, von dem alles (ausgeht) und auf den wir 
(hingeordnet sind), und einen einzigen Herrn J esus Christus, durch den 
alles ist und wir durch ihn." 
Dieser eine Gott" will, daß alle Menschen gerettet werden und zur Er-
kenntnis der Wahrheit gelangen" (1 Tim 2,4). Er hat alle in sein Heil 
gerufen, zur beseligenden Anschauung seiner selbst bestimmt. Sein Gna-
denplan zielt aber auf ein Universalheil, will die Gesamtheit der Men-
schen umfassen. Die Gesamtheit der Menschen ist für Gott nicht die nach-
trägliche Summierung aller einzelnen, die er retten will, sondern eine 
den einzelnen vorgängige und übergeordnete Ganzheit und Einheit, das 
Menschheitsganze. Natürlich gibt es auch das individuelle Heil und seine 
Geschichte, diese bleiben aber eingeschlossen und entfalten sich nur im 
Rahmen des Universalheiles, der Heilsgeschichte des Menschheitsganzen. 
o Literatur s. M. Sc h mau s 1 Kath. Dogmatik IIl!l (3-6 1958) 868-871; 
H. Sc h li e r und H. V 01 k in LThK III2 754 ff.; ferner H. Sc h 1 i er, Die 
Einheit der Kirche nach dem NT: Catholica 14 (1960) 161-177; H. Fries, 
J. H. Newman - ein Wegbereiter der christl. Einheit: Catholica 15 (1961) 60-70; 
ders., Einigung der Christen - eine Utopie?: ebd. 121-133; H. V 0 1 k, Erneue-
rung der Ekklesiologie und ihre ökumenische Bedeutung: ebd. 241-270; R. 
Sc h na c k e n bur g, Die Kirche im NT (1961). Weitere Lit. in weiteren An-
merkungen dieses Aufsatzes. 
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Der Universalitätscharakter des Heils leuchtet noch nach in dem reli-
gionsgeschichtlichen Phänomen, daß die Religion durchweg in sozialer 
Verfaßtheit, als Angelegenheit, die alle betrifft, auftritt und damit einen 
Vorentwurf zur Kirche darstellt. In der Bibel tritt die Einheit und Ganz-
heit der Menschen und die Universalität ihres Heils in dem heilsgeschicht-
lichen Phänomen "Adam" in Erscheinung, der als monogenetischer Ur-
vater die von ihm biologisch abstammende Gesamtmenschheit (kraft Got-
tes Bestimmung) in sich schließt und repräsentiert, der auch die ihm ge-
schenkte übernatürliche Gnadenausstattung für die gesamte Menschheit 
empfängt und als Treuhänder verwaltet - und sie in seinem "Nein!" zur 
Gnadeneinheit mit Gott für das Menschheitsganze verspielt, so daß seine 
persönliche aktuelle Absonderung von Gott zur schuldhaften habituellen 
Abgesondertheit aller von Gott, zur Erbsünde, wird. 
Adams Tat konnte Gottes Heilsplan durchkreuzen, annullieren konnte 
sie ihn nicht. Denn es steht ein neuer Adam bereit und dieser führt Gottes 
Heilswillen siegreich durch: Jesus Christus. Auch er steht für das Ganze 
der Menschheit, ja für das gesamte All. Gottes Ratschluß war es, sagt 
Paulus, "das All unter seinem Haupte zusammenzufassen in Christus" 
(Eph 1,10) und es "durch Christus zu versöhnen zur Einheit mit ihm" 
(Kol 1,20). In diesem Christus hat er auch uns vor Grundlegung der Welt 
erwählt, hat er uns vorherbestimmt zur Sohnschaft auf ihn hin (Eph 
1,4 f.). Hat so die Versöhnung ihren Ursprung von oben, von Gott, so 
geschieht sie doch nicht in der Weise, daß sie nur von außen an die 
Menschheit herankäme; sie geschieht vielmehr so, daß sie gleichzeitig aus 
der Menschheit aufsteigt und diese von innen, ex intrinseco, durchdringt. 
Darum wird der ewige Logos, einer aus der Trinität, Fleisch (Jo 1,14). Er 
nimmt eine menschliche Natur in die Einheit seiner Person auf, so daß 
dieser Mensch wirklich Gott und Gott ein echter Mensch ist. Er nahm 
aber nicht bloß eine menschliche Natur "an sich", das heißt gemäß ihrer 
rein metaphysischen Konstitution an, sondern die menschliche Natur ge-
mäß ihrer konkret-geschichtlichen Verfaßtheit. Er tritt in den Geschlechts-
zusammenhang mit Adam ein, unterzieht sich der Geburt aus dem Weibe 
(Gal 4, 4), tritt auf in der Gestalt des "Sünde-Fleisches" (Röm 8, 3), das 
heißt in der durch die Sünde Adams bestimmten Todverfallenheit des 
Menschen. Er geht damit in die Verwobenheit der menschlichen Geschichte 
ein, nimmt ihre Last auf sich - und trägt sie ab. 
Die Inkarnation ist aber bereits das Fundament der Einheit der 
KircheI'. Sie steckt den Rahmen ab, in dem sich die Heimholung der Welt 
zu Gott vollzieht. Im einzelnen ist zu sagen: 
10 Besonders herausgestellt von F. Mal m be r g , Ein Leib - ein Geist (1960) 
223-273; vgl. auch K. Rah n er, Kirche und Sakramente (1961) 11-18. 
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1. Im Menschen Jesus ist die gesamte Mensdtheit geheimnisvoJl mi~ 
gesetzt und eingeschlossen, und zwar nicht bloß kraft eines äußerlich 
bleibenden göttlichen Willensdekrets, gleidJ. gar nicht kraft einer bloßen 
Re<:htsfiktion; vielmehr ist, wie die griechische Patristik in ihrer Rekapi~ 
tulationstheorie" betont, die ganze Mensdiheit seinshaft, physisch in Chri~ 
stus eingeschlossen. Indem der Logos sich unmittelbar mit einer indivi~ 
duellen Natur verband, verband er sieb mittelbar mit der ganzen Men~ 
schennatur', mit unserem gesamten Geschlecht. Damit hat aber dessen 
Existenz vor Gott eine völlige Wandlung erfahren. Jesus ist als der 
isaianische Gottesknecht (Is 42, 6; 49,8) der Bund Gattes mit der Mensch-
heit und diese ist durch Jesus endgültig und unwiderruflich in das Er-
barmen Gottes aufgenommen. Sie ist grundsätzlich, wie K. Rah n e r 
sagt, "eine konsekrierte Menschheit, das Volk Gottes geworden ...... 
2. Die Inkarnation zeigt, daß das esdlatologische Heil in sichtbarer, 
leibhaftiger, geschidltlidl verfaßter Gestalt, in geschichtlicher Verfaßtheit 
zu den Menschen kommt. Indem Gott Mensch wurde, wurde er auch Ge-
schichte. 
3. Die Inkarnation sebafft die einzige Verbindung zwischen uns zu 
Gott. Es gibt keinen anderen Mittler zwischen Gott und Mensch als nur den 
einen: den Menschen Jesus (1 Tim 2,2). Wenn der johanneische Christus 
sagt: .,Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, keiner kommt zum 
Vater außer durch mich" (Joh 14,6), meint er: "Ich allein bin der Weg." 
4. Für Christus bedeutet die Inkarnation, daß er sich dem Menschsein 
in allen seinen Konsequenzen und mit allen seinen Nöten - die Sünde 
ausgenommen (Hebr 4, 15) - unterwirft, bis zum bitteren Tod eines Ge-
henkten. So muß, da der menschliche Tod Objektivation der Absonderung 
von Gott ist, auch er bei seinem Sterben die Gattesfeme fühlen: "Mein 
Gott, mein Gatt, warum hast du mich verlassen?" (Mt 27,46) Aber gleich-
zeitig ist sein Tod nicht mehr Ausdruck menschlichen Trotzes und Wider-
spruches gegen Gatt, sondern trcn.scesStLS ad Deum, Heimgang zum Vater: 
"Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geistl" (Lk 22,46) Der Tod 
Jesu wandelt die gesamtmenschHche Todessituation innerlich um. Denn 
er berührt auch uns, ist der unsrige. Jesus stirbt ihn als Repräsentant der 
Menschheit, propter nos homines et propter nostram. salutem.. Er selbst 
deutet ihn so: "Der Menschensohn ist gekommen, sein Leben zu geben 
als Lösegeld <ivd 1toAAfuv, liIr die Vielen (Mk 10,45). Ähnlich um-
schreibt er ihn im Abendmahl als Hingabe seines Leibes (d. 1. seiner leib-
haftigen Person), als Vergießung seines Blutes 6dp 1tOAAßV, daß heißt 
11 Dazu I. E. Me r s eh, Le Corps mystiQue du Christ I ('1938) 285-538. 
11 So faßt L M 8 J e v e z, L'tllise dans Je Christ: RedI. de Selence Rel. 25 
(1935) 272, die Lehre Grelors von Nyssa zusammen. I' K. Rah n er, Kirdle und Sakramente 13. 
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für die Vielen, für das Menschheitsganze (Mk 14,24 par.). Die kleine Prä-
position tm!p (&vt(), die dann in der paulinischen Theologie eine so 
entscheidende Rolle spielt, enthüllt das tiefste Wesen dieses Todes und 
seines Erleiders: sie meint nicht nur, daß dieser Tod "uns zugut", "zu 
unserem Nutzen" geschah (was öfters als primäre Bedeutung angesehen 
wird), sondern besagt in ihrer Grundbedeutung, daß dieser Tod "an un-
serer Statt" gestorben wurde. Jesus stirbt unseren Tod, nicht nur einen 
Tod nach Art des unsrigen, sondern an unserer Stelle, er stirbt den Tod, 
den eigentlich wir sterben müßten, kurz, unseren Tod. Paulus spricht es 
offen aus: "Wenn einer für alle ( 07t€P 7tcXv'twv = anstatt und zugunsten 
aller) starb, starben folglich alle" (2 Kor 5, 14). Darum kann es geschehen, 
daß wir in der Taufe, wenn Christi Begräbnis und Auferstehung im 
Symbol des Wasserbades dargestellt werden, mit Christus sterben, mit ihm 
begraben und auferweckt werden (Röm 6,3-11). Daß Jesus unseren Tod 
stirbt und daß dieser Tod sich als Heil und Segen für alle auswirken 
kann, hat darin seinen Grund, daß Christus seinshaft, nicht nur zufolge 
einer extrinsezistischen Deklaration Repräsentant, Haupt der gesamten 
Menschheit istl4• Die patristische Lehre von der inkarnatorischen Inklusion 
des Menschheitsganzen in Christus ist nicht hellenistische Spekulation, 
sondern die Klärung und Bewußtmachung einer für das Verständnis des 
Heilswerkes unerläßlichen Voraussetzung. 
Jesus Christus ist das endgültige Heil der ganzen Welt. Wann aber 
wird die ganze Welt dieses erfahren? Der größere Teil der Menschen, die 
bisher gelebt haben, hat ja von ihm überhaupt nichts gehört. 
Alle Menschen, auch die, welche von Christus nie etwas gehört haben, 
werden das Christusheil erfahren nach ihrem Leben. Jesus verheißt: 
"Viele werden vom Aufgang und Niedergang der Sonne kommen und mit 
Abraham, Jsaak und Jakob im Himmelreich zu Tische liegen, indes die 
Söhne des Reiches hinausgeworfen werden in die äußerste Finsternis" 
(Mt 8, 11 f.). Und viele werden bei der Wiederkunft des Menschensohnes 
zu seiner glückbringenden Rechten stehen und verwundert fragen, wann 
sie denn, wie Er behauptet, Ihm begegnet seien und Ihn gut behandelt 
hätten. Sie werden hören, daß sie Ihm im notleidenden Bruder begegnet 
seien (Mt 25,31-46). Hinter dieser Aussage steht der verwandte Gedanke 
von der mystischen Identität Christi mit den Menschen. 
Aber nicht erst am Ende der Zeiten, schon jetzt in diesem Aion wird 
die siegreiche Universalität des Christusheils offenkundig. Und das ge-
schieht in der Kir ehe. Sie ist das von J esus errichtete bleibende Zei-
14 Auch E. Per c y , Der Leib Christi in den paul. Homologumena und Anti-
legomena (1942) 38, erklärt, das reale Teilhaben des Gläubigen an Jesu Werk sei 
"nur dadurch möglich, daß er schon von Anfang an, bereits zur Zeit des Todes 
und der Auferstehung Jesu, in ihm als seinem Stellvertreter, der um seinet-
willen starb und auferstand, eingeschlossen war". 
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chen, daß die Erlösung in ihm schon geschehen ist und wie sie geschehen 
ist, ist die Sichtbarmachung und fortdauernde Gegenwart des Heilsereig-
nisses "Jesus". Sie soll in den Raum und in die Zeit der Welt hinein ent-
falten, was in Christus grundsätzlich gesetzt ist, soll die prinzipielle aber 
verborgene Inklusion des Menschheitsganzen in Christus zu einer öffent-
lichen, sichtbaren und greifbaren Tatsache machen. So ist die Kirche nach 
M ö h I e r "der unter den Menschen in menschlicher Form fortwährend 
erscheinende, stets sich erneuernde, ewig sich verjüngende Sohn Gottes, 
die andauernde Fleischwerdung desselben"15. Sie hat aber zur Voraus-
setzung, daß der objektiv vorgegebene Einschluß in Christus zum sub-
jektiv bejahten, zum gläubigen Anschluß an Christus wird. So tritt die 
hXA"I)OCa, in Erscheinung, die öffentlich-rechtliche Gemeinde der Christus-
hörigen und Christuszugehörigen, das Volk Gottes. Die Ekklesia ist 
die Demonstration des eschatologischen Christusheils an einer erwählten 
Vorhut noch in dieser Weltzeit. Die Universalität dieses Heils zeigt sich 
darin, daß es keine Schranken der Rassen, Völker, Stände, Geschlechter 
kennt. Fragen wir aber, warum die siegreiche Gnade Christi nicht mit 
einem Schlage die ganze Welt triumphal ergreift, so wird die Antwort 
lauten dürfen: weil das Christusheil nicht wie ein Meteor aus einem an-
deren Stern senkrecht und beziehungslos auf unseren Planeten hernieder-
fällt, weil es vielmehr durch die Inkarnation grundsätzlich in die mensch-
liche Geschichte verwoben ist und auf dem Weg der Geschichte wirken 
will, schließlich weil die Gnade die Menschen nicht von außen überwälti-
gen, sondern von innen überzeugen will. Dazu aber bedarf es des Heiligen 
Geistes, der allein auch die aktive Eingliederung in Christus wirken kann. 
Die ausdrückliche Grundlegung der Kirche hat bereits der historische 
Jesus selbst vorgenomment6, da er damit für die Zwischenzeit zwischen 
seinem Tod und seiner Wiederkunft17 Vorsorge trifft. Darum sammelt er 
Jünger, hebt aus ihnen die Zwölfe hervor als Repräsentanten Israels vor 
ihm (Mk 3, 14 ff. par.), und als seine Beauftragten vor Israel (Mk 6, 7 12 f. 
par.), führt sie in besonderer Weise in seine Geheimnisse, vor allem in 
sein Leiden (Mk 8,31) ein, gibt seiner zukünftigen Kirche in Petrus ein 
sicheres und einigendes Felsenfundament (Mt 16,18 f.), stiftet das Abend-
mahl, in dem er sich selbst, seine leibhaftige Person als innerstes !<'erment 
15 J. A. M ö h 1 er, Symbolikt; § 36 (ed. Gei seI man n [1958J 389). 
te VgI. J. Be t z, Die Gründung der Kirche durch den historischen Jesus: 
ThQ 138 (1958) 152-183; E. Fincke und A. Vögtle, Jesus und die Kirche: 
Begegnung der Christen, hrsg. v. M. R 0 e sIe - O. C u 11 man n (1959) 35-54 
und 54-81; R. Schnackenburg, Gottes Herrschaft und Reich (1959) 
149-180; A. V ö g t 1 e, Der Einzelne und die Gemeinschaft in der Stufenfolge 
der Christusoffenbarung: Sentire ecclesiam, hrsg. v. J. Dan i el 0 u - H. Vor-
g r i m 1 e r (1961) 50-91. 
17 Diese Zwischenzeit ergibt sich aus Mk 2, 20; 13, 10; 14, 25. 
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den Seinen hinterläßt (Lk 22, 15-20 par.). Schließlich gibt er sein Leben 
sm Kreuz als Opfergabe 01tEP 1tOAAWV, für die Gesamtheit aus Juden 
und Heiden, dahin, um es in der Auferstehung und Erhöhung in neuer 
Intensität und göttlicher Mächtigkeit zu gewinnen. Sein Leib wird nun 
den Schranken von Raum und Zeit enthoben, wird vom Strom göttlichen 
Lebens total durchwaltet und gestaltet, wird pneumatisch und kann seine 
Strahlkraft und Lebensmacht auf die ganze Welt ausüben, die in ihm zu 
Gott prinzipiell emporgetragen ist. Als der himmlische Adam (1 K 15, 45) 
entfaltet der erhöhte Herr die Dimension dieses seines Leibes, weitet ihn 
vom prinzipiell universalen zum aktuell universalen Leib, zur Kirche, aus. 
Er wirkt dies, indem er den Heiligen Geist sendet, in sichtbarer Doku-
mentation im Brausen des ersten Pfingstfestes (Apg 2), das darum die 
charismatische Vollendung der Kirchengründung ist, in einem stillen, aber 
unaufhörlichen Pfingsten seitdem. Der Geist18 einst die glaubenden Men-
schen mit Gott, aber nur dadurch, daß er sie dem Sohne einverleibt. Die 
Ekklesia wird damit zum irdischen Abbild der trinitarischen Perichorese. 
Die bisherigen überlegungen führen an die Bezeichnung heran, die 
der neutestamentliche Ekklesiologe par excellence, Paulus, für die Kirche 
zur Geltung bringt, die Pius XIV' als ihr tiefstes Selbstverständnis ver-
kündet: Leib Christi. Gewiß verglich schon die Antike ein soziales Gebilde 
mit einem Leib, um das Mit- und Füreinander der einzelnen Glieder 
zu unterstreichen!o. Aber Paulus entnimmt den Begriff21 nicht aus dem 
Hellenismus!! und er gebraucht ihn nicht nur als Bild, sondern als Real-
bezeichnung für die Wirklichkeit "Kirche". Die "Leib-Christi"-Konzeption 
liegt im Grunde bereits in den großen Briefen Röm und 1 Kor vor. Der 
Apostel wendet hier den Ausdruck auf die Ortsgemeinde an und bringt 
damit zuvörderst unter Indienststellung des antiken Vergleichs die innere, 
durch den Heiligen Geist gewirkte Verbundenheit der einzelnen Gemein-
18 Dazu S. T rom p, Corpus Christi quod est Ecclesia, tom. III: De Spiritu 
Sancto Anima Corpori Mystici (1948; 1952). 
10 Enzyklika Mystici Corporis 
.0 Bekannt ist die Fabel des Menenius Agrippa bei Livius II 32. Zuletzt hat 
G. D. K i I pa tri c k im Journal of Theol. Studies N. S. 13 (1962) 117 auf eine 
Parallele aus Plutarch hingewiesen. Weitere Belege bei H. Sc h I i er, Der 
Brief an die Epheser (21958) 91. 
21 Dazu H. Sc h li er, a. a. O. 9~6; J. Re u ß, Die Kirche als "Leib 
Christi" und die Herkunft dieser Vorstellung bei dem Apostel Paulus: BZ 
N. F. 2 (1958) 103-127. 
!! VgI. R. Sc h n a c k e n bur g, Die Kirche im NT (1961) 149: "Der Apostel 
ist schwerlich vom antiken Vergleich einer Gemeinschaft mit einem gegliederten 
Organismus zu seiner Redeweise vom ,Leib Christi' hingeführt worden, son-
dern eher umgekehrt von dieser zu dem gängigen Vergleich angeregt worden, 
der ihm für die Charismen-Streitigkeiten in Korinth gelegen kam." 
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deglieder miteinander und füreinander bei aller charismatischen Verschie-
denheit zur Geltung (bes. 1 Kor 12,12-27; Röm 12,4 f.). Denn das ist das 
heilsgeschichtliche Novum: Juden und Heiden werden gleichberechtigt 
von Gott angenommen. "Durch den einen Gott sind wir alle zu einem 
Leib getauft, ob Juden oder Hellenen, ob Knecht oder Freie; und alle 
wurden wir mit einem Geiste getränkt" (1 Kor 12, 13). Die innere Verbun-
denheit der Gläubigen mit Christus wird in Röm und Kor mehr voraus-
gesetzt als betont. Immerhin kommt sie aber doch in den Formeln "die 
vielen ein einziger Leib in Christus" (Röm 12,5), "Leib Christi" (1 Kor 
12,27), wie selbstverständlich zum Ausdruck. Ja Paulus faßt die Einheit 
zwischen Christus und Kirche so eng, daß er kein Bedenken trägt, sie 
einfachhin als 0 XfM'tO<; zu bezeichnen (1 Kor 1,13; 12, 12)u. Er stellt 
damit die Ekklesia als die sichtbare und greübare Wirklichkeit des er-
höhten Herrn dar. 
Den vollen Sinngehalt der Idee und damit das tiefste Wesensverständ-
nis der Kirche entfaltet der Apostel in den Briefen an die Epheser und 
Kolosser2'. Nun ist es die Gesamtkirche, die das Prädikat 'to oii>p.ct 'toG xpto'toG 
trägt (Eph 1, 23 f.; 4, 12; 5, 30; vgl. KalI, 18). Auch jetzt noch drückt es die 
Verbundenheit der einzelnen Glieder miteinander durch den einen Geist 
aus (Eph 2,15; 4, 3 f. 25; KaI 3, 15), primär aber und betont die Konstitu-
tion und restlose Verstehbarkeit der Kirche allein von Christus her. Er 
wird als ihr Haupt verkündet (Eph 1,23 f.; 4,16; 5,23; Kol 1,18; 2,19). 
Schon seine Hingabe am Kreuze geschah nach Eph 5,25 speziell für die 
Kirche um die beiden verfeindeten Menschheitsgruppen, die Juden und die 
Heiden, mit Gott und untereinander in dem einen Leib zu versöhnen (Eph 
2, 14 ff.). Die Einbeziehung auch der Heiden in das Heil, das dadurch uni-
versal wird, macht für Paulus das große "Christusgeheimnis" aus (Eph 
3,4-6). Nun baut der erhöhte Herr die Kirche als seinen irdischen Leib 
aus der gesamten Menschheit, aus Juden und Heiden, auf (Eph 4, 12). 
Alles Leben und Wachstum dieses Leibes stammt nur von Christus, dem 
himmlischen Haupt (Eph 4,16; Kol 2,19). Es pflegt und ernährt ihn durch 
die Eucharistie (Eph 5,29), baut ihn auf mittels des Heiligen Geistes (Eph 
2,18.22; 4,4) und bedient sich dabei charismatischer Ämter (Apostel, Pro-
pheten, Evangelisten, Hirten, Lehrer), die Paulus als Gaben des Aufge-
fahrenen charakterisiert (Eph 4, 7-16), So wird die Kirche zum 1tA~P(J)~, zu 
der von Christus erfüllten und ihrerseits das All erfüllenden Größe (Eph 
4, 13; 1,23), zum "vollendeten Menschen" (Eph 4, 13), zum totu.s Christu.s 
aus Haupt und Gliedern. Immer bleibt der Erhöhte der principalis agens, 
die Kirche aber erscheint als seine sichtbare Verkörperung und Verlänge-
IS VgI. auch Apg 9,4 = 22, 7 = 26,14; Kol 1,24. 
t4 R. Sc h n a c k e nb ur g, Gestalt und Wesen der Kirche nach dem Epheser-
brief: Catholica 15 (1961) 104-120, verzeichnet auch die hauptsächliche Literatur. 
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rung in die Welt hinein, als sein Organ, durch das er die Welt mit seinem 
Heilssegen erfüllt und zum Vater heimführt, als Heilsinstitut und Heils-
ereignis. 
Das alles liegt im paulinischen Begrüf des corpus Christi, der nicht 
nur bildhaft, sondern in einem sehr realen Sinn zu verstehen ist. Schon 
die Patristik erweiterte diesen Ausdruck und spricht von der Kirche als 
dem corpus Christi mysticum. Ursprünglich allerdings bezeichnete diese 
Formel auch den eucharistischen Leib Christi", und als Prädikat für die 
Kirche drückt sie gerade deren Zusammenhang mit diesem Sakrament, 
ihren sakramentalen Charakter ausu. Eine folgenschwere Verschiebung 
trat ein, als der Begriff "mystisch" im Sinne der reinen Innerlichkeit und 
puren Spiritualität aufgefaßt, das corpus mysticum demgemäß auf die 
unsichtbare Gemeinschaft der mit Christus gei s ti g geeinten Menschen 
gedeutet wurde. In diesem Sinne greift dann Luther auf ihn zurück, um 
sein maßgeblich und fundamental aus seiner reformatorischen Rechtferti-
gungslehre erwachsenes Verständnis der Kirche als einer rein geistigen, 
unsichtbaren Gemeinschaft der Heiligen zum Ausdruck zu bringen". Die-
ses Mißverständnis wirkt noch bis in unsere Tage hinein18 nach. 
In Wirklichkeit, im entscheidenden biblischen Sinn indes besagt die 
Idee "Leib Christi" gerade nicht die Unsichtbarkeit, sondern vielmehr die 
Sichtbarkeit der Kirche, will nicht bildlich, sondern wörtlich verstanden 
werden. Diese Sichtbarkeit ist nicht ein zufälliges, akzidentelles und nach-
trägliches Attribut der Kirche, sondern ein wesentliches. Die Kirche ist 
sichtbar, weil sie die andauernde Verleiblichung des Gottessohnes ist. 
Ihre Sichtbarkeit aber hat den Zweck, Christus sichtbar zu machen als den 
einzigen Heilsweg der Menschen zu Gott. Ebenso ist mit der Idee vom 
Leibe Christi die der Einheit von selbst gegeben. Paulus benutzt die For-
mel "Leib Christi" gerade um die Einheit der Kirche zu unterstreichen, 
die Spaltung in Korinth zu bekämpfen. Ein Leib ist ja eine organische 
Einheit aus vielen Gliedern. Ein Haupt mit vielen Leibern wäre ebenso 
ein Monstrum wie ein Leib mit mehreren Häuptern. Es gibt daher auch 
U Nllus v. Ancyra, Epist. 2, 233 (PG 79, 320 Cl; Johannes Chrysostomus, 
Hom. de resurrectione mortuorum (PG 50, 432 f.). Caro mystica bei Hieronymus, 
In Is. Ib. 15, 55 (PL 24, 549 Cl. 
H H. d e Lu b a c, Corpus mysticum. L'Eucharistie et l'E::glise au moyen Ag .. 
(paris! 19(9); F. Hol böe k, Der eucharistische und der mystische Leib 
Christi ... nach der Frühscholastik (1941); F. Mal m b erg, Ein Leib - ein 
Geist 102-109. 
17 Hierzu vgl. W. W a g n er, Die Kirche als Corpus Christis mysticum beim 
jungen Luther: ZThK 61 (1937) 29-98. 
18 Zum Beispiel nennt die Denkschrtlt von Toronto als ökumenische Auf-
gabe "Gemeinschaft mit allen jenen zu suchen, die als Glieder des mystischen 
Leibes zusammengehören, obwohl sie nicht Glieder desselben sichtbaren Leibes 
sind" (bei J. P. Mi c h a e I, a. a. O. 179). 
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nur eine einzige Kirche Christi, wie es nur einen einzigen Leib Christi 
gibt. Der Plural "Kirchen" ist in theologisch formeller Sprechweise eine 
Unmöglichkeit. Wenn das Neue Testament ihn gebraucht!U, meint es damit 
die an vielen Orten bestehenden Einzelgemeinden, in denen sich jedoch 
die Gesamtkirche repräsentiert. Gerade die Einheit der Kirche soll der 
Welt den Christus dokumentieren. 
Christus und der Heilige Geist bilden das innere Einheitsprinzip der 
Kirche. Darüber hinaus stehen noch andere Güter, mit denen Jesus seine 
Stiftung ausgestattet hat, im Dienste ihrer Einheit und Erkennbarkeit. 
Wir bezeichnen diese Mittel als die äußeren Einheitsprinzipien. 
a) Hier ist mit Eph 4, 4 zunächst der Glaube zu nennen. Dabei handelt 
es sich nicht nur um die subjektive Gläubigkeit, die fides qua, sondern 
ebenso um die fides, quae cTedituT, den objektiven Glaubensinhalt. In 
jedem Fall aber, als fides qua und fides quae, kommt der Glaube vom 
Hören (Röm 10, 17), er hat sein Formalprinzip im Hören der Verkündi-
gung, des einen Evangeliums. In seinem Goldkern enthält es das 
direkte Wort Gottes, das Wort, das Gott selbst in der Vergangenheit 
sprach, einstmals durch die Patriarchen und Propheten, letztgültig durch 
seinen Sohn (Hebr 1, 1). Im Kerygma der Kirche schallt dieses Wort weiter 
durch die Jahrhunderte, vor allem das Wort des historischen Jesus, das 
dieser nach Jo 17,8 als Gabe vom Vater erhielt, als Gabe an die Jünger 
weitergibt, die es annehmen und ihrerseits weitergeben. Die kirchliche 
Verkündigung ist aber auch das Wort übe r Gott, das Wort übe r Christus, 
über seine Person und sein Werk, das bekennende und erklärende Wort, 
das der Heilige Geist in den Verkündigern weckt, der Heilige Geist, der 
Jesu Person bezeugt (Jo 15,26), an seine Lehre erinnert, ihre ganze Wahr-
heit erschließt (Jo 14,26). Die Predigt der Kirche wird so zugleich zum 
Wort, das der Erhöhte jetzt zu den Menschen spricht. In ihr hören wir 
Christus selbst. Denn "wie soll man glauben, wenn man Ihn nicht gehört 
hat?" fragt Paulus (Röm 10, 14). Die Predigt annehmen, heißt daher "Chri-
stus selbst aufnehmen" (Kol 2,5)30. Damit aber alle fernere Verkündigung 
an den normativen Ursprung gebunden bleibe, an das Wort des histori-
schen Jesus und das seiner beglaubigten Zeugen und Urverkündiger, hat 
der Heilige Geist das letztere in der Heiligen Schrift fixiert. Seitdem hat 
alle Predigt der Kirche ihre innere Richte in der Schrift. 
Das Wort Gottes ist Heilslehre für die gesamte in Christus eingeschlos-
sene Menschheit. Da es nun seinen Gang durch die Geschichte antritt, ent-
wickelt es bereits im Raum des Neuen Testaments und nicht weniger in 
tI 1 Kor 14, 33 f.; 16,1. 19; 2 Kor 8,1. 18 f.; 23 f.; 11, 8.28; 12,13; Gal 1,2.22; 
1 Thess 2, 14; 2 Thess 1, 4; Apk 1, 4; 2, 7.23; 22,16. 
ao Weitere Belege s. J. B et z, Wort und Sakrament: Verkündigung und 
Glaube, hrsg. v. Th. F i 1 t hau t - J. A. J u n gm a n n (1958) 861. 
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der folgenden Kirchengeschichte eine Vielfalt von Vorstellungen, Begrif-
fen, Akzentuierungen, Sichten entsprechend dem individuellen geistigen 
Profil der Verkündiger, entsprechend auch der geistigen (inner- und au-
ßerkirchlichen) Situation, in die hinein es gesprochen wird. In dieser Viel-
falt erweist es den unausschöpflichen Reichtum seines Gehaltes. Damit 
aber bei alledem die lebendige Wahrheit des Gotteswortes gewahrt, sein 
Sinn nicht verzerrt, die lebendige Mitte, Christus, nicht verloren werde, 
stellt das kirchliche Dogma immer wieder die Einheit her. 
b) Der aus dem Hören kommende Glaube ist des Heiles Anfang. Er 
weist aber über sich hinaus. Die Gläubigen sollen als Gläubige sichtbar 
werden, als der irdische Leib des Erhöhten. Sie werden es (nicht nur, aber 
vor allem) im Kult. Das Neue Testament gebraucht den Begriff h~A"'I0(CL 
speziell auch für die versammelte Kultgemeinde als einer Ordnungseinheit 
heiligen Rechts (1 Kor 11, 18; 14, 19.28.34 f.). Sie aber baut der erhöhte 
Herr durch seine Sakramente auf. Das heutige durchschnittliche Glau-
bensbewußtsein der Katholiken erblickt in ihnen unter dem Einfluß des 
neuzeitlichen Individualismus vorab "Gnadenmittel" für die Gewinnung 
des persönlichen Heiles nach dem Motto: "Wie rette ich me i n e Seele?" 
über diesem an sich auch berechtigten heilsindividualistischen Aspekt 
darf aber die primär ekklesiologische Bedeutung und Aufbaufunktion der 
Sakramente nicht übersehen werdenal. Das Heil, das das Individuum er-
langt, ist ja grundsätzlich Teilhabe am Universalheil, das Christus für das 
Menschheitsganze gewirkt hat. Die Sakramente sind die höchsten Selbst-
vollzüge der Kirche, durch die sie sich als Leib Christi sichtbar auferbaut, 
indem sie die Menschen in der Taufe zu ihren Gliedern macht und in der 
Firmung zum öffentlichen Bekenntnis stärkt, sie in der Eucharistie in 
letzter Intensität in das Opfer Jesu durch Gegenwärtigsetzung und Dar-
reichung des Opferleibes und Opferblutes Jesu einbezieht, den Verlust der 
Gnadengemeinschaft in der Buße restauriert, durch die Krankensalbung 
die aus der Sünde stammenden leiblichen Schäden als Behinderungen des 
seelischen Aufschwunges zu Gott kompensiert, in der Priesterweihe sich 
Organe für ihr heilsmittlerisches Wirken schafft und die Ehe als frucht-
bares Abbild der Liebesgemeinschaft Christi mit seiner Kirche, als 
"K1einst"-kirche, darstellt. Wie sehr die Sakramente Selbstvollzüge des 
fortdauernden Leibes Christi sind, ergibt sich aus ihrer Vollzugsweise: 
sie geschehen durch eine symbolische Vergegenwärtigung (bestimmter 
Seiten) des einmaligen Erlösungswerkes Jesu, sie sind die bleibende 
Aktualpräsenz seines geschichtlichen Heilswerkes. 
Aus dem Kranz der Sakramente hebt Paulus zwei hervor, die für die 
Einheit der Kirche besonders bedeutungsvoll sind: Taufe und Eucharistie. 
"E'I ßcimtotJ.CL , die Taufe als Einheit stiftendes Moment, nennt Paulus 
al Diesen Aspekt hebt K. Rah n er, Kirche und Sakramente (1961), ein-
dringlich und lichtvoll heraus. 
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'eigens Eph 4,4. Sie ist die Krönung des Gläubigwerdens. Bei ihr bekennt 
der Mensch nicht nur seine subjektive Gläubigkeit, sondern den objek-
tiven Glauben der Kirche. Im Symbol des Untertauchens und Auftauchens 
aus dem Wasserbad wird er mit Christus begraben und auferweckt (Röm 
6,3-14), er wächst mit Christus zusammen, wird seinem Leibe eingeglie-
dert. "Durch den einen Geist wurden wir alle in den einen Leib hineinge-
taucht (getauft)" (1 Kor 12, 13). Die Einverleibung in Christus ist die ent-
scheidende Wirkung, aus der die persönlichen Wirkungen, wie Nachlaß 
der Erbsünde, Rechtfertigung, Heiligung erst entspringen. Vor der ent-
scheidenden Tatsache der Eingliederung in Christus zerrinnen alle völki-
schen, sozialen, geschlechtlichen Unterschiede zur Belanglosigkeit. "Die 
ihr in Christus hineingetauft seid, habt Christus angezogen. Da ist nicht 
mehr Jude noch Grieche, nicht Sklave noch Freier, nicht Mann noch Weib: 
denn ihr alle seid einer in Christus Jesus" (Gal 3, 27 f.). Das aber hat zur 
Folge, daß alle Getauften, auch die außerhalb der römisch-katholischen 
Kirche Getauften, der katholischen Kirche zugeordnet bleiben, fundamen-
tal zu ihr gehören, einen gewissen Grad der Kirchengliedschaft besitzen. 
Die Einheit (der Christen mit Christus und untereinander), die in der 
Taufe konstituiert wird, wird immer von neuem aktuiert, vertieft, über-
boten und vollendet durch die Eucharistie'!. "Weil es ein (und das gleiche) 
:Brot ist, darum sind wir, die Vielen, ein einziger Leib; denn wir alle ha-
ben an dem einen Brot teil", erklärte Paulus 1 Kor 10, 17. Die Eucharistie 
ist das sacramentum unionis in eminenter Weise. Dies gilt schon auf der 
phänomenalen Ebene des äußeren Zeichens: die zur Einheit versammelte 
Kultgemeinde schart sich um ihren Vorsteher, bekennt den Glauben der 
Kirche, bringt Brot und Wein dar, ißt vom Tisch des Herrn, baut von der 
gleichen Speise ihre Existenz auf33• Erst die Teilnahme an der Eucharistie 
erweist die Vollmitgliedschaft in der Kirche. Noch mehr wirkt der We-
sensgehalt, die res des Sakraments, die Einheit. Die Teilnehmer werden 
in das (vergegenwärtigte) Opfer Jesu eingegliedert und so zu Gott empor-
getragen. Die Kommunikanten empfangen den wirklichen Opferleib Jesu, 
der sich einst für alle dahingegeben hat, der nun in allen west und sie 
zusammenbindet. So ist die Eucharistie die letzte Garantie, daß die Chri-
sten Leib Christi in einem nicht nur bildhaften, sondern letztrealen und 
vollen Sinn des Wortes sind, die fortdauernde Verleiblichung des Gottes-
31 Siehe auch J. Be t z, Gründung der Kirche 177-182; H. Fr i es , Die Eucha-
ristie u. die Einheit der Kirche: Pro mundi vita, Festschrift der Tbeo!. Fakultät 
München (1960) 165-180. 
33 Die im ökumenischen Weltrat zusammengeschlossenen Gemeinschaften 
empfinden den Mangel der Abendmahlsgemeinschaft als größten Schmerz (vgl. 
Neu Delhi, Bericht über die "Einheit" Nr. 14) und "gegenwärtige Ausweglosig-
keit" (ebd. Nr. 37). 
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sohnes, die irdische Prolongation des verklärten Herrenleibes. Der aber 
hat von der Inkarnation an einen Seinsbezug auf das Menschheitsganze. 
So weist die Eucharistie indikativisch und imperativisch auf die anderen, 
auf die mitfeiernden Brüder und über sie hinaus auf die Fernsten. Von 
daher wird das "Ite missa est!" sachlich ein Ruf zur missi084, zur Heim-
holung der Welt in die Einheit des Leibes Christi. 
c) Die beiden bisher behandelten Einheitsfaktoren, Wort und Sakra-
ment, bauen das innere pneumatische Leben der Kirche auf. Aber sie hän-
gen nicht in der Luft, sie verwirklichen sich nicht von selbst, sondern be-
dürfen der sie Vollziehenden. Gewiß haben sie ihre Kraft aus dem Heili-
gen Geiste, gewiß weht der Geist, wo er will, wirkt er oft diskontinuier-
lich, unberechenbar in den Charismen. Aber er wirkt auch und zuerst 
kontinuierlich durch das apostolische Amt. Wort und Sakrament rufen 
nach dem bevollmächtigten Vollzieher, dem Amtsinhaber, und damit nach 
der rechtlichen Ordnung. Jeder Organismus und jedes soziale Gebilde be-
darf der steuernden Organe und leitenden Funktionen. So auch der ek-
klesiologische Leib Christi. Wie dieser die Sichtbarmachung und Verleib-
Hchung des himmlischen Christus ist, so sind die Inhaber des von Jesus 
gestifteten apostolischen Amtes die Repräsentanten des erhöhten Herrn als 
des himmlischen Lehrers, Priesters, Hirten und Königs. Ihre Aufgabe ist 
Dienst, ihre Existenz als Amtsinhaber eine Existenz "U1tE?", ein Sein für 
andere. Sicherlich schließt solche Repräsentanz geistige Herrschaft ein; 
aber diese Herrschaft verwirklicht sich im Dienst an den Brüdern, in der 
Haltung des servus servorum Dei nach dem Vorbild des Meisters, der von 
sich gesagt hat: "Ich bin in eurer Mitte als der Dienende" (Lk 22,27). Da-
mit aber der raumzeitliche Leib Christi als das mit sich identisch blei-
bende Zeichen seines Sieges die fortlaufende Geschichte durchdauere, 
muß der zeitliche Zusammenhang des Jetzt mit dem Früher und dem 
Anfang gewahrt bleiben. Die apostolische Sukzession sichert die zeit. 
liche Einheit, Kontinuität und Identität dieses Leibes. 
Die Inhaber des apostolischen Amtes, die Bischöfe und die von ihnen 
bestellten Pfarrer, verkörpern Christus vor ihrer Gemeinde und bauen sie 
so zu einer Einheit auf. Wer aber verkörpert Christus vor der Gesamt· 
heit der Kirche? Da ist einmal die Gesamtheit der Bischöfe zu nennen, die 
als übereinstimmende Zeugen und Künder der einen Lehre Christi, als 
Verwalter und Ausspender der gleichen Sakramente, vor allem aber kraft 
ihrer apostolischen Sukzession eine organische Geschlossenheit bilden. In 
außerordentlicher Weise tritt diese Einheit beim ökumenischen Konzil 
eindrucksvoll zutage. 
34 Missa ist sprachlich eine Nebenform von missio; vgl. J. A. J u n g man n, 
Missarum Sollemnia I (3 1952) 230 f .; rr 536 ff. Historisch-genetisch betrachtet 
ist das "Ite missa est" natürlich ein schlichter Entlassungsruf. 
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d) Jesus hat darüber hinaus aber ein deutliches Zeichen, "ein dauern-
des Prinzip und sichtbares Fundament der Einheita4a errichtet, das die Ge-
meinschaft des Episkopats garantiert und ihn, Jesus, vor der ganzen 
Kirche repräsentiert. Er hat Petrus zum Felsenfundament seiner (zu-
künftigen) Ekklesia, zum Inhaber der Schlüssel zur Basileia, zum obersten 
Lehrer und Leiter (Mt 16, 18), zum Hirten der ganzen Herde (Jo 21, 1 5-17) 
bestellt. Die textkritische Echtheit der grundlegenden Stelle Mt 16,18 f. 
wird heute nicht mehr bestritten. Ebensowenig aber kann auch die histo-
rische Echtheit des Kirchenbaulogions15 im Munde Jesu, die Tatsache, daß 
er dieses Wort sprach, mit Fug und Recht bezweifelt werden. W a n n 
Jesus dasselbe sprach, ob bei Caesarea Philippi (Mt 16,13), ob nach seiner 
Auferstehung38, oder in der letzten Zeit vor seinem Leidens" ist eine rein 
literarkritische Frage, dogmatisch irrelevant. Wenn Jesus mit dem Weiter-
gehen der Geschichte nach seinem Tode rechnete - daß er es getan, be~ 
weist am eindeutigsten die Stiftung des Abendmahls -, wenn er selber 
betonte, daß ein Haus, soll es den Stürmen standhalten, auf Fels, nicht auf 
Sand gebaut sein müsse (Mt 7,24 ff.), konnte er dann seinen Bau im An-
sturm der Hadesmächte ohne ein solches Felsenfundament lassen? Er hat 
es in Petrus gelegt und kann es in seinen Nachfolgern nicht aufhören 
lassen, solange der Bau währt. Das Felsenfundament soll - das ist der 
Sinn des Bildwortes - dem Bau Sicherheit und Einheit geben. Nun sagt 
aber das Neue Testament auch, es gebe keinen anderen Grundstein als 
Jesus Christus selbst (1 Kor 3, 11), der sich auch selber den entscheidenden 
EcksteinS7a nennt (Mk 12, 10). So will denn das von Jesus errichtete Felsen-
amt nicht ein Fundament neben oder gegen Jesus, sondern nur die 
Sichtbarmachung des Grundsteines Jesus, will nicht ein zweites Haupt, 
sondern die Repräsentanz des einen Hauptes sein. Gleicherweise gilt: 
da das Neue Testament Jesus den wahren und einzigen Hirten der 
Schafe nenntaB, gleichzeitig aber die Bestellung Petri zum Hirten verkün-
34a I. Vaticanum, Constitutio dogmatica de Ecclesia Christi (D 1821). 
3ll J. Be tz, Die Gründung der Kirche 165-176; ders., Christus-petra-Petrus: 
Kirche und überlieferung, hrsg. v. J. Be t z ~ H. Fr i es (1960) 13-21; A. 
V ö g t 1 e, Messiasbekenntnis und Petmsverbeißung: BZ N. F. 1 (1957) 252-272; 
2 (1958) 85-103; ders., Der Einzelne und die Gemeinschaft 77-83; J. R i n g ger 
(prot.), Das Felsenwort : Begegnung der Christen, hrsg. v. M. R 0 e sIe - M. 
Cu 11 man n (1959) 271-347 i J. S c h m i d, Petms der Fels und die Petrus-
gestalt der Urgemeinde: ebd. 347-359. 
31 Dieser Auffassung neigte (zeitweilig) A. V ö g t 1 e zu; vgI. LThK Hf 482. 
und zuletzt (vorsichtiger) "Der Einzelne" 78. 
37 Diese Meinung dünkt mir mit O. Cu 11 man n , ThWNT VI 105, am wahr-
scheinlichsten. 
37a Daß damit ebenfalls ein Fun da m e ntstein gemeint ist, weist nach 
K. Th. S c h ä fe r, Lapis Summus Angularis: Der Mensch und die Künste, 
Festschrift für Heinrich Lützeler (Düsseldorf 1962) 9-23. 
88 Jo 10, 11.14; Hebr 13, 20. 
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det (Jo 21,15 ff.), kann Petri Hirtentum nicht Widerspruch gegen Jesus 
sein, es ist vielmehr die Repräsentation Jesu als des obersten "Hirten und 
Bischofs der Seelen" (1 Petr 2, 25). Damit fügt sich aber der Primat 
prinzipiell in die grundlegende Idee der Kirche als der raumzeitlichen 
Verleiblichung des Heilsphänomens Christus ein, wächst organisch aus ihr 
hervor und hat an der Fortdauer und Beständigkeit der Kirche bis zum 
Ende der Zeiten teil. 
Von diesen im Vorausgehenden behandelten Faktoren und Gaben Got~ 
tes, von Christus und seinem Geiste, vom Wort, Sakrament, apostolischen 
Amt und Primat, lebt die Einheit der Kirche. Die Einheit ist der empiri-
schen Kirche immer schon vorgegeben, ist ihr vom Erlöser bereits ge-
schenkt. Sie negieren oder erst suchen und schaffen wollen, hieße die Er-
lösung Jesu verkürzen. Weil nur ein Mittler ist zwischen Gott und uns, 
der Me n sc h Jesus Christus, weil er sein alle Menschen umfassendes 
Mittlertum in der Kirche andauernd verleiblicht und sichtbar macht und 
so den unus et totus Christus schafft, darum kann es nur eine einzige und 
einende Kirche geben. Die ernste Frage Pauli an die Korinther: "Ist denn 
der Christus geteilt?" (1 Kor 1, 13) ist der katholischen Kirche tief und un~ 
verlierbar ins Bewußtsein eingedrungen. So spricht sie ihr Bekenntnis: 
"cTedo unam sanctam ecclesiam" in der Haltung des: "Ich kann nicht an-
ders, Gott helfe mir!" Sie kann nicht anders um Christi willen. Er hat die 
Gestalt der Einheit vorgezeichnet. Wir Christen haben sie nicht erst zu 
entwerfen, sondern anzunehmen. Dieses Selbstbekenntnis mitsamt seinem 
Ausschließlichkeitsanspruch will keine selbstherrliche und liebelose Ver-
urteilung der anderen sein, es ist EuXexptcr'dex: dankbare Anerkennung 
der Gnadengewähr Gottes und deren Rückbeziehung auf den Ursprung 
Christus, nicht auf die persönliche Vorzüglichkeit der Katholiken. 
II. 
Die Einheit ist also der Kirche vorgegeben. Aber sie ist keine Eintönig-
keit. Denn Jesus wollte mit seiner Stütung keinen monolithischen Mensch-
heitsblock, keine einförmige Masse, kein gleichgeschaltetes Kollektiv 
schaffen. Die Kirche soll vielmehr ihren Reichtum gerade in der Mannig-
faltigkeit ihres Lebens erweisen. Ihre Vielgestaltigkeit ergibt sich grund-
sätzlich als Folgerung und Forderung aus ihrem Wesen als fortdauernder 
irdischer Leib des erhöhten Christus. Die Kirche soll ja Christus sichtbar 
machen, der in der Inkarnation prinzipiell das Menschheitsganze in sich 
eingeschlossen und vor Gott getragen, das Menschheitsganze, das nun ein~ 
mal in einer Vielfalt von Stämmen, Völkern, Rassen, Sprachen, Kulturen, 
Individuen besteht. Die Kirche ist als die Vorhut der Erlösten zugleich 
die Platzhalterin und Stellvertreterin der gesamten Menschheit. Gerade 
darin erweist sich der Sieg Christi und die Universalität seiner Erlösung, 
daß er als der Heiland und Kyrios von den verschiedensten Menschen und 
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Menschengruppen anerkannt wird, daß sie alle nur bei ihm Erlösung fin-
den. Nur in der Mannigfaltigkeit der Sprachen und Völker wird auch das 
Lob Gottes, zu dem die ganze Schöpfung aufgerufen ist, zur volltönenden 
Symphonie, zum großen Weltkonzert. Und nur dadurch erweist das Wort 
Gottes, das eine Evangelium, den unauslotbaren Reichtum seines Gehal-
tes, daß immer neue Menschen immer neue Seiten an ihm entdecken, 
immer neue Werte in ihm zum Aufleuchten bringen, auf immer neue 
Fragen Antwort erhalten. Von daher gesehen ist die Vielgestaltigkeit der 
Kirche grundsätzlich, wenn auch damit noch nicht in allen einzelnen Er-
scheinungsformen, nicht eine in das Belieben des Papstes und der römi-
schen Zentralbehörden gestellte Gnade, sondern ein aus dem Wesen des 
Leibes Christi entspringendes Kennzeichen. 
Die tatsächliche Vielgestaltigkeit der Kirche wird aus zwei Quellen ge-
speist, ohne daß im Einzelfall immer genau erkennbar und angebbar 
wäre, was auf die eine, was auf die andere zurückzuführen ist. Die beiden 
Quellen sind: 
a) einmal die reiche natürliche Begabung der in ihr geeinten Men-
schen, der Reichtum der Schöpfung; 
b) zum anderen die charismatische Gabenfülle und -spende, die der 
Heilige Geist in ihr wirkt. 
Was den natürlichen Reichtum der Menschheit anlangt, so stammt er 
vom Schöpfer-Gott, nicht von einem gnostischen Demiurgen. Es kann 
nicht der Sinn der Erlösung sein, diesen Reichtum einzunivellieren und 
auszulöschen, sondern ihn heimzuholen in die Scheuer Gottes und dienst-
bar zu machen für die Durchsetzung seines Heilsplanes. 
Die Aneignung des von Christus gewirkten Heiles verlangt die Mit-
wirkung des Menschen. Individuelle, denkende Menschen sollen ihr gläu-
biges Ja zu Christus sprechen. Sie bringen alle ihre Anlagen und Talente, 
ihre Fragen, Probleme, Nöte, Einsichten und Eigenheiten mit. Indem sie 
gläubig werden, verlieren sie nicht ihr Selbst. Im Gegenteil! Sie kommen 
zur Vollendung ihrer Persönlichkeit. Denn der Mensch ist zum Überschritt 
über sich hinaus angelegt. In der Verwirklichung von Werten, in der Be-
gegnung mit anderen Personen, in der Hingabe an die Mitmenschen, vor 
allem an das absolute Du Gottes, in der Einordnung in die Gemeinschaft 
werden die tiefsten Kräfte in ihm entbunden, er selbst gelangt zur Er-
füllung seiner Wesensanlage. Im Glauben aktiviert der Mensch diese Sei-
ten, realisiert er sein tiefstes Selbst. Weil die Kirche eine gläubige Einheit 
ist, ist sie Einheit in der Vielfaltigkeit. 
Umgekehrt kann die Gemeinschaft nur vom Einsatz und der Hingabe 
echter und starker Persönlichkeiten leben. Wenn die katholische Kirche 
die Zeiten überdauert hat, ist das der empirische Beweis dafür, daß in ihr 
Persönlichkeiten wirklich existieren und sich entfalten konnten. Gerade 
ihre Heiligen sind ausgeprägte Individualitäten. Die verschiedensten Ty-
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pen und Talente kommen in der Kirche zu ihrem Recht. Da steht der 
weltfiüchtige Einsiedler neben dem bewußten Weltgestalter, der kon-
templative Mystiker neben dem aktiven Organisator, der subtile Denker 
neben dem praktischen Seelsorger, die Mutter neben der Nonne, der Ar-
beiter neben dem Regenten, das Kind neben dem Greis. Menschen aus 
allen Geschlechtern und Altersklassen, sozialen Ständen und Kulturstu-
fen, Rassen und Sprachen haben in der Kirche volles Menschtum und 
echtes Christentum zu harmonischer Einheit gebracht. 
Allein nicht nur die typischen individuellen Ausprägungen des Mensch-
seins quer durch alle Nationen finden den Ort ihrer Entfaltung in der 
Kirche. Die Völker selbst und ihre Kulturen sind kollektive Individuali-
täten, typische Ausprägungen des Menschseins mit je und je anderen 
Wertkombinationen. Mehr als die Individuen sind sie, die Völker, Material 
für die Inkarnation Christi und repräsentieren sie die Öffentlichkeit, das 
Umfassende des corpus Christi mysticum. Der Missionsbefehl Mt 28, 20 
richtet sich ja zuerst an die Völker und erst mittelbar über sie an die 
einzelnen. In der Vergangenheit fanden griechische Philosophie, römische 
Rechtsbegabung, romanisches Formvermögen, nordische Innerlichkeit, 
deutscher Forschungs- und Gestaltungsdrang, slawische Hingabebereit-
schaft, der praktische Sinn und konkrete Blick der Angelsachsen, ameri-
kanische Aktivität ihre Heimstatt in der Kirche. So werden zukünftig 
auch indische Mystik und Versenkung, chinesisches Ethos, afrikanisches 
Gemeinschaftsgefühl und Ganzheitsdenken in der Kirche zur Geltung kom-
men und selbst von der Kirche bereichert und gereinigt werden. In dieser 
Hinsicht dürfen wir die erregendste Epoche der Missionsgeschichte noch 
erwarten. Bislang hat die Mission trotz aller Anstrengungen nur Indivi-
duen aus dem Bereich der großen asiatischen Kulturen bekehren können 
und sie dabei meist zu abendländisch empfindenden Christen gemacht, sie 
hat aber nicht die Kulturen selbst zu christianisieren vermocht. Hier tut sich 
für die bekehrten Asiaten, Afrikaner usw. eine große Aufgabe auf. Wir 
hoffen zuversichtlich, daß die siegreiche Gnade Christi auch diese Völker 
durchdringt, ihre Kulturen als eindrucksvolle Gestaltungen des Mensch-
seins erfaßt und im corpus Christi mysticum zur tiefsten Erfüllung ihrer 
Sehnsüchte führt. 
Das konkrete Erscheinungsbild der Kirche von heute kann uns be-
züglich ihrer Vielgestaltigkeit leider nicht völlig befriedigen. Die Ab-
spaltung der syrischen Nestorianer, der koptischen Monophysiten, vor 
allem das tragische Schisma der Griechen von 1054 und der ungeheure 
Verlust weiter germanischer und angelsächsischer Gebiete durch die 
Reformation konnten die Vielgestaltigkeit der Kirche zwar nicht be-
seitigen, wohl aber einschränken, die empirische Kirche ärmer machen. 
In Abwehr dieser Abspaltungen mußte die Kirche sich notgedrungen 
mehr auf ihre Einheit und die sie garantierenden Prinzipien, vor allem 
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auf den Primat, besinnen. Diese geschichtliche Entwicklung brachte es 
mit sich, daß der Mannigfaltigkeit der Kirche nicht in gleicher Weise 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Die Kirche hat aber inzwischen eine 
innere Festigkeit und Einheit, eine bemerkenswerte Klarheit ihres Selbst-
verständnisses gewonnen; es scheint die Stunde gekommen, da man den 
Eigenwerten der einzelnen Völker und Länder einen größeren Wirk- und 
Entfaltungsbereich einräumen kann und auch tatsächlich einräumt. Dies 
ist vor allem bedeutungsvoll für die einigungsbereiten getrennten Brüder, 
die ja nicht mit leeren Händen zu uns kommen. Papst Johannes XXITI. 
erklärte zu Beginn seines Pontifikates, keiner brauche etwas aufzugeben 
von dem, was wahr ist, alle aber würden das hinzugewinnen, was sie ver-
loren haben. Die Brüder würden sich als solche (als Brüder) erkennen. 
Und der Sekretär des Sacrum Officium erklärte, daß die Einigungswilli-
gen bei Anerkennung der Wahrheit, in der die Kirche keine Zugeständ-
nisse machen kann, die Kirche als Mutter finden, bereit zu aller Weite 
auf liturgischem, traditionellem, disziplinärem, rein menschlichem GebietSD• 
Als geeigneter Weg, die Mannigfaltigkeit der Christenheit innerhalb 
der einen Kirche zur Darstellung zu bringen, gilt vielen ernsthaften Be-
obachtern die Erneuerung und Ausgestaltung der urkirchlichen Patriar, 
chatsverfassung. Zwar bestehen verschiedene kleinere mit Rom unierte 
orientalische Gruppen und Riten, die als "Patriarchate" rangieren. Sie 
können aber den Verlust der großen altkirchlichen ruhmreichen Patriar-
chate (Alexandrien, Antiochien, Jerusalem, Konstantinopel) nicht auf-
wiegen. Zudem führen Vertreter der Unierten zuweilen bewegte Klage. 
daß römische Zentralbehörden nicht immer das nötige Verständnis für 
ihre gewachsenen Eigenheiten aufbringenco. Die Inhaber der entscheiden-
den Funktionen in der wahrlich nicht leichten römischen Gesamtverwal-
tung sind allerdings nicht um ihre Aufgabe zu beneiden, verlangt doch 
die grundsätzliche Vielgestaltigkeit der Kirche ein hohes Maß von Ver-
ständnis und Einfühlungsgabe und eine differenzierte Theologieet, 
Mit der Polarität von Einheit und Vielgestaltigkeit der Kirche verträgt es 
sich nicht, wollte man ein e bestimmte Kultur, Sprache, Philosophie als das 
allein adäquate Material für die Inkarnierung der Kirche ansehenu. Der Ge-
brauch des Lateinischen, die Verwendung und Empfehlung der aristote-
" Herder-Korrespondenz 16 (1961/62) 445 nach Civiltä Cattolica 4 (1961) 78. 
co Vgl. M a x i mo s IV. Patriarch von Antiochien (etc.), Katholischer Osten 
und Christliche Einheit: Unbehagen an der Kirche?, hrsg. von P. L e n z (1960) 
W-24. 
Cl Es sollte in dieser Hinsicht oft deutlicher unterschieden werden, ob römische 
Erlasse aus der Stellung des Papstes als Primas der Gesamtldrche oder als 
Patriarch des Westens erfließen. 
C! Vgl. B. H ä r i n g, Tradition u. Anpassung im Lichte des Geheimnisses 
der Inkarnation: Kirche und Überlieferung, hrsg. v. J. B e t z I H. F r i e s (1960) 
276-287. 
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lisch-scholastischen Philosophie bedeuten daher, so begründet die Ver-
wendung des Lateinischen als Ausdruck und Mittel der Einheit, der scho-
lastischen Philosophie als Ausdruck der philosophia perennis ist, keine 
Verabsolutierung dieser Größen. Und wenn wir römisch-katholisch hei-
ßen, so müssen wir deswegen doch nicht romanisch-katholisch oder italie-
nisch-katholisch sein. Wir sind römisch im Sinne der umfassenden Rom-
idee, der Idee einer geistigen Hauptstadt der Welt, in der alle Völker und 
Kulturen Anerkennung und Heimstatt finden. 
b) Die trotz aller Mängel vorhandene Mannigfaltigkeit der Kirche 
stammt aber nicht allein aus den natürlichen Geistesgaben der in ihr ge-
einten Individuen und Völker. Sie stammt auch - und oft noch mehr -
vom Heiligen Geist. Im apostolischen Amt, so sahen wir, wirkt er konti-
nuierlich, so daß etwa die Sakramente ex opere operato, kraft des Voll-
zugs, die Gnade vermitteln, weil Jesus die Tätigkeit des Geistes an ihn 
gebunden hat. Allein der Hl. Geist beschränkt seine Wirksamkeit nicht 
auf die offizielle Tätigkeit der kirchlichen Amtsträger. Er wirkt ebenso in 
den Laien. Er weht, wo er will. Er streut auch diskontinuierlich seine 
Gaben aus und bereichert die Kirche mit Charismen. Paulus zeichnet in 
1 Kor 12 ein imponierendes Bild vom Reichtum der Geistesgaben in der 
Urkirche. Den einen verleiht das Pneuma charismatische Weisheit, ande-
ren Erkenntnis, wieder anderen besondere Glaubenskraft; auch die Hei-
lungsgabe, die Wunderkraft, die prophetische Gabe der Erbauung, Er-
mahnung und Tröstung, die Zungenrede, die Unterscheidung der Geister 
sind in seinem Füllhorn enthalten (1 Kor 12, 8 ff. 28). Aber diese Vielfalt 
der Charismen darf nie und nimmer zur Aufspaltung der Gemeinde füh-
ren. Im Gegenteil! über die heilsindividualistische Bedeutung hinaus ha-
ben sie eine soziale Funktion, dienen der Auferbauung und Bereicherung 
der Gemeinschaft (12, 25-30). 
Die Feuer des Geistes sind in der Kirche niemals erloschen. Immer 
wieder brechen aus ihr, auch aus dem Raum der Laien, Bewegungen her-
vor, in denen das Pneuma Gottes neue Verwirklichungen des Christseins 
hervortreibt, neue Formen christlichen Lebens weckt, neue Reichtümer 
des Glaubens erschließt, neue Betätigungen der christlichen Caritas er-
öffnet. Erinnert sei in diesem Zusammenhang an die Vielzahl und Schön-
heit der liturgischen Riten, vor allem der östlichen mit ihren wunder-
vollen Eucharistiegebeten, in denen sich mystische Glut mit theologischer 
Tiefe und Klarheit paart. Es wäre nur zu wünschen, daß eine kommende 
Liturgiereform auch uns Lateiner an den Kostbarkeiten der orientalischen 
Formulare teilhaben läßt, daß - konkret gesprochen - mit Hilfe der 
letzteren eine Abwechslung auch im Kanon ermöglicht würde. Beson-
dere Erwähnung verdient bei der Aufzählung der Charismen das Mönch-
tum. Ungezählte Scharen aus allen Ländern, Ständen, Geschlechtern ha-
ben, vom Geiste berührt, auf Haus und Hof, Weib und Kind verzichtet, 
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um allein der Nachfolge Jesu in den evangelischen Räten zu leben und 
der ganzen Christenheit das primum necessarium vor Augen zu stellen. 
Die Verschiedenheit der klösterlichen Lebensformen in soziologischer Hin-
sicht sei hier nur angedeutet·s• Hervorgehoben aber sei der Reichtum 
hinsichtlich der Spiritualität und Frömmigkeit. Die einen führt der Geist 
zu einem Leben der ausschließlichen Kontemplation und des Gebetes, die 
anderen führt er in die Aktivität der Seelsorge, Verkündigung, Erziehung, 
Mission, andere zum tätigen selbstvergessenen Kranken- und sonstigen 
Pfiegedienst. Zuletzt hat er Männer und Frauen geweckt, daß sie durch 
ihr bloßes Dasein als Christen inmitten einer säkularisierten Umwelt die 
Präsenz Christi in ihr demonstrieren. Ohne die Leistungen der Orden 
könnte die Kirche ihre Aufgaben kaum oder jedenfalls nur viel mangel-
hafter erfüllen. Denn immer und grundsätzlich stellen die Orden, auch 
die rein kontemplativen, in echt paulinischer Weise ihre Charismen in 
den Dienst und das Wohl der Gesamtkirche. 
Schließlich darf bei der Aufzählung der Geisteswirkungen in der 
Kirche auch die Theologie mitsamt ihren Schulen nicht fehlen. Da echte 
Theologie aus dem geistgetragenen Glauben kommendes Wissen ist, und 
die Erschließung der Offenbarung nur durch das Pneuma erfolgen kann, 
ist Theologie, so sehr sie auch durch die persönliche Denkart des einzelnen 
mitbestimmt ist, letztlich nur als Wirkung des Geistes begreiflich. Der 
Reichtum Christi und seines Heiles ist aber zu groß, als daß ein einzelner 
Mensch, und sei er noch so genial, ihn ausloten und voll entfalten könnte. 
Nicht einmal eine ganze Geistesrichtung reicht dazu aus. So kommt es 
unter dem Wehen des Heiligen Geistes zu einer Vielzahl von theologi-
schen Schulen, die in immer neuen Ansätzen, mit je und je verschiedener 
Problemstellung, unter den verschiedensten Blickwinkeln, unter Zuhilfe-
nahme der verschiedensten Methoden, den Gehalt der Offenbarung er-
hellen und für die Verkündigung bereiten. Da gibt es die alexandrinische 
Logoschristologie und die antiochenische Jesuschristologie (und beide fin-
den ihren Ausgleich erst und nur im kirchlichen Dogma), da steht dem 
aristotelisch-thomanischen Intellektualismus der platonisch-augustinische 
Fideismus und der voluntaristische Skotismus gegenüber, da geht es Bafiez 
und seiner Schule um die Souveränität Gottes und seinem Gegenspieler 
Molina um die unaufgebbare Freiheit des Menschen, der Neuscholastik 
um die Erarbeitung eines mehr statischen Systems der christlichen 
Wahrheiten, den Tübingern um das heilsgesC'hichtliche Verständnis des 
Christentums. Die Einheit a11 dieser Aspekte aber gibt das kirchliche 
Dogma. 
4J Vgl. das Anachoretentum, die patriarchalischen und dezentralisierten 
Benediktiner, die demokratisch verfaßten und zentralisierten Bettelorden, die 
straff organiserte Gesellschaft Jesu, die au1 die Erfüllung von Sonderaufgaben 
ausgerichteten modernen Kongregationen und Säkularinstitute. 
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über diesen augenfälligen Erscheinungen darf nicht das geheimnis-
volle, stete charismatische Walten des Hl. Geistes in den Seelen der 
schlichten Christen vergessen werden, die, von der Öffentlichkeit unbe-
merkt, ein Leben echter Christusnachfolge leben. Der Geist erfüllt die 
Kirche, ist ihr tiefstes Lebensprinzip. 
III. 
Einheit und Vielgestaltigkeit, Einheit in der Vielgestaltigkeit und 
Mannigfaltigkeit und Fülle, das macht die wahre Katholizität der Kirche 
aus. Wir hätten aber unser Thema nicht vollständig behandelt, wenn wir 
die Einheit nur als vorgegebene ins Auge faßten. In Wirklichkeit ist diese 
nicht nur eine uns vorgegebene, sondern immer auch eine aus auf ge-
gebene. Das sei zum Schluß noch kurz skizziert". 
Unsere Aufgabe gegenüber der Einheit läßt sich in folgendem um-
reißen: 
a) Die durch Christus und seinen Heiligen Geist vorgegebene Einheit 
der Kirche gläubig anerkennen und unter allen Umständen wahren. Noch 
in der Abschiedsstunde legt sie der johanneische Christus uns ans Herz: 
"Nicht allein für sie (für die Jünger) bitte ich, sondern auch für jene, die 
durch ihr Wort an mich glauben, auf daß alle eins seien wie du Vater in 
mir und ich in dir, daß auch sie in uns eins seien, auf daß die Welt glaube, 
daß du mich gesandt hast" (Joh 17,20 f.). Nach diesen Worten ist die Ein-
heit der Kirche das Zeichen, an dem die Welt Jesu Sendung aus Gott er-
kennt. Darum gilt es die Einheit unter allen Umständen zu wahren, auch 
wenn das gewünschte Maß der Freiheit oder der erhoffte Grad der Viel-
gestaltigkeit und Entfaltung der Eigenwerte einmal nicht völlig garantiert 
erscheint. Die Einheit ist ein so hohes Gut, daß wir um ihretwillen auch 
zu opfern, für sie zu leiden bereit sein müssen. 
b) Die zweite Aufgabe heißt: die Einheit erhoffen, auch gegen alle 
Hoffnung erhoffen, sperare contra spem. Wir sehen in den ökumenischen 
Bestrebungen das Wirken des Heiligen Geistes, der kraft der Taufe auch 
in den getrennten Brüdern waltet und wirkt. Wir hoffen, daß er die 
Flamme der Einheitssehnsucht nicht mehr erlöschen lasse, bis er - und 
nur er allein kann es - alle Christen tatsächlich in die Einheit führt. 
e) Das allerdings kann nur gelingen, wenn wir uns um eine dritte 
Aufgabe mühen: die Einheit und Vielgestaltigkeit der Kirche glaubwürdig 
machen durch die Liebe. Diese Aufgabe nennen heißt zugleich ein Schuld-
bekenntnis über unser Versagen ablegen. Und doch ist diese Aufgabe 
jedem Katholiken gestellt, nicht nur der Hierarchie und nicht nur den 
Theologen. Der vielberufene Mann von der Straße mißt ja den Katholizis-
44 S. auch Th. F i 1 t hau t, Die Buße und die Einigung der Christen: Catho-
lica 15 (1961) 81-104. 
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mus nicht nach der Theorie, sondern nach dem Leben seines katholischen 
Nachbarn. In dieser Hinsicht ist ein Lebemeister oft mehr wert als ein 
Lesemeister. 
Die Einheit der Kirche glaubwürdig machen heißt die Eintracht bei 
uns selber pflegen, die Familie, die Pfarrei, die Diözese zu einem Liebes-
bund ausgestalten, wo einer für den anderen eintritt. 
Die Einheit der Kirche glaubwürdig machen heißt nicht nur die Ver-
bindung mit dem Papst betonen, nicht nur die vertikale Linie sehen, 
sondern auch die Querverbindungen, die horizontalen Linien der Ge-
meinschaft, die lebendige Verbindung von Gemeinde zu Gemeinde, von 
Diözese zu Diözese, von Land zu Land pflegen. Die bischöflichen Werke 
Misereor und Adveniat, Diözesanpatenschaften und ähnliche Aktionen 
können hier eine segensvolle Mission ausüben und eine empfindliche 
Lücke schließen. Dankbar sei vermerkt, daß uns amerikanische und fran-
zösische Katholiken nach dem Krieg die Hand geboten und uns ein gutes 
Beispiel gegeben haben. 
Die Einheit der Kirche glaubwürdig machen heißt christliches Leben 
anerkennen, wo immer es uns begegnet, das Einigende sehen und unter-
streichen, einmütig zusammenarbeiten, wo immer dies möglich ist. 
Die Einheit der Kirche glaubwürdig machen heißt die religiösen An-
liegen der getrennten Brüder ernst nehmen, sie in der Theologie aufgrei-
fen und Brücken bauen. 
Die Einheit der Kirche glaubwürdig machen heißt die christlichen 
Werte, die die anderen tatsächlichen haben und aktivieren, auch selber in 
einem Maße verwirklichen, daß die Heimkehrenden bei uns wirklich 
heimisch werden können. 
Die Einheit der Kirche glaubwürdig machen heißt den getrennten 
Brüdern zeigen, daß es uns nicht um uns und unsere Geltung, sondern um 
sie geht, daß die Trennung von ihnen uns Qual und Sorge bereitet. 
Die Einheit der Kirche glaubwürdig machen heißt zeigen, daß es UM 
letztlich um Christus geht, um sein Wort und seinen Auftrag. 
Unsere Aufgabe sei in Anlehnung an ein Wort Augustins so zusam-
mengefaßt: 
"in necessariis unitas, 
in ceteris libeTtas et vaTietas, 
in omnibus autem caritas." 
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Die besondere literarische Art des Buches Judith und seine 
theologische Bedeutung· 
Von D'I'. theol., Lic. bibl. Ernst Ha a g, T'I'ieT 
Die vorliegende Untersuchung über die besondere literarische Artl des 
Buches Judith und seine theologische Bedeutung greift ein Problem auf, 
über das bis in die jüngste Zeit hinein die Auffassungen der Erklärer 
weit auseinandergehen. Es handelt sich dabei um die Frage: Will das 
Buch Judith, das sich in einem geschichtlichen Gewand gibt, wirklich Ge-
schichte bieten oder nicht? Und wie gestaltet sich dementsprechend seine 
theologische Aussage? Die im Buche Judith dargestellten Ereignisse wei-
sen jedenfalls derart geschichtliche Unmöglichkeiten auf, daß man mit 
Fug und Recht an dem geschichtlichen Charakter des Buches zweüeln 
kann. 
Das Buch Judith erzählt nämlich von einem König Nabuchodonosor, 
der über die Assyrer in Ninive herrscht. Er beauftragt einen Feldherrn 
mit dem persischen Namen Holofemes, seinen weltumspannenden Herr-
schaftsanspruch durch die Unterjochung aller Völker Wirklichkeit werden 
zu lassen. Es gelingt Holofernes, in einem triumphalen Siegeszug fast die 
ganze Welt zu unterwerfen. Nur das unscheinbare, gerade erst aus der 
Gefangenschaft heimgekehrte Judenvolk widersteht ihm mit Erfolg. Die 
gewaltige assyrische Streitmacht scheitert an der kleinen jüdischen Berg-
feste Betylua, und Holofernes selbst stirbt eines schimpflichen Todes durch 
die Hand einer Frau, nämlich der gottesfürchtigen Witwe Judith. 
Die geschichtlichen Unstimmigkeiten sind nicht zu übersehen. Die Ge-
schichte kennt keinen Assyrerkönig Nabuchodonosor. Als der historische 
Nabuchodonosor über die Babyionier regierte (605-562), war das Assy-
rerreich bereits untergegangen und seine Hauptstadt Ninive nur noch ein 
Trümmerhaufen. Außerdem waren nach der Heimkehr der Juden aus 
• Das Folgende stellt den Text der Lectio dar, die der Verfasser am 21. Juli 
1962 bei seiner Doktorpromotion vor der Theologischen Fakultät Trier gehalten 
hat. Für die Veröffentlichung wurden die Anmerkungen hinzugefügt. Eine aus-
führliche Darlegung des Themas mit den dazugehörenden Literaturangaben ist 
nachzusehen in der Dissertation, die demnächst in der Reihe der »Trierer Theo-
logischen Studien" unter dem gleichen Titel wie dieser Aufsatz erscheint. 
1 Pius XII. hat in seiner Enzyklika "Divino afflante Spiritu" ausdrücklich 
auf die Wichtigkeit solcher Untersuchungen über die literarische Art der bibli-
schen Bücher hingewiesen, weil dadurch erst die richtige und zutreffende EI"'-
klärung der biblischen Aussage möglich wird. Vgl. Über die zeitgemäße För-
derung der biblischen Studien. Rundschreiben Pius' XII. "Divino afnante Spi-
ritu" vom 30. September 1943 und wichtige römische Dokumente zur Hl. Schrift, 
hrsg. vom Kath. Bibelwerk, Stuttgart 1962, 19-21. 
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dem Exil, die im Buche Judith klar vorausgesetzt wird2, weder die Assyrer 
noch die Babyionier, sondern die Perser die bestimmende Macht in Vor-
derasien. Darüber hinaus lassen sich für das Buch Judith, das keineswegs 
ein bloß lokales, nur an Israel gebundenes Ereignis, sondern ein Gesche-
hen von weltweitem Ausmaß beschreibt, weder im AT noch in außer-
biblischen Quellen irgend welche Anhaltspunkte finden. 
Eine streng geschichtliche Interpretation des Buches Judith hat sich 
bisher als unmöglich erwiesena. Die meisten Erklärer halten daher das 
Buch nur in einem eingeschränkten Sinn für geschichtlich; und zwar wol-
len sie in ihm die freie erzählerische Ausgestaltung einer Volksüberliefe-
rung sehen, die lediglich in ihrem Kern als geschichtlich anzusehen ist4 • 
Da sich aber die nähere Bestimmung dieses geschichtlichen Kernes als 
höchst unsicher erweist, möchte eine andere Gruppe von Erklärern dem 
Buche Judith jeden geschichtlichen Charakter absprechen; sie bezeichnen 
das Buch als einen Roman$, eine paränetische Lehrerzählung' oder eine 
Geschichtslegende7• 
Wenn man auch diesen Interpretationsversuchen zubilligen muß, daß 
sie die künstliche Komposition des Buches und seine paränetische Absicht 
richtig erkannt haben, so wird man doch einwenden müssen, daß sie den 
I Vgl. Jdt 4,3 und 5,19. 
a Der jüngste Versuch dieser Art ist das Buch von G. B run ne r, Der Na-
buchodonosor des Buches Judith, 2. Aufl., BerUn 1959. Nach Brunner findet 
sich in der Inschrift von Behistun eine übersicht über die Kämpfe, die Darius 1. 
zu Beginn seiner Herrschaft gegen zahlreiche Feinde führen mußte, darunter 
auch zwei babylonische Usurpatoren Nidintubel und Araka, die sich beide als 
Söhne des letzten Babylonierkönigs Nabonid ausgaben und Nabuchodonosor 
nannten. In dem zweiten, dessen Regierung noch kein volles Jahr dauerte, weil 
er bereits 521 besiegt und getötet wurde, sieht Brunner den Nabuchodonosor 
des Buches Judith. Doch bietet weder die Inschrüt von Behistun noch sonst ein 
Dokument dieser Zeit auch. nur den geringsten Anhaltspunkt dafür, daß man 
die im Buche Judith beschriebenen kriegerischen Unternehmungen dem histo-
risch ganz unbedeutenden Usurpator Araka zuschreiben dürfte. Vgl. dazu die 
immer noch gültige Besprechung der 1. Aufl. von Brunners Buch durch Mi 1 -
1 e r in: Bib 22 (1942) 95-100. 
4 Vgl. hierfür A. Ja n sen, Het boek Judith, 's Hertogenbosch 1895. - A. E. 
Co wIe y, The book of Judith, R. H. Charles, The Apocrypha and Pseudepi-
grapha of the OT I, Oxford 1913, 242-267. - A. Mi 11 er, Das Buch Judith, 
Bonn 1940. - F. S tu m m er, Das Buch Judith, Echter-Bibel AT H, 1956. -
A. Co 1 u n ga , EI genero litera rio de Judit, Ciencia Tomista 74 (1948) 98-126. 
- L. Sou b i g 0 u, Le Livre de Judith, Paris 1919. - Y. M. G r i n t z, Sefer 
Yehudith (hebr), Jerusalem 1957. 
I Vgl. J. A. Dun c an, A hebrew political romance, Biblical World 3 (1894) 
429-434. - H. P. C h a j es, Das Buch Judith, Jüdisches Jahrbuch. für Öster-
reich, Wien 1932, 105-112. 
I Vgl. E. Sc h ü r er, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu 
Christi Irr, 3. Aufl., Leipzig 1898, 167. 
1 Vgl. E. Jen n i , "Judithbuch" RGG HI, 3. Aufl., 1959, 1000-1001. 
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immerhin auffälligen geschichtlichen Rahmen des Buches nicht genügend 
beachtet oder zumindest seine Funktion innerhalb der ganzen Darstellung 
nicht richtig erkannt haben. Demgegenüber möchten andere Erklärer 
unter besonderer Berücksichtigung der geschichtlichen Angaben des 
Buches eine eschatologisch-apokalyptische Interpretation vertreten8• Nach 
dieser Auffassung vermischt der Verfasser des Buches Judith in seiner 
Darstellung absichtlich geschichtliche Tatsachen aus verschiedenen Zeiten, 
um auf diese Weise die Kontinuität des göttlichen Heilsplanes gegenüber 
dem Widerstand heidnischer Mächte hervortreten zu lassen; was die Apo-
kalypsen in prophetischer Rede verkündeten, das habe im Buche Judith 
in der Form einer schlichten Erzählung seinen literarischen Ausdruck ge-
funden'. Wegen der positiven Einstellung zu den geschichtlichen Angaben 
eröffnet sich hier in der Tat eine diskutable Möglichkeit zur Lösung des 
literarischen Problems. Man wird allerdings die Frage stellen müssen, in 
welchem Sinn das Buch Judith eschatologisch oder apokalyptisch zu 
nennen ist, da es ja kein eigentliches Endgeschehen, sondern, wie es nach 
Jdt 16,25 scheint, nur eine vorübergehende Episode aus der Geschichte 
Israels bringt. Weiterhin ist zu fragen, wie man die erzählerische Dar-
stellung solch eschatologisch-apokalyptischer Themen im Buche Judith 
literarisch genau bezeichnen soll. 
Es empfiehlt sich demnach für eine Untersuchung über die besondere 
literarische Art des Buches Judith und seine theologische Bedeutung fol-
gende Methode: Es soll zunächst in einem ersten Teil versucht werden, 
durch eine phänomenologische Analyse des Buches Judith seine genaue 
Aussage zu erschließen, um auf diese Weise bereits seine literarische Art 
in den Griff zu bekommen; danach soll in einem zweiten Teil in literar-
geschichtlicher und literarkritischer Untersuchung festgestellt werden, ob 
es für die phänomenologisch erschlossene Eigenart des Buches Judith be-
reits Wurzeln in der früheren at1. Literatur gibt, und ob sich aus den 
früheren Ansätzen ähnlicher Darstellung in der geschichtlichen Überliefe-
rung und in der prophetischen Vorstellungswelt die Herausbildung einer 
besonderen literarischen Art, wie sie das Buch Judith darstellt, verständ-
lich machen läßt. Dann wird auch die theologische Bedeutung unseres 
Buches erkennbar sein . 
• Auf den apokalyptischen Charakter des Buches Judith hatte schon A. 
S eh 0 I z hingewiesen, wobei er freilich das Buch sdUechthin eine Apokalypse 
nannte, die in historischer Form den Kampf des letzten Feindes gegen das 
auserwählte Volk beschreibe; vgl. A. Sc hol z, Commentar über das Buch 
Judith und über Bel und Drache, 2. Aufl., Würzburg 1896. 
t A. L e te v r e, .. Judith (Ie livre de)" DBS IV (1949) 1315-1321; ähnlich 
urteilen A. Bar u c q, Judith, 2. Aufl., Paris 1959. - J. S t ein man n , Lecture 
de Judith, Paris 1953. - L. Ar na 1 d je h , Judit, Madrid 1961. 
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1. 
Bei der p h ä n 0 m e n 0 log i s ehe n A n a I y s e will ich mich hier 
hauptsächlich auf die Betrachtung der Gestalt des Nabuchodonosor be-
schränken, weil die Bestimmung dieses Feindes Israels von ausschlagge-
bender Bedeutung für das Verständnis der Gesamtaussage des Buches 
Judith ist. 
1. 
Der erste Vers des Buches Judith versetzt den Leser in das zwölfte 
Regierungsjahr eines Königs Nabuchodonosor, der über die Assyrer in 
Ninive herrscht. Von der Geschichte her ist ein Verständnis dieses Verses 
unmöglich. Es kann aber in der Wahl der Namen auch kein Versehen des , 
Verfassers vorliegen, der, wie die Anlage der Achiorrede in Kapitel 5 
beweist, über eine genaue Kenntnis der Geschichte seines Volkes verfügt. 
Man wird vielmehr sagen müssen, daß der Verfasser durch die historisch 
unmögliche Zusammenstellung bekannter Namen, die jedem kundigen 
Leser sofort auffallen mußte, klar zum Ausdruck bringen will, daß er 
überhaupt keine Geschichte im eigentlichen Sinne zu schreiben beabsich-
tigtlO• Was ist aber dann der Sinn dieser geschichtlichen Namen? Und 
welcher Art ist die feindliche Macht, die sich dahinter verbirgt? 
Der König von Assur ist seit der mittleren Königszeit für Israel die 
Verkörperung der "gotthassenden und gottverhaßten, grausamen und er-
barmungslosen heidnischen Weltmacht"11. Wenn nun der König von Assur 
hier den Namen Nabuchodonosor trägt, der unwillkürlich an jenen König 
von Babel erinnert, der Jerusalem und den Tempel zerstörte und das 
Volk von Juda in die Verbannung führte, dann erscheint er durch diese 
geschichtlich zwiespältige Benennung nach der Absicht des Verfassers für 
den jüdischen Leser als eine Schreckensgestalt von besonderem Ausmaß. 
Er ist der typische Repräsentant einer Israel bedrohenden Weltmachti!. 
Diese feindliche Macht erscheint aber nicht in einer bestimmten histori-
schen Ausprägung, sondern in einer ihrer im Laufe der Geschichte öfter 
wiederkehrenden Erscheinung. Sie gewinnt dadurch übe r g e s chi c h t -
I ich e n C h ara k t e r. 
10 VgL L e f e v r e, DBS IV (1949) 1318: ,,11 n'(l pa.s 14 p'l'~tentton d'~criTe 
une histoiTe, des 1a pTemieTe ligne, le tit'l'e de NabuchodonosoT, Tot d' ASS14T d 
Ninive, etait 14'11. avenissement. On n'a pas d S14J)1;ose'l' les ecrivains inspfTes et 
le14Ts lecte14TS plus natjs que d'autres." 
11 VgI. A. Ja n sen Der verschollene Verfasser des Buches Judith, ThGl , 
(1912) 273 Anm. 2. 
11 Wie sehr der König von Assur und Nabuchodonosor von Babyion als 
die typischen Feinde des Gottesvolkes galten, zeigt Jer 50,17: "Ein versprengtes 
Schaf 1st Israel, von Löwen gejagt; zuerst fraß der König von Assur davon, 
dann brach ihm Nabuchodonosor, der König von Babel, die Knochen." 
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Von Nabuchodonosor wird gesagt, daß er Krieg führt mit einem König 
Arphaxad, der über die Meder in Ekbatana herrscht (Jdt 1,1-5). Auch 
bei Arphaxad handelt es sich nicht um eine historische Gestalt, sondern 
um einen Typus, wobei die traditionelle Feindschaft der Meder und an-
derer Völker des Ostens und Nordens gegen die Reiche des Zweistrom-
landes wohl den geschichtlichen Erfahrungshintergrund abgegeben hat. 
Arphaxad ist der typische politische Gegner des Großkönigs Nabuchodo-
nosor, der ihm seinen Herrschaftsanspruch streitig machen will. Sein Vor-
gehen ist als eine groß angelegte Aufstandsbewegung gedacht, die in 
immer weiterem Ausmaß die benachbarten Völker erfaßt. Von besonderer 
Bedeutung ist dabei, daß die beiden Könige, Nabuchodonosor und Arpha-
xad, im Verlaufe der Auseinandersetzung jeweils Völker aus dem Herr-
schaftsbereich des anderen zur Heeresfolge beanspruchen (Jdt 1,6.7)11. 
Dieses Vorgehen kennzeichnet sie als Konkurrenten um die Weltherr-
schaft. Die kriegerische Auseinandersetzung zwischen N abuchodonosor 
und Arphaxad ist demnach nicht historisch zu verstehen, sondern als ein 
übergeschichtliches Moment im Erscheinungsbild der gottfeindlichen Welt 
macht schlechthin. Es geht um den typischen Kampf der verschiedenen 
politischen Mächte gegeneinander, der das Vorstadium bildet zur Er-
richtung einer einzigen alles beherrschenden Weltmacht. 
Obwohl die Völker nach Jdt 1,11 insgesamt den Herrschaftsanspruch 
des Nabuchodonosor und seinen Aufruf zur Heeresfolge einmütig ab-
lehnen, gelingt es diesem dennoch, seinen Gegner Arphaxad vollständig 
zu vernichten (Jdt 1, 13-15). Die anfängliche Ablehnung des Nabuchodo-
nosor durch die Völker hebt demnach als gegensätzlicher Hintergrund 
nicht nur seinen Aufstieg zum Alleinherrscher eindrucksvoll hervor, son-
dern unterstreicht auch sein Emporkommen aus eigener Macht und be-
gründet das daraus entspringende Selbstgefühl dessen, der sich mächti-
ger fühlt als die ganze Welt. 
Nachdem Nabuchodonosor in Arphaxad den wichtigsten Konkurrenten 
um die Weltherrschaft beseitigt und seine Alleinherrschaft dadurch 
endgültig gesichert hat, wendet er sich in seinem übersteigerten Macht-
bewußtsein gegen den eigentlichen Herrn der Welt, gegen Jahwe und 
seine in Israel proklamierte Weltherrschaft. 
In Kapitel 2 entwickelt Nabuchodonosor seinen diesbezüglichen Plan, 
wobei der Verfasser des Buches Judith in seiner Darstellung durch die 
Wahl der Formeln und Begriffe eine bezeichnende Charakterisierung der 
Gestalt des Nabuchodonosor und der von ihm vertretenen Weltmacht vor-
13 So erscheinen Jdt 1,6 unter den Bundesgenossen Arphaxads die Bewohner 
des Landes am Euphrat und Tigris, also aus dem eigentlichen Herrschaftsgebiet 
des Nabuchodnosor, der über die Assyrer in Ninive König ist. Andererseits 
nennt Nabuchodonosor unter den zur Heeresfolge aufgeforderten Völkern an 
erster Stelle die Bewohner von Persien (Jdt 1,7). 
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nimmt. In auffälliger Weise verwendet er nämlich meistens solche sprach-
lichen Wendungen, wie sie sonst im AT nur zur Beschreibung Jahwes 
und seiner mit göttlicher Souveränität durchgeführten Handlungen ge-
braucht werden. Der Leser erkennt auf diese Weise hinter der Rede des 
Nabuchodonosor den Plan einer gottfeindlichen Weltmacht, die sich im 
Zuge ihrer totalitären Machtentfaltung anschickt, auch mit Jahwe selbst 
den Kampf aufzunehmen. 
Holofernes, der Oberfeldherr des Nabuchodonosor, übernimmt die Aus-
führung des Planes. Auf seinem unwiderstehlichen Siegeszug durch die 
ganze WeW' beschränkt er sich nicht nur auf rein militärische Operatio-
nen mit dem Ziel der politischen Eingliederung aller Völker in das Reich 
des Nabuchodonosor, sondern er greift merkwürdigerweise auch auf das 
religiöse Gebiet über, indem er die Heiligtümer der einzelnen Völker 
zerstört. "Denn", so lautet nach Jdt 3,8 sein Auftrag, "es war ihm ge-
geben, alle Götter der Erde zu vernichten, damit allein dem Nabuchodono-
sor alle Völker religiöse Verehrung erweisen und alle Zungen und 
Stämme ihn als Gott anrufen sollten." Die Eigenart der hier von N abu-
chodonosor geforderten göttlichen Verehrung ist nicht mehr auf dem 
Hintergrund des antiken Herrscherkultes zu verstehen, der niemals 
exklusiv auftrat, sondern stets auch die Verehrung anderer Götter ein-
schloß. Für das Vorgehen des Nabuchodonosor fehlt deshalb jedes Beispiel 
in der gesamten antiken Überlieferung. Das Verlangen des Nabuchodono-
sor ist jedoch nicht historisch, sondern theologisch zu deuten. Es wird 
nämlich erst verständlich bei einem Vergleich mit dem Jahwekult. Nabu-
chodonosor verlangt mit derselben Ausschließlichkeit und in demselben 
Umfang die gleiche religiöse Verehrung und Anrufung im Gebet wie 
14 Die Darstellun.g dieses Zuges (Jdt 2,21 ff.) bereitet hinsichtlich der Reich-
weite und AufeinanderfOlge der einzelnen Etappen jedem geschichtlichen Ver-
ständnis unüberwindliche Schwierigkeiten. Denn das durch Namen wie Ninive, 
Kilikien, Phud, Lud, Mesopotamien, Arabien, Midian und Damaskus abgesteckte 
Gebiet ist von einem derartigen Umfang, daß der gewaltige Heerestroß des 
Holofernes a11 diese Länder unmöglich in der verhältnismäßig kurzen Zeit von 
nur zwei bis drei Monaten durchzogen haben kann; die geographischen An-
gaben wirken wegen des sprunghaften Verlaufes der Heeresroute geradezu 
phantastisch. Ein Ausweg aus diesen Schwierigkeiten ergibt sich jedoch, wenn 
man beachtet, daß sich die Darstellung nicht an historischen Unternehmungen 
ähnlicher Art orientiert, sondern an der in der prophetischen Verkündigung 
sich findenden Vorstellung eines Unheils, das wie ein Gewittersturm herein-
bricht; vgl. Am 1-2; Jer 25,32 und besonders Ez 38,9.16, wonach Gog mit 
seinen Scharen von Norden heranzieht, um das Land "wie eine Gewitterwolke 
zu bedecken". Die einzelnen Etappen des Holoferneszuges sind also nach einer 
idealen Geographie dargestellt, die nicht das Verständnis beschwert, sondern 
gerade erst die Eigenart dieses Heeressturms deutlich macht. Es ist der An-
sturm einer heidnischen Völkerwelt von Norden her, die wie ein Gewittersturm 
in unberechenbaren Zügen das Land überzieht, bis sie sich schließlich auf Juda 
und Jerusalem konzentriert. 
293 
Jahwe. Diese Form der Monolatrie macht gerade das Spezifikum des 
Jahwekultes gegenüber allen anderen Kulten der Antike aus. Bei dieser 
Charakterisierung des Nabuchodonosor wird nun deutlich, daß der Ver-
fasser in der Gestalt des Nabuchodonosor und der von ihm repräsentierten 
Weltmacht nicht eine bestimmte politische Macht in ihrer konkreten 
historischen Erscheinung darstellen will; das Augenmerk des Verfassers 
ist vielmehr auf einen metahistorischen Sachverhalt gerichtet, den er am 
Beispiel des Nabuchodonosor in seinem Buche illustrieren will. Es geht 
nämlich um den w i der g ö t t I ich e n C h ara k t e r ein e ren t -
art e t e n h eid n i s ehe n W el t mac h t s chI e c h t hin, die sich 
in ihrer grenzenlosen Hybris selbst zum Gott aufwirft und die deshalb 
im Zuge ihrer totalitären Machtentfaltung durch Terrormaßnahmen jedes 
nationale und religiöse Eigendasein rücksichtslos vernichtet. Nabucho-
donosor steht durch seinen absoluten Herrschaftsanspruch in polarem 
Gegensatz zu Jahwe15• Er ist der Anti-Jahwe. 
2. 
Der zweite Teil des Buches Judith (Kap. 4-8), der das Gottesvolk in 
der Bedrängnis durch die heidnische Weltmacht schildert, legt in einer 
für alle Zeiten gültigen Weise dar, wie sich das Volk in einer solchen 
Situation verhalten muß, um vor dem Gottesfeind Rettung zu finden. 
Nach den Worten der Judith, die das gläubige und gesetzes treue Israel 
repräsentiert, ziemt dem Gottesvolk, das in Treue zu Jahwe steht, weder 
ein ungeduldiges Herausfordern der Macht Jahwes noch ein kleinmütiges 
Nachgeben gegenüber dem Feind, sondern das vertrauensvolle Ausharren 
auf die im Plan Gottes vorgesehene Rettung. 
3. 
Der dritte Teil des Buches Judlth (Kap. 9-16) läßt am Beispiel der 
Befreiung Betyluas die für das Rettungshandeln Jahwes in der Geschichte 
seines Volkes typischen Momente in ihrer übergeschichtlichen Bedeutung 
sichtbar werden und liefert so den Beweis dafür, daß Jahwe seinem in 
Treue und Gottvertrauen ausharrenden Volk immer wieder in der Ge-
schichte Rettung verschafft vor seinen Feinden, wenn diese es zu hart 
bedrängen. 
Die phänomenologische Betrachtung des Buches Judith zeigt also, daß 
das Buch nicht die Wiedergabe eines bestimmten historischen Ereignisses 
zum Gegenstand hat. Es geht vielmehr um einen metahistorischen Sach-
verhalt. Den Verfasser interessiert das Hintergründige an der Geschichte, 
nämlich das Wesen und Wirken des Gottesfeindes schlechthin und die im 
Gegensatz dazu jeweils erfolgende Rettung des Gottesvolkes durch Jahwe. 
15 Vgl. Jdt 6,2: "Wer ist Gott außer Nabuchodonosor?" 
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Literarisch gesehen hat das Buch Judith den Charakter einer Beispiels-
erzählung. Die handelnden Personen und die dargestellten Ereignisse sind 
parabolischer Natur. Das Buch verfolgt nämlich die Absicht, die für das 
Rettungshandeln Jahwes an seinem Volk konstituierenden Momente in 
ihrer übergeschichtlichen Bedeutung am Beispiel der Judithgeschichte 
gleichnishaft darzustellen. 
H. 
Es erhebt sich nun die Frage: Wie ist überhaupt eine solche Darstel-
lung, wie sie im Buche Judith vorliegt, theologisch und literarisch möglich 
gewesen? Welches sind die theologischen Voraussetzungen für eine solche 
übergeschichtliche Schau des Rettungshandelns Jahwes an seinem Volk? 
Wo lassen sich die ersten literarischen Ansätze der dem Buch Judith 
eigentümlichen parabolischen Darstellung entdecken? Und was ergibt 
sich daraus für die theologische Bedeutung des Buches? 
1. 
Unter den t h e 0 log i s ehe n Vor aus set z u n gen zum Buche 
Judith kann bei der großen Stoffülle hier nur eine Auswahl geboten wer-
den, und zwar soll die Frage erläutert werden: Wie kommt es zu der dem 
Buche Judith eigentümlichen metahistorischen Schau des Gottesfeindes1l? 
Die erste historische Erfahrung mit dem Gottesfeind hat Israel in 
Ägypten gemacht. Und zwar wird das Verhalten des Pharao in seiner 
ganzen Schwere erst erkennbar, wenn man es in dem großen Zusammen-
hang der Heilsgeschichte sieht. Das von Moses dem Pharao vorgetragene 
Verlangen nach Entlassung des Volkes (Ex 5,1) ist nämlich nur ein Mo-
ment in der Durchführung des göttlichen Planes, wie Jahwe ihn dem 
Moses bei seiner Berufung erläutert hat (Ex 3,7-10). Diesem Plan stellt 
sich aber der Pharao in einer Art widergöttlichem Aufbegehren entgegen 
(Ex 5, 2), so daß die Verheißung Jahwes illusorisch zu werden droht. Durch 
diese Konfrontierung mit dem göttlichen Heilsplan gewinnt aber die sonst 
bei dem autokratisch verfaßten alten Ägypten immerhin verständliche 
Machtpolitik des Pharao eine bemerkenswerte theologische Vertiefung. 
Der Feind erscheint als Widersacher Jahwes. 
Gleich nach der Herausführung Israels aus Ägypten beginnt die zweite 
Phase der Begegnung Israels mit Feinden, die den Plan Gottes gewaltsam 
zu durchkreuzen suchen. Denn die Erfüllung der Verheißung Jahwes, die 
Israel den Besitz des Gelobten Landes zusichert (Ex 3, 8), findet ein schwe-
res Hindernis in dem hartnäckigen Widerstand der kanaanäischen Völker-
11 Vom NT her gesehen lautet die Frage: Welches sind im AT die Voraus-
setzungen der Antichrist-Vorstellung? Vgl. dazu B. R i gau x, L' Antechrist et 
l'Opposition au Royaume Messianique dans rAncien et le Noveau Testament, 
Paris 1932. 
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schaften. Dieser durchaus verständliche und zunächst rein politisch-mili-
tärische Widerstand der einzelnen Völker wird aber durch seine Konfron-
tierung mit dem göttlichen Plan theologisch bedeutsam; er gewinnt in der 
Darstellung einen gottfeindlichen Charakter durch die betonte Hervorhe-
bung der militärischen Stärke und zahlenmäßigen Überlegenheit bei den 
fremden Völkern17, die sich in ihrer stolzen Selbsteinschätzung zuweilen 
zu einer direkten Verhöhnung des Gottesvolkes hinreißen lassen t8• 
Während bisher die Phänomene einer israelfeindlichen Völkerwelt 
lediglich beschrieben und nicht weiter diskutiert wurden, kommt es in der 
dritten Phase der Begegnung Israels mit Assur zu einer ersten grund-
legenden Auseinandersetzung mit dem Problem einer gottfeindlichen 
Weltmachtu. Is 10, 5 ff. setzt sich mit dem Assyrer auseinander, der nicht 
mehr gewillt ist, Werkzeug in der Hand Jahwes zu sein, sondern der in 
einem bis zu widergöttlicher Hybris gesteigerten Selbstbewußtsein nur 
noch die rücksichtslose Ausdehnung seiner eigenen Macht betreibt. In 
seiner Verblendung erkennt er nicht mehr den göttlichen Auftraggeber, 
sondern sieht in ihm nur ein lästiges Hindernis für die von ihm usurpierte 
absolute Weltherrschaft. Deshalb richtet der Feind seinen Ansturm gegen 
das Gottesvolk und vor allem gegen Jerusalem als den Sitz der Gottes-
herrschaft auf Erden. 
Aber bei diesem Ansturm auf J erusalem wird der Feind nach der Dar-
stellung des Propheten Isaias zerbrechen!O. Denn Jahwe hat inzwischen 
sein Strafgericht an Israel beendet, und die endgültige Aufrichtung der 
Gottesherrschaft in dem geläuterten Israel steht unmittelbar bevor21• Der 
Feind erscheint somit durch seinen Angriff auf Jerusalem als Störenfried 
der im Heilsplan Jahwes vorgesehenen eschatologischen Vollendung. Das 
bedeutet für das Gottesvolk, daß es noch einmal durch eine letzte feind-
liche Bedrohung hindurchgehen muß, ehe es den Durchbruch der Herr-
lichkeit Jahwes im Gericht über den Gottesfeind erlebt. Diese eschatologi-
sche Perspektive in der Darstellung des Gottesfeindes bei Isaias bringt es 
mit sich, daß die bei der Auseinandersetzung mit Assur herausgearbeite-
ten typischen Merkmale einer gottfeindlichen Weltmacht, nämlich ihre 
17 Vgl. Jos 11,4 Ri 3,29; 4,3.13; 6,5; 7,12; 8,10; 1 Sm 13,5; 17,4-7. 
18 Vg1.1Sm 11,2; 17,8-10. 
lt Vgl. W. Eie h rod t, Der Heilige in Israel. Jesaja 1-12, Stuttgart 1960. 
!O Vgl. Is 10,28-34; 17,12-14; 29,1-8. 
11 Vgl. Is 10, 12, wo der Prophet den Blick des Volkes auf den großen Zu-
sammenhang der Heilsgeschichte lenkt. Das ganze Werk, das Jahwe zuerst noch 
vollenden muß, ehe er die Weltmacht straft, umfaßt zunächst das Läuterungs-
gericht über das Gottesvolk (vgl. Is 5, 12-19) und sodann im Zusammenhang 
damit die wunderbare Umwandlung des Volkes in ein neues Israel (vgl Is 29, 
17-24; 30,18-26) mit einem neuen 8ion als einem unantastbaren und festen 
Mittelpunkt der Theokratie (Is 28, 16). Erst danach wird Jabwe die Weltmacht 
als letztes Hindernis des vollendeten Heilszustandes beseitigen. 
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Hybris und ihr aus widergöttlicher Auflehnung geborener Ansturm gegen 
Gottes Volk und Stadt, wegen ihrer übergeschichtlichen Bedeutung gleich-
sam als Motive von den späteren Propheten bei der Kennzeichnung 
des Gottesfeindes wieder aufgegriffen werden. 
Die vierte Phase der Begegnung Israels mit dem Gottesfeind ist durch 
die Zerstörung Jerusalems und das babylonische Exil gekennzeichnet. 
Babel hatte seine Funktion als Strafwerkzeug Jahwes in einer Weise miß-
braucht, wie Israel es noch nie erlebt hatte. Dem Feind war es tatsächlich 
gelungen, für eine kurze Zeit über Gottes Volk und Stadt zu triumphie-
ren. Die Ohnmacht Jahwes schien erwiesen. Das gottfeindliche Heidentum 
hatte einen Gipfel seiner Macht erklommen. So versteht man, daß in der 
prophetischen Darstellung die Hybris des Feindes ihre letzte Höhe er-
reicht!! und der Feind, in Weiterführung der bei Isaias aufgezeigten 
Grundlinien, direkt als Anti-Jahwe erscheint!3. 
Während die Auseinandersetzung Israels mit dem Phänomen einer ihm 
feindlichen Völkerwelt sich bis zum Exil immer nur auf konkrete histori-
sche Gegner erstreckte, setzt in nachexilischer Zeit, in der fünften Phase, 
in Verbindung mit der Neuorientierung der eschatologischen Heilshoff-
nung eine neue Sicht der heidnischen Weltmacht ein. Auch hier ist wieder-
um zu beobachten, daß die Gegnerschaft zum Reiche Gottes aus der Kon-
frontierung mit dem Heilsplan Jahwes entsteht. 
Nach dem Exil wird die eschatologische Erwartung allmählich trans-
zendiertu • Die Verwirklichung des Heiles wird nicht nur bis an das Ende 
dieser Weltzeit hinausgeschoben, sondern auch aus dem irdischen Kosmos 
herausgenommen und in eine neue Welt verlagert. Dementsprechend 
stellen die nachexilischen Propheten den Feind des Gottesreiches immer 
klarer in seiner übergeschichtlichen, typischen Erscheinung dar als eine 
Macht, die die ganze Weltzeit bis zum endgültigen Anbruch des Heiles an-
füllt und geradezu als die Verkörperung eines bösen Prinzips in dieser 
Welt anzusehen ist. Die erste Darstellung dieses Feindes findet sich in der 
Weissagung über Gog von Magog in Ez 38-39. Hier wie auch in Sach 12-14 
hat die Darstellung noch die herkömmliche Form des Ansturms eines ge-
waltigen Völkerheeres gegen Jerusalem. In einer Weiterführung dieser 
Vorstellung spricht das Buch Daniel von einer Vierzahl der heidnischen 
Weltreiche (Dn 2. 7)" und meint damit die Totalität der gottfeindlichen 
Heidenwelt; dieses Heidentum muß in der Zeit bis zum Ende gleichsam 
erst all seine Bosheit und Feindseligkeit vollenden, bis es schließlich ab-
H Vgl. Hab 1,14-16, Jer 5~51, I5 47,1-15. 
t, Vgl. 15 14,13.14. 
t4 Vgl. H. G roß, Die Entwicklung der alttestamentlichen HeilshoUnung, 
TThZ 70 (1961) 15-28. 
t5 Vgl. Hub. J unk er, Untersuchungen über literarische und exegetische 
Probleme des Buches Daniel, Bonn 1932, 8 H. 
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gelöst wird durch das eschatologische Gottesreich, das nach dem Buch 
Daniel nicht mehr als eine diesseitige Wirklichkeit ersteht, sondern als 
eine transzendente Größe in diesen Kosmos hereinbricht. 
Die in dieser nachexilischen Phase gewonnene 
Schau des Gottesfeindes in seiner typischen, über-
geschichtlichen Erscheinung liegt nun auch im Bu-
c h e J u d i t h vor. Die heidnische Weltmacht wird dort nicht mehr in 
einer realen, historischen, sondern in einer idealen, metahistorischen Aus-
prägung gesehen. Im Unterschied zur Apokalyptik beschreibt das Buch 
Judith jedoch nicht die letzte Auseinandersetzung zwischen Gottesreich 
und Weltreich, die der endgültigen Aufrichtung der Gottesherrschaft vor-
angeht. Der Blick ist vielmehr nur auf den eschatologischen Gottesfeind 
als solchen gerichtet und auf sein gottwidriges Treiben in dieser Weltzeit. 
Das Auftreten der heidnischen Weltmacht im Buche Judith ist kein End-
geschehen, sondern ständige Gegenwart. Daß es aber in der Geschichte 
auch vor diesem Feind immer wieder Rettung durch Jahwe gibt, wenn 
nur das Volk in Treue zum Gesetz seines Gottes steht und mutig auf die 
im Heilsplan vorgesehene Gotteshilfe vertraut, das will unser Buch am 
Beispiel der Juditherzählung gleichnishaft verdeutlichen. 
2. 
Wie soll man nun die für eine derartige theologische Konzeption ent-
sprechende literarische Ausdrucksform, wie sie im Buche Judith vorliegt, 
genau umschreiben? Gibt es Ansätze für die besondere lite-
rar i sc h e Dar s tell u n g s art des Buches Judith im AT? 
Die Antwort lautet: Solche literarische Ansätze für die dem Buche 
Judith eigentümliche Darstellungsart finden sich im chronistischen Ge-
schichtswerk. Es sei hier z. B. verwiesen auf die Erzählung vom wunder-
baren Sieg des Königs Asa über die Kuschiten 2 Chr 14, 7-14 und auf die 
Erzählung von dem ebenso wunderbaren Sieg des Königs Josaphat über 
die vereinigten Heere der Moabiter, Ammoniter und Meuniter 2 ehr 20, 
1-30. In beiden Fällen handelt es sich um Rettungsgeschichten, die sich 
durch die gleiche Thematik und die Eigenart der literarischen Darstellung 
als Ansätze für die dem Buche Judith eigentümliche Darstellungsart er-
weisen. Es sind unrealistische, ideell gestaltete Erzählungen von der Er-
rettung eines gesetzestreuen Königs und Volkes vor kriegerischer Be-
drohung durch heidnische Übermacht. 
Diese, an ihrem historischen Wert gemessen, legendären Erzählungen 
sind wohl nicht erst vom Chronisten selbst geschaffen worden, sondern 
lagen ihm wahrscheinlich schon in überlieferter Form vor. Die einheit-
liche theologische Grundauffassung zeigt jedenfalls, daß es sich um eine 
feststehende Darstellungsweise handelt, die in einem bestimmten Kreis 
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gepflegt wurde, etwa bei den Tempelpriestern oder Tempelpropheten in 
Jerusalem!G. Die Frage der Herkunft ist jedoch nicht von Belang; viel 
wichtiger ist die Fun k t ion dieser Erzählungen. Danach aber hat der 
Chronist diese Rettungsgeschichten über Asa und Josaphat als i 11 u-
s tri er end e Bei s pie I e seiner eigenen Auffassung von den Voraus-
setzungen und Bedingungen der Gotteshilfe für Israel in seine Darstellung 
eingefügt. 
Die gleiche Funktion einer illustrierenden Beispielserzählung erfüllt 
auch das Buch Judith, nur mit dem Unterschied, daß es nicht wie die 
Rettungsgeschichten über Asa und Josaphat an bestimmte Personen aus 
der Geschichte anknüpft, sondern an die Geschichte des Gottesvolkes als 
solche. Das Buch Judith ist nämlich, wie die phänomenologische Analyse 
gezeigt hat, nicht auf ein bestimmtes historisches Ereignis bezogen, son-
dern es ist eher eine Abstraktion aus der Geschichte der Auseinander-
setzungen zwischen dem Gottesvolk und den heidnischen Widersachern 
Jahwes zu nennen. Im Buch Judith hat also nicht mehr nur irgend ein frei 
dargestelltes Ereignis die Funktion eines illustrierenden Beispiels, son-
dern auch und gerade der geschichtliche Rahmen als solcher hat diese 
illustrierende, parabolische Funktion. 
Man wird demnach die besondere literarische Art des Buches Judith 
als f r eie par abo li s ehe G e s chi c h t s dar s tell u n g !7 be-
zeichnen können. Diese parabolische Geschichtsdarstellung stellt nicht die 
empirische Geschichte des Gottesvolkes dar, sondern macht in freier Dar-
stellung und in idealer Ausprägung die Mächte und Kräfte sichtbar, durch 
die die empirische Geschichte des Gottesvolkes bestimmt wird. 
3. 
Daraus ergibt sich für die t h e 0 log i s ehe B e d e u tun g des Bu-
ches Judith folgendes": 
Das Buch Judith lehrt, daß die ganze Weltzeit bis zum Ende angefüllt 
ist mit dem Wirken des Gottesfeindesu . Wie soll sich aber das Gottesvolk 
verhalten, wenn dieser Feind es bedrängt? Wie kann es vor ihm Rettung 
finden? 
11 Man könnte sie formell in Parallele setzen Mit christlichen Martyrerlegen-
den, in denen das Martyrium wirklicher Martyrer nach einem feststehenden 
Typus des unerschrockenen, unbeugsamen Glaubenszeugen dargestellt wird. 
!7 Der Ausdruck findet sich bei Hub. J unk er, Die Zerstreuung der Völker 
nach der biblischen Urgeschlchte, TThZ 70 (1961) 182-185. 
U Für die nähere Begründung der folgenden Darlegung sowohl aus dem 
Buche Judith wie auch aus der übrigen atl. Tradition sei hier wiederum ver-
wiesen auf die demnächst unter dem gleichen Titel wie dieser Aufsatz er-
sclteinende Dissertation. 
ID Vgl. Jdt 1-3. 
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Israel hat sich im Laufe seiner Geschichte oft einer feindlichen Be-
drohung gegenüber gesehen, die den Plan Gottes mit seinem Volk zu 
durchkreuzen suchte. Es ist menschlich durchaus verständlich gewesen, 
daß das kleine Gottesvolk, das der entsprechenden äußeren Machtmittel 
entbehrte, vor der feindlichen Übermacht Furcht und Schrecken empfun-
den hat. Aber es ist immer wieder an das Volk die Mahnung ergangen, 
sich nicht in kleinmütiger Verzagtheit dem Feind auszuliefern oder gar 
gegen seinen Gott und die von ihm bestellten Führer zu murren. Eine 
solche Haltung würde nämlich von einer verderblichen Blindheit gegen-
über der gnädigen und zuverlässigen Führung Jahwes zeugen. Denn 
Jahwe hat Israel zu seinem Volk auserwählt und wird seine Verheißung 
wahrmachen. Die menschliche Entsprechung auf die göttliche Auserwäh-
lung ist die gläubige und vertrauensvolle Hingabe an die machtvolle und 
alle Hindernisse der Weltgeschichte überwindende göttliche Führung, die 
in der weltüberlegenen Heiligkeit und Hoheit Jahwes ihre Garantie hat. 
Unglaube und Murren verraten Auflehnung und Widerstand gegen die 
göttliche Führung und gefährden das verheißene HeU'o. 
Aber die göttliche Verheißung ist nicht bedingungslos gegeben. Sie 
verlangt von seiten des Volkes die Treue zum Gesetz Jahwes. Wenn Israel 
diese Bedingung nicht erfüllt, muß es - in widersinniger Verkehrung 
des göttlichen Planes - seinen Feinden unterliegen, die dann als Werk-
zeug des göttlichen Strafgerichtes fungieren. Steht Israel jedoch in Treue 
zu seinem Gott, dann kann es zuversichtlich auf Rettung hoffen31• 
Denn Jahwe wird nicht nur am Ende der Zeiten bei der letzten gro-
ßen Auseinandersetzung zwischen Gottesreich und Weltreich, sondern 
auch schon früher, wenn die Zeit gekommen ist (Ps 75, 3), sein Königtum 
offenbaren im Gericht an seinen und seines Volkes Feinden sowie durch 
Errettung und Heil für seine Getreuen. Diese Offenbarungen des König-
tums Jahwes vollziehen sich zwar innerhalb der Geschichte seines Volkes, 
haben aber eine Bedeutung, die über ein bloßes geschichtliches Einzel-
ereignis hinausgeht; sie haben universale, offenbarungsgeschichtliche Be-
deutung, weil sie das universale, in Israel dauernd manifestierte König-
tum Jahwes vor aller Welt dartun". 
Wenn sich auch die konkreten Erwartungen des Volkes hinsichtlich 
seiner Errettung nicht immer unmittelbar erfüllen, so liegt in der stufen-
weisen Verwirklichung von Jahwes Heilsplan und in der faktischen Exi-
stenz des Gottesvolkes trotz einer überwältigenden Gegnerschaft dennoch 
ein unübersehbares Moment zuverlässiger göttlicher Führung. Der mah-
30 Vgl. Jdt 6---a. 
'1 Vgl Jdt 4-5. 
11 Vgl. Jdt 9-16. 
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nende Hinweis auf den Plan Gottes und die Offenbarungen des König-
tums Jahwes ist demnach nicht nur ein rein geistig-religiöses Vertrauens-
moment, sondern dieser mahnende Hinweis hat auch in der geschicht-
lichen Wirklichkeit seine Stütze. Gott bezeugt sich seinem Volk gegenüber 
immer so weit, daß es Kraft und Mut für den nächsten Schritt bekommt". 
Diese Botschaft in ihrer zeitlosen Gültigkeit aufzuzeigen und dem un-
ter dem Ansturm gottfeindlicher Mächte leidenden Gottesvolk Weisung 
und Trost zuzusprechen, das ist die Aufgabe des Buches Judith und gibt 
ihm auch heute noch eine erregende Aktualität. 
11 Zu diesem Gedanken vgl. O. Kai se r, Der Prophet J esaja, Göttingen 
1960, 110. 
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Ist die Eheschlie~ung ein Vertrag?· 
Von Dr. Alexander S zen t i r mai, Maria Anzbach (Österreich) 
Die Lehr- und Handbücher des kanonischen Eherechts vertreten durch. 
weg die These, wonach der Eheabschluß (matrimonium in jieri) in dem 
Sinn ein Vertrag sei, daß der Ehe b und (matrimonium in facto esse) 
aus dem Vertrag als einziger Wirkursache hervor-
geh e, wenngleich sie betonen, es handele sich dabei um einen Kontrakt 
sui generis. Die Theorie von dem Vertragscharakter der Eheschließung 
wird zumeist lediglich als Lehrsatz vorgetragen, ohne daß Beweise für 
ihre Richtigkeit geliefert würden, jene Autoren aber, die sie durch Argu-
mente zu erhärten suchen, verwickeln sich in eine petitio principii, indem 
sie einerseits die vertragliche Natur des Eheabschlusses mit dem Hinweis 
auf die Notwendigkeit des Konsenses zur gültigen Eheschließung und auf 
das Entstehen einer beiderseitigen Bindung (obligatio) aus ihr nachwei-
sen wollen, andererseits jedoch die Notwendigkeit des Konsenses wie das 
Entstehen der beiderseitigen Bindung davon ableiten, daß der Eheab· 
schluß einen Vertrag darstelle1• Kritische Erwägungen werden kaum einer 
Entgegnung gewürdigt, ihren Urhebern widerfährt statt sachlicher Aus-
einandersetzung persönlich gehaltener Verweise. So bezichtigt Gas-
par r i die Kritiker der kontraktuellen Theorie der Eheschließung "gro-
ßer Vermessenheit"·, während Mi chi eIs ihnen mangelhafte Kennt-
nisse auf dem Gebiet der Theologie und der Rechtswissenschaft vor-
wirft3, ohne sich mit ihren Gegenargumenten im einzelnen abzugeben. 
Nimmt man noch hinzu, daß zugunsten der besagten Theorie wohl die 
sehr alte S p ra c h g e w 0 h n h ei t der Kirche - nämlich der häufige 
Gebrauch des Wortes "contractus" in bezug auf den Eheabschluß -, je-
• Der vorliegende Beitrag stellt erneut eine Frage zur D iSo ku s s Ii 0 n, die 
schon früher von französischen Kanonisten erörtert worden war, und zwar in 
einem von der traditionellen Lehre abweichenden Sinn. Sie steht in engem 
Zusammenhang mit der jüngst vorgetragenen These, daß für das Zustande-
kommen einer sakramentalen Ehe neben dem Ja-Wort (Consensus) der Nuptu-
rienten ein "Ja" der Kirche mitkonstituierend, also ein wesentlicher Bestand-
teil des Eheschließungsgeschäftes sei (nicht eine bloße "Förmlichkeit"), so daß 
man die Brautleute nicht in adäquatem Sinne Spender des Ehesakramentes nennen 
könne (Anmerkung der Schriftleitung). 
1 F. M. Ca p pell 0, Tractatus canonico-moralis de Sacramentis, Bd. V: 
De Matrimonio 5(Torino-Roma 1947) nn. 23, 571, 810. - F. X. Wer n z - P. Vi-
d a 1 - P h. Ag u irr e, lus canonicum, Bd. V: De Matrlmonio '(Roma 1946) 
nn. 34, 451, 599. - Vgl. auch P. Ca r d. Gas par r i, Tractatus canonicus de 
Matrimonio 4(Roma 1932) nn. 3 und 775. 
I P. Ca r d. Gas par r i, Tractatus canonicus de Matrimonio l(paris 1891) 
n. 202 und 4(Roma 1932) nn. 2 und 5. 
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doch k ein e bin den d e L ehr e n t s ehe i dun g ins Feld geführt 
werden kann4, so läßt sich der Gedanke nicht von der Hand weisen, daß 
ihre Rechtfertigung weniger in der Rechtstheorie als vielmehr in der 
Rechtspolitik zu suchen sei, daß sie nur am Leben erhalten werde, um in 
bestimmten Fällen zur Nichtigkeitserklärung der Ehe eine Handhabe zu 
bieten'. Wiewohl uns der Vertragscharakter des Eheabschlusses auch vom 
rechtspolitischen Standpunkt aus fragwürdig erscheint8, wollen wir die 
kontraktuelle Theorie der Eheschließung hier ausschließlich auf ihre 
rechts theoretische Stichhaltigkeit prüfen. 
Zunächst aber ihr re c h t s his tor i s ehe r Wer d e g a n g in gro-
ßen Zügen. Da das römische Recht, auch noch in der spätklassischen 
Periode, die Ehe als res facti betrachtete, war in ihm die Frage nach dem 
Zustandekommen der Ehe ohne Belang. Erst in der nachklassischen Zeit, 
möglicherweise unter dem Einfluß christlicher Ideen7, begegnen wir einer 
sich allmählich vollziehenden Wandlung. Bereits vor der Bologneser Re-
naissance sprechen manche Kommentatoren von der Ehe als von einem 
Vertrags, und die Glossatoren, auch wenn sie die Bezeichnung nicht ge-
brauchen, behandeln den Eheabschluß gleich den Kontrakten'. Die Idee 
ist also in der spätrömischen Jurisprudenz entstanden. B r a n d i I e 0 n e 
machte es glaubhaft, daß da auch germanische Rechtsgedanken am Werk 
gewesen sind, indem die vertragliche Auffassung des Eheabschlusses 
jenen Stand der Dinge verewigte, wo der Ehe tatsächlich ein Vertrag 
vorausging, nämlich der Vertrag zwischen dem Freier und dem Vater 
oder Vormund des Mädchens1o• Sei also die Eheschließung im Volksmund 
als Kontrakt bezeichnet worden, so habe die Konsenstheorie des Pet ru s 
a G. Mi chi eIs, Mariage-contract ou Mariage-institution?, in: Apolllnaris 
33 (1960) S. 116. 
4 Der von Papst Ben e d i k t XIII. verurteilte Lehrsatz bzw. dessen Ver-
urteilung (C. J. C. Fon t e oS n. 40, Bd. I, S. 40) hat keine Beweiskraft in bezug 
auf die vertragliche Theorie, da es sich bei diesem verurteilten Lehrsatz darum 
handelt, daß "unus vel ambo dicant, quod notunt inter se matrimonialiter co-
pulari". Daß unter solchen Voraussetzungen eine gültige Ehe zustandekäme, 
wurde auch von den Kritikern der kontraktuetien Theorie der Eheschließung 
nie behauptet. 
, F. T h a n er, Die Persönlichkeit in der Eheschließung (Graz 1900) S. 41. -
J. Lee I e r c q - J. Da v i d, Die Familie (Freiburg/Br. 1955) S. 32-33. -
O. B ru s i in, Zum Ehescheidungsproblem (Hyvinkää 1959) S. 60. 
• A. S zen t i r mai, Unauilöslichkeit und Ungültigkeit der Ehe, in: Theol.-
prakt. Quartalschrift (Linz/D.) 110 (1962) S. ff. 
1 J. Gau dem et, L~glise dans l'Empire Romain, Ive-ve siec1es (paris o.J.) 
S.531. 
8 F. B ra nd i 1 e 0 n e, Saggi sulla storia della celebrazione deI matrimonlo 
in Italia (Milano 1906) S. 372. 
• G. LeB ras, La doctrine du mariage chez les theologiens et les canonistea 
depuis l'an mille, in: DThC 002 (paris 1927) Sp. 2182. 
10 F. B ra n d i I e 0 n e, a. a. 0., S. 373 ff. 
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L 0 m bar d u s dem Vorschub geleistet, daß sie nunmehr auch im kano-
nischen Recht als solcher aufgefaßt wurdetl. Die Lehren des römischen Rechts 
von den Verträgen fanden jedoch nicht unmittelbar Anwendung auf den 
Eheschließungskontrakt. Erst als mit H u g u c c i 0 die bedingte Ehe-
schließung im kanonischen Recht Anerkennung gefunden hatte, waren 
die letzten Konsequenzen gezogen. Wenigstens vorläufig, denn im 19. Jahr-
hundert trat dann noch die Durchbildung des ehewidrigen Teilvorbehaltes 
ohne Bedingung, der intentio contra matrimonii substantiam, hinzut!. 
Während z. B. der h 1. T h 0 m a s von A q u in 0 den Vertragscharakter 
des Eheabschlusses nur in dem aus seinen Jugendwerken zusammen-
gestellten Supplementum, und auch da in vorsichtigen Wendungen ver-
tritt, dieser aber in der Summa contra Gentiles gänzlich fehltlS , wird die 
Eheschließung in der späteren Scholastik durchweg als contractus be-
zeichnet und behandeltu. Im klassischen kanonischen Recht gilt dann die 
Kontrakttheorie des Eheabschlusses als gesichert15• Die Anwendung rö-
misch-rechtlicher Grundsätze auf die Ehe, hauptsächlich das subtile Sy-
stem der Willensmängel, entbehrt indes nicht eines gewissen Paradoxes, 
da der römische Jurist nie begriffen hätte, daß ein consortium, das viel-
leicht viele Jahre bestanden hat, in Wirklichkeit keine Ehe gewesen wäre1'. 
Doch kehren wir zum geltenden kanonischen Recht zurück. Es hält daran 
fest, daß die Wirkursache der Ehe der Eheschließungsvertrag sei (c.1081 § 1). 
Bar be ren a hat darauf hingewiesen, daß diese Norm vom Kodex selbst 
in Frage gestellt wird, indem alle von c. 1081 § 1 verlangten Merkmale 
des Kontraktes vorhanden sein können, ohne daß eine gültige Ehe zu-
stande käme, z. B. wenn Furcht und Angst fortgefallen sind (vgl. c. 1136 
§ 3) oder das trennende Hindernis von selbst bzw. durch Dispens behoben 
wird (c. 1133 § 2)17. Daraus folgt, daß der Vertrag keineswegs als ein-
z i g e Wirkursache des Ehebandes angesprochen werden kann. Noch in-
struktiver fällt eine Analyse der Heilung der Ehe in der Wurzel (sanatio 
in Tadice)18 und der bedingten Eheschließunglt aus. Im ersteren Fall ent-
steht die Ehe "momento concessionis gratiae" (c. 1136 § 2), im letzteren in 
dem Augenblick, wo die Bedingung in Erfüllung geht (c. 1092 n. 3). Sooft 
aber die betreffenden Personen im Zeitpunkt der Ausfertigung des Re-
11 Ebd., S. 380 H. 
11 C h. L e fe b v r e, De bonorum matrlmonii exclusione sec. Card. Gasparri 
opera, in: Apollinaris 33 (1960) S. 139 H. 
11 G. Ren a r d , La Theorie de l'Institution (paris 1930) S. 137 fi. 
11 G. Le Bras, a.a.O., Sp. 2183. 
11 Ebd., Sp. 2195. 
11 J. Gaudemet, a.a.O., 8.524. 
17 T. G. Bar be ren a, Sobre la idea contractual en el matrimonio can6-
nieo, in: Miscelanea Comillas 16tH. (1951) S. 172 fi. 
18 T. G. Barberena, ebd. S . 178. 
U F. Brandileone, a. a. 0., S. 387tt. 
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skriptes bzw. der Erfüllung der futurischen Bedingung schlafen oder be-
wußtlos sind, läßt sich die Ehe mitnichten auf ihren Vertragswillen zu-
rückführen, da sie doch im Schlaf oder im Zustand der Bewußtlosigkeit 
weder intentio actualis noch virtualis, höchstens intentio habitualis haben 
können, die jedoch zum Vertragsschluß sicherlich nicht ausreicht. In die-
sen Fällen kann also der Ehekontrakt der Betreffenden nicht als Wirk-
ursache ihrer Ehe, sondern lediglich als Voraussetzung (conditio sine qua 
non) derselben angesprochen werden. Auch nach geltendem kanonischem 
Recht gibt es also Ehen, deren Wirkursache nicht irgendein Vertrag, 
sondern eine andere Tatsache ist. Um dieser offensichtlichen Widerlegung 
der Vertragstheorie des Eheabschlusses durch den Kodex selbst aus dem 
Weg zu gehen, konstruierte neuerdings Be r t r a m s ein soziologisch ge-
töntes Schema der Eheschließungt°. Diesem, erklärtermaßen einer Zweck-
theorie, zufolge wären die innere und die äußere Struktur der ehelichen 
Gemeinschaft voneinander zu unterscheiden. Die innere Struktur der Ehe, 
"quae in iuribus et officiis matrimonialibus seu in vinculo consistit", 
käme demnach einzig und allein durch die Willensübereinstimmung der 
Eheschließenden zustande, die äußere Struktur, das ist die Anerkennung 
von seiten der Gemeinschaft (Kirche), gäbe dem lediglich das "exercitium 
iurium et officiorum" hinzu, dergestalt daß ohne diese Anerkennung 
durch die Kirche der Ehe die "efficacia iuridica" fehlte. Auch wenn wir die 
u. E. fragwürdige Gleichsetzung der "iura et officia matrimonialia" mit 
dem Eheband auf sich beruhen lassen!1, kann nicht übersehen werden, daß 
nach geltendem Recht nicht der Konsens, sondern die r e c h t s g ü I ti g e 
Eheschließung als Wirkursache des vinculum angesehen werden muß 
(c. 1110), wodurch die ganze Theorie de iure condito zusammenbricht. Ob 
sie de iure condendo haltbar werden könnte, sei dahingestellt. 
Wir meinen, aus dem Gesagten die Folgerung ziehen zu dürfen, daß 
der verbreiteten Auffassung des Eheabschlusses als eines Vertrags keine 
absolute Geltung zukommt, da in den besprochenen Fällen entweder der 
Kontrakt nicht die Ehe bewirkt oder die Ehe nicht aus irgendwelchem 
Vertrag als Wirkursache entspringt. Allein bisher haben wir lediglich 
Extremfälle ins Auge gefaBt. Kann denn nicht die Vertragstheorie des 
Eheabschlusses wenigstens in bezug auf den Regelfall Geltung für sich 
beanspruchen? 
Stellte die bekannte Aussage des U 1 p i an u s - duorum vel plurium 
in idem placitum consensusH - eine adäquate oder gar die einzig mög-
It W. B er t r a m s, De effectu consensus matrimonialis naturaliter validi, 
in: Apollinaris 33 (1960) S. 1191f. 
t1 Wir werden unten DOch darauf zurückkommen. VgI. ausführlich: T. G. 
Bar b e ren a, Sobre el matrimonio "in fieri", in: Salmanticensis 1 (1954) 
S. 4351f. 
H Dig. 2, 14, 1, 2. 
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liche D e f i n i t ion des Ver t rag s dar, dann wäre die Frage freilich 
entschieden; die Eheschließenden sind sich darin einig, daß sie mitein-
ander die Ehe eingehen wollen. Doch derart einfach liegen die Dinge nun 
einmal nicht. Um vorderhand bei der römischen Jurisprudenz zu bleiben, 
befragen wir uns z. B. bei dem Kommentator der justinianeischen Insti-
tutionen T he 0 phi los nach der Begriffsbestimmung des Vertrags. Wir 
vernehmen: "Contractus autem est duorum vel plurium in idem conventio 
atque consensus, ut obligatio constituatur et alter alteri obnoxius efficia-
tur"". Und damit befinden wir uns auch schon inmitten einer verzweigten 
und komplexen Problematik. Zu derselben müßte eigentlich die Definition 
U I p i a n u s' ebenfalls führen, wenn man nur beachtete, daß diese ledig-
lich ein e n Aspekt des zu bestimmenden Begriffs, das heißt die Willens-
übereinkunft zweier, hervorhebt, aber nicht im geringsten danach fragt, 
aus welchem Grund diese Willensübereinkunft das Recht überhaupt inter-
essiert. Da jedoch die von T h e 0 phi los gebotene Definition diese Frage 
zumindest einschlußweise aufwirft, indem sie jene des U I p i a n u s durch 
einen Finalsatz ergänzt, kann sie zum Ausgangspunkt der weiteren Un-
tersuchung genommen werden. Im einzelnen birgt der Satz, der in der 
Definition T h e 0 phi los' das Plus gegenüber der Aussage U I p i a n u s ' 
darstellt, drei Probleme in bezug auf die Eheschließung. Diese sollen nun-
mehr erörtert werden. 
Zum ersten erblickt also T h e 0 phi los ein Wesensmerkmal des Kon-
traktes darin, daß aus ihm ein S c h u I d ver h ä I t n i s (ob ligatio) her-
vorgehe. (Den Grund dieses Schuldverhältnisses wollen wir einstweilen 
außer acht lassen.) In diesem Punkt pflichtet ihm auch die moderne 
Rechtswissenschaft bei; der Vertrag erzeugt eben ein Schuldverhältnis. 
Nicht jede Obligation läßt sich auf einen Kontrakt zurückführen, erst 
recht nicht, wenn man wie das kanonische Recht unter obligatio Rechts-
pflicht im allgemeinen versteht. Obligation im engeren Sinn, das ist 
eben das aus einem Vertrag resultierende Schuldverhältnis, ist ein F 0 r-
der u n g s r e c h t, also ein rechtliches Verhältnis zwischen zwei be-
stimmten Personen (Rechtssubjekten), das sich eben auf diese beschränkt 
und andere Rechtssubjekte grundsätzlich nicht berührtl4• Dem Forde-
rungsrecht steht das d i n g 1 ich e Re c h t gegenüber, das vom betref-
fenden Rechtssubjekt jedwedem Dritten gegenüber geltend gemacht 
werden kann. Bei dem dinglichen Recht handelt es sich mithin nicht um 
das Verhältnis zwischen zwei bestimmten Personen, sondern zwischen 
einem Rechtssubjekt einerseits und allen anderen Rechtsgenossen ande-
rerseitsu . Wollen wir nun diese Unterscheidung auf die Ehe anwenden, so 
können wir zwar feststellen, daß auch aus der Eheschließung "Forde-
n Zu: Inst. 3, 13, 2, (ed. C. Fe r r i n i , Berlin 1883, S. 318). 
U R . Na Z , Obligations, in: DDC Bd. VI (Paris 1957) Sp. 1058. 
U Ebd. - Vgl. F. B ra n d i 1 e 0 n e , a. a. 0 ., S. 3801. 
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rungsrechte" hervorgehen, nämlich das Recht, die eheliche Hingabe und 
gegenseitige Unterstützung voneinander zu fordern (vgl. c. 1111), welches 
Recht und die ihm entsprechende Pflicht keineswegs durch den Hinweis 
auf das Liebesverhältnis der Gatten verflüchtigt werden dürfen, doch läßt 
sich auch nicht verkennen, daß die Ehe sich nicht in diesem "Schuldver-
hältnis" erschöpft!'. Daß bei dem Ehe-"Vertrag" die Erfüllungsleistungen 
an sich nicht enden, wäre noch kein Widerspruch; man denke etwa an den 
Mietvertrag, wo es ebenfalls um laufende Leistungen geht. Aber was auf 
die Ehe nicht Anwendung findet, ist das, daß vertragliches Schuldverhält-
nis grundsätzlich nur zwischen zwei bestimmten Personen besteht, wäh-
rend die Ehe auch Dritten gegenüber Geltung hat, um zunächst lediglich 
bei dem Begriffspaar "Forderungsrecht - dingliches Recht" zu bleiben. 
Der Eheabschluß erzeugt familien- und erbrechtliche Folgen, die an sich 
mit dem eben erörterten Schuldverhältnis in keinem Zusammenhang ste-
hen. Auch geht es nicht an, die Verpflichtung zur ehelichen Treue als 
zweiseitiges Verhältnis aufzufassen: die Gatten können sich nicht gegen-
seitig aus dieser Verpflichtung entlassen und der Ehebruch wird nicht 
durch das Einverständnis des anderen Teils zur simplex fornicatio abge-
dämpft!? Das also, daß der Kontrakt begriffsnotwendig auf das Entstehen 
einer Obligation, eines Schuldverhältnisses ausgerichtet ist, läßt am Ver-
tragscharakter des Eheabschlusses zweifeln, da dieser keine schuldrecht-
lichen Obligationen ins Leben ruft. 
Gewiß zeitigt die Eheschließung für die Gatten (subjektive) Rechte 
und Pflichten. In diesem Sinn kann das zweite Merkmal des Vertrags, 
das T h e 0 phi los zur Aussage bringt, nämlich daß "alter alteri ob-
noxius ejficiatur", auch auf die Eheschließung angewendet werden. Den 
Gatten kommt das wechselseitige Recht zu, voneinander die eheliche Hin-
gabe und gegenseitige Hilfeleistung zu fordern, und dem Recht des einen 
entspricht die Pflicht des anderen. Allein damit ist der Kreis der Rechts-
folgen der Ehe noch lange nicht abgeschlossen. Denn auf den Ehegatten 
lastet auch die re c h t 1 ich e Pflicht, ihre Nachkommenschaft aufzuzie-
hen, sie sittlich und bürgerlich zu unterweisen, ihr zeitliches Wohl zu för-
dern (c. 1113). Diese Pflicht aber schulden die Gatten nicht einander, son-
dern unmittelbar ihrer Nachkommenschaft und mittelbar Gott und der 
Kirche, also Dritten, um es zunächst in undifferenzierter Form auszu-
drücken. Auch das vinculum erweist sich bei genauerem Zusehen als eine 
Rechtsfolge des Eheabschlusses, die über das gegenseitige Verhältnis 
zweier Personen verschiedenen Geschlechtes hinausgeht. Dieses Band 
leitet sich nach c. 1110 von der gültigen Eheschließung her, ist wesens-
notwendig (natura sua) immerwährend und ungeteilt. Während S ä n -
ehe z, der Klassiker des kanonischen Eherechts, das vinculum sowohl 
H Vgl. F. Thaner, a.a.O., S. 35. 
11 VgI. Den z i n ger n. 1200 = C Je Fon t e s n. 754 (Bd. IV, S. 34). 
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vom Recht auf die eheliche Hingabe wie auch von der wechselseitigen 
Obligation unterscheidet28, bestimmen z. B. Gas par r i und C a p -
pell 0 das vincuLum als Inbegriff der ehelichen Rechte und Pflichten, 
vorheblich als das ius in corpus". Tritt nun jedoch nach dem Eheabschluß 
bei einem der Gatten absolutes und irreversibles Unvermögen auf, so geht 
das Recht auf eheliche Hingabe untero. Die Autoren sind zwar mit dem 
Hinweis zur Stelle, daß das ius radicale selbst bei absoluter und unheil-
barer Impotenz nicht verlorengehe, doch wissen wir gerade aus der ehe-
rechtlichen Spruchpraxis der S. R. Rota, daß ein Recht, welches nie 
ausgeübt werden kann, gar keines istu . So bleibt es doch dabei, daß die 
impotentia superveniens das ius in corpus aufhebt, jenes ius in corpus, 
mit dem das vinculum sachengleich sein soll. Aber das eheliche Band 
bleibt ungeachtet des nach der Eheschließung aufgetretenen Unvermögens 
erhalten. Es stellt also ein Plus gegenüber den wechselseitigen Beziehun-
gen der Ehegatten zueinander dar. 
Was ist nunmehr dieses Plus? Worin finden jene Pflichten und Rechte 
der Ehegatten, die nicht in der Formel "alter alteri obnoxius efficiatur" 
untergebracht werden können, ihre Begründung? Bevor wir aber ver-
suchen, diese Fragen zu beantworten, kehren wir noch einmal zu dem 
ius in corpus zurück. Rührt dieses Recht (und die ihm entsprechende 
Pflicht) wirklich davon her, daß die Nupturienten sich es vertraglich über-
lassen? Vom Standpunkt der allgemeinen Rechtslehre aus muß diese 
Frage auf das entschiedenste verneint werden, weil das Rechtssubjekt 
lediglich die Rechte an ein anderes Rechtssubjekt abtreten kann, welche 
ihm tatsächlich und rechtlich zustehen. (Das Wie des Abtretens wollen wir 
vorderhand unberücksichtigt lassen.) Allein steht dem Menschen das Ver-
fügungsrecht über seinen Körper im allgemeinen und über seine Fort-
pflanzungsorgane im besonderen zu? Gewiß nicht. Zu diesem Punkt meint 
Ca p pell 0, daß dem Menschen trotzdem das Recht auf Integrität und 
erlaubten Gebrauch seines Körpers eigen sei, welches im Eheschließungs-
vertrag übertragen werde82• Der erste Teil seines Argumentes trifft zwei-
felsohne zu, doch geht die andere Hälfte seiner Behauptung an der Sache 
vorbei. Denn nach herkömmlicher Lehre, die nunmehr in c. 1081 § 2 zum 
Gesetz erhoben ist, wird im Eheschließungskontrakt nicht das Recht "ad 
integritatem corporis, ad usum licitum", sondern einfach "ius in corpus" 
gegenseitig zugestanden, ein Recht also, das keinem der beiden "Ver-
J8 T. S ä n c h e z , De s. matrimonii sacramento disputationes (Lyon 1690) lib 
II, disp. I, n. 6 (Bd. I, S. 119) und disp. 26, n. 3 (ebd. S. 149). 
H P. Ca r d. Gas par r i, a. a. 0., n. 6. - F. M. Ca p p e 11 0, a. a. 0., n. 6. 
Ie J. B ä n k, Connubia canonica (Roma - FreiburglBr. - Barcelona 1959) 
S.521. 
U C. Hol b ö c k, Tractatus de iurisprudentia S. R. Rotae (Graz - Wien -
Köln 1957) S. 158. - Vgl. auch J. B ä n k, a. a. 0., S. 374. 
U F. M. Ca p p e 11 0, a. a. 0., n. 574. 
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tragsschließenden" eigen ist. Es hat also den Anschein, als ob nicht einmal 
das Recht auf die eheliche Hingabe in der Formel "alter alten obnoxius 
efficiatur" Platz fände. 
In einer Ansprache vom 29. 10. 1951 Papst P i u s' XII., der übrigens 
unter keinen Umständen zu den Kritikern der kontraktuellen Theorie 
der Eheschließung gerechnet werden kann, ist folgender merkwürdiger 
Satz zu lesen: "Il matrimonio obbliga ad uno stato di vita, il quale, come 
conferisce certi diritti, cosi impone anche il compimento di un 'opera posi-
ttva, riguardante 10 stato stesso"". Und dieser Satz bezieht sich gerade 
auf die geschlechtlichen Beziehungen der Eheleute! Die Rechte und die 
Pflichten der Gatten sind also in dem status begründet, in den sie durch 
den Eheabschluß eintreten oder aufgenommen werden. Der Begriff des 
S t a n des (status), der vom Personenstand (conditio) verschieden ist, er-
fuhr bisher keine Durchdringung in der Kanonistik34. Unbestritten ist je-
doch, "daß christliche Gatten einen besonderen Stand in der Kirche ein-
nehmen"35, in dem Sinn, daß dieser Stand seine Begründung nicht erst im 
positiven Kirchenrecht findet, sondern im göttlichen Recht selbst ver-
ankert ist. Was soll aber unter "Stand" verstanden werden? Nach S u ä-
re z "ratio aliqua vivendi cum obligatione aliqua vel immobilitate"", 
welche Definition augenfällig nur die Erscheinungsform berücksichtigt. 
In der Kirche gibt es auch andere Stände: den Laienstand, den Ordens-
stand und den geistlichen Stand. Es dürfte uns weiterhelfen, wenn wir 
uns fragen, wie die Standeszugehörigkeit erworben wird. In den Laien-
stand tritt der Mensch durch die Taufe ein (c. 87), die bei Erwachsenen 
das Einverständnis des Täuflings voraussetzt (c. 752 §§ 1-3). Die Zuge-
hörigkeit zum Ordensstand wird durch die Klosterprofeß begründet 
(c. 487), welche ebenfalls den freien Entschluß des Bewerbers zur Vor-
aussetzung hat (c. 572 n. 4), aber der Entgegennahme von seiten des Obern 
bedarf (c. 572 nn. 2 und 6). Schließlich wird man in den geistlichen Stand 
durch die Erste Tonsur aufgenommen (c. 108 § 1), auf deren Erteilung 
niemand Anspruch hat (c. 969 § 1). In allen drei Fällen sehen wir also, 
daß der Eintritt in einen kirchlichen Stand einen Akt der kirchlichen 
Obrigkeit, einen (hoheitlichen) Verwaltungsakt voraussetzt. Dieser fehlt 
ja auch bei dem Eintritt in den Ehestand nicht: die Gültigkeit der Ehe-
schließung ist an die Assistenz des Ortsoherhirten oder des Pfarrers ge-
aa A. A. S. 33 (1951) S. 845 . 
.. Vgl. G. Mo re 11 i, Gll ecclesiastici nel diritto italiano (Milano 1980) 
S.74tf. 
35 E. Eie h man n - K l. M Ö r s d 0 r f, Lehrbuch des Kirchenredlts Bel II 
8(paderbom 1953) S. 135. 
38 F. S u a re z, Opera omnia (paris o. J.) Bd. VII, S. 179, zitiert von G. S a-
r ace n i, 11 concetto di "status" e sua applicazione nel diritto ecclesiastico, in: 
Arcbivio giuridico 132 (1945) S. 136. 
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bunden37• Denn "Stand" ist wesensnotwendig ein Beg r i f f des ö f -
f e n t I ich e n, und nicht des privaten Re c h t s ; "Stand" bedeutet wohl 
den Inbegriff aller Rechte und Pflichten, die den Standeszugehörigen im 
öffentlichen Recht charakterisieren38• Mit dieser Definition aber haben 
wir ein zusätzliches Problem heraufbeschworen. Worin unterscheiden sich 
im Kirchenrecht öffentliches Recht und Privatrecht? Die Aussagen der 
Kanonisten zu diesem Problem sind äußerst spärlich. Nach Wer n z a. 
und Va n Ho v e 40 gilt im Kirchenrecht a11 das für Privatrecht, was dem 
Privatinteresse dienlich ist; alles andere ist also öffentliches Recht41• Mag 
auch diese Auf teilung den heutigen Juristen überraschen, können und 
müssen wir uns damit abfinden, zumindest vorläufig. Aber der eben an-
geführten Definition zufolge transzendiert die Ehe als Stand (status) den 
privatrechtlichen Bereich: sie gehört in das öffentliche Recht. Darum sind 
auch die ehelichen Rechte und Pflichten solche des öffentlichen Rechts. Die 
Rechte der Gatten stellen wohl subjektive Rechte dar, deren Begründung 
jedoch nicht im Privatinteresse der Parteien, sondern im Gemeinwohl zu 
suchen ist. Die Ehe ist m. a. W. nicht eine Angelegenheit, wo "aZter aZten 
obnoxius" wird und ist, sondern eine solche, wo beide Gatten gleicher-
maßen Gott und der Kirche verpflichtet werden und sind. Ist das die Ehe 
und ist die Ehe als Effekt des Eheabschlusses anzusprechen, dann kann die 
Wirkursache dieses Effekts nicht in einem Vertrag zweier Privatpersonen 
liegen, da die Wirkursache keinen über ihre Natur erhabenen Effekt her-
vorbringen kann. Jedweder Kontrakt verändert bestehende Rechtsver-
hältnisse. Auch der Eheabschluß verändert bestehende Rechtsverhältnisse. 
Da aber "ius pubZicum privatorum pactis mutari non potest"U, kann jene 
Veränderung (öffentlicher) Rechtsverhältnisse, die durch den Eheabschluß 
eintritt, auch nicht auf irgendwelchen (begriffsnotwendig privatrecht-
lichen) Vertrag zurückgeführt werden. Also läßt sich die Eheschließung 
aus diesem Grund nicht als Kontrakt bezeichnen. 
Doch kehren wir noch einmal zu der Definition des Vertrags nach 
T h e 0 phi los zurück. Wir haben bereits festgestellt, daß diese sich von 
der Aussage U I P i a nu s' durch einen Finalsatz unterscheidet: "ut obli-
gatio constituatur et alter alteri obnoxius efficiatur". Und in dieser f i-
17 Vgl. Eichmann-Mörsdorf, a. a. 0., S. 238. 
18 G. S ara c e n i, a. a. 0., S. 129. - A. d' A n gel 0, Il concetto giuridico 
di "status", in: Rivista italiana per le scienze giuridiche, N. S. 13 (1938) S. 249 tl .. 
hauptsächlich S. 265. - G. Ren a r d, a. a. 0., S. 369. 
at lus decretalium, Bd. I 3(Prato 1913) S. 62, Anm. 
40 Prolegomena (Mechein 1928) S. 33. 
41 Zur Problematik nach wie vor grundlegend: G. F 0 reh i e 11 i, Il concetto 
di "pubbUco" e "privato" nel diritto canonico, in: Studi di storia e diritto in 
onore di C. caUsse, Bd. II (Milano 1940) S. 483-555. - VgI. auch J. B. Säg-
müll er, Lehrbuch des kath. Kirchenrechts s(Freiburg/Br. 1921) S. 10 f. 
oll Dig. 2, 14, 38 (P a p i n i a n u s). 
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na I e n Formulierung liegt eben das dritte Merkmal des Vertrags: Ver-
träge werden geschlossen, um d a dur eh irgendwelche Rechtsfolgen her-
vorzurufen. Man könnte meinen, dieses Kennzeichen träfe für den Ehe-
abschluß ohne weiteres zu, indem die Nupturienten durch die Eheschlie-
ßung in den Ehestand treten wollen. Nun liegen aber die Dinge doch nicht 
so einfach. Denn die f i n ale Beschaffenheit einer Handlung impliziert 
nicht unbedingt einen kau s ale n Zusammenhang zwischen derselben 
Handlung und dem angestrebten Erfolg. Abgesehen davon, daß Wirk-
ursache und Erfolg ein und derselben Größenordnung angehören müssen 
- aus welchem Grund wir dem begriffsnotwendig privatrechtlichen Ver-
trag die Eignung absprechen, den ebenfalls begriffsnotwendig öffentlich-
rechtlichen status der Ehe zu begründen -, erfordert der Entstehungs-
grund der Rechtsfolgen weitere Untersuchung. 
Eine solche auf dem Gebiet des kanonischen Rechts steht allerdings 
aus. Sofern sich die KirchenrechtIer zu der Frage nach der Ursache der 
Rechtswirkungen einer rechtserheblichen Handlung überhaupt äußern, 
machen sie zumeist bei weltlichen Juristen Anleihen. Während in der 
profanen Rechtswissenschaft unter Re c h t s h a n d I u n g (Realakt) ein 
Vorgang verstanden wird, bei dem die Rechtswirkung unabhängig vom 
Willen des Handelnden eintritt, unter R e r. h t s g e s c h ä f t hingegen ein 
solcher, bei dem die Rechtsfolge beabsichtigt ist,a, läßt sich in der Kano-
nistik zwischen actus iuridicus und negotium iuridicum keine klare Ab-
grenzung feststellen". Wo es aber heißt, ein "actus seu negotium iuridi-
cum" sei eine Handlung, der das Recht die Kraft er te i I t (tribuit)45 oder 
zu e r k e n nt (agnoscit)48, einen rechtlichen Erfolg zu bewirken, dann 
läßt sich die Provenienz solcher Aussagen unschwer erkennen. Während 
Mi chi eIs sich in der Formsprache der Scholastik dahingehend aus-
drückt, daß die rechtsgeschäftliche Rechtsfolge zwar formaliter vom Ge-
43 vgl. N. C 0 U m a r 0 s, Le röle de la volonte dans l'acte juridique (These, 
Paris 1931) S. 37-127. - A. Man i g k, Das rechtswirksame Verhalten (Berlin 
1939) passim. - R. Ba ce a r i. La volonts nei sacramenti (Milano 1941) 
S. 21-38. - F. San tor 0 - Pas s are 11 i, Atto giuridico (Diritto privato), in: 
Encic10pedia deI Diritto Bd. IV (Milano 1959) Sp. 203-213. 
u P. Ci pro t ti, Atto giuridico (Diritto canonico), in: Enciclopedia deI 
Diritto Bd. IV, Sp. 214. - Nach S. Rom a n i, Institutiones iuris canonici, Bd. I 
(Roma 1941) n. 234 wäre "actus iuridicus" der Genusbegriff, dessen zwei Spezies 
das "negotium iuridicum" und der "actus illicitus" sein sollen. Demgegenüber 
lehrt G. Mi chi eIs (Principia generalia de personis in Ecclesia, !Paris-Tournai-
Roma 1955, S. 571 ff.), daß auch der "actus iU7'idicus" eine Rechtsfolge anstrebe; 
unter "negotium iuridicum" versteht er einen pr i v a t r e c h t 1 ich e n "actus 
iU7'idicus". 
'$ J. C hel 0 d i - P. Ci pro t t i t Ius canonicum de personis '(Vicenza-
Trento 1942) n. 100. - U. Be s te t Introductio in Codicem 4(Napoli 1956) S. 161. 
48 M. C 0 n t e a Co r 0 n a t a, Institutiones iuns canonici !(Torino 1939) 
Bd. I, n. 141. 
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setz, aber materialiter vom Willen des Rechtssubjektes herrühre47, erblickt 
o t t a via n i im Parteiwillen lediglich das "elementum praesupposi-
tum", worauf das göttliche oder menschliche Gesetz sich anwende48• 
Ob man nun auf dem Boden der Ermächtigungstheorie oder auf dem 
der Anerkennungstheorie steht, wird man den Par t e i will e n als 
Wir kur s ach e des R e c h t s e r f 0 1 g s bezeichnen müssen. Diese 
"Willenstheorie" krankt zwar an einem Widerspruch: "Das Gesetz will die 
von ihm gesetzte Rechtsfolge, weil die Parteien eine Rechtsfolge über-
haupt wollten, und die Parteien haben die konkrete Rechtsfolge gewollt, 
weil sie sich der vom Gesetze vorher schon für Geschäfte dieser Art ge-
setzten Rechtsfolge unterwerfen wollten"'G. Doch lassen wir jetzt diesen 
Einwand beiseite. Fragen wir uns statt dessen, ob und inwiefern das 
kanonische Recht den (kirchlichen) Rechtssubjekten "Privatautonomie" 
einräumt. Nach Fr. von Hip p el sind deren zwei Varianten zu unter-
scheiden. Gnter in d i v i d u e 11 er Pr iv a tau ton 0 ro i e versteht man 
"die Befugnis, das eigene rechtlich abgesonderte Leben in dieser oder 
jener Hinsicht nach eigener Wahl zu führen", unter re c h t s ge s c h ä f t-
1 ich e r Pr i v a tau ton 0 m i e hingegen "die Befugnis, im Verhältnis 
zu anderen Personen nach eigener Wahl in neue Rechts- und Pflicht-
stellungen einzutreten"So, und zwar dergestalt, daß die Neuregelung von 
den Parteien selbst getroffen bzw. willkürlich mitentsehieden wirdH • Nun 
aber gibt auch Wer n z zu, daß die von ihm sogenannten privaten Rechte 
keineswegs einbeschließen, daß die Gläubigen über diese nach Willkür 
verfügen könnten&!. Mit anderen Worten bedeutet das also, daß das Kir-
chenrecht den Reehtsunterworfenen zwar die individuelle Privatautono-
roie bis zu einem gewissen Grad zugesteht, ihnen aber die reehtsgesehäft-
liehe Privatautonomie vorenthältS!. Ohne die letztere läßt sieh jedoch kein 
Privatrecht i. e. S. und naturgemäß auch kein Vertragssehluß vorstellen. 
Im kanonischen Recht kann sich der Geschäftswille - also die Absicht, 
n G. M ich i eIs, Principia generalia, ed. cit., S. 573. 
48 A. [Carct] 0 t t a via n i, Institutiones iuris publici ecclesiastic1 '(Citta 
deI Vaticano 1942) Bd. I, S. 5, Anm. 13. 
u S. S chI 0 ß man n, Willenserklärung und Rechtgeschäft, in: Kieler Fest-
gabe für A. Hünel (Kiel-Leipzig 1907) S. 37. - Vgl. auch: A. V. Lundstedt, 
Die Unwissenschaftlichkeit der Rechtswissenschaft, Bd. II/l (Berlin-Leipzig 
1936) S. 143 f. und D. Bar be r 0, Rilevanza deUa volontil nel negozio, in: 
Studii in memoria di B. Scorza (Roma 1940) S. 27 U. 
'0 Fr. von Hip P e I, Das Problem der rechtsgeschäftlichen Privatautonomie 
(Tübingen 1936) S. VI, Arun. 2 und S. 69, Arun. 
51 Ebd., S. 6(). 
U F. X. Wer n z, lus decretalium, Bd. 13 S. 62, Anm. - Vgl. noch M. Pe-
t r 0 n c e 11 i , Diritto canonico '(Roma 1960) S. 83. 
U Vgl. G. Forchielli, a.a.O., S. 551. 
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eine bestimmte Rechtswirkung herbeizuführen - nur konditional, aber 
nicht kausal auswirken54• 
Dem scheint die kanonische Lehre vom Ehewillen (consensus matri-
monialis) zu widersprechen. Nach c. 1081 § 2 entspringen die ehelichen 
Rechte und Pflichten aus dem Willen der Eheschließenden und der Teil-
vorbehalt gegen Wesensbestandteile der Ehe (c. 1086 § 2) kann die Nich-
tigkeit der Ehe nur dann zur Folge haben, wenn man annimmt, daß der 
Vorbehalt ein Vorenthalten bestimmter Rechte bedeutet, welche in diesem 
Fall also nicht entstehen. Mi chi eIs spricht sich folgerichtig dahinge-
hend aus, daß die Wirkursache der ehelichen Rechte und Pflichten in be-
zug auf ein bestimmtes Ehepaar deren Willensübereinkunft seiG4• Das be-
deutete zweifelsohne den Chimborazo der "Willenstheorie" und ein 
Höchstmaß an rechtsgeschäftlicher Privatautonomie. Ferner werden die 
kühnsten zivilrechtlichen Vorstellungen von einem rechtsschöpferischen 
Rechtsfolgewillen überboten, wo c. 1085 und 1093 besagen: der auf die 
Eheschließung gerichtete Rechtsfolgewille kann ohne Rücksicht auf das 
Wissen um die Ungültigkeit der Ehe bestehen. 
Rechtsfolgewille setzt jedoch die Kenntnis der fraglichen wes e n t-
1 ich e n Rechtsfolgen voraus: voluntas trahi non potest ad incognita et 
ignorata vel etiam incogitata, tempore contractus. Trotzdem bestimmt 
c. 1084 (vgl. c. 1082 § 1), daß Irrtum (Unkenntnis) bezüglich der Einpaarig-
keit, der Unauflöslichkeit und der sakramentalen Würde der Ehe den auf 
die Eheschließung gerichteten Geschäftswillen nicht beeinträchtigt, wie-
wohl Einpaarigkeit und Unauflöslichkeit Wesensbestandteile der Ehe dar-
stellen (c. 1013 § 2) und die Sakramentalität sich vom Begriff der christ-
lichen Ehe nicht wegdenken läßt (c. 1012 §§ 1-2). Mi chi eIs versucht, 
der aller Privatautonomie diametral entgegengesetzten Wertung des Irr-
tums im kanonischen Eherecht dadurch die Spitze abzubrechen, daß er 
die Behauptung aufstellt: Einpaarigkeit und Unauflöslichkeit würden 
nicht unmittelbar vom Willen der Kontrahenten, sondern vom göttlichen 
Willen erzeugt, indem sie von Gott untrennbar an den Ehestand ge-
knüpfte Rechtsfolgen darstellten, welche von sich einträten, sofern die 
Nupturienten den Eintritt in den status matrimoniaHs zum Ziele haben" . 
•• Übereinstimmend G. Ren a r d, a. a. 0., S. 4~1, Anm. 3. - Vgl. M. Pe-
t r 0 n c e lli a. a. 0., S.83. 
11 G. Mi chi eIs: Apollinaris 33 (1960) S. 108 und 114. Der Autor weist 
sogar die hauptsächlich von G. Ren a r d (La Theorie de l'Institution, 
S. 127-144, und: Qu 'est-ce que le mariage? Institution ou Contrat?, in: Studi 
filosofico-giuridici dedicati a G. deI Vecchio, Bd. II, Modena 1931, S. 346-358) 
vertretene Auffassung zurück, wonach der Eheabschluß ein von Sa 1 e i 11 e s 
sogenannter contrat d'adhesion sei. Die Invektiven von Mi chi eIs treffen 
übrigens Ren a r d zu Unrecht; vgl. La Theorie de l'Institution, S. 436. 
se G. Mi chi eIs, Principia generalia, ed. cit., S. 657. 
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(Daß er an der vorher zitierten Stelle anderer Meinung ist, will lediglich 
am Rande vermerkt werden.) Aus den drei in c. 1081 § 2 verzeichneten 
Objekten des "Ehevertrags" bliebe demnach nur noch eines, das heißt das 
ius in CO'l'pUS, oder müßte gegen den eindeutigen Wortlaut des Gesetzes 
ein anderes Objekt angenommen werden, damit zwischen Ehe und Kon-
kubinat der Unterschied bestehen bleibe. (Daß das Objekt des Konsenses 
tatsächlich ein anderes als das in c. 1081 § 2 bestimmte ist, versuchten wir 
anderweitig nachzuweisen57.) Die S. R. Rota vertrat hingegen am 6. 7. 1914 
den Standpunkt, daß "bonum fidei et pro1is consequitur cont'l'actum in 
suo esse iam constitutum"58. Somit bliebe nichts mehr von den notwendigen 
Objekten des "Ehevertrags" übrig. Wollte man dieser Schwierigkeit da-
durch entgehen, daß man sich zur Wirksamkeit des Rechtsgeschäftes da-
mit begnügt, daß der Geschäftswille auf das "Existenzminimum" des be-
treffenden Geschäftes gerichtet sei, dann entzöge man der sogenannten 
Partialsimulation die Grundlage, bei der dieses "Existenzminimum" be-
kanntlich gewollt ist, indem auch der den Vorbehalt Setzende nicht eine 
Nichtehe, sondern eine Ehe schlechthin schließen willSt. Einesteils steht 
also das kanonische Eherecht auf dem Boden einer verabsolutierten Wil-
lenstheorie, andernteils aber scheint es sich mit weniger als dem in c. 1081 
§ 2 umrissenen "Existenzminimum" zufriedenzugeben. Dieser scheinbare 
Widerspruch bestätigt erneut, daß im kanonischen Recht der "Geschäfts-
wille" sich lediglich konditional, aber keineswegs kausal auswirkt. Die 
Rechtsfolgen werden vom Willen des einzelnen weder bestimmt noch be-
wirkt. Im Falle des Eheabschlusses ist es zum Teil das göttliche, zum Teil 
das positiv-kanonische Recht, welches die Rechtswirkungen vorausbe-
stimmt und erzeugt, sobald sich zwei Menschen verschiedenen Geschlech-
tes entschließen, miteinander in den status mat'l'imonii einzutreten. Daß 
trotzdem ein Willensakt mit je nach Gesichtspunkten unterschiedlichem 
Inhalt vorausgesetzt ist, findet seine Begründung nicht in der Rechts-
theorie, sondern in der Rechtspolitik. Dieser Aspekt steht aber hier nicht 
mehr zur Untersuchung. 
Wir fassen zusammen: 
Ohne zunächst nach der Wesenheit des Vertrags zu fragen, läßt sich 
feststellen, daß das geltende kanonische Eherecht selbst den Vertrags-
charakter der Eheschließung, das heißt des Zustandekommens der Ehe, 
in Frage stellt (ce. 1092 n. 3, 1133 § 2, 1136 § 3, 1138 § 2). 
Der Vertragsbegriff läßt sich nicht mit dem Begriff der Ehe und des 
Eheabschlusses in Einklang bringen, weil der Vertrag ein Schuldverhält-
nis begründet, also ein Forderungsrecht ins Leben ruft, begriffsnotwendig 
67 A. S zen t i r mai, Quaestiones de simulatione matrimonii partiali in 
iure canonico, in: 11 diritto ecclesiastico 73 (1962) S. tf. 
58 A. A. S. 6 (1914) S. 520. 
6t C. Hol böe k , a. a. 0., S. 129. 
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nur zwischen den Vertragsschließenden Rechtsfolgen erzeugt und die auf 
gesetzlicher Ermächtigung oder Anerkennung beruhende, rechtsgestal-
tende Privatautonomie der Parteien voraussetzt. Die Eheschließung be-
gründet demgegenüber ein überwiegend dingliches Recht, hat den Ein-
tritt der Eheschließenden in den begriffsnotwendig öffentlich-rechtlichen 
status der Eheleute zur Folge und ihre Rechtsfolgen werden nicht von 
den Parteien erzeugt, da das kanonische Recht eine rechtsgeschäftliche 
Privatautonomie auch im allgemeinen nicht gewährt, in bezug auf die Ehe 
aber in ce. 1082 § 1 und 1084 den kausalen Einfluß des Willens auf die 
Rechtswirkungen (c. 1110) rundweg ausschließt. 
KLEINERE BEITRÄGE 
Sancta Treverensls Ecclesia 
Jüngst hat B. Fis ehe r an die bemerkenswerte Tatsache erinnert, daß 
päpstliche Schreiben neuerdings den Bistümern wieder einen Ehrentitel ge-
währen, den der geläufige Sprachgebrauch inzwischen fast nur noch von der 
Gesamtkirche auszusagen pflegte, den Titel E c eie s i a, und daß sich in Trier 
darüber hinaus zumindest seit Erzbischof Balduin von Luxemburg (1307-1354) 
der Titel Sanctae Trevirensis Ecclesiae Archiepiscopus nachweisen lassei. 
Dieser Hinweis bot die Veranlassung, der Frage dieser Titulierung etwas 
näher nachzugehen und festzustellen, ßeit wann sie sich in Trierer Quellen 
nachweisen läßt. Es ist nicht beabsichtigt, die Frage nach der Herkunft des 
Titels zu stellen, es soll vielmehr an Hand einer mehr statistischen Zusammen-
stellung Material geboten werden, das vielleicht einer Behandlung der Frage 
in einem größeren Zusammenhang dienen kann. 
Eine Durchsicht der für das Gebiet des Bistums Trier bis zum Jahre 1259 
gedruckt vorliegenden Urkundenl ergibt folgendes Bild. 
1. 634 Modoaldus sanctae Trevirensis ecclel'liae archiepiscopus3 
2. 760 Wiomadus sanctae Trevericae ecclesiae archiespiscopus· 
1 Vgl. B. Fis ehe r, Das Trierer Rituale im 19. Jahrhundert (EKKLESIA, 
Festschrift für Bischof Dr. Matthias Wehr, Trier 1962 = Trierer Theologische 
Studien 15) S. 235. 
I Beye r - EI test er - Go er z, Urkundenbuch zur Geschichte der ... 
mittelrheinischen Territorien, 1-3, Coblenz 1860-1874. Zitiert: MRUB. 
3 MRUB 1 nr 4 (Urkunde König Dagoberts I.). 
• Ebd. 1 nr 12 (Urkunde König Pippins). 
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3. 772 Weomadus sanctae Treverensis ecclesiae episcopus' 
4. 774 Wiomadus sanctae Treverensis ecclesiae archiespiscopus' 
5. 802 Treverica ecclesia? 
6. 816 Heti sanctae Treverensis ecc1esiae archiepiscopus8 
7. 842 Heti (Treverensis) sanctae ecclesiae archiespiscopus
' 
8. 846 Hetti archiepiscopus Treverensis ecclesiaelo 
9. 884 Rathbodus Trevericae ecclesiae archiespiscopus l1 
10. 888 Rathbodus Treverensis ecclesiae archiespiscopus1! 
11. 889 Ratpodus venerandus Treverensis ecclesiae archiepiscopusu 
12. 894 Rathpodus sanctae Treverensis ecclesiae archiespiscopus" 
13. 895 Rathpodus sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopusl5 
14. 896 Radbodus ecclesiae Treverensis venemndus archiepiscopus11 
15. 898 Rathpodus sanctae Treverensis ecclesiae archiespiscopusl1 
16. 898 Ratbodus (Trevericae) sanctae ecclesiae venerabilis archiepiscopusl8 
17. 909 Roricus sanctae Treverensis ecc1esiae vasallusu 
18. 913 Ratbodus sanctae Trevericae sedis metropolitanus" 
19. 915 Huius sanctae ecclesiae (Treverensis) fidelesl1 
20. 919 Archipraesul venerabilis Trevericae ecclesiae Rotgerus" 
21. 924 Rotgerus humilis pastor et sanctae Trevericae sedis archiepiscopusta 
22. 929 Ruthgerus sanctae Trevericae sOOis archiepiscopusl ' 
23. 936 Principes ecclesiae Treverensisll 
24. 945 Ecclesia Treverensis" 
25. 947 Advocatus sanctae ecc1esiae Trevericaef1 
5 Ebd. 1 nr 24 (Urkunde Karls d. Gr.). 
I Ebd. 1 nr 26 (Datierung nach A. Go erz, Mittelrheinische Regesten, 1-4, 
Coblenz 1876-1886, 1 nr 238). 
7 MRUB 1 nr 40 (Urkunde Karls d Gr.). 
8 Ebd. 1 nr 50 (Urkunde Ludwigs d Fr.). 
I Ebd. 1 nr 69 (Urkunde Lothars I .). 
10 Ebd. 1 nr 75 (Gütertausch des Erzbischofs mit der Abtei prüm). 
u Ebd. 1 nr 123 (Urkunde König Karls des Dicken). 
1I Ebd. 1 nr 128 (Urkunde Kömg Arnulfs). 
11 Ebd. 1 nr 129 (Urkunde König Arnulfs). 
14 Ebd. 1 nr 136 (Urkunde Köntig Arnulfs für das Trierer Domkapitel). 
15 Ebd. 1 nr 138 (Urkunde König Zwentibolds). 
11 Edb. 1 nr 140 (Urkunde König Zwentibolds). 
17 Ebd. 1 nr 143 (Urkunde König Zwentibolds). 
18 Ebd. 1 nr 144 (Urkunde König Zwentibolds). 
n Ebd. 1 nr 153 (Gütertausch zwischen der Trierer Abtei St. Maximin und dem 
Vasallen Rorich). 
to Ebd. 1 nr 157 (Urkunde König Karls des Einfältigen). 
t1 Ebd. 1 nr 158 (Prekarie des Vasallen Volmar mit dem Erzbischof Rotger). 
tI Ebd. 1 nr 161 (Urkunde König Karls des Einfältigen). 
IS Ebd. 1 nr 164 (Prekarie des Erzbischofs mit Liutfrid). 
u Ebd. 1 nr 171 (Gütertausch des Erzbischofs mit Alberich). 
!5 Ebd. 1 nr 172 (Bulle Papst Leos VI!.). 
!e Ebd. 1 nr 183 (Urkunde König Ottos I .). 
n Ebd. 1 nr 185 (Urkunde König Ottos I . über die Rechtsstellung des Bistums). 
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26. 949 Rothbertus Treverioae ecc1esiae ArchiepiscopustS 
27. 956 Rotbertus sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopusu 
28. 957 Heinricus sanctae Treverensis ecc1esiae archiepiscopus30 
29. 966 Theodericus sanctae Treverensis ecclesiae archipraesul31 
30. 966 Venerabilis sanctae Trevericae sedis archiepiscopus Thiedricus81 
3l. 969 Theodoricus dilectissimus frater noster, sanctae Treverensis ecclesiae 
archiepiscopus" 
32. 973 Ecclesia Treverensis" 
33. 973 Deodericus sanctae Treverensis ecclessiae archiepiscopusall 
34. 975 Wicfridus sanctae Trevericae se<iis archidiaconus" 
35. 976 Theodericus sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopus87 
36. 976 Frater noster Theodericus, sanctae Treverensis ecclesia archiepis-
coPUSS8 
37. 978 Egbertus sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopus" 
38. 993 Ecgbertus sanctae Treverensis ecclesiae archiepsicopuslo 
39. 1000 Ludolfus Dei gratia sanctae Treverensis ecc1esiae archiepiscopusl1 
40. 1009 Mßingaudus sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopug4' 
41. 1016 Confrater et episcopus Poppo sanctae Trevericae sedis archiepis-
copug41 
42. 1018 Treverensis ecclesia cui venerabilis archiepiscopus Boppo praeesse 
videturCc 
43. 1023 Poppo Treverensis ecclesiae Dei clementia archiepiscopus·6 
44. 1038 Poppo Dei praecunte gratia sanctae Treverensis ecclesiae archiepis-
copus·1 
28 Ebd. 1 nr 191 (Urkunde König Ottos I.). 
u Ebd. 1 nr 201 (Urkunde des Erzbischofs für das Stift Münstermaifeld). 
30 Ebd. 1 nr 202 (Bulle Papst Johannes' XII. zur Übersendung des Palliums). 
" Ebd. 1 nr 222 (Bulle Papst Johannes' XIII. zur übersendung des Palliums). 
32 Ebd. 1 nr 225 (Urkunde Kaiser Ottos I.). 
as Ebd. 1 nr 232 (Bulle Papst Johannes' XIII.). 
81 Ebd. 1 nr 238 (Urkunde Kaiser Ottos II.). 
alI Ebd. 1 nr 240 (Urkunde Kaiser Ottos TI.). 
aI Ebd. 1 nr 245 (Prekarie des Archidiakons mit der Abtei St. Maximin zu Trier). 
87 Ebd. 1 nr 246 (Papst Benedikt VII; vgL Anm.. 33). 
18 Ebd. 1 nr 247 (Papst Bened1kt VII. schenkt die Cella quatuor coronatorum in 
Rom). Im Text über den Erzbischof der Satz: "qui in sua sede ecclesiam Christi 
gloriosius gubernando ... nobis ad hoc usque complacuit, quod eidern suaeque 
eccelesiae possidenoda in perpetuum aliqua conferre iustum duceremus". 
SI Elbd. 1 nr 250 (Urkunde für die Abtei st. Eucharius in Trier). 
40 Ebd'. 1 nr 266 (Urkunde König Ottos III.). 
I' Ebd. 1 nr 276 (Bestätigung einer Schenkung für die Abtei St. Maria ad mar-
tyres in Trier). 
n Ebd. 1 nr 286 (Papst Johannes XVIII.; vgl. Anm. 30/31). 
41 Ebd. 1 nr 289 (Papst Benedikt VIII.; vgl. Anm. 30/31) . 
.. Ebd. 1 nr 293 (Urkunde Kaiser Heinrichs li.). 
u Ebd. 1 nr 299 (Vergleich des Erzbischofs mit dem Eifeladel) . 
•• Ebd. 1 nr 310 (Urkunde für die Abtei St. Eucharius in Trier). 
317 
45. 1039 Fideli. nostro Poppond archiepiscopo sanctaeque cui ipse Deo donante 
praesidet Treverensi ecclesiae47 
46. 1045 Boppo sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopus48 
47. 1047 Eberhardus sanctae Treverensis ecclesiae archiespiscopus·' 
48. 1057 Dilectus confrater ac sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopus 
(Eberhardus)50 
49. 1067 Dilectus frater noster Udo sanctae Trevericae ecc1esiae venerabilis 
arcbiepiscopusll 
50. 1085 Egilbertus sanctae Treverensis ecclesiae arcMepiscopus6! 
51. 1097 EgUbertus Treverensis ecclesiae archiepiscopus" 
52. 1107 Bruno Dei gratia Trevirensis ecc1esiae archiepiscopus54 
53. 1120 Treverensis ecclesia" 
54. 1121 Bruno Treverensis ecclesiae gratia Domini nostri Jesu Christi archi-
episcopus51 
55. 1128 Treverensis ecclesial1 
56. 1129 Megenherus sanctae Treverensis ecclesiae humllis ministerM 
57. 1132 Treverensis ecclesiau 
58. 1135 Adelbero Dei gratia sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopus" 
59. 1137 Trevirensis ecclesia" 
60. 1140 Albero Dei gratia sanctae Treverensis ecclesiae archiepiscopus" 
61. 1153 Godefridus Dei gratia Trevirensis ecclesiae maior praepositus et 
corepiscopusll 
62. 1154 Treverensis ecclesia14 
41 Ebd. 1 nr 311 (Urkunde König Heinrichs III.). 
48 Ebd. 1 nr 322 (Urkunde König Heinrichs III.). 
4. Ebd. 1 nr 327 (Papst Clemens H .; vgl. Anm. 30131). 
st Ebd. 1 nr 350 (papst Viktor II. bestätigt dem Erzbischof den Primat in 
Galllen). 
11 Ebd. 1 nr 365 (papst Alexander II.; vgl. Anm. 30/31). 
51 Ebd. 1 nr 383 (Urkunde fUr das Stift St. Simeon in Trier). 
51 Ebd. 1 nr 392 (do.). 
114 Ebd. 1 nr 415 (Stiftungsurkunde des Kaoonikerstlfts Springiersbach). 
" Ebd. 1 nr 439 (papst Calixt II. über den Trierer Metropolitanverband: Hut 
videlicet Treverensis ecclesia super tres civitates Metim, Tullum et Virdunum 
metropolis habeatur et ipsarum civitatum episcopi eam matrem et magistram -
salva in omnibus Romanae ecclesiae auctoritate et reverentia - recognoscantU ) . 
51 Ebd. 1 nr 446. 
n Ebd. 1 nr 459 (Papst Honorius H . über den Vorrang des Erzbischofs Meginher 
im Trierer Metropolitanverband). 
58 Ebd. 1 nr 466. 
4' Ebd. 1 nr 473 (Papst Innonzenz II. in seiner Mitteilung an Klerus und Volk, 
daß er Albero zum Bischof geweiht und ihm das Pallium verliehen habe). 
10 Ebd. 1 nr 482. 
11 Ebd. 1 nr 492 (Brief Papst Innozenz IL an Er7lbischof Albero). 
11 Ebd. 1 nr 515 (Urkunde fUr die Trierer Abtei St. Maria ad martyres). 
Ia Ebd. 1 nr 572. 
14 Ebd. 1 nr 580 (Urkunde des Trierer Domkapitels fUr die Abtei St. Eucbarius 
in Trier unter Erwähnung des ersten Trierer Bischofs Eucharius). 
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63. 1154 Godefridus praepositus et archiddaconus sanctae Treverensis eccle~ 
siae" 
64. 1157 Treverensis ecclesiae archldiaconiM 
65. 1157 Treverensis ecclesia, cui Deo auctore praesides17 
66. 1161 Treverensis ecclesia18 
67. 1171 Arnul:fus Dei gratia Trevirensis ecclesiae archiepiscopus" 
68. 1173 R. praepositus, J. decanus, G. et F. archidiaconi et universus sanc-
tae Trevirensis ecclesiae conventus'O 
69. 1173 Arnoldus Dei gratia Treverensis ecclesiae archiepiscopus71 
70. 1177 Arnoldus Dei gratia sanctae Trevirensis ecclesiae minister humilis" 
71. ll81 Arnoldus Dei graUa sanctae Trevirensis ecclesiae minister humilisn 
72. ll90 Johannes Treverensis ecclesiae minister humilis'4 
73. 1192 Johannes Dei gratia Treverensis ecclesiae archiepiscopusT' 
74. 1197 Ecclesia TreverensisTl 
In späteren Quellen finden sich folgende Belege: 
75. 1303 Dytherus Dei gratia sanctae Trevirensis ecclesiae archieplscopusTT 
76./78. 1310 Balduinus Dei gratla sanetae Trevirensis ecclesiae archiepiscopusTl 
79. 1398 Wernerus Dei gratia sanctae Trevirensis ecclesiae archiepiscopusTt 
80.181. 1423 Otto Dei gratla sanctae Trevirensis ecclesiae archiepiscopusM 
82. 1443 Ecclesia TreVlirensis81 
83. 1449 Nos ... in ecclesia Trevirensl archidiaconi81 
84. 1449 Jacobus Dei gratia sanctae Trevirensis ecclesiae archlepiscopus81 
85.'86. 1531 Johann.es Dei gratla sanctae Trevirensis ecclesiae archiepiscopus" 
tII Ebd. 1 nr 581/82. 
M Ebd. 1 nr 601 (papst Hadrian IV. an die Archidiakone des Trierer Sprengels 
über die Rechte des Erzbischo~). 
11 Ebd. 1 nr 602 (Papst Hadrian IV. an Erzbischof Hillin). 
18 Ebd. 1 nr 623 (papst Viktor IV. an Erzbischof HilUn bei dessen Bestellung 
zum päpstlichen Legaten) 
.. Ebd. 2 ur 13. 
TO Ebd. 2 nr 17 (Titulatur des Domkapitels). 
Tl Ebd. 2 nr 19. 
T! Ebd. 2 nr 26. 
11 Ebd. 2 nr 48 u. 62. 
14 Ebd'. 2 nr 112. 
1& Ebd. 2 nr 122. 
11 Ebd. 2 nr 172 (Lehensrevers des Ritters Peter von Veldenz gegen Erzbischof 
Johann von Trier). 
T7 J. J. Blattau, Statuta synodalia, ordinatloDeS et mandata archidioecesis Tre-
vlrensis, 1-9, Trier 1844-1859, I, S. 62. 
Im folgenden zitiert: StS. 
18 Sts 1 S. 65; 1337: StS 1 S. 157; 1344: StS 1 S. 193. 
18 StS 1 S. 206. 
80 StS 1 S. 223/24; 1429: StS 1 S. 246. 
81 StS 1 S. 273 (Papst Felix IV. über die Wahl des Trierer Bischofs). 
81 StS 1 S. 275. 
81 StS 1 S, 279 . 
.. 1531: StS 2 S. 61; 154.8: StS 2 S. 102. 
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87. 1568 Jacobus Dei gratia sanctae Trevirensis ecclesiae archiepiscopus8S 
88./89. 1607 Lotharius Dei gratia sanctae ecclesiae Trevirensis archiepiscopus8' 
90. 1627 Philippus Christophorus Dei gratia sanctae sOOis Trevericae archi-
episcopus87 
91. 1655 Carolus Casparus Dei et apostolicae sedis gratia electus et confir-
matus sanctae Trevirensis ecclesiae archiepiscopus88 
Die an der Spitze der Liste stehenden Belege des 7. und 8. Jahrhunderts 
entstammen gefälschten bzw. verfälschten Urkunden, deren Inhalt jedoch 
durch die literarische Fragwürdigkeit nicht ohne weiteres ganz und gar hinfällig 
wirdS'. Da die Titulatur Saneta Treverensis Ecclesia in keinem Falle mit 
dem materiellen Inhalt der Urkunden in Verbindung steht und für das 9. Jahr-
hundert einwandfrei überliefert ist, wird man sie auch für das 8. und 7. Jahr-
hundert als gebräuchlich annehmen dürfen, weil unter diesen Umständen zu 
einer Fälschung der Titulatur nicht die geringste Veranlassung bestand. 
Besonders aufschlußreich ist die über die Person der Trierer Bischöfe hinaus-
gebende Verwendung der Titulatur für den Vasallen Rorich (909), für die 
Gläubigen des Bistums (915) und durch den Archidiakon Wicfrid (975). Jeder 
Zweifel an der durchgehenden Verwendung der Titulatur wird behoben durch 
die große Zahl von Belegen aus der päpstlichen und der kaiserlichen Kanzlei. 
Eine inhaltsreiche Deutung bietet Papst Calixt II. 1120 in seinen Ausführungen 
über den Vorrang der Trierer Kirche über d~e Bischofskirchen des Metropo-
litanverbandes (Metz, Tou! und Verdun), für die die Trierer Kirche mater et 
magistra genannt wird. 
Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, daß die Quellen auch andere 
Titulaturen für die Trierer Bischöfe kennen. Es begegnen neben dem einfachen 
Zusatz archiepiscopus zum Namen des Bischofs Titulaturen wie archiepiscopus 
Treverensis civitatis und Treverorum archiepiscopusvo• Es ist dabei jedoch die 
Möglichkeit zu berücksichtigen, daß civitas mit dem Bistumssprengel und die 
Treveri mit den Gläubigen des Bistumssprengels identisch sein können, so daß 
faktisch kein Unterschied zur ecclesia Treverensis besteht. Außerdem ist die 
Frage zu berücksichtigen, von wem die Urkunden geschrieben wurden, d. h. ob 
es sich um Urkunden handelt, die im Auftrage des Ausstellers geschrieben oder 
vom Empfänger fertig geschrieben zur Besiegelung vorgelegt wurden. 
Eine Untersuchung dieser Frage liegt für die Urkunden der Erzbischöfe 
Johann (1189-1212) und Theoderich (1212-1242) vor'l. Aus ihr ergibt sich, daß 
8S Sts 2 S. 246. 
8. Sts 3 S. 8; 1622: StS 3 S. 32. 
87 sts 3 S. 81. 
88 Sts 3 S. 91. 
81 Vgl. E. Ew ig, Trier im Merowingerreich, Trier 1954, S. 117-128 die Aus-
führungen über den Pontifikat Modoalds .. 
10 Vgl. - die Zusammenstellung ist nicht vollständig - MRUB 1 nr 80, 132, 148, 
152, 198, 204, 207, 220, 252, 277, 302, 307, 315, 318/19, 337/38, 353-356, 371, 385, 396, 
398, 408, 410/11, 419, 435, 447/48. 
'1 Vgl. W. Mal' tin i, Das Urkunclenwesen der Trierer Erzbischöfe Johanns I. 
und Theoderichs II. 1190-1242. Trierisches Archiv 19/20, 1912, S. 1-92. 
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eine Kanzlei der Trierer Kirche erst unter Erzbischof Johann eingerichtet wurde. 
Die Herkunft JOhaIUllS kOIlnJte bis heute nicht geklärt werden; wir wissen ledig-
lich, daß er vor seiner Erhebullig auf den Trierer Bischofsstuhl kaiserlicher 
Kanzler war. Wie W. M art i n i gezeigt hat, herrscht in den Kanzleiurkunden 
Johanns und Theoderichs die Titulatur Treverorum archiepiscopus vor. Für 
Johann begegnet zwar 1192 noch Treverensis ecclesiae archiepiscopus, später 
aber - soweit zu sehen - nicht mehr. Man darf daraus wohl den Schluß ziehen, 
daß die Kanzlei sich ihren eigenen Stil schuf, der auch unter Theoderich von 
Wied beibehalten wurd.e. Man kann sich leicht vorstellen:, daß der neue Stil 
der Kanzlei auch bei der Ausfertigung von Empfängerurkunden durch die 
Schreiber der Klöster und Stifte Nachahmung fand. 
Ob in den zweiten, Hälften des 13. Jahrhunderts die Titulatur Treverorum 
ßrchiepiscopus weiter allgemein verwendet wuroe, kann nicht entschieden 
werden, weil die Urkunden dieses Zeitraums nur in Regestenform vorliegen. 
Die Tatsache aber, daß mit Erzbischof Diether von Nassau (1300-1307) die alte 
Titulatur sancta Treverensis ecclesia wieder auftaucht und von den Nachfolgern 
bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts nicht aufgegeben wurde, kann wohl IlIUl' 
so erklärt werden, daß die Titulatur entweder im 13. Jahrhundert nie ganz 
außer übung gekommen war, oder daß Diether sie ganz bewußt wieder aufge-
nommen hat, und daß seine Nachfolger dhm in dieser Hinsicht gefolgt sind. 
Daß sehr viele Urkunden der Trierer Erzbischöfe vom 14. bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts die alte Titulatur nicht enthalten, erklärt sidl leicht aus der 
Tatsache, daß die Zahl der UrkunJden, die sie als Landesherren ausstellen 
ließen, die rein bischöflichen Verlautbarungen mehr und mehr übertraf. Es 
wundert einen deshalb auch nicht, daß im Zeitalter des Absolutismus die 
Trierer Erzbischöfe in ihren Urkunden vor allem ihre Stellung als Landes-
herren betonten. Als Beispiel unter vdelen diene die Einleitung einer kirch-
lichen Verordnung des Erzbischofs Clemens Wenzeslaus vom Jahre 1789: "Nos 
Clemens Wenzeslaus Dei gratia archiepiscopus TTeviTensis, sacri Romani impeTii 
per Galliam et regnum Arelatense ßrchicancellarius et princeps elector"ot. 
Die historische Reihenfolge der Titel entspricht der Entwicklung vieler Jahr-
hunderte. Es 'besteht jedoch kein Zweifel, daß Ende des 18. Jahrhunderts der 
Trierer Erzbischof auf die Titulaturen Kur für s t und K a n z 1 erd e s H 1. 
Römischen Reiches in Gallien und Burgund mehr Wert legte 
als auf die Titulatur eines Bischofs der He i 1 i gen Tri er i s c h e n Kir c h e. 
Dozent Dr. Ferdinand Pa u 1 y, Andernach 
82 sts 6 S. 118. 
Berichtigung: In dem Beitrag Heft 4 S. 248-253 wurde die heute übliche 
und den Quellen entsprechende Schreibweise Münizer nach dem Umbruch ge-
gen die Intention des Verfassers von der Druckerei infolge eines Mißverständ-
nisses in Münzer geändert. 
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BERICHTE 
Eine neue "alttestamentllme Zeltgesmhhte" 
Anders als auf dem Gebiet der aU. Theologie brauchten wir bislang für 
biblische Altertumskunde und Zei.tgeschichte nicht den Mangel eines geeigneten 
Handbuches aus der Feder eines katholischen Fachmannes zu beklagen. Wer für 
diese Sparten der biblischen Wissenschaft sachlich exakte und fortschrittsge-
rechte Unterrichtung suchte, konnte sie zuverlässig und leicht zugänglich bei 
F. N ö t s c her, Biblische Altertumskunde (Ergänzungsband III zum AT der 
Bonner Bibel), Bonn 1940 finden. 
Und doch ist es ohne Vorbehalt zu begrüßen, daß nunmehr dazu für den 
deutschen Leser auch das wirklich kompetente und fachmännische Werk von 
d eVa u x zur Verfügung steht. Vor einigen Wochen ist der 2. Teil dieses Wer-
kes auch in deutscher Sprache erschienenl • Die übersetzung geht auf die Origi-
nalausgabe in französischer Sprache, Paris 1958 und 1960, zurück. Das Werk 
selber stellt die Wiedergabe von Vorlesungen über die genannten Stoffgebiete 
dar, die sein Verfasser lange Jahre hindurch an der französischen Bibelschule 
der Dominikaner in Jerusalem vorgetragen hat. 
Roland d eVa u x, 1903 in Paris geboren, lebt seit vielen Jahren in Jerusa-
lern, zunächst als Professor, später als Direktor der ~cole biblique und gleich-
zeitig als Leiter der ~cole archeologique fra~aise tätig. Er zählt zweifelsohne 
zu den führenden, international anerkannten katholischen Exegeten unserer 
Tage und gehört gleicherweise zu der Spitzengruppe der Ausgräber des Helli-
gen Landes. Vor allem durch die unter seiner Leitung durchgeführten Ausgra-
bungen von Qumran hat es sich einen bleibenden Platz unter den Archäologen 
und in der Geschichte der Ausgrabung Palästinas gesichert. 
So war er wie kaum ein anderer befähigt und vorbereitet, uns einen sach-
kundigen Einblick in die Verhältnisse des Gelobten Landes während der 1000 
Jahre, in denen das AT entstanden ist, zu vermitteln. Mit dem vorliegenden 
Werk erfüllt er zudem eine Aufgabe, zu der die Bibelenzyklika Pius XII. 
"Divino afflante Spiritu" (vom 30. 9. 1943) auffordertl: "Der Exeget muß sozu-
sagen im Geiste zurückkehren in jene fernen Jahrhunderte des Orients und 
mit Hilfe der Geschichte, der Archäologie, der Ethnologie und anderer Wissen-
schaften genau bestimmen, welche literarische Arten die Schriftsteller jener 
alten Zeiten anwenden wollten und in Wirkli.chkeit anwandten." De Vaux 
bahnt mit seinem Werk der atl. Exegese den Weg, bereitet und stützt die Aus-
legung der biblischen Texte, der es Folie und Relief verleiht. 
In fünf großen Abschnitten, die fortlaufend gezählt werden, bietet der Ver-
fasser eine vollauf gelungene und in jedem Detail treffliche Zusammenschau 
der sozialen, staatlichen, rechUlchen, wlrtschafUichen, militärischen und vor 
allem religiösen Verhältnisse des auserwählten Volkes; er begleitet Israel auf 
1 D eVa u x, Roland O. P.: Das Alte Testament und seine Lebensordnungen. 
I. - H. - Freiburg-Basel-Wien: I{erder-Verl. 1960 u. 191\2. 364 u. 468 S. Lw. 
24,80; 36,50 DM. 
• In neuer Ausgabe soeben erschienen in Stuttgart (Katholisches Bibelwerk) 
1962,20. 
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dem Weg seiner Geschichte von Abraham bis hinab zur Fülle der Zeit. Er ver-
steht es meisterlich, die einzelnen Wirklichkeiten sowohl in ihren Umweltbe-
zügen als auch in ihrer von der Offenbarung her notwendigen und auf sie an-
gelegten Eigenständigkeit darzustellen. überall zeigt sich so neu, wie die Offen-
barung in ihrem geschichtlichen Werdegang auf den natürlichen Lebensgegeben-
heiten aufruht, sich in das Leben des erwählten Volkes hineinverzahnt, dann 
aber auch dort, wo es mit den Offenbarungsgehalten unvereinbar ist, wie na-
turhafte Gewohnheiten und heidnisches Brauchtum verändert oder gar aus-
gemerzt, jedenfalls auf die Offenbarung ausgerichtet werden. 
Im einzelnen unterrichtet de Vaux uns über das Fortleben des Nomaden-
tums und seiner Gewohnheiten bis spät in die Königszeit, über Auffassung und 
Eigenart der Ehe (ihr Zustandekommen, Verhältnis von Monogamie und Poly-
gamie), über die Stellung der Frau, über Kinder und Erbfolge, dann über Tod 
und Begräbnis. Den größten Raum des 1. Bandes nimmt der In. Abschnitt mit 
seinen Ausführungen über die ständische Gliederung des Volkes (mit beson-
derer Ausführlichkeit werden die Sklaven behandelt), über die israelitische 
Staatsauffassung und den Zwölfstämmeverband, über die eigenartige Auf-
fassung des Königstums, die Person des Königs, sein Haus, seine Beamten, die 
Verwaltung, über Recht und Justiz, die wirtschaftlichen Verhältnisse, Zeiteln-
teilung und Maße und Gewichte ein. Der IV. Abschnitt beschäftigt sich mit dem 
Heere Israels, seiner Ausrüstung, den Festungen, dem Krieg, wobei besonderes 
Gewicht auf die Darstellung "des helligen Krieges" gelegt wird, der klar und 
eindeutig von der Einrichtung gleichen Namens im Islam abgesetzt wird. 
Be~eiflicherweise benötigen die "religiösen Lebensordnungen" (2. Band, 
85-380) die meisten Seiten. Sie sind aro ausführlichsten vorgelegt, weil hier 
die Sonderstellung Israels am greifbarsten und offensichtlichsten wird. Nicht 
nur werden Heiligtümer, Priestertum, Leviten, die einzelnen Kultgegenstände, 
heilige Zeiten und Feste ihrem Wesen nach und in ihrer geschichtlichen Ent-
wicklung sehr detailliert behandelt, sondern vor allem wird auch der theo-
lOgischen Bedeutung und Begründung der verschiedenen kultischen Einrichtun-
gen genauestens und oft mit neuen Ergebnissen nachgegangen. Besonders 
dafür, aber auch für die maßvolle und ausgewogene Diskussion der verschie-
denen aktuellen Auffassungen wird man dankbar sein. Erinnert seI hier an die 
Ausführungen zur Bundeslade (II, 118-124), an die "Theologie des Tempels" 
(II, 153-159), die Deutung des religiösen Schismas unter Jeroboam (11, 162 ff.), 
an die besonnen zurückhaltende Auffassung zum GegenwartsprOblem der 
"Kultpropheten" (11, 222 ff.), den Ursprung des Opferrituals in Israel, die 
MenSchenopfer (II, 28~296), den Entwurf einer Opfertheorie (II, 301-305), an 
die Ansicht in der heftig diskutierten Frage nach dem "Thronbesteigungsfest 
Jahwes" (II. 364--367), die sachlich das Für und Wider seiner Existenz abwägt. 
Das Werk stellt alles in allem eine äußerst Teichhaltige Fundgrube für die 
Bibel des AT dar. Dazu ist es leicht faßlich, ja spannend geschrieben und 
nimmt einen bei der Lektüre geradezu gefangen Vielleicht mag man es als 
ein Negativum ankreiden, daß der Verfasser auf Anmerkungen verzichtet hat. Das 
hat seinen Grund wohl darin, daß die Darlegungen auf akademische Vorlesun-
gen zurückgehen. Wer solche Anmerkungen vernnßt, wird durch eine ausführ-
liche, ausgewählt gute Bibliographie zu den beiden Bänden vollauf entschädigt 
(I, 338-363; 11, 381-405). 
Schließlich sei noch ein Wort zur übersetzung ins Deutsche gesagt. Die 
übersetzung des 1. Bandes wurde von Lothar H 0 11 erb ach, die des 2. von 
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Ulrich S eh ü tz besorgt. Während die Übersetzung des 2. Bandes als gelungen 
zu bezeichnen ist und der französischen Originalausgabe durchaus gerecht wird, 
läßt sich das nicht in gleichem Maße für den 1. Band behaupten. So heißt es 
zum Beispiel Seite 189: "Adonias begehrte Abischag, die zu DaV'ids Harem ge-
hört, obwohl sie dieser nach 1 Kg 11,4 nicht gekannt hat ... " Diese Über-
setzung ist irreführend; im Deutschen müßte es richtiger heißen: " ... nicht 
e T kannt hat ... ", denn hinter dli.esem Verbum verl:1irgt sich das hebräische jdc, 
das in der verhüllenden Sprache des AT für den Geschlechtsverkehr gebraucht 
wird. Ungewöhnlich ist zum Beispiel auch die Ausdrucksweise Seite 53 "Poly-
gamie betreiben". 
Doch bleibt abschließend nur, das vorliegende Werk von d eVa u x aus-
drücklich und nachhaltig zu empfehlen. Es vermag Wesentliches zur besseren 
Kenntnis der Bibel des AT beizutragen und kann in allen einschlägigen Fragen 
mit großem Gewinn befragt werden. Man darf sich auf seine Auskunft ver-
lassen, und es wird einen kaum jemals im Stich lassen. 
Prof. H. G roß, Trier 
BESPRECHUNGEN 
KIRCHENGESCHICHTE 
Sen ger, Basllius OSB ' Lludgers Erinnerungen. - Essen: Ludgerus-verlag (1959). 87 s., 
• Tafeln. kart. 
Bas1llus Sen ger bietet uns hier mit einer ausführlichen Einleitung eine übersetzung der 
"Vita GregorU" des hl. Ltudger, in der dieser semen geistlichen Vätern Bonifatius und 
Gregor von Utrecht ein Denkmal setzt und uns gleichzeitig einen Blick in die Welt 
seiner eigenen Gedanken und Ideale tun läßt. Ausführlich berichtet Liudger über die 
Begegnung des hl. Bonifatlus mit dem 14jährlgen Gregor 721 in PfalzeI, bei der dieser 
für die Missionsfahrt gewonnen wurde. Allein, daß wir diese Erzählung hier 1m Wortlaut 
leicht zur Hand haben, macht dieses Büchlein uns kostbar. E. IserlOh 
Fr e I tag , Anton, SVD: Die Wege des Heils (Atlas du monde eluetten, deutsch). BUd-
atlas zur Gesch. der Weltmission. In Zsarb. mit Heinrich Emmerich, SVD, u . Jakob 
Buys, SVD. Mit e . Eint. von Karl Fürst zu Löwenstein. - Salzburg: Müller (1960). 
vn, 208 S .• Lw. 55 ,- DM. 
Die Weltmission ist CUr uns heute keine Angelegenheit gelegentlicher kleiner Geldspenden 
im Zeichen des nickenden Negerknabens mehr. Je mehr die verschiedenen ErdteUe und 
Kulturen zu der "einen Welt" werden, je öfter wir durch einen Konflikt In Korea, am 
Suezkanal oder In Laos selbst betroffen werden, kommt es uns zum Bewußtsein, wie unser 
Geschick auf dem Spiele steht, "wenn hinten, wett in der Türket, dte Völker aufetn_ 
anderschlagen". Damit bekommt die Weltmlsslon für uns ganz neue Aktualität, steht 
unsere Verantwortung für sie viel drängender vor uns; ergtbt sich aber auch eine ge-
steigerte Verpflichtung, daß wir uns mit ihrem Stand und Ihren Problemen befassen. 
Dazu ist ein vorzügliches HUfsmittel der hier vorgelegte "BUdatlas zur Geschichte der 
Weltmission". Er sucht eine vielfältige Funktion zu erfüllen : Er bietet Karten zur Ge-
schichte und zum augenblickIlchen Stand der Mission, ist also ein historischer und be-
schreibender Missionsatlas. Weiter bringt er eine Miss!onsgeschichte und reiches BUd-
material zur Vergangenheit und Gegenwart. Dieses wird im Anhang noch eigens erläu-
tert. Das Werk wird abgeschlossen durch eine große Anzahl von Statistiken. Daß diese 
"Enzyklopädie der christlichen Welt" eine Reihe von Wünschen ol fen läßt - die MissIons-
geschichte erscheint uns öfter allzu vereinfachend und pragmatisch, und die Karten zur 
gegenwärtigen Situation wiinschen wir uns genauer und mehr ins Detail gehend -, ist 
mit der auf engem Raum angestrebten Fülle fast notwendig gegeben . Doch auch so Ist 
dieser BIldatlas eIn wertvolles, lange erwünschtes HUfsmittel für die persönliche Unter-
richtung, für die Schule und für die ErwachsenenbUdung. E. Iserloh 
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B u t 1 er, Cuthbert - La n g, Hugo: Das I. Vatikanische KonzU. - München: Kösel-
VerI. 2. Aufi. 1961. 540 S. Lw. 22,50 DM. 
Das kommende Konzil wird nicht nur als Vaticanum II gezählt werden, sondern auch in 
vieler Hinsicht die Fortführung und Ergänzung des Vatlcanum I sein. Dieses kann daher 
noch mehr als die vorausgegangenen Konzillen unsere Aufmerksamkeit beanspruchen. 
So sind wir dankbar, daß uns dieses 1930 erschienene Werk (Deutsche übersetzung 1933) 
erneut vorgelegt wird. Die dreibändige .Geschlchte des Vatikanischen Konzils" (Freiburg 
1903/06) des Jesuiten Granderath blieb immer schwer zugänglich. Sie ist dazu einseitig 
aus der Sicht der tür die DogmatJsierung sich einsetzenden Majorität geschrieben. Der 
englische Benediktiner Cuthbert Butler schildert die GeSchichte des KonzUs .von innen 
. . . in Bischof Ullathornes Briefen", wie der Originaltitel sagt. Sein Gewährsmann 
U 11 a t h 0 r n e, Bischot von Birmlngham, war von Anfang an Anhänger der Konziis-
majorität, hielt sich aber von Parteiungen und Intrigen fern und stand in enger Fühlung 
mit führenden BISchöfen auf belden Seiten. So war er gut unterrichtet, schrieb vor 
allem viele und gute Briefe. in denen er seinen Freunden in England in großer Wirk-
lichkeitsnähe seine Eindrücke, sein UrteU über die Menschen und seine Hoffnungen bzw. 
Befürchtungen mltteUte. Butler hat diese Quelle ergänzt und der übersetzer noch An-
merkungen hinzugefügt, die vor allem den deutschen Sprachraum betreHen. Im ganzen 
erhalten wir so eine lebendige und instruktive SchUderung, die uns fesselt, ja aufregt, 
wenn uns dieses Konz1l, seine Umstände und Ergebnisse auch nicht mehr so aufrütteln 
wie die Generationen vor uns. Leider fehlt in dem Neudruck das Namensregister. Ihm 
hat aber der Ubersetzer Abt Hugo L a n g ein längeres Nachwort angefügt, in dem er 
über die Einberufung des Vaticanum II, die Vorarbeiten dazu, seine vermutlieben 
Themen berichtet und den Zusammenhang mit den vorausgegangenen Konzilien aufweist. 
Mögen die Väter des kommenden KonzUs und alle, die es mit AnteUnahme beobachten, 
dureb dieses Buch sich die Einsicht In den historischen Zusammenhang verschaHen. 
E.Iserloh 
BmLISCRB THEOLOGIE 
J ud e n t \J m - U r c h r Ist e n t u m - Kir ehe Festschrift für Joachim Jeremlas. 
Hrsg. von Walther Eltester. - BerUn: Töpelmann 1960. 259 S. (Zeitschrift für die neu-
testamentliche Wlssensebaft. Beiheft 26.) brosch. 34,- DM. 
Der Titel dieser Festschrift zum 00. Geburtstag dea großen Göttinger Gelehrten ent-
spricht der Weite seines ForSchungsgebietes. O. MI ehe I und O. B e tz gehen in Ihrem 
materialreichen Aufsatz dem Problem der "Gottessohnschaft" im AT, im Spät judentum 
und 1m NT nach. Sie glauben dabei den Text von lQSa 2,11 1m Sinn einer g ö t t 1 ich e n 
Abstammung des Messias deuten zu können; jedoch ist der Text dafür zu lückenhaft 
überliefert. - K. G. Kuh n weist in seinem umfangreichen Beitrag nach, daß der rab-
binische Doppelausdruck .GUjon1m und Büeber der mlnim" die abgeschnittenen Rlinder 
von Torarollen und Schriftrollen aus häretlsch-jUdischen Gruppen bezeiämete, also nicht. 
mit christlichen Schriften zu tun bat. Er macht anhangsweise noch wlebtige Bemerkun-
gen zum Gleichnis von den anvertrauten Geldern in seiner lukanischen Form (Lk 19,1-27). 
- Für W. EI t e s te r Sind die Tiere auf dem Sockel des slebenarmigen Leuchters vom 
Tltusbogen ein SymbOl für die von Gott bekämpnen Mächte der Finsternis; er beruft 
sich dabei auf Josephus, Bell. VII § 1481. - E. Loh s e beschäftigt sieb mit den Sabbat-
worten Jesu, von denen ein Illtester Bestand auf den historischen Jesus zurÜckgeführt 
werden könne, der Ausdruck seiner "Vollmacht" seI. - Nach K. S t end a h I ist die 
"KIndheitsgeschIchte" des Mt keine "Vorgeschichte" wie bel Lk, sondern Apologetik der 
Davldssohnschaft Jesu und seiner Herkunft aus Nazareth. Das 1st zweifellos ein erwä-
genswerter Gedanke. - Nach K. H. Ren g s tor f 1st Im Königsgleichnis Mt 22,611. nicht 
an die Zerstörung Jerusalems gedacht, sondern ein alter "Topos" verwendet, 110 daß du 
Gleichnis für die Frage der Entstehungszelt des Mt-Evangeliums nicht verwendet werden 
könne. - Der Jerusalemer Dom1n1kanerexeget P. Ben 0 I t geht der Traditlonsgesch1chte 
von Joh 20,1-8 nach und stUtzt von da aus die geschichtliche ZuverUlsslgkelt der job. Be-
richte. - E. Haenchen wendet das Prinzip der .. KompOSitionsanalyse" auf Apg 15 an und 
weist dabei der. Versuch einer Quellenanalyse der Perikope ab. Sicher nlebt das letzte 
Wort darüber I - C. Co I pe, der bedeutsame Forschungen über das Problem des "Ur-
menschen" vorgelegt hat, berichtet über die Diskussion über den reUglonsgeschlchtllchen 
Hintergrund der Somaekkleslologle des Epheserbnefes und sucht als HIntergrund philo-
nische Spekulationen über den Kosmos als AnthrOpos und Logos zu erkennen. Auch 
sicher nicht das letzte Wort, wie bereits neuere Arbeiten beweisen. (C. bietet dabei eine 
umfangreime Bibliographie seit 1930). - Außerdem bnngt die Festschrift noch Beiträge 
von E. S eh w e i t zer (Er wird Nazoräer heißen), H. H e ger man n (Bethsalde und 
Gennesar, Mk 4-8), E. K äse man n, (Gottesdienst im Alltag der Welt, zu Röm 12), 
G. Bor n kam m (Sohnschaft und Leiden), C.-H. H u n z I n ger (Unbekannte Gleieb-
325 
• 
nisse J'esu aus dem Thomas-Evangelium), W. C. va nUn nl k (Die Rücksicht auf die 
Reaktion der Nicht-Christen als Motiv in der altchristlichen Paränese) und H. D ö r r 1 e s 
(Die Beichte im alten Mönchtum). 
Eine des großen Gelehrten würdige Gabel F. Mußner 
Sc h w el zer, Eduard: Gemeinde und Gemeindeordnung im Neuen Testament. - Zü-
rich: ZwlnglJ-Verl. 1959. 217 S. (Abh. z. Theologie d. A u. NT, hrsg. v. W. Elchrodt u. 
O. Cullmann, 35) kart. 20,- DM. 
Es handelt sich bel dem Werk um die völllge Neubearbeitung des frUberen: "Das Leben 
des Herrn in der Gemeinde und ihren Diensten" (1946). Die Sicht der Dinge ist aber ge-
blieben. Besondert:r Wert ist In der Neubearbeitung auf das Zeugnis der verschiedenen 
Hagiographen des NT gelegt. Dies macht sich geltend in der Uberschrift Über den ersten 
Haupttell der Arbeit: .Die Vielgestaltigkeit der neutestamentlichen Gemeinde". Im zwei-
ten HauptteU wird dann nach der .Einhelt" der ntl. Gemeinde gefragt. 
Der Ausgangspunkt ist natürlJch die .Konzeptlon" J'esu. Was Schweizer Über sie sagt, 
ist stark mit Hypothesen und exegetischen Auffassungen belastet, die ihm keineswegs 
alle Fachkundigen abnehmen, auch nicht auf protestantischer Seite. Rldltig 18t, daß J'esus 
auf ganz Israel Anspruch erhoben hat. Was aber in allen Evangelien deutlich wird, ist 
dies, daß J'esu Anspruch von Israel abgelehnt wurde. Daher der .Bruch" im öffentltchen 
Wirken J'esu (.galllälsche Krisis"), der noch gut greifbar ist, den aber Schweizer nicht 
ernst genug nimmt. Nur von diesem Bruch her kann die Frage nach dem Entatehen 
einer neuen Gemeinde In der "Konzeption" J'esu gestellt werden (vgl. dazu auch 
J. Gnilka, Die Verstockung Israels, und unsere Besprechung dieses ausgezeichneten Wer-
kes im letzten Heft). Nimmt man diesen Bruch ernst, sind die ekklesiologlschen Auftrags_ 
worte Jesu nicht mehr .höchst unwahrscheinlich", 80ndern 1m Gegenteil höchst wahr-
scheinlich. Auch die eucharistischen Einsetzungsworte lassen, trotz aller traditIons-
geschichtlIchen Probleme. die Konstitution eines .neuen Bundes" durch Jellus eindeutig 
erkennen; das heißt .elne geSchlossene, sich vom Übrigen Israel trennende Gemeinde" 
muß t e auf Grund der Entwicklung des Lebens .Jesu kommen. Die Wertung des 
letzten Mahles Jesu durch Schweizer: "Es könnte auch geistige Welzehrung für eine 
Botenschar sein", hat mit Exegese nichta zu tun. - Ferner: So fruchtbringend die 
.redaktlonsgeschlchtUche" Untersuchung der ntl. Schriften selbstverständlich ist, kann 
sie doch allch zu falschen "Konzeptionen" führen, wenn es zu Verabsolutlerungen 
kommt, wenn also z. B. von t:iner .Gemelnde des Matthäus", einer .Gemeinde des LUkaaM 
usw. gesprochen wird, die es doch in Wirklichkeit so nie gegeben hat; hier werden die 
ntl. Zeugnisse eben zu Isoliert betrachtet und gewertet. Nicht einmal das neutestament_ 
liche Gesamtzeugnis gibt ein adäquates Bild von der geSchichtlichen Wirklichkeit und 
FQlle der christltchen Gemeinde im ntl. Zeitalter. 
So wäre zu diesem Buch Schweizers noch viel zu sagen, so viel, daß ein neues Buch 
entatehen würde. Das zeigt aber anderselta, wie überaus anregend das Werk ist. Es steht 
auch viel in ihm, das man unterschreiben wird. Was katholische Theologie vor allem 
beherzigen sollte, sind die AusfOhrungen des gelehrten Verfassers über Amt und Dienst: 
alles Amt Ist Im NT als Die n s t an der Gemeinde verstanden. Darum sollte das NT 
Immer wieder als Korrektiv gesehen werden, damit es zu keinen weaenswldrlgen Uber-
spannungen des "Amtes" In der Kirche auf Grund der menschlichen Schwäche komme. 
der jedermann ausgesetzt Ist. Daß man dies katholischerselta stark empfindet, zeigt die 
lebhafte Diskussion um das kommende Konzil. F. Mußner 
Bai t e n s w eil er. Heinrich: Die Verklärung Jesu. Historisches Ereignis und synop. 
tische Berichte. - Zürich: Zwingli-Verl. 1958. (Abh. z. Theologie d. A u. NT, hrsg. v. 
W. Elchrodt u. O. Cullmann, 33). 152 S. kart. 16,- DM. 
Im Vorwort zitiert Verfasser die Meinung des Heldelberger Neutestamentlers G. Born-
kamm , daß die VerkJärungsgeschlchte .wirklich erst dann zu sprechen anfängt, wenn wil' 
die Frage, was denn hier ,historisch passiert' set, nicht mehr stellen". Demgegenüber 
will B. mit seiner Untersuchung zeigen, .daß die Frage nach dem eigentlichen GeSchehnis 
nicht unwichtig ist", ja die Verkll1rungsgesch1chte überhaupt erst in ihrem innersten An-
liegen verstanden werden könne, .wenn Jene Frage beantwortet 1st". Das Ist eine sehr 
löbliche und wichtige Einsicht! Was will denn die Theologie auf den Universitäten noch 
suchen, wenn sie die hlslorlsche Wahrheitalrage nicht mehr zu stellen wagtl 
Verfasser untersucht Im I. Tell die Quellenlage, im 1I. Tell das historische Ereignis 
und seine Bedeutung (mit einem Exkurs über die Theorie einer vordatierten Auferste-
hungsgeschichte oder Chrlstophanle und die Visionstheorie), 1m IU. TeU die Verkll1rungs_ 
geSchichte bel den Synoptikern (mit einem Exkurs: Die Geschichte - eine KompOSition 
aus aU. Motiven ohne geschichtlichen Hintergrund?), Im Schlußtell die theologische Be-
deutung der VerklärungsgeSchichte. Die Gliederung läßt schon die Sorgfalt und Grtlnd-
ltchkelt der Arbeit erkennen, obwohl ihre Erlebnisse selber wieder problematisch bleiben. 
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B. verlegt das Geschehen In die Tage des Laubhütten1estes. 1m .. hohen Berg" (Mk 9,2) 
sieht er die Andeutung einer AnfechtungssituatIon (wie in der Versuchungsperikope, wo 
allerdings bel Mk der Berg überhaupt nicht erscheintt): Jesus sei von einem politlsch-
zelotJschen Messiasideal angefochten gewesen und durch die verklärung mit Ihren Um· 
ständen eines Besseren belehrt worden 1 Die WolkenstImme sei dabei sekundär, wenn 
auch schon immer mit dem Bericht verbunden. Diese ,.Anfechtungssituation" bei der Ver-
klärung 1st aber reine Konstruktion, weil sie in den Texten nicht den geringsten Anbalt 
hat. Die WolkenstImme gehört wesentlich dazu: Die Verklärung ist ein Eplphanlevor-
gang, der das sonst verborgene göttliche Geheimnis Jesu fUr die erwählten Jünger sicht-
bar werden läßt und die Lehrautoritllt Jesu für sie unterstreicht (.Auf Ihn sollt ihr 
hören I"). F . Mußner 
Pr U m m, Karl, 5J.: Dlakonla Pneumatos. Der 2. KorIntherbrIef als Zugang zur apostol. 
Botschalt. Auslegung u. Theologie. Bd. ll: Theologie des 2. Korintherbriefes. T. 1. 
ApostOlat u. christi. Wirklichkeit. Theologie des 1. BriefteUs, Kap. 1-'. - Rom, Frei-
burg, Wien : Herder (1960). Vll, 626 S. Lw. 5ubskr.-Pr. 54,- DM. 
Karl Prümm, Professor am Bibelinstitut in Rom, hat der wissenschaftlichen Welt der 
Theologie schon eine Reihe um:fangre\(ner Werke geschenkt, darunter ein materialreiches 
Handbuch der antiken Religionsgeschichte. Jetzt legt er sein Lebenswerk vor, an dem er 
Jahrzehnte gearbeitet hat: eine AUSlegung und Theologie des 2. Korlntherbrie:fes In drei 
Bänden. Der erste Band bringt einen Textkommentar, der zweite und dritte Band die 
Theologie. Davon ist der zweite Band vor einiger Zeit erschienen, der die Theologie der 
Kap. 1-' behandelt, also jenes BrlefteUa, der von besonderer theOlogischer DiChte ist. Da-
bei wird zunächst die schriftstellerische Eigenart dieses Abschnittes eingehend bespro-
chen und überhaupt die .Denkstruktur" dea Apostels ins Auge gefaßt. Darum 1st schon 
das I. Kapitel des Bandes eines eingehenden Studiums wert. Im ll. Kapitel wird alles, 
was mit .Apostolat" zusammenhängt, erörtert (eingeteilt In folgende StoUgruppen: Der 
apostolische Besitz Paul1 ; die Wesensart der führenden Haltungen; Amtsbezeichnungen 
und Amtsgewalt; Apostolat und Ge.chichte). Theologisch von besonderer Bedeutung ist 
zweUellos das IV. Kapitel mit dem Thema .Du christliche Sein", und zwar vor allem 
wegen seiner kontroverstheologischen Aspekte, auf die Verfasser durchgehend großen 
Wert legt, vor allem auch noch im VI. Kapitel: .Grundlinien eines Ordnungsgefüges der 
christlichen Heilslehre von 2 Kor 1-'" (VII. hier besonders Abschnitt m: wKontrovers-
theologische Beigabe: Protestantismus und Paulinismus unter dem Gesichtspunkt der 
Hellswirklichkeit" und den Exkurs ll: .R. Bultmann und die christliche HeUslehre"). 
PrUmm rechtfertigt selbst in der Einführung den enormen Umfang dieses seines Le-
benswerkes. Bei so voluminösen Bänden besteht ja in der Tat die große Gefahr, daß 
sie nicht mehr gelesen werden und darum auch nicht mehr Kankornmen". Wir möch-
ten dem Werk Prümms ein lolches Schicksal nlch.t wünschen. Es verdient wegen seiner 
vielfältigen Aspekte bibeltheologischer, religionsge8chichtUcher, religlonsphllo80phlscher, 
fundamentaltheolog!scher und kontroverstheologischer Art schon allergrößte Beachtung. 
Es wird auf jeden Fall ein wichtige. Nachschlagewerk werden, wie PrÜJnm selber hofft, 
und deshalb wünschen wird dringend, daß auch die noch ausstehenden Bände bald auf 
den Markt kommen. Das Werk gibt entscheidende Anstöße für eine kat h 011 s c h e 
psulusauslegung, die erst wieder im AUfbau begrUfen ist. 
Störend wirkt die unelnbeltliche Zitationsweise, etwa S. 30 H. (Anm.) : einmal : KStauf-
fer: TbWb llI, 324, 15 n., auf der nächsten Seite : . Staufter, .Wir und Ich bei Paulus' 
K II 354 H ." (K - ThWbl). F. Mußner. 
Pr ü m m , Karl , 5J.: Die Botschaft des Römerbriefes. Ihr Aufbau u . Gegenwartswert. -
Freiburg, Basel, Rom-Wien : Herder (1960). 238 S. 8' Lw. 14,80 DM. 
K. Prümm hat In der Ztschr. f . kath. Tb. '2 (1950) 333-3" einen wichtigen Aufsatz ver-
öUentllcht : Zur Struktur des Römerbriefes (BegrU:fsreihen als Einheitsband). Die dort 
vorgetragf'nen Prinzipien und Gesichtspunkte werden nun in einer durchgehenden Er-
klärung des Römerbriefes bewährt. Verlasser hat sich oHenbar sehr eingehend mit dem 
Gedankengang und Gedankengut des Briefes befaßt, und was er darüber in allgemein 
verständlicher Welse vorlegt, ist vor allem das Produkt einer sehr selbständigen Durch-
dringung de. StoHes. Was immer wieder zur Sprache kommt, 1st der Umstand, daß dem 
Apostel stets die ur- und gemeinchristliche Glaubensüberzeugung über Christus vor 
Augen sChwebt, die er allerdings in einer eigentllmllchen, sehr persönlichen und unnach-
ahmbaren Welse theologlach durchdringt. Prümms Auslegung des Römerbriefes 1st so 
sehr anregend, auch für den Fachexegeten. Der Rezensent hat mit besonderem Interesse 
da. Schlußkapitel gelesen, In dem da. PrOblem PaulUS und die Gnosis kurz erörtert 
wird ; er kllnn den Aul:fassungen des Verfassers nur belpruchten .• Paulus ist kein un-
klarer Kopf, der aus zeltanschauungen ein krauses Durcheinander mischt" (S. 235). 
F . Mußner 
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Mal er, Friedrich Wilnelm: Paulus als Kirchengründer und kirchlicher Organisator. _ 
Würzburg: Echter-Verl. 1961. 104 S ., 1 Photo. Lw. 12,80 DM. 
Friedrich Wllhelm Maier ließ seinerzeit, als er Breslau verlassen mußte, seine vielen 
Manuskripte in Schle~ien zurück. Einige davon konnte er später wieder in seine Hände 
bekommen, darunter das Manuskript, das er einst für ein geplantes Paulusbuch verlaßt 
hatte, das aber leider aus bestimmten Gründen nie vollendet worden ist. Daraus hat nun 
G. stachel, einst selbst noch Teilnehmer an Malers ntl. Seminar in München, ein wich-
tiges Teilstück publiziert, um die Erinnerung an den großen Meister und Lehrer der 
Exegese wachzuhalten. Was M. über den Apostel Paulus gerade als Kirchengründer und 
kirchlicher Organisator zu sagen hat, hat trotz der schwIerigen Einleitungstragen zu den 
PastoralbrIefen noch durchaus seine Bedeutung, ja gerade im Hinblick auf das kom-
mende Konzil wieder besondere Bedeutung. Seine Darlegungen darüber bUden einen 
wichtigen Beitrag zu den schwierigen Problemen der urklrchllchen Verfassungsgeschlchte 
und zum Problem des sogenannten Frühkatholizlsmus. Was z. B. Maler gegen die These 
von der autonomen Selbstregierung der paullnischen Gemeinden zu sagen hat, ist von 
bleibender Bedeutung (vgl. S. 68 H .) . 
Das Erscheinen dieses Buches erinnert wieder an das schwere Schicksal Malers. Als 
junger Privatdozent In Straßburg sollte und wollte M. in der »Bonner Bibel" die Synop-
tiker bearbeiten. Da er in der ersten Lieferung die sog. Zwelquellentbeorle vertrat -
eine heute selbstverständliche Sache der wissenschaftlichen Exegese -, erregte er Miß-
fallen. Die Arbeit mußte eingestellt werden und M. ging für viele Jal\re zur Armee. 
Maler hat bis zu seinem Tod (28. 11. 57) unter dIesem Erlebnis schwer gelitten und war 
von ständiger Angst und Furcht erfUllt, die sich fast bis zum Verfolgungswahn steiger-
ten. Maler wagte kaum mehr zu publlzleren, sondern verlegte seine ganze Kratt auf die 
Ausarbeitung der Vorlesungen. Dabei zeigt das jetzt veröffentlichte Fragment seines 
Paulusbuches wieder, wie treu ldrchlich M. gesinnt war und wie sehr er katholisch 
dachte. Müßte es in einer Kirche, In der Brüderlichkeit eine Selbstverständlichkeit sein 
sollte, nicht auch 80 etwas wie eine Rebabllitlerung geben, wenn jemandem offensicht-
lich Unrecht geschehen ist? Vielleicht wird das kommende Konzil auch darin einen Wan-
del schaffen. Man kann es nur hoffen. F. Mußner 
S ehe I k I e, Karl Hermann: Die Petrusbriele - Der Judasbrief. - Freiburg, Basel, 
Wien: Herder 1961. XXVI, 250 S. (Herders Theologischer Kommentar z. NT, nrsg. v. 
t A. Wlkenhauser u. A. Vögtle, Bd. XIII, Fasz. 2). Lw. 26,80 DM; Subskrlptlonspreta 
:H,-DM. 
In Herders Theologischem Kommentar zum NT erscheint nach langer Zeit wieder ein 
Band: Die Auslegung der Petrus- und des Judasbrleles des Tüblnger Neutestamentlen 
K. H. Schellde. Der Eindruck, den man rasch gewinnt. ist der großer Selbständigkeit. Die 
"ostentative WissenschaftUchkeltu , von der einst Kierkegaard spöttisch gelprochen bat, 
Ist vermieden, ohwohl die Forschung bis zuletzt gewissenhaft berücksichtigt und ver-
zeichnet ist. Aber man sieht den Wald trotz der vielen Bäume noch gut. Sehr angenehm 
berührt der besinnliche Stil des Verfassera. Die Sätze sind kurz und leicht verständlich. 
In den zum Tell .ehr Schwierigen Einleitungsfragen Ist verfasser mit seinem Urteil zu-
rückhaltend, weil eben ein eindeutigel Urteil olt gar nicht möglich tat. Dennoch werden 
die entstehenden Fragen offen gestellt und etwa das Problem der biblischen Pseudo-
epigraphie (2. Petrusbriefl) ausdrücklich In einem Exkurs behandelt. So kann man dem 
gelehrten Verfasser für diesen ausgezeichneten Kommentar nur aufrichtig gratulieren. 
Möge der Kommentar viele Freunde tlnden; er sollte in der Bibliothek unserer Geist-
lichen nicht fehlen. F. Mußner 
EVANGELIUM VERITATIS (Supplementum). Codex Jung 101. XVllr-fol. XVUIv (p. 33-:16). 
Ed. M. MaUnine. H.-eh. Puech, G. Quispel, W. Tm. - Zürich I Stuttgart: Rascher-
Verlag. 1961. X, 38 S. kart. 21,70 DM. 
In der schon vor einigen Jahren erfolgten Edition des in oberllgypten gefundenen gnosti· 
schen Werkes EVANGELIUM VERITATIS (vgl. dazu TrThZ 66, 1957, 3691) fehlten vier 
Folioseiten, die sich unterdessen In der Veröffentlichung von Pahor Lablb, Coptlc Gnostlc 
Papyri, Vol. I (Cairo 1956), gefunden haben und nun als Supplement-Band vorgelegt 
werden, in ähnlicher Ausstattung wie die Hauptedltion, nur daß diesmal der bedeutende 
Koptologe W Tlll beigezogen wurde. Der gnost\sch-mythologlsche Charakter dieses apo-
kryphen »Evangeliums" wird durch die ergänzenden Selten nur noch bestätigt. H. M. 
Schenke hat in seiner Schrift .Die Herkunft des sog. Evangelium Verltat1s" (Göttin gen 
1959) auf aufflillig viele Parallelen In den Oden Salomons hinweisen können. Schenke ist 
auch der Meinung, daß das Ev. Veritatis nicht von dem Gnostiker Valentlnus stammt, 
sondern von einem sonst unbekannten Gnostiker. So wird die Herkunftsfrage weiterhin 
Gegenstand der wissenschaftllchen Diskussion bleiben müssen. F . Mußner 
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EIN GESANDTE SCHRIFTEN 
Besprechung bleibt vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Schriften kann die Schriftleitung keine 
Verpflichtung zur Rezension übernebmen. 
PHU.OSOPHIE 
A da m C:l. Y k, Stanislaus : De ExlstenUa SubstantlaU in doctrina S . Thomae Aquinatis . 
- Rom : Libreria editl'ice dell'Universita Gregoriana 1962. XIX, 225 S. brosch. L. 2500 
Met:l., Jol1annes Baptist: Christliche Antl1ropozentrik. Uber die Denldorm des Thomas 
von Aquin. - München: Kösel (1962). 138 S. Lw. o . Pr. 
Me y e r s, Alphonse M.: L'acte et I'action. TI. vo!. L'evolution dans le sens de la crea-
tion de l'homme. - Genval (Belgique) : Editions "Marie Mediatrice" 1961 . 138 S. kart . 
o.Pr. 
M ö 11 er, Joseph : Vom Bewußtsein zum Sein. Grundlegung einer Metaphysik. - Mainz : 
GrUnwald-verlag 1962. 244 S. Lw. 25,80 DM. 
Sc h u I tz. Werner : Kant als Philosoph des Protestantismus. - Hamburg-Bergstedt : 
H. Reich - Evangel. Ver. 1960. 166 S. (TheologIsche Forschung, XXII . Veröffent!.) 
kart. 10,- DM. 
BIBEL WISSENSCHAFT 
Die Ge s chi c h t e unseres Helles. Benzigers Jugendbibe!. - Einsiedeln, Zürich, Köln: 
Benziger (1962). 3P2 S. Lw. 9,80 DM. 
He s sen, Johannes : Griechische oder biblische Theologie? Das Problem der Hellenl-
sierung des Christentums in neuer Beleuchtung. 2. , durchges. u . erg. Aull. - Mün-
chen und Basel: Reinhardt 1962 167 S. Lw. 11,- DM. 
Her t z b erg , Hans Wilhelm: Beiträge zur Traditionsgeschichte und Theologie des 
Alten Testaments. - GöttIngen: Vandenhoeck & Ruprecht 1962. 186 S. kart. 14,80 DM. 
Neo t e s tarn e n t i c a et patristica. Eine Freundesgabe, Oscar Cullmann zu seinem 
60. Geburtstag überreicht. - Leiden . Brill 1962. XIX, 330 S. (Novum testarnentum. 
Suppl. Vol. 6.) Lw. o. Pr. 
Re v e n t I 0 w, Graf Henning: Das Amt des Propheten bei Amos. GöttIngen: Van-
denhoeck & Ruprecht : 1962. 120 S. (Forsch. z. Rellg . u. Llt. d . A u . NT, Heft 80) 
brosch . 12,80 DM. 
Re v e n t I 0 w, Graf Hennlng: Wächter über Israaei. Ezechiel und seine Tradition. -
Ber1ln : Töpelroann-Verl. 1962. vrn, 173 S. brosch. (Beih. z. ZAW, 82) 26,- DM. 
R I n g g ren , Helmer, W eis e r, Arthur , Zirn m e r I i, Walther: Sprüche/Prediger/Das 
Hohe Lied/Klagelieder/Das Buch Esther. - Göttingen : Vandenhoeck & Ruprecht 1962. 
404 S. (Das Alte Testament Deutsch. Tlbd. 16) . kart. 15,40 DM ; Lw. 18,80 DM. 
Sc h I i er, Heinrich: Der Brief an die Galater . Ubers. u . erk!. 12. , neubearb. Auf!. -
Göttingen : Vandenhoeck & Ruprecht 1963. 287 S. (Kritisch-exeget. Kommentar über 
das Neue Testament. Begr. von H. A. W. Meyer . 12. Aufl. Abt. 7.) Lw. 18,50 DM. 
Ski a d n y, Urlo, Die ältesten Spruchsammlungen in Israel. - Göttingen: Vandenhoeck 
& Ruprecht 1962. 90 S. brosch. 10,80 DM. 
Das Neu e '[' e s tarn e n t. übers. von Fritz TUlmann . - München: Kösel 1962. 901 S. 
Lw. o. Pr. 
D eVa u x. Roland O. P.: Das Alte Testament und seine Lebensordnungen. 11. Heer-
und Kriegswesen - Die religiösen Lebensordnungen. Aus dem Französ. tibers. v . U. 
Schütz. - Frelburg-Basel-Wien : Herder-Verl. 1962. 468 S . Lw. 36,50 DM. 
KIRCHENGESCHICHTE 
Sc h w a i ger , Georg : Die Reformation in den nordischen Ländern. - München : Kösel 
(1962). 187 S . Lw. o. pr. 
Va u I x , Bernard de o Katholische MIssionsgeschichte (Les Missions, leur histoire, deutsch. 
Aus d . }o·ranz. übertr . von Hans-Ludwlg Knüppel) . - ASchaffenburg: Pattloch (1962). 
179 S . (Der Christ in der Welt. Reihe 12, Bd. 13.) Hlw. 4,50 DM. 
DOGMATIK - FUNDAMENTALTHEOLOGIE 
Gau 11 i er , Bertrand: L'Etat des enfants morts sans bapteme d'apres Saint Thomas 
d'Aquin. . - Paris: Lethielleux (1961). 176 S. (Coll. Theologie, pastorale et spiritualite. 
Reche-rC'he-s et syntheses. 11.) brosch. NF 9,-. 
Christ in der Welt. Reihe 4, Bd. 5.) Hlw. 4,50 DM. 
H ö d I, LUdwig: Johannes Quldort von Paris O. P. (t 1306) : De contessionibus audiendis 
(Quaestio disputata Parisius de potestate papae). - Miinchen: Hueber-VerI. 1962. 50 S. 
geh. (Mitt. d. Grabmann-Institutes, hrsg. v. M. Schmaus, H. 6). 6,80 DM. 
Neu man n, Charles Wllliam: The virgm Mary in the works of saint Ambrose. -
Fribourg/Swltzerlar.d : The Univ. Press 1962. XVI, 280 S. (Paradosis. 17.) brosch. 22,- DM. 
Ne w man, John Henry: Entwurf einer Zu~tlmmungslehre. Durchgesehene Neuausgabe 
der übersetzung v. Th. Haecker. - Mainz' Griinewald-VerI. 1961. XII, 428 S. Lw. 
28,80 DM. 
Rah n er, Hugo, S. J.; Maria und die Kirche. Zehn Kapitel übel' das geistliche Leben. 
2. verb. Allf!. - Innsbruck.-Wien-München: TYl'olla-verl. 1962. 156 S . kart. (Tyrolia-
Taschenbücher, Bd. 15). 5,80 DM. 
Rot h, Paul: Wer glaubt - weiß mehr. Gott läßt sich nicl1t fotografieren . - München : 
PfeiUer-Verl. 1962. 64 S. kart. 1,60 DM. 
MORAL - PASTORALTHEOLOGIE 
Be t t ra y , Johannes SVD: Mission und Heimatseelsorge. - Münster/W.: Selbstverl. des 
Internat. Instituts tür mis&ionswiss. Forschungen 1962. 240 S. brosch. 8,- DM. 
Beye r, J .• S. J.: De Institutla saecu)aribus. Documenta. - Romae: 'rypls Pont. Univ. 
Gregor. 1962. 129 S. kart. 1.100 L 
B 0 d zen t a , Erieb: IndustriedorL im Wohlstand. - Mainz: GrÜnewald-Verl. 1962. 170 S., 
36 S. Anhang mit 8 Figuren u. 20 Tabellen. (Schriften z. Pastoralsoziologie, Bd. II). 
Lw. 24,110 DM. 
Gau 1 y , Heribert: Das einfache Auge. Die Lehre des P. Jeremias Drexel SJ. über die 
"l'ecta intention, - Ma1nz: GrUnewald-Verl. 1962. 140 S. j<art. 14,80 DM. 
MaI' x, August: Zur Theologie der Wirtschaft. - Wien. Herder - Seelsorger-Verl. 1962. 
160 S. Lw. 11,- DM. 
MUli er, Gregor OSB: Die Wahrhaftigkeitspflicht und die Problematik der Lüge. -
Freiburg-Basel-Wien: 1962. XXIV, 360 S. (Freiburger Theol. Studien, 78. Heft) kart. 
32,- DM. 
Re u s s, Josef Maria: Glauben heute. überlegungen für den Dienst am Glauben . -
Mainz: Grlinewald-Verl. 1962. 160 S. Lw. 9,80 DM. 
W ag 1 er, Roland: Der Ort der Ethik bei Friedrich Gogarten. Der Glaube als Ermäch-
tigung zum rechten Unterscheiden. - Hamburg-Bergstedt: H. Reich - Evangel. Ver!. 
1962. 104 S. (Theol. Forschung, XXIV. VeröffentI.). 8,- DM. 
Wo r tel k er, Konrad: Evangelisches Kirchenrecht - Recht? Evangel1Sches Kireben-
recht als Frage nach der Norm. - Hamburg-Bergstedt: H. Reich - Evangel. Verl. 
1960. 235 S. (Theologische Forschung, XXI. VeröffentI.) kart. 12,- DM. 
Zer m at t e n , Maurlce: Muttersebaft. Aus dem Französ. übers. v . M. Janson. - Zürich 
u . Stuttgart 1.960. 80 S. Lw. 8,90 DM. 
LITURGIEWISSENSCHAFT 
D U f f r er, Günter: Au! dem Weg zu liturgischer Frömmigkeit. Das Werk des Markus 
Adam Nickel (1 800· 18U9) als Höhepunkt pastoraIlIturgischer Bestrebungen im Mainz 
des 19. Jh. - Speyer: Jaeger 1962. 156 S . (Quellen und Abhandlungen zur mittelrheini-
schen Kirchengeschichte. Bd 6.) Zugl. Diss., Rom, Gregoriana. brosch. 16,- DM. 
K a h 1 e f eid, Heinrich: Gesänge iUr den GottesdIenst. Bd. I: Ausg. A u. B. u. Ein-
fUhrungsh .; Bd. ll: Ausg. A u . EinfUhrungsh.; Bd. III: Ausg. A u. B . - München: 
Kösel-Verl. 35,20 DM. 
Sc h e n k, KS. Waclaw: Liturg!a SakramentOw Swietych. Czesc I. Lublin: Towar-
zystwo Nau!<owe Katolickiego Uniwersytetu Lubelskleggo: 1962. 132 S. brosch. o. Pr. 
Mit den Mitteln kritischer Forschung wird Jesu Weisung 
in oll ihrer Unbedingtheit und Härte hinter den Formu-
lierungen der synoptischen überlieferungen erkannt und 
herausgearbeitet. Die Arbeit des Dillinger Neutestament-
lers versucht, möglichst unabhängig von Fragestellungen 
nichtbiblischer Herkunft an den Text heranzugehen. Zu-
nächst soll der Text selbst gehört und so der leser den 
bestürzenden, einmaligen Jesusweisungen gegenüberge-
stellt werden. Der Anspruch Jesu nimmt seinen Ausgangs-
punkt vom eschatologischen Gottesbild. Gottes eigenes 
endzeitliches und endgültiges Verhalten ist maßgebend 
für das leben des Jüngers. So sind Jesu Worte von die-
sem Ansatzpunkt aus Weisungen, die die Wirklichkeit 
der Gottesherrschaft beschreiben und auf sie hinführen. 
In ihm selbst, dem Eröffner der Herrschaft Gottes, sammelt 
sich aller Wille und alle Weisung des Vaters. Wer sich 
Jesus anschließt der hot Antwort gegeben auf Gottes 
rettenden Ratschluß. Die Stunde der Galtesherrschaft 
bringt es mit sich, daß Jesus seine Forderungen an die 
Jünger auf wenige, aber entscheidende Verhaltensweisen 
beschränkt. Da diese mit der Stunde des Angebots der 
liebe Gottes in Jesus korrespondieren, meinen sie nicht 
mehr am Gesetz orientierte Frömmigkeitsakte, sondern 
einen auf Jesus personal bezogenen Wandel. Wer ihm 
nachgeht, der ist .Kind", ist "Armer", ist ein "Wachen-
der". Mit solchen Wendungen werden die Grundgesetze 
der neuen Welt umschrieben, die mit der Königsherrschaft 
Gottes anhebt und sich vollendet. 
Novation ist der erste in Rom tateinisch schreibende Theo-
loge. Sein Hauptwerk "Oe Trinitate" ist etwa um 240 
verfaßt worden. Es gibt in kunstvoller Sprachform und 
strenger Systematik den Ertrag der Trinitätslehre und 
Christologie, wie sie im Westen innerhalb der Frühkirche 
vor allem T ertullianus ausgeprägt hatte. 
Diese Theologie ist nicht bestimmt durch die Probleme, 
die im 4. und 5. Jahrhundert den Osten erschüttert haben 
(Arionismus), markiert vielmehr den eigenen Weg, den 
die Kirche des Westens, fast unberührt durch die !:itürme 
der ostkirchlichen Auseinandersetzungen, in der Folgezeit 
gegangen ist. 
Die hier unternommene Edition füllt eine schon longe 
spürbare Lücke in der patristischen Textbibliothek. Das 
Werk, das uns nur in Drucken des 16. Jahrhunderts über-
liefert ist, wurde zum letztenmal 1909 von W. Y. Fausset, 
Cambridge, herausgegeben mit einem kritischen Apparat, 
der unvollständig und nicht immer zuverlässig ist. 
Die vorliegende Ausgabe bietet alle faßbaren Textbezeu-
gungen der alten Drucke und vermerkt auch die vielen 
alten und neuen Verbesserungsvorschläge. Erstmals wird 
hier eine vollständige deutsche übersetzung geboten. Zur 
Vertiefung des Verständnisses dienen eine ausgiebige 
Einleitung und der Kommentar. 
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leinenband 19,80 DM 
Soeben erschienen 
Pat~os 
..... darf ohne übertreibung eine moderne Summa theologiae genannt werden!" 
Oberstudienrat Dr. Alfred Läppte 
Im Dienst des Glaubens 
Handbuch der Missio canonica 
1. Band: 
Die theologisdten Grundlagen der Glaubensverkündigung 
Herausgegeben von Norbert Rochon und 
Ingeborg Rochott-Gärtner 
unter Mitarbeit von P. Dr. Honoratus Diederich OFM (Paderborn), Prof. Dr. 
August Fram:en (Freiburg), Prof. Dr. Heinrich Groß (Trier), Dr. Paul Neuenzeit 
(München), Dr. Heinrich Rennings (Münster) und Proi Dr. Georg Teichtweier 
(Passau). 
Großoktav, XVI und 542 Seiten, Leinen 32 DM 
Das längst notwendige, umfassende Handbuch für alle, die sich auf die Missio 
canonica vorbereiten oder sie praktisch ausüben im Religionsunterricht, also 
Laienkatecheten, Lehrer, Seelsorgehelferinnen, Studenten der pädagogischen 
Hochschulen, Teilnehmer an Missio-Kursen aller Art. Aber auch für Seelsorger, 
Religionslehrer und Theologiestudenten von hohem Wert, da es die wissen-
schaftliche Theologie in die Sprache der Verkündigung übersetzt. 
Aus den ersten Urteilen: 
.. ein mutiges, notwendiges und hilfreiches Werk" (Prof. Dr. Franz X. Arnold 
im Geleitwort) - "theologisch gediegen fundiert - auf dem neu esten Stand 
der Wissenschaft - bietet eine heute so notwendige Zusammenschau der theolo-
gischen Disziplinen, indem es die Stoffgebiete um die Gestalt Jesu Christi als 
die Mitte der Heilsgeschichte gruppiert - wo man sich redlich müht um eine 
situationsgerechte Verkündigung, wird dieses Handbuch einen Ehrenplatz ein-
nehmen, nicht im Bücherschrank, sondern zum täglichen Gebrauch auf dem 
Schreibtisch (Oberstudienrat Dr. Alfred Läppte). 
"Das Handbuch könnte dem vielfach hilflosen und ungeordneten Experimen-
tieren im Bereich der heutigen differenzierten Unterweisung Heranwachsender 
und Erwachsener eine durchaus verbindliche und zuverlässige Führung ge-
währen - Neuaufbau des gesamten Offenbarungsinbaltes in heilsgeschicht-
licher Sicht - Denk- und Sprechweise der Bibel - eine wirkliche Hilfe für 
Lehrende und Lernende" (Prof. Dr. Karl Delahaye) . 
.. Wir dürfen den bei den Herausgebern die Anerkennung für ihre vorzüglich ge-
meisterte Planung nicht versagen - wünschen es in die Hände a11 derer, für 
die es gedacht ist, schließlich der Seelsorger selber" (Msgr. Georg Altes). 
Der 2. Band des Handbuches enthält die psychologisch-pädagogischen und 
berufskundlichen Grundlagen der Glaubensverkündigung und erscheint im Um-
fang von etwa 500 Seiten Oktober 1962. 
PAULINUS - VERLA G TRIER 
Dieser soeben erschienene, mit einem Geleitwort von Prof. 
Th. B. Rahmann versehene und vom Bistum Aachen heraus-
gegebene Band dürfte als Standardwerk zur Kirchenliedpflege 
for jeden unentbehrlich sein, der mit dem Kirchenlied zu tun 
hol. Dem Seelsorger, dem lehrer und dem Kirchenmusiker wird 
hier fOr die katechetischen Aufgaben in Schule, Jugend, Chor 
und Gemeinde für 60 deutsche Kirchenlieder, davon allein 
48 Einheitslieder der BislOmer Deutschlands und 10 Einheits-
lieder der norddeutschen Bistümer, zuverlössiges Material on 
die Hand gegeben. 
Noch einer allgemeinen EinfOhrung und einem sorgfältig ge-
arbeiteten Katalog der lieddichtEIr, -komponisten und -quellen 
wird die Verwendungsmöglichkeit der lieder bei der Katechis-
mus- und Bibelkatechese und in den Meßfeiern aufgewiesen . 
Sodann werden die 60 Lieder, geordnet in fünf Jahreszyklen zu 
je 12 Monatsliedern, bis in die kleinste Einzelheit untersucht 
und ausgewertet. Für jedes lied ist das Notenbild der Melodie 
wiedergegeben, noch ihrer formalen Gestollung übersichtlich 
gegliedert. Der liedtext wird in den Stufen : Verfasser, Vor-
bereitung, Anschauung und Anwendung behandelt. Es folgt die 
Untersuchung der Liedweise nach Melod ie, Rhythmus und Aus-
führung . Abschließend werden fOr jedes lied ,Gezeil und Orl' 
sowie die Verwendung innerhalb des Kirchenjahres und der 
Liturgie angegeben. 
Verlangen Sie den achtseitigen Sonderprospekt fOr dieses Hand-
buch, das dem Praktiker für jede Gelegenheit das Rüstzeug zu 
einer wirksamen Liedkalechese und zu einer lebendigen musika-
lischen Werkbelrachlung bietet. 




In d ... monatlichen 
Unt ... weleunfil 
von Josef Dunkel 





Musikverlag Schwann DOueldorf 
llIBt\j'Bhhl 
EKKlESIJ\ 
Festschrift zum 70. Geburtstag von Bischof Dr. Matthias Wehr 
dargeboten von der Theologischen Fakultät Trier 
gr. 8°, VIII und 344 Seiten, 2 Tafeln, Leinen mit Goldprägung, 
Folienumsmlag 14,20 DM 
Das hervorragende, vorzüglich ausgestattete Werk stellt nicht nur 
eine würdige Ehrung für den Trierer Oberhirten dar, sondern bietet 
auch eine Fülle von wertvollen Beiträgen, die homaktuelle ekklesio-
logisme und philosophisme Probleme behandeln. Der Preis des 
umfangreimen Bandes ist so niedrig gehalten, daß jedem die An-










Import und Export 
Bernkastel-Kues 
an der Mosel 
Messwein • Keilerei 
AusUindiscbe • SUhe • Messweine 
Einladung zur Subskription 
Handbudl theologismer 
Grundbegriffe 
unter Mitarbeit zahl reimer Famge-
lehrter, herausgegeben von Prof. 
Dr. Heinrich Fries, Münmen. 
2 Bände zu je ca. 850 Seiten 
Bd. I erscheint im Herbst 1962 
Bd. 1I ersclleint im Frühjahr 1963 
Subskliptionspreis für jeden Band 
in Leinen ca. 55,- DM 




Ansld:!ts- und Auswahlsendungen 




Herausgegeben im Auftrag des 
Verbandes der kath. Lehrerschaft 
Deutschlands, Landesverband 
Rheinland-Pfalz, 
von Dr. Konrad Mohr 
Din A 4, 221 Seiten, kart. mit 






71. J A H R G A N G PAS TOR BON U S 
Heft 6 November/Dezember 1962 
INHALT 
AUFSA TZE 
Josef Georg ztegler, Mainz 
Das Weltverständnis und das Weltverhältnis des Christen 
wot/gang Tr!lUng, Leipzig 
Jesusüberlieferung und apostolisdle Vollmadlt 
Reinrich Flatten, Nbtngen 
Um eine sogenannte Josephsehe 
BERICHTE 
Rudolf Raubst, Matru: 





FRANZISKUS ENGEL DES SECHSTEN SIEGELS 
Sein Leben nach den Schriften des heiligen Bonaventura 
(Franziskanische Qyellenschriften, Band VII) 
63Z Seiten, Lwd., 27,- DM 
Der neue Band der Qyellenschriften bietet erstmalig in deutscher Sprache 
alle aufgeführten Aussagen Bonaventuras über Franziskus, das Große und 
Kleine Franziskusleben in ungekürzter übersetzung, die sems Franziskus-
predigten und die zahlreichen gelegentlimen Ausführungen Bonaventuras 
über Person und Orden des Heiligen von Assisi. Außerdem enthält der 
Band eine eingehende Einführung über das Leben des hl. Kirchenlehrers 
Bonaventura und die Bedeutung seines Franziskusbildes. 
DIETRICH - COELDE - VERLAG, WERLtWESTF. 
Loe'Wenberg' sehe Buchhandlung 
N. Disteldorf, Trier, Neustraße 7 Fernsprecher 3115 
empfiehlt sidt zur Besorgung und Lieferung jeglicher Verlagswerke 
aus Theologie, Geisteswissenschaften und einwandfreier, schön-
geistiger Literatur zu reellen Bedingungen. 
Stets Lager an Brevieren und Altar-Mislale. 
Die "Trierer Theoloc1lebe Zeltldlritt" (Pastor bonUI) wird heraUl,e,eben von der 
Theologischen FakultJIt Trier: Dr. Anton Are n 11. TrIer. Weberbachatraße 72 (Rel1gionspädagoglk), Prof. Dr. Ignaz B a c k el. Trler-Olewi,. Au1 der Ayl a. (DOI-
matik); Prof. Dr. WUhelm Bar t z, Trier, Weberbachstraße 72 (Fundamentaltheoloale). 
Prof. Dr. Karl Bau 11, TrIer, Rudolf1num (K1rdlengescll1dlte und Patroloile); Prot' 
Dr. Wilh. B re uni n It. Trler-Olewllr. Olewiger Str. 181 (Do,maUk); Prof. Dr: 
Balthasar F 11 ehe r. TrIer, Olewtger Str. ze (Ltturglewiuenlldlaft und HOmlletik)' 
Prof. Dr. HeInrich G r 0 B. TrIer, RudoWnum (Altes Testament und biblische HUts~ 
wissenschaften); Prot. Dr. LinUl B 0 f man n. Lleraber, Ober Trier (KIrchenrecht 
Pastoraltheologie); Prot. Dr. Erwin I. e rio h. TrIer, RUdolf1num (K1rchengeschlchte)~ 
Prof. Dr. Bubert J unk er. TrIer. Kochatraße S (Alttestamentliche Exegelle)! 
Prof. Dr. Johann L en z TrIer, DomfreIhof 11 (MluJonawt&senachaft); Prof. Dr.30.ef L en z' 
Trier, Rudolf1num (Philosophie); Prof. Dr. Bembard L 0 r leb eid. TrIer. RUdolflnum (PhUollOphie); Prof. Dr. Frall% 14 u ß n er, Trier, Weberbachltraße 72 (Neuteatament_ 
l1che ExegeSe); Prof. Dr. Nikolaus See 1 h a m m er. TrIer. Jeluttenatraße 11 (Moraltheologie). 
Sdlrlftleltunc: Prof. Dr. BeinrIch G r 0 0 und Prot. Dr. J:rwtn I. e rio h. belde Trier 
Rudolf1num. - Mit ldrchUcher Druckerlaubnis • 
DIe .. Trlerer TheoloJl.ebe Zeltldlrltt" ersdlelnt jlhrlldl in • Heften (1 • Bo,en). Prell' 
18.- DM zuzOgl. Zu.tellltebühr; Einzelheft S.- DM. . 
Bestellunlen und AMelIen an: Paullnua-Verla,. TrIer, J'leladlltraße 81/.5. Druck. 
PauUnus-Druckere1 GmbH. TrIer. • 
Das Weltverständnis und das Weltverhältnis des Christen· 
Von Prof. Joset Georg Z i e 9 leT, Mainz 
Die Moraltheologie befaßt sich als Sittlichkeitslehre mit der Verwirk-
lichung der christlichen Existenz, des neuen Seins in Christus (2 Kor 5,17; 
Gal 6,15; Eph 2, 10) im Menschen und in der Menschheit. Darum begnügte 
sich Johann Baptist H i r sc her, der Bahnbrecher des "deutschen Types 
der Moraltheologie" 1 im vorigen Jahrhundert, nicht mit einem bloßen 
Aufweis des christlichen Sollens, mit einer wenn auch systematischen 
Aneinanderreihung der sittlichen Normen und Gebote. Er suchte das 
Handeln des Christen aus einem letzten Prinzip, eben der Heilswirklich-
keit, abzuleiten. Er bekennt: "Es ist eine der Grundansichten, von denen 
ich ausging, daß das sittliche Leben nichts anderes sey, als die christliche 
Offenbarungswahrheit im Menschen wirksam"!. Als den Zentralgedanken 
der Offenbarung bezeichnet er unter dem Einfluß evangelischer Theologen 
wie des Johann Jakob Hess (t 1828) und Friedrich Schleiermachers (t 1834) 
die Idee des Reiches Gottes3 • Dementsprechend bestimmte er Moraltheo-
logie als "die Wissenschaft von der Realisierung des Reiches Gottes im 
Menschen; oder: die Wissenschaft von diesem Reiche, wie solches im Men-
schen wirksam wird"'. 
Hier erhebt sich sofort die Frage: Was versteht die Offenbarung unter 
"R eie h Go t t es"? Die Untersuchungen über den Begriff ~a.crtA€(a. 
'toO &eoO den man im Deutschen wohl am besten mit "Königs-
herrschaft" oder "Herrschaft Gottes" wiedergibt, füllen beinahe eine Bü-
cherwand. Jedes Jahr gesellen sich neue Monographien hinzu'. Allein 
dieser Umstand beweist, daß die Aussagen der Schrift über die Herrschaft 
Gottes nicht eindeutig sind. Aus der komplexen Problematik seien nur 
einige Thesen ausgewählt. Gehört zur Herrschaft Gottes nur die Gnade, 
also die Erlösungswirklichkeit, oder umfaßt dieser Begriff auch die erb-
sündige Welt, das, was man gemeinhin mit Schöpfungswirklichkeit be-
zeichnet? Wie verhalten sich die bei den Wirklichkeiten und deren Ord-
nungen zueinander? Können die beiden Wirklichkeiten überhaupt von-
einander getrennt werden?6 Die aufgezeigten Thesen lassen sich, wie 
• Erweiterte Fassung der Antrittsvorlesung zur übernahme des moral-
theologischen Lehrstuhls an der Johannes-Gutenberg-Universität Mainz. 
1 J. Lee 1 e rc q, Christliche Moral in der Krise der Zeit Einsiedeln 1954, 53. 
t J. B. v. H i r s ehe r, Die christliche Monl als Lehre von der Verwirk-
lichung des göttI. Reiches in der Menschheit. Tübingen 1835, I, IV. 
3 E. S c h a r I, Freiheit und Gesetz. Die theoI. Begründung der christI. Sitt-
lichkeit in der Moraltheologie J. B. Hirschers. Regensburg 1958, 61-68. 
4 Hirscher, a.a.O. 
& Umfassend informiert R. S eh n a c k e n bur g, Gottes Herrsdlaft und 
Reich. Eine biblisch-theologische Studie. Freiburg 1. Br. 21961. 
8 Vgl. K. Rah n er, Existential, übernatürliches in: L Th K !IU, 1301. 
329 
ich meine, präzisieren und auf die beiden Fragen zurückführen: Wie ver-
steht der Christ die Welt und wie verhält er sich zu dieser Welt? Gerade 
heutzutage erscheint eine Klärung dieser zwei Fragen dringlich. Kündigt 
sich doch eine neue Begegnung zwischen Kirche und Welt an. Man spricht 
von einem Weltamt des Christen, das vorrangig dem Laien überantwortet 
seF. Die diesbezüglichen Überlegungen haben über die literarische Son-
dierung hinaus bereits organisatorischen Niederschlag gefunden. 1951 
tagte in Rom der erste gesamtkirchliche Kongreß für das Laienapostolat. 
Im gleichen Jahre wurde in Bad Boll ein europäischer Laienkongreß vom 
Ökumenischen Rat einberufen. Das Gespräch ist seitdem nicht mehr ab-
gerissen. Die grundsätzliche wie die zeitgemäße Aktualität der aufge-
worfenen Themen legt es nahe, einige Gesichtspunkte aus der Diskussion 
über das Weltverständnis und das Weltverhältnis des Christen auszu-
wählen und vorzulegen. 
A. 
Was versteht der Christ unter W e 1 t? Das Zeugnis der Offenbarung 
in der Heiligen Schrift meint mit Welt, mit Kosmos, nicht nur die Ge-
samtheit der geschaffenen Natur, sondern auch die Erde als den Schau-
platz der Geschichte und die gefallene Schöpfung als die Bühne der Heils-
geschichte. Paulus und Johannes sehen die Welt vor allem als die sündige, 
böse Welt, auf der sich das Drama der Erlösung vollzog und vollzieht8• 
Die materielle und personale Welt ist somit im Verständnis der Bibel ein 
vieldeutiger Begriff. Richard V ö 1 k I kommt in einer 1961 erschienenen 
ausgebreiteten Studie über "Christ und Welt nach dem Neuen Testament" 
zu dem ausgewogenen Ergebnis: "Die Welt ist (in der Auffassung des 
Neuen Testamentes) in sich nicht schlecht, wohl aber eine stets gefährliche 
Größe"'. Damit vermeidet er das traditionelle einseitige Urteil, welches 
den Schwerpunkt der christlichen Weitsicht auf die gefallene Schöpfung 
verlegte. Man braucht sich nur an den Gegensatz zu erinnern, der mit der 
landläufigen Bezeichnung "Weltkind" - "Gotteskind" ausgedrückt wer-
den soll. Wenn Paulus in 1 Kor 2, 12 mahnend feststellt, "daß die Christen 
nicht den Geist der Welt, sondern den Geist Gottes empfangen" hätten, 
schaut er nur auf einen Sektor der Welt, nämlich die satanshörige Welt, 
7 B. H ä r i n g , Das Gesetz Christi, Freiburg 81961, II, 408 f. Eine ausgezeich-
nete Übersicht bietet M. S c h m i d, Bemerkungen und Fragen zur Spiritualität 
der Laien. In: K. Ru d 0 I f, Der Christ und die Weltwirklichkeit. Wien 1960, 
85-100 mit Literatur. 
8 H. S ass e , )(0011°' in Th W B III, 882~96. Zu Paulus vgl. H. B rau n • 
Die Inditferenz der Welt bei Paulus und bei Epiktet. In: H. B rau n, Gesam-
melte Studien zum Neuen Testament und seiner Umwelt. Tübingen 1962, 159-
167; zu Johannes vgl. R. Sc h na c k e n bur g. Die Johannesbriefe. Freiburg 
i. Br. 1953, 117-120. 
• R. V Ö 1 k I. Christ und Welt nach dem Neuen Testament. Würzburg 1961, 
.66. 
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die Welt als den Tätigkeitsbereich Satans, des "Fürsten dieser Welt" 
(Joh 16,11). Dieser Aspekt ist unstreitig berechtigt. Doch darf man dabei 
nicht übersehen, daß die gleiche Welt das Wirkfeld Gottes ist, der sie "so 
sehr liebt" (Joh 3,16), daß er diese Welt geschaffen hat, daß er sie erlöst 
und einmal zur Vollendung führen wird. 
Es ist darum nicht erlaubt, die gotthassende und damit auch dem 
Menschen feme und die gottgeliebte und darum auch vom Menschen zu 
liebende Welt unbesehen miteinander zu vermengen, auch dann nicht, 
wenn die gottwidrige und gottgehörige Welt zwar sachlich unterschieden, 
aber faktisch oftmals nicht reinlich voneinander geschieden ist. Es geht 
ja auch nicht an, den fleischlichen Menschen, den homo carnalis, crapxtxot; 
der die Erlösung ausgeschlagen hat, einfachhin mit dem Menschen aus 
Fleisch, mit dem homo carneus, aocpxlvo<;;, der zur Erlösung berufen ist, 
in eins zu setzenJ o. Das Weltverständnis des Christen ist also nicht naiv 
einfach, sondern kompliziert mehrdeutig. Trotzdem möchte auch ich mich 
der Behauptung anschließen, wonach im Bewußtsein des Christen bei 
aller begründeten Reserve ein pos i t i v e s W e 1 t ver s t ä n d n i s, die 
Achtung der Welt, bestimmend sein müsse, und sich keinesfalls ein nega-
tives Weltverständnis, die Ächtung der Welt, vordrängen dürfe. Wenn 
ich die Beweisgänge recht übersehe, scheinen vor allem zwei Überlegun-
gen zu diesem Schluß zu berechtigen. Ich meine die personale und die 
eschatologische Struktur der Welt. 
1. 
Im Ausdruck: per s 0 n ale S t r u k tu r der W el t ist die theo-
zentrische, christozentrische und anthropozentrische Ausrichtung der Welt 
zusammengefaßt. 
a) Die T h e 0 zen tri k der Welt besagt, daß Gott der Mittelpunkt ist 
um den sich die Welt dreht. Gott, dessen Wesen Liebe ist (1 Joh 4,8), hat 
die Welt geschaffen, um Mitfeiernde seiner Liebe zu haben. Die Schöpfung 
ist sozusagen die Ekstase, das Heraustreten der göttlichen Liebe aus dem 
innertrinitarischen Liebesaustausch zwischen Vater, Sohn und Geist. Auch 
in der Erschaffung der Welt wendet sich demnach Gott nicht von sich 
selber abU. Die Achse der Welt ist darum der persönliche Gott, den die 
Welt verherrlichen, als Herrn bewußt oder unbewußt bezeugen soll. In-
sofern die Welt Gottes Herrlichkeit und Herrscherlichkeit sichtbar macht, 
verherrlicht sie Gott.. Erst durch diesen personalen und apersonalen Rück-
bezug auf den Schöpfer wird die Kreatur sdber herrlich, vollendet. Das, 
was "die Welt im innersten zusammenhält"J2 ist nicht ein mechanisches, 
auch kein logisches System innerweltlicher Relationen, sondern einzig die 
JO Y. C 0 n gar, Der Laie. Entwurt einer Theologie des Laientums. Stuttgart 
'0. J., 129 Anm. 64. 
11 H. V 0 1 k, Kreatürlichkeit in: L Th K lVI, 598 n. 
U J. W. v. Goethe, Faust I n. 382. 
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Relation zu Gott. Der Zusammenhang mit dem Schöpfer sichert der 
Schöpfung ihre Tatsächlichkeit, ihre Sinnhaftigkeit und ihre Würde. Dar-
um lautet das abschließende Urteil Gottes über die Welt in Gen 1,31: 
"Und Gott sah alles, was er gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut." 
Selbst in der Sünde, in der Empörung gegen die Herrscherlichkeit 
Gottes, hört die Kreatur nicht auf, kreatürlich, auf Gott bezogen zu 
sein. Gott selber bekennt sich zur gefallenen Welt. In der Inkarnation hat 
Gott sein unwiderrufliches Ja zur konkreten sündigen Welt gesprochen". 
Die kosmische Vermählung, die der Gottmensch in seiner Fleischwerdung 
mit der Welt vollzogen hatU , wird von Jesus Christus her niemals gelöst 
werden, mag auch der sündige Mensch noch so oft dem Gottesbunde un-
treu werden. 
b) Die Theozentrik der Welt verdeutlicht sich zur C h r ist 0 zen tri k 
der Welt. Das Wort, der )..6"(0;, in dem der Vater sich innerhalb der 
Dreifaltigkeit selber ausspricht, und das Wort, mit dem er die Schöpfung 
in das Dasein ruft, ist ein und dasselbe Wort, sein göttlicher Sohn (Joh 
1,1-3). Das innertrinitarische Wort des flutenden göttlichen Lebens steht 
hinter dem außertrinitarischen Wort der Schöpfung. Im A6yo~, in Chri-
stus, sind darum alle Möglichkeiten der Welt in eins gefaßt, wie die ver-
schiedenen Farbspektren im weißen Lichtzentrum. In Christus, dem 
)..0"(0; vO'Yj'to; und 1tpo~optx6~, haben alle Kreaturen nicht nur ihren 
Ursprung, sondern auch die Fülle ihrer Mannigfaltigkeit15• Man kann 
sagen: In Christus schlägt das lebendige Herz der Welt. In ihm wurde sie 
erschaffen, in ihm wird sie erlöst und in ihm wird sie einst zur Vollen-
dung geführt werden. Das gläubige Auge sieht in der Schöpfung nicht 
eine neutrale Naturordnung. Es erschaut hinter der Außenseite der Welt 
Christus, den Allherrscher, den 1ta.v"toxpcX"top. 
Überdies weiß der Glaube, daß im Gottmenschen Jesus Christus die 
Schöpfergüte des Vaters ihre von Ewigkeit her geplante, nicht weiter 
überbietbare Ausformung erhalten hat. Denn das Wort der Schöpfung 
am Anbeginn der Zeiten ist ja nur das Vorwort zur Menschwerdung 
Christi in der Fülle der Zeiten. Das gesamte Schöpfungswerk sollte nach 
der bekannten skotistischen These in der Gestalt des fleischgewordenen 
Wortes seine Spitze, seine Aufgipfelung erhaltenlI. 
Selbst die Sünde konnte diesen ewigen Ratschluß Gottes nicht durch-
kreuzen. Aber Christus erschien nunmehr nicht in unverhüllter Herrlich-
U J. G. Z i e gl er, Die Menschwerdung Christi - das Ja Gottes zur Erde. 
In: Klerusblatt 41 (1961), 420-423; 440-442. 
u R. Sc h n eid er, Weihnachtsgabe. Zürich 1955, 32. Den Ausdruck "Gott-
mensch" (&sciv&pwn:o~) hat erstmals Origenes, Horn. in Ex 3, 3 gebraucht. B. Al-
t a n er, Patrologie, Freiburg 1. Br. '1960, 183. 
15 A. Auer, Weltoffener Christ. Grundsätzliches und Geschichtliches zur 
Laienfrömmigkeit. Düsseldorf 1960, 94 mit Literatur. 
If Vgl. F. Mal mb erg, über den Gottmenschen. Freiburg 1. Br. 1960, 9-28. 
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keit, sondern in der verhüllten Herrlichkeit von Kreuz und Auferstehung. 
Durch die gehorsame und sühnende Selbsterniedrigung Christi wurde 
die selbstherrliche und dadurch entgleiste Welt wieder auf die Bahn zur 
Endvollendung gestellt. Bei seiner zweiten Ankunft am jüngsten Tage 
wird Christus, wie es eigentlich schon bei seinem ersten Kommen vom 
Vater vorgesehen war, in seiner Glorie erscheinen, um "dem Vater das 
Reich zu übergeben, nachdem er jede (dämonische) Herrschaft, jede Ge-
walt und Macht entmachtet hat" (1 Kor 15, 24). Paulus spricht die zen-
trale Stellung Christi in der Welt im Christushymnus des Kolosserbriefes 
(Kol 1, 15-17) aus: "Er, Christus, ist das Bild des unsichtbaren Gottes, 
der Erstgeborene vor aller Schöpfung ... Alles ist durch ihn und auf ihn 
hin erschaffen. Er ist vor allem und das All hat in ihm seinen Bestand." 
Für den Christen ist also die sichtbare Welt durchsichtig, transparent. Er 
sieht hinter ihr das Antlitz Gottes aufleuchten. Er erfindet nicht die Ord-
nungen der Welt, vielmehr findet er in ihnen die Züge Christi wieder, 
zwar nicht selten entstellt durch die Sünde, aber nicht bis zur Unkennt-
lichkeit verändert. 
e) Die in der Theozentrik und Christozentrik begründete personale 
Struktur der Welt erhält ihr Echo in der An t h r 0 po zen tri k der 
Welt. Hier wird die enge Verzahnung von christlichem Weltverständnis 
und Weltverhältnis in eindringlicher Deutlichkeit sichtbar. G<ltt hat die 
Welt unmittelbar auf den Menschen, und erst über den Menschen auf 
sich hingeordnetl7 ; das heißt, die uns zugängliche Welt ist des Menschen 
wegen geschaffen. Die materielle Welt ist nichts anderes als die erweiterte 
Leiblichkeit des Menschen. Der Mensch nährt sich durch die Dinge, er 
erkennt durch sie und spricht sich durch sie aus. Die Dinge sind ihm zu-
handen, anvertraut, damit er sich ihrer bediene. Die materielle und mit-
menschliche Welt ist der Raum, den Gott geschaffen hat, damit sich der 
Mensch frei für ihn entscheiden könne. In dieser Sicht ist der Mensch 
Mittelpunkt und Kulminationspunkt der Schöpfung. Der zweifachen 
Standortbestimmung des Menschen in der Welt tragen die beiden Schöp-
fungsberichte in den beiden ersten Kapiteln der Genesis Rechnung. In 
Gen 2,8 heißt es: "Und Jahve pflanzte einen Garten in Eden, im Osten. 
Dahinein setzte er dann den Menschen." Der Mensch ist Mittelpunkt der 
Schöpfung. ~en 1,28 enthält den Kulturbefehl: "Erfüllet die Erde und 
machet sie euch untertan und herrschet." Der Mensch ist der Höhepunkt 
der Schöpfungt8. 
17 A. Aue r, a. a. O. 61: "Wenn das schöpferische Wort ein Wort der Liebe 
war, dann war es nicht monologisch, sondern dialogisch gemeint, dann war es 
von Anfang an dem Menschen zugesprochen." 
18 Die Herrschaftsstellung des Menschen wird oft ausgesprochen z. B. Ps 8, 
6-9; Sir 17, 2-4; Weish 9,2. 10, 2. 
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Als Sinnmitte und als innerweltliches Haupt des Kosmos bestimmt 
der Mensch das Geschick der Welt. Wegen der Sünde des ersten Adam 
wurde der Erdboden verflucht (Gen 3, 17) und dem Einfluß des OltfßOAO~, 
des Teufels, des "Durcheinanderwerfers" (Apk 12, 9) und "Mörders von 
Anbeginn" (Joh 8, 44) ausgeliefert. Im Gottmenschen Christus, dem zweiten 
Adam, soll "alles, was im Himmel und auf Erden ist, als dem Haupte neu 
zusammengefaßt werden" (Eph 1,10). In dem Maße, in dem die Christen-
heit den übergang vom Gegenbild der Sünde, dem ersten Adam (Röm 
5,14), zum Ebenbild Gottes durch den Anschluß an Christus nachvollzieht, 
wird "auch die Schöpfung von der verderblichen Sklaverei der Sünde er-
löst für die Freiheit, das herrliche Gut der Kinder Gottes" (Röm 8,21). 
Die sündige Verderbtheit der Sachwelt besteht vor allem in der Miß-
brauchbarkeit der Dinge durch den Menschen, also weniger in einer Ver-
schlechterung der Naturgegebenheiten als vielmehr in einer Verschlech-
terung der Einstellung des Menschen zu diesen Naturgegebenheitentl. Der 
Mensch vermag sich dem versucherischen Eigenglanz und damit der Skla-
verei der Dinge auszuliefern. Er besitzt dann nicht mehr die Dinge, son-
dern die Dinge besitzen ihn. Je mehr er aber erkennt und anerkennt, 
daß die Welt nur ein Abglanz Gottes und Christi ist, daß er nicht maß-
gebend, sondern maß-nehmend ist, desto mehr wird er danach trachten, 
sich nicht nur selber, sondern die gesamte Welt der Heilung durch Christus 
zu übereignen. Dieses Programm interpretiert 1 Kor 3,22 f. mit den 
Worten: "Alles gehört euch - ihr aber gehört Christus, und Christus 
Gott"". 
Im Verständnis des Christen ist die Welt ausgerichtet auf Gott, auf 
Christus und auf den Menschen. Ihre dreifach grundgelegte personale 
Struktur verleiht dem Sein der Welt nicht nur einen hohen Sinn. Sie 
begründet zugleich dessen hohe Würde. Daraus folgt wiederum ein, wenn 
auch bedingtes Ja des Christen zur Welt. Es wird bestätigt durch die 
eschatologische Struktur der Welt. 
II. 
Der Begriff: es c hat 0 log i s ehe, das heißt end z e i t li ehe 
S t r u k t u r der W e I t , enthält eine zweifache Aussage der Offenbarung. 
1. Die Welt befindet sich bereits seit dem historisch fixierbaren Heils-
ereignis Christus unabwendbar auf dem Weg zur Endvollendung, "bis er 
wiederkommt" (1 Kor 11,26). "Die Nacht ist vorgerückt, der Tag hat sich 
genaht" (Röm 13, 12). Die gefallene Schöpfungsordnung ist in Christus 
"schon" aufgenommen in die gnadengeschenkte Erlösungsordnung, wenn 
auch "noch nicht" in allseitig sichtbarer Vollendung. Die Polarität zwi-
tt Vgl. H. Ren c k e n s, Urgeschichte und Heilsgeschichte. Mainz 1959, 142-
158; 251. 
" Vgl. 1 Kor 6, 12: "Alles ist mir erlaubt. Aber ich will mich von nichts be-
herrschen lassen." 
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schen dem "schon" des Ereignisses der Erlösung und dem "noch nicht" 
der Vollgestalt der Erlösung ist bezeichnend für das Existenzverständnis 
des Christen wie der Welt21• 
2. Der "neue Himmel und die neue Erde" (Apk 21, 1; 2 Petr 3, 13), der 
herrliche Endzustand der Welt bei Gott, meint nicht eine völlige Neu-
schöpfung, sondern eine wunderbare Verwandlung der bestehenden Welt. 
Ich verweise auf den Unterschied zwischen VEO~ und xcxtv6, !!. An 
diese beiden Aussagen knüpfen sich entscheidende überlegungen für das 
Weltverständnis des Christen an. 
Christus hat nicht nur Seelen erlöst, sondern den ganzen Menschen 
mit Leib und Seele und die gesamte WeW'. Infolgedessen wartet auf die 
Verklärung des Leibes, die an Christus bereits geschehen ist, nicht nur 
der erlöste Mensch, sondern auch die erlöste Welt in "Seufzen und Wehen" 
der Hoffnung (Röm 8,23). Nun erhebt sich die berechtigte Frage: Wird 
dann, wenn die Welt einstmals verwandelt werden wird, das, was im 
profanen Bereich der Welt sich zugetragen hat, im künftigen Gottesreich 
aufgenommen werden oder nicht? Im ewigen Leben des einzelnen Men-
schen wird doch auch positiv die ganze Fülle der Geschichtlichkeit dieses 
Menschen, eben sein zeitliches Leben, geborgen, geheilt und erlösti •. Wenn 
das ewige Leben des einzelnen kein zweites, anderes Leben ist als das 
zeitliche, sondern dessen ewige Weite und Tiefe in Gott, muß dann nicht 
ebenso das Sein der Welt, beladen mit der Fracht der Geschichte, einge-
bracht werden in die ewigen Scheunen Gottes? Sogleich stellt sich eine 
weit schwierigere Frage ein. Ist die Welt nach einem Worte Fichtes ledig-
lich das "versinnlichte Material meiner Pflicht"ta, ein Material, das nach 
dem Gebrauch als bedeutungslos abgetan wird, oder hat die Erschließung 
der Weltkräfte in Kultur, Wissenschaft und technischem Fortschritt einen 
positiven Zusammenhang mit dem G1>ttesreich und, wenn ja, welchen? 
Drei Antworten werden gegeben: 
11 Y. Co n gar, a. a. O. 169 1. vergleicht die Stellung des Christen während 
der eschatologischen Heilszeit mit der Rolle eines WiderstandSkämpfers (Maquis), 
der die Oberhoheit der (dämonischen) Besatzungsmadlt nicht anerkennt, son-
dern auf die (parusie der) Landung des Befreiers wartet. Vgl. O. Cu 11 man n , 
Christus und die Zeit. Zollikon-Ztirich 11948. In die Theologie der Geschichte 
führt ein G. T h i 1 s, Theologie der irdischen Wirklidlkeiten. Salzburg o. J. 
241-374. ' 
U J. B eh m, )tGtw6~ in Th W B IU, 450. 
13 Auf diese Tatsache wies Bischof W. E. v K e t tel e r immer wieder hin. 
Z. B. in seiner Schrift: "Die Arbeiterfrage und das Christentum." Mainz 1864 
oder in seinem Referat vor der deutschen Bisdlofskonferenz 1869: "Sozlalkarita-
tive Fürsorge der Kirche für die Arbeitersdlaft." Ebenso H. Ren c k e n s , 
a. a. O. 154 f. 
t4 H. W. v. BaI t h a s a r , Der Tod im heutigen Denken. In: Anima 11 (1958) 
298 f. 
U F. G. F ich te, Werke V, 185 nach E. S c h a r I, a. a. O. 139. 
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a) Der du a 1 ist i s ehe Es c hat 0 log i s mus vertritt eine völlige 
Trennung, Zusammenhanglosigkeit, Gegensätzlichkeit von Schöpfungs-
und Erlösungsordnung. Gewisse Kreise des Mönchtums haben den Abso-
lutheitsanspruch Gottes in der Form ausgelegt, daß sie glaubten, die 
Augen vor der vergehenden Gestalt dieser Welt (1 Kor 7, 32) verschließen 
zu müssen, um. sich ungestört auf das eine Notwendige, die Ewigkeit, 
konzentrieren zu können2'. Die, wie ich meine, nicht ganz berechtigte 
Interpretation der These Martin Luthers von den zwei Regimentsweisen 
Gottes durch Melanchthon rückte ebenfalls die beiden Tätigkeiten Gottes 
als des Schöpfers und Erlösers auseinander. Helmut T h i el i c k e urteilt: 
"Und so wenig in diesem (menschlichen) Herzen ... eine Grenze zwi-
schen Schöpfung und Sünde fixierbar ist, so wenig ist diese Möglichkeit 
auch in der makrokosmischen Dimension gegeben"27. W. K ü n n e t h gibt 
die Begründung, wenn er schreibt: "In dieser Ordnung (gemeint ist die 
erbsündige Schöpfungsordnung) handelt es sich nicht um den ursprüng-
lichen Schöpfungswillen Gottes"'8. Indes mehren sich seit Emil Brunners 
Werk: "Das Gebot und die Ordnungen"'G die Stimmen, die nach einem 
Zitat aus Karl Bar t h bereit sind, "den Begriff Schöpfungsordnung ein-
zusetzen. Darunter wäre dann aber zu verstehen: die Ordnung, das heißt 
der besondere Bereich göttlichen Gebietens und menschlichen HandeIns, 
in welchem hier (im Bereich des göttlichen Gebietens) der den Menschen 
in Jesus Christus gnädige Gott auch als Schöpfer gebietet und dort (im 
Bereich des menschlichen Handelns) der Mensch, dem Gott in Jesus 
Christus gnädig ist, auch als sein Geschöpf vor ihm steht und durch sein 
Gebot geheiligt und befreit werden soU",o. Andererseits wird unter dem 
Eindruck reformatorischer Ausführungen auf katholischer Seite neuer-
dings mit Nachdruck betont, daß die Schöpfungsordnung nicht autonom 
neben der Erlösungsordnung steht, sondern heilend und heiligend von 
der Erlösungsordnung durchdrungen wird31 • Doch ist die gegenseitige 
Verständigung, wenn ich recht sehe, nicht so weit gediehen, daß allseits 
der Welt und deren Ordnung neben einer anklagenden, überführenden 
!8 Palladius, Historia Lausiaca 2,2. PG 34, 1013 B überliefert als Antwort des 
Mönches Dorotheus auf die Frage nach dem Sinn aszetischer Selbstquälereien: 
"Er (der Leib) tötet mich, ich töte ihn." Im Mittelalter entstand eine eigene Lite-
ratur "De contemptu mundi". Vgl. H. W u 1 f, "Nichtigkeit der Welt?" Zu Leib, 
Geist und Welt in friihscholastischer Sicht. In: Geist und Leben 35 (1962) 66-73; 
Z. Alszeghy, Ein Verteidiger der Welt predigt Weltverachtung. Ein Beitrag zur 
"Vanitas-mundi"-Literatur des Mittelalters. A. a. O. 197-207. 
27 H. T h i el i c k e, Theologische Ethik. Tübingen 1955. 11, 1, 695. 
!8 W. K ü n n e t h, Politik zwischen Dämon und Gott. Berlin 1954, 141. 
!G E. B run n er, Das Gebot und die Ordnungen. Zürich 1933. 
30 K. Bar t h, Kirchliche Dogmatik. Zürich 1951. 111,4,39. Vgl. G. W i n g ren, 
Schöpfung und Gesetz. Göttingen 1960. 
SI K. Rah n er, Erlösungswirklichkeit in der Schöpfungswirklichkeit. In: 
Sendung und Gnade. Innsbruck 1959, 51-58. Vgl. Anm. 6. 
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auch eine weiterführende Bedeutung beigemessen würde. Könne es sich 
doch in ihr nur um "Strukturlormen des gefallenen Daseins"· handeln. 
Der dualistische Eschatologismus hält daran fest: Diese Welt befindet 
sich unter dem Gericht und der Verdammung Gottes. Das Schilf der 
Welt, das sich die Menschen ausgestalten, ist zum Untergang bestimmt. 
Nur wer von Gott auf das SchUf der Erlösung gebracht wird, wird ge-
rettet werden. 
b) Neben dieser Differenzierung von Weltordnung und Erlösungs-
ordnung, die in vielerlei Modilizierungen von einer loyalen Indifferenz 
gegenüber der Welt bis zu einem gnostischen Weltekel vorgetragen wird, 
bezieht neuerdings die evolutionistische Inkarnations-
t h e 0 log i e eine genau entgegengesetzte Position. Vielen von Ihnen 
wird sogleich der Name des 1955 verstorbenen französischen Jesuiten und 
Geologen P. Teil hard de Chardin in den Sinn kommen. Er wurde 
zum Propheten einer optimistischen Identifizierung von Erlösungs- und 
Schöpfungsordnung ausgerufen. Teilhard stimmte einen faszinierenden 
Gesang auf die Evolution der Welt an, die nach ihm durch die kosmische 
Energie der Liebe von der Kosmogenese über die Biogenese zur Anthro-
pogenese bewegt werde und durch Gott weitergeführt werde zur Christo-
genese. Das Endergebnis der Entwicklung sei die Gemeinschaft im ge-
heimnisvollen Leibe Christi als der nFülle dessen, der alles in allem zur 
Erfüllung bringt" (Eph 1,23). Die Vereinigung der Welt in Christus sei 
die Finalursache für die ständig aufsteigende Kurve der Entwicklung . 
.. Das Ziel ist erreicht, wenn er (Christus) Gott dem Vater das Reich 
übergibt, ... damit Gott Alles in Allem sei" (1 Kor 15, 24.28). ~Eine Welt 
offenbart sich hier, die von Anfang an geheimnisvoll bereits die Dimension 
Christi ist und die doch in einer au!wärtsstrebenden Bewegung immer 
mehr in die Dimension Christi hineinwächst"u. Im ganzen Universum sei 
ein "element christique" anzutreffen. Die Aussage in Kol 1,27: "Christus 
in euch, der Grund euerer Hoffnung auf Herrlichkeit" wird vom indivi-
U H. T h I e 11 c k e, a. a. O. Tüblngen 1951. I, 2161. Vgl. F. Böe k I e, Grund-
probleme evangelischer Ethik In katholischer Sidlt. In: Cathollca 15 (l961) 
1-24; H. H. Sc h r ey, Die protestantische Ethik der Gegenwarl In: V. Re d-
11 eh, Moralprobleme Im Umbruch der Zeit. München 1957, 43--65; G. S ö h n-
gen, Gesetz. und Evangelium. L Tn K 'IV, 831---335 mit Literatur. 
U 1.. B 0')00 s, Evolution und Methaphysik. In: Orientierung 25 (1961), 241 
mit ausführllcher positiver Kritik an Tellhare!. Dazu den., Evolutionismus 
und Anthropologie. In: Wort und Wahrheit 13 (1958), 15--24. A. Ra b u t, Ge-
gpräch mit Teilhard de Chardln. FreIburg I. Br. 1961. A. G u g gen b erg er, 
Tellharo de Chardin, Biograph der weltentwiddung. In: Schöpfungsglaube und 
biologische Entwicklungslehre. Stud u. Ber. d. Kath. Akademie Bayerns. WÜn;-
burg 1962, 133-170. G. C r e I P y, La pensee theologiqu(! de T. de Ch. Paris 1961. 
H. MI s 11 n, PleITe T. de Ch. und die EvolutIonslehre. In: Kommunität 5 
(1961) 157-164. J. L e pp, Die neue Erde. Tellhard und der Christ In der Wett. 
Bonn 1962. 
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duellen auf den kosmischen Bereich ausgedehnt. In der Ergriffenheit re-
ligiöser Versenkung formuliert Teilhard in der Wüste Gobi eine Hymne 
an die Materie, worin er bekennt: "Ich segne dich, Materie, und ich grüße 
dich. Nicht in der Gestalt, wie dich - geschmälert und entstellt - die 
hohen Priester der Wissenschaft beschreiben und die Tugendprediger -
ein Gemenge, sagen sie, aus brutalen Kräften und niederen Begierden -, 
sondern in der Gestalt, in der du mir heute erscheinst, in deiner Ganzheit 
und Wahrheit ... Ich grüße dich, göttliche Wohnstatt, geladen mit schöp-
ferischer Kraft, vom Geist bewegtes Meer, gekneteter Ton, dem das 
fleischgewordene Wort Leben einhaucht"!·. 
Gegenüber diesen ungewohnten und kühnen, aber der Schrift und Tradi-
tion wohl nicht ganz fremden Gedanken, werden vielerlei Stellungnah-
men bezogen. Von den Befürwortern wird auf die paulinische Theologie 
und auf die eben erwähnte skotistische Prädestination des Erlösers hin-
gewiesen. Demgegenüber argumentieren die Gegner, daß es doch nicht 
angehen könne, das Schiff der Welt, wenn es auch durch die fortschrei-
tende Entwicklung auf Christus hin umgebaut werde, in den Hafen der 
Ewigkeit einfahren zu lassen. Außerdem werde, vielleicht unter dem 
Einfluß von Leibniz, die Ambivalenz der Schöpfungsordnung übersehen, 
in der ständig zugleich mit der erlösten auch eine sündige Welt heran-
wachse. Ebenso werde die Transzendenz der Erlösungsordnung zu wenig 
in Rechnung gestellt, wonach die Welt nicht durch eigene Kräfte und 
nicht ohne Durchgang durch den Tod zur ewigen Auferstehung gelangen 
könne. Und wo könne in einer gradlinig sich vollziehenden Entwicklung 
die Botschaft vom Kreuz und vom Widerspruch, das Signum des Christen 
in der Welt, untergebracht werden"? 
c) Zwischen den beiden Extremen des dualistischen Eschatologismus 
und der evolutionistischen Inkarnationstheologie versucht der c h r ist-
I ich e R e a I i s mus eine mittlere Stellung zu beziehen. Er befürwortet 
sowohl eine Entwicklung in der Welt wie eine Entwicklung der Welt. Ab-
schluß und Motor der zweifachen Entwicklung ist die ßetatA€(et 'toD &€of:i. 
Die einschlägigen Aussagen Jesu und der apostolischen Verkündigung über 
Jesus erlauben nach dieser Konzeption folgenden Gedankengang: Ziel der 
Geschichte ist das Reich Gottes. Es realisiert sich am Ende der Tage als 
die "vollendete, kosmische ßetcrtAE(et "SI. Vom Reiche Gottes unterscheidet 
sich als Träger der Entwicklung die Herrschaft Gottes. Diese manifestiert 
S4 Abgedruckt mit dem französischen Originaltext in: Wort und Wahrheit 13 
(1958), 25 f. Dazu L. S ehe f f z c y k, Der Sonnengesang des hl. Franz von 
Assisi und die Hymne an die Materie des Tellhard de Chardln. In: Geist und 
Leben 35 (1962), 219-233. 
35 Y. Co n g 8 r, a. 8. O. 14() t . 
.. Es wird die von R. S c h n a c k e n bur g. a. 8. O. 247 vorgeschlagene 
Sprachregelung übernommen. 
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sich, seitdem im Heilswirken Jesu Christi die eschatologische Heilszeit an-
gebrochen ist. Die Kirche ist während der Zwischenzeit von der ersten bis 
zur zweiten Ankunft Christi die Gemeinde der Reich-Gottes-Anwärter. Sie 
ist nicht der einzige, aber der bevorzugte Ansatzpunkt der Herrschaft 
Christi in der Welt. Christus übt seine Herrschaft in der Kirche und durch 
die Kirche während der Heilszeit nicht nur aus; er weitet diese Herrschaft 
auch aus. Er tut es vornehmlich auf zwei Weisen. Innerhalb der Kirche, 
indem er sie von sich aus als dem Haupte zusammenfügt, außerhalb der 
Kirche, indem er die unheilvollen Geistmächte niederhält. Die kosmische 
Ausrichtung der Herrschaft Gottes, wie sie Paulus und Johannes bezeu-
gen37, steht neben der ethischen Orientierung. Letztere vollzieht sich je-
doch nicht nur in einer Richtung, vom Haupte Christus her zu seinen 
Gliedern hin, den Christen, sondern auch umgekehrt. 
Eine nicht zu übersehende Funktion in der Aktionsreihe Christus-
herrschaft - Kirche - Kosmos nimmt nämlich der Grad der Intensität 
ein, mit welchem jedes Glied dem Ganzen der Kirche dient und so mehr 
und mehr in ihm, der das Haupt ist, in Christus hineinwächst (Eph 4, 15 f.). 
Man überdenke nur das Herrenwort in Mt 21,43: "Ich sage euch: Weg-
genommen wird euch das Reich Gottes und einem Volke gegeben werden, 
welches Früchte der Gottesherrschaft bringt". Die Herrschaft Gottes wird 
somit nicht nur von oben her, durch das Gnadenwirken Christi, bestimmt. 
Sie wird auch von unten her durch das liebende und sühnende Verhal-
ten der Christen formiert. Wie könnte sonst in Apk 12, 11 festgestellt 
werden: "Nun haben sie ihn besiegt (gemeint ist Satan am Ende der Tage) 
durch das Blut des Lammes und des Zeugniswort derer, die ihr Leben 
nicht liebten, (sondern hingaben) bis zum Tode"iIS. "Christus vollendet 
und wird vollendet"39. Der mystische Leib Christi, die Gemeinschaft der 
Gläubigen in der Kirche, ist auch eine ethische und eben dadurch eine 
kosmische Wirklichkeit, d. h. eine Wirklichkeit, die mit der gesamten 
Weltwirklichkeit in Beziehung steht40• 
37 R. Sc h n a c k e n bur g, a. a. O. 212-223. J. G. Z i e g I er, Die Reich-
gottesidee J. B. Hirschers unter dem Aspekt der Exegese und Moraltheologie. 
In: Theologie und Glaube 52 (1962), 30-41. 
38 Apk 19, 6-8: "Alleluja. Seine Königsherrschaft hat angetreten der Herr, 
unser Gott; der Allherrscher. Laßt uns frohlocken und ihm die Ehre geben: 
denn gekommen ist die Hochzeit des Lamme~. Die Braut steht bereit: es ward 
ihr gegeben, in Linnen strahlend rein sich zu kleiden; das Linnen sind die guten 
Taten der Heiligen." 
38 Y. Co n gar, Reponse a l'enquete sur le Concile. In: Esprit 29 (1961) 647: 
"Le Christ remplit, et il est remplit (cf. Eph. 1, 23)." Vgl. Herderkorrespon-
denz 16 (1961/62) 302. 
tO B. C asp a r, Die Einheit aller Wirklichkeit. Friedrich Pilgram und seine 
theol. Phllosophle. Freiburg i. Br. 1957. 
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Die Einflußnahme der Kirche auf die Welt erschöpft sich eben nicht nur 
im Zeugnis der christlichen Brüderlichkeit, "damit die Menschen euere 
guten Werke sehen und eueren Vater im Himmel preisen" (Mt 5, 16. Vgl. 
Jo 17, 21). Nach Kol 1, 24 b: "Ich ersetze in meinem Fleische, was an den 
Bedrängnissen Christi noch aussteht für seinen Leib, die Kirche", erhalten 
durch die mystische Verbindung mit dem Herrn die irdischen Unterneh-
mungen des Christen, die immer leidbestimmt sind~l, einen Wert für die 
Gemeinschaft der Kirche und damit für die gesamte Schöpfung. Die Heils-
solidarität zwischen Christus, den Christen und der Schöpfung entbehrt 
nicht des biblischen Ortes. Ich möchte ein Wort des eingangs erwähnten 
Moraltheologen H i r s ehe r erweitern und sagen: Nicht nur "der Mensch 
und seine Kräfte", sondern auch die Welt und ihre Kräfte "sind das Mehl, 
Jesus Christus in der Einigkeit des heiligen Geistes ist der Sauerteig ... 
Nur das ist die Frage: Wie der Proceß dieser Durchsäuerung geschehe, 
namentlich: Wie der Mensch in diesem Durchsäuerungsprocesse mitzu-
wirken habe"4t. 
Es erscheint notwendig, nachdrücklich daran zu erinnern, daß alle diese 
Überlegungen von der Voraussetzung ausgehen: eigentlich ist es der gnä-
dige Gott allein, der das Reich Gottes heraufführt und zwar nicht ohne 
Durchgang durch den Tod. Aber Kirche und Welt sind, wenn auch nicht 
im gleichen Sinne, das Operationsgebiet der Herrschaft Christi und damit 
auch des Christen. Aus dieser überzeugung wird die Schlußfolgerung 
abgeleitet, daß sich nicht nur die Kirche in der Welt auf die Endvollen-
dung hinbewegt, sondern im gewissen Sinne auch die Welt selber. Der 
französische Theologe Yves Co n gar schreibt in seinem bemerkenswer-
ten Buch: Der Laie. Entwurf einer Theologie des Laienstandes: "Wir 
möchten diese Sicht einfach vervollständigen oder entfalten und sagen, 
daß die Früchte des menschlichen Mühens und der positive Gehalt der 
menschlichen Entwürfe in das endgültige Gnadengeschenk aufgenommen 
und so dem Menschen wiedergegeben werden ... Gott wird wohl alles 
von oben und alles erneuert schenken. Aber nach seinem Plane sollen wir 
bei allem mitgearbeitet haben"43. 
Der christliche Realismus bemüht sich, die Spannungsmitte zwischen 
einem gesteigerten Mißtrauen zur Welt und einem illusionären Vertrauen 
in die Welt durchzuhalten im nüchternen Gehorsam gegenüber dem Of-
fenbarungswort, wonach "die Schöpfung der Vergänglichkeit unterworfen 
ward ... aber auf Hoffnung hin" (Röm 8,20). Das Schiff der Welt wird 
nicht zerstört werden. Es wird gleichgestaltet werden "dem Erstgeborenen 
41 L. B 0 u y er, Mensch oder Christ. Mainz 1949, 28 ff. J. Kr e m er, Was an 
den Leiden Christi noch mangelt. Eine interpretationsgeschichtliche und dog-
matische Untersuchung zu Kol 1, 24 b. Bonn 1956. 
42 J. B. v. H ir s ehe r, Die christliche Moral. Tübingen 41845, II, 22. 
43 Y. Co n gar, Der Laie 164 f. 
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vor aller Schöpfung" (Kol 1,5) als dem Urbild aller Dinge. Nicht bloß die 
Leiber der Erlösten, die gesamte erlöste Welt wird "zur Gleichgestalt mit 
seinem verherrlichten Leibe verwandelt" werden (Phil 3,21). Als verklär-
ter Außenleib der Seligen wird die Welt erhoben werden "zum vollkom-
menen Organ ihres (der Seligen) neuen kosmischen Weiterlebens in 
Gott"44. Der christliche Realismus bejaht somit bei allem Wissen um die 
Erlösungsbedürftigkeit und das Todeslos der Welt die gnadenhafte Würde 
der Welt und der Arbeit in und an der Welt. 
B. 
Das positiv akzentuierte Weltverständnis des Christen bedingt das 
vorwiegend pos i t i v eWe I t ver h ä I t n i s des Christen. In der Gott-
ebenbildlichkeit des Menschen ist gemäß dem Kulturbefehl in Gen 1, 28 
die herrscherliche Position des Menschen über die geschaffene Welt grund-
gelegt45• In der Gotteskindschaft des Christen wird diese Herrschafts-
stellung zur Dienstbereitschaft gegenüber der erlösten und zu erlösenden 
Welt nach dem Wort und Beispiel Jesu Christi näherhin bestimmt·'. Der 
Nachdruck, den die Predigt Jesu auf die Weltverneinung legt, trifft das 
weltliche, d. h. selbstbezogene und selbstsüchtige Denken des gottfernen 
Menschen, der vergebens versucht, aus dem Monolog mit sich selber aus-
zubrechen. Die Weltverneinung des Christen erweist sich als "radikale 
Absage an jede Art von Selbstsucht ... als überwindung der ,inneren 
Weltlichkeit' "41. Demgegenüber bewährt sich die Weltbejahung des Chri-
sten in der selbstlosen Hingabe an Gott im Glauben an die personale 
Struktur der Schöpfung und in der Liebe zur eschatologischen Struktur 
der Schöpfung. Das Verhältnis des Christen zur Kreatur ist also nicht 
sachbestimmt, sondern personbestimmt. 
Nur mit Ehrfurcht kann der Christ der Welt und ihrer Ordnung ge-
genübertreten, weil er sich durch die Welt und deren Ordnung vom 
Schöpfer angesprochen weiß. Sein ethisches Bemühen richtet sich darauf, 
diesen Anspruch Gottes durch alle erbsündig gestörten Frequenzen und 
Anfechtungen hindurch möglichst deutlich zu vernehmen, um eine ent-
sprechende Antwort geben zu können. Diese Antwort muß verantwortet 
werden. 
44 A. W i n k 1 hof er, Das Kommen seines Reiches. Frankfurt 1960, 292. 
Prinzipiell gUt: "Gott zerstört nichts Posith-es, außer wenn ein moralischer 
Grund ihn dazu nötigt, wie z. B. bei der Beraubung des Gnadenstandes durch 
die Todsünde." Nach J. Po h 1 e - J. G u m m e r s b ach, Lehrbuch der Dog-
matik. Paderborn 1°1960, UI, 58 f. Vgl. Weish 11, 24: "Denn du liebst alles 
Seiende und nichts verabscheust du von dem, was du geschaffen hast." 
45 Vgl. Ps 8, 6-9; Sir 17,2 ff.; Weish 9, 2 f. 10,2. 
(I Mt 20, 28; Lk 12, 37. 22, 27; Joh 13, 13 ff. 
41 V ö 1 k 1, a. a. O. 456. 
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Gewiß ist Anfang und Vollendung der Schöpfung in Gott beschlos-
sen. Doch ist die gegenwärtige Heilszeit nicht bestimmt durch eine Er-
lösung von der Welt, sondern durch die Erlösung der Welt. Die gesamte 
erbsündig gestörte Schöpfungswirklichkeit Adams ist bereits der Erlö-
sungswirklichkeit Christi unterstellt. Wegen seiner Einverleibung in 
Christus in Glaube und Taufe kann auch der einzelne Christ der Erlösung 
der Welt nicht unbeteiligt gegenüberstehen. Er ist engagiert durch den 
Dienstauftrag gegenüber der schon erlösten und noch zu erlösenden Welt. 
Dieser Dienstauftrag vollzieht sich, wenn wir von der sakramentalen 
Wirkmöglichkeit absehenu, vornehmlich auf zwei Weisen: Im sachgerech-
ten Weltdienst vor allem an der apersonalen Umwelt und im dialogischen 
Weltdienst an der personalen Mitwelt. 
1. 
Auf Grund der personalen Struktur der Welt ist der Christ im s ach -
ger e c h t en W e I t die n s t dazu gehalten, "Gottes Erkennen, Wollen 
und Lieben, wie es ihm in der Schöpfung nahekommt und anschaulich 
wird, nachzuerkennen, nachzuwollen und nachzulieben". Er muß das 
"sachliche Werkziel" der Schöpfung zu seinem "persönlichen Wirkziel" 
integrieren'v. 
a) Den Zuspruch Gottes an den Menschen in der Schöpfung mißdeutet 
der p r a e s u m i e r teE s c hat 0 log i s mus. Er ist nichts anderes als 
ein meist uneingestandener Protest gegen die Vorläufigkeit und die Un-
übersichtlichkeit des Wegcharakters der erlösten und noch zu erlösenden 
Welt. Darum versucht er die Hinbewegung der Welt auf die zukünftige 
Endvollendung bereits hinieden vorwegzunehmen. Die Haltung der Ver-
messenheit verbirgt sich hinter vielen Gesichtern. Hierzu gehört z. B. der 
Auszug aus der Welt, den Asketen in der Absicht vollzogen, schon in die-
ser Heilszeit ein "engelgleiches Leben" zu führen50• Eine gröbere Version 
dieser Ungeduld ist der mittelalterliche Divinismus, das Bemühen. die 
gesamte Welt schon hinieden der Vormundschaft der Kirche zu unter-
stellen. Er ist nichts anderes als die Projizierung des Monophysitismus in 
das Verhalten des Christen zur Welt. Das Ergebnis ist im Abendland ein 
aggressiver Antiklerikalismus, während im Morgenland eine .. Desinkar-
48 Über die nicht zu übersehende sakramentale Bevollmächtigung und Be-
auftragung des Christen vgl. J . G. Z i e g 1 er, Der ganze Mensch aus Christus. 
Eucharistische Frömmigkeit als Prinzip des christlichen Vollkommenheitsstre-
bens. In: Der große Entschluß 16 (1961) 2Oc}-204; 247-250; 297-299; 344-348. 
4' A. Aue r, a. a. O. 105. 107. 
10 Eine verhängnisvolle Rolle spielte die tendenziöse Exegese des Auterste-
hungsbescheides in Mk 12,25 Par: .. Bei der Auterstehung werden sie weder 
heiraten noch geheiratet werden, sondern sie werden sein wie die Engel im 
Himmel." 
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nation" die orthodoxe Kirche auf die Liturgie beschränkt51 • Als eine wohl 
manchmal krankhafte Abwandlung derartiger Verkürzungen stellt sich 
ein intoleranter Pazifismus dar, der das Reich des Friedens, in dem nach 
1s 11, 7 "der Löwe das Stroh frißt wie das Rind", durch Gewaltlosigkeit 
erzwingen möchte5z• 
Zwar muß im mystischen Leib Christi, der Kirche, die Herrschaft 
Christi in der Welt bezeugt und durchgesetzt werden, indem in der Ge-
meinschaft der Gläubigen nicht mehr Mann oder Frau, Grieche oder Bar-
bar, Sklave oder Freier, Herr oder Diener (Kol 3, 11; 1 Kor 12,13; Joh 
13,16) gelten. Aber die trennenden Scheidewände (Eph 2,14) werden nach 
der Absicht Gottes erst dann völlig niedergelegt sein, wenn bei der Paru-
sie die Schöpfungswirklichkeit in die Erlösungswirklichkeit ohne jeden 
erbsündigen Restbestand überführt sein wird. Darum ist es unredlich, 
schon jetzt so tun zu wollen, als ob die Tugend der Hoffnung auf die zu-
künftige Endvollendung nicht das immerwährende Kennzeichen des Chri-
sten in statu viatoris zu sein brauchte. Das hindert den Christen indes 
nicht, als "Mitarbeiter Gottes" (1 Kor 3, 9) nach Kräften die HerrschaIt 
Christi zu bezeugen. Gerade die drängende eschatologische Dynamik des 
sachgerechten Weltdienstes, die in die Polarität zwischen Schöpfung und 
Erlösung eingespannt ist, wirkt wie ein steter unangenehmer Stachel im 
Fleisch des Christen. Sie treibt ihn an, mit Christus auf dem Wege zur 
Erfüllung voranzuschreiten, ungeachtet des Wissens, daß das Ziel hinieden 
nicht erreicht wird. Dagegen wehren sich seit je die eschatologischen 
Sektierer. 
b) Es ist aber ebenso verfehlt, dieser Spannung entgehen zu wollen, 
indem man versucht, sich in b e w u ß te r W e I tim man e n z nur auf 
den anderen Pol, die Schöpfungsordnung, abzustützen. "Die Dinge (und 
auch die Menschen) existieren nicht im Zustand eines einfachen Neben-
einander, sondern in einer Ordnung . .. Sie haben zwar ihre Natur in 
sich selbst, aber sie finden ihre vollendete Integrität nur durch den Ein-
fluß des höheren Prinzips"53. Die Perspektive, in der die Welt geschaut 
wird, wird verschoben, wenn unberücksichtigt bleibt, daß erst die perso-
nale Struktur der Welt, ihre Ordnung auf Gott, auf Christus und den 
Menschen hin, die vollkommene Ordnung und Einordnung der Dinge und 
Menschen ermöglicht. Sich mit rein innerweltlichen und zwischenmensch-
lichen Relationen begnügen zu wollen, ist zwar ein verständlicher und für 
51 G. Phi 1 i ps, Der Laie in der Kirche. Salzburg o. J. 166. 
42 J. H i r sc h man n, Ist Gewaltlosigkeit eine christliche Tugend? In: Geist 
und Leben 30 (1957), 179-184. Die christologische Fundierung der Macht ist noch 
ein Desiderat. Co n gar, a. a. O. 134 Anm. 73. In LThK fehlt das Stichwort 
"Macht". Doch scheint eine Klärung hinsichtlich des Fanatismus mancher pazi-
fistischer Amokläufer dringlich, die im Namen Christi Gewaltlosigkeit nicht nur 
für sich selber, sondern auch für die Gemeinschaft postulieren. 
5a Y, Co n gar, o8. a. O. 109. 
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die exakte Forschung legitimer Wunsch. Er kann aber kaum jemals sauber 
durchgestanden werden. Denn die Frage nach den Sinnbezügen der Welt 
und ihrer Ordnung stellt sich wegen der personalen Struktur der Schöp-
fung mit bohrender Vehemenz. Die weltimmanente Haltung mußte und 
muß darum immer wieder in vielerlei Ausdrucksformen ausweichen. Ich 
erinnere aus der neuesten Zeit an die Fortschrittsgläubigkeit des vorigen 
Jahrhunderts, die Staatsethik Hegels, das innerweltliche Paradies der 
Marxisten, den Monismus Häckelscher Prägung und so fort. Alle diese 
Versuche, ein achristliches oder antichristliches Weltverhältnis zu gewin-
nen, sind verschwistert durch den jeweils verschiedenartig motivierten 
Verzicht auf die transzendentale Fragestellung. Ihr Weltverhältnis grün-
det auf einem sektorenhaften Weltverständnis, welche die Dimmension 
der übernatur ausklammert. So ist es irreal und damit, ungeachtet aller 
Verdienste, letztlich ungenügend54• Die nicht nur in der Ostzone z. Z. pro-
pagierte gegenteilige Behauptung, daß jede religiöse Einstellung zwangs-
läufig zur Vernachläsigung der irdischen Interessen führen müsse, wes-
halb die Geschichte der Wissenschaft die Geschichte des Atheismus sei$S, 
ist, ganz abgesehen von der Frage nach der historischen Stichhaltigkeit, 
vom spekulativen Ansatzpunkt her verfehlt. 
e) Gerade der Christ ist nämlich zu einem sachgerechten Weltdienst 
befähigt und verpflichtet. Der s a eh ger e c h te We 1 t die n s t sucht 
entgegen den Defektivformen eines präsumierten Eschatologismus oder 
einer weltimmanenten Verkürzung zu einem offenbarungsgerechten und 
damit wirklichkeitsgemäßen Weltverhältnis zu gelangen. Alle Kräfte des 
Christen sind nach ihm dazu aufgerufen, die Herrschaft Gottes in der 
Welt zu bezeugen durch einen sachgemäßen Gebrauch der Welt. Der 
Christ weiß wohl, daß die Kultur nicht das direkte Ziel, sondern das un-
leugbare Ergebnis des christlichen Weltverhältnisses ist. Er weiß aber 
auch, daß Christus nicht die Schöpfung verdammt hat, sondern die Sünde, 
und daß die Gnade nicht dadurch wirksamer wird, wenn man die Natur 
entwertet oder zerstört56• Die Kaskade der Liebe Gottes, der die Schöp-
fung ihr Sein und ihren Sinn verdankt, bricht sich im Herzen des Christen 
und schlägt empor in der Liebe zu Gott und seiner Schöpfung. Immer 
wieder läßt darum der Christ von der Welt, überstellt sie dem Willen 
54 Niels B 0 h r spricht davon, daß die mechanische Naturauffassung von 
einer "logischen Komplementarität" abgelöst worden sei wegen der Unmöglich-
\teit, mikrophysikalische Prozesse mit der gewohnten Umgangssprache und de-
Ten Bildern zu beschreiben. Das habe schon das Wirkungsquantum Planks und 
,.Ue Umschärferelation Heisenbergs erwiesen. A. P ü 11 man n , Das Fragezeichen 
hinter der Atomphysik. Bericht über die Lindauer Tagung der NObelpreisträger 
1962. In: Allgemeine Zeitung. Mainz 1962. 28. Juni S. 15. 
65 H. Wes seI, Viren, Wunder, Widersprüche. Berlin 1961. 
51 G. Phi 1 i ps, a. a. O. 84-93 geht in dem Kapitel: Gibt es irdiscl1e Werte, 
auf die Frage eines christlichen Humanismus' ein. Mit Literatur. 
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Gottes, um sie von Gott in einem höheren Sinne neu zu erhalten. Dieser 
ständige übergang von der Weltdistanz zur Weltnähe kennzeichnet die 
transitorische Existenz des Christen in der Welt. Sie vollzieht den Durch-
gang vom Kreuz zur Auferstehung Christi ständig nach. Am Schluß steht 
jeweils die Weltbejahung, wie ja auch das Kreuz Christi wegen der Auf-
erstehung und nicht die Auferstehung wegen des Kreuzes sich ereignet 
hat. 
Zur Frömmigkeit eines Christen gehört darum undispensierbar, daß 
der Christ mit der Gnade Gottes darum ringt, seinen Beruf sachgemäß 
zu meistern, also ein guter Handwerker, Politiker, Künstler, Wissenschaft-
ler, Verwaltungsmann, eine gute Hausfrau usw. zu sein. Aus diesem 
Grunde mißtraut der Christ einer prometheischen Abwertung der Tech-
nik, weil er weiß, daß zur Erfüllung seines Dienstauftrages gegenüber 
der Welt der technische Fortschritt einfachhin gehört. Nach dem Offen-
barungszeugnis in Ex 31, 6 hat Gott selber bei der Errichtung des Bundes-
zeltes "das Herz aller Kunstverständigen (das heißt der Werkmeister und 
Techniker) mit Weisheit erfüllt, damit sie alles ... auszuführen vermögen"57. 
Johannes B. Met z weist in einer bemerkenswerten These nach, daß erst 
der sachgerechte Weltdienst des Christen das Weltverhältnis des Men-
schen sowohl von einer einseitigen Vergöttlichung wie Vermaterialisie-
rung der Welt entzaubert hat. Er sagt: "Die ,Welt verchristlichen' heißt in 
einem ursprünglichen Sinne sie ,verweltlichen', sie in ihr Eigenes und ihr 
Eigentum bringen, ihr die kaum entworfenen, kaum geahnten Höhen oder 
Tiefen ihres Weltseins gewähren, die von der Gnade ermöglicht, von der 
Sünde aber je schon verhängt oder verschüttet sind "58. Das bedeutet zugleich: 
die völlige Harmonie zwischen Mensch und Welt ist ein eschatologisches 
Ereignis. Indem aber der Christ die Weltlichkeit der Welt im Hinblick 
auf ihre personale Struktur ernst nimmt, vermag er in Christus der Ver-
suchlichkeit der Welt standzuhalten, ohne davon fasziniert zu werden5t• 
Dient er doch im positiven Weltverhältnis letztlich Gott, im vorletzten 
allerdings dem Menschen. Das Zwiegespräch, das der Christ im sachgerech-
ten Weltdienst hauptsächlich an der apersonalen Umwelt mit Gott führt, 
ist nicht zu trennen von dem dialogischen Weltdienst an der personalen 
Mitwelt. 
57 Ebenso Weish 7, 16-22. 
S8 J. B. Met z, Weltverständnis im Glauben Christliche Orientierung in der 
Weltlichkeit der Welt heute. In: Geist und Leben 35 (1962), 183. 
58 Weish 1, 14: "Denn zum Sein hat er alles geschaffen und heilbringend 
sind die Geschöpfe der Welt." Nach L. B 0 u y e r, a.a.O. 95 ist die Erlösung "die 
über die Sünde, welche sie zu einem Mißerfolg zu machen schien, triumphie-
rende Schöpfung". Aber "nur ein kindischer Optimismus übersieht, wie klebrig 
die Materie ist". G. Phi li ps, a. a. O. 91. Gemäß der Situation und Struktur 
des Einzelnen sind darum innerhalb des sachgerechten Weltdienstes eines 
christlichen Realismus Akzentverlagerungen legitim. Während R. S c h n a c k e n -
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II. 
Der dia log i s ehe W e 1 t die n s t beauftragt den Christen zu 
einem steten Bemühen um das innerkirchliche und außerkirchliche Ge-
spräch. Dieses Gespräch ist nichts anderes als die Weiterführung des Ge-
spräches, zu dem Gott selber den Menschen würdigt. Das Geschenk der 
Sprache ist dem Menschen und noch mehr dem Christen n icht vorgegeben, 
sondern aufgegeben. 
a) Es wird in unseren Tagen immer öfter gefragt, inwieweit die Chri-
sten die Verpflichtung zum in ne r kir eh li ehe n Ge s prä eh er-
füllen. Die Defensivhaltung des nachtridentinischen Katholizismus konnte 
sich, auf das Ganze gesehen, nicht mit der Aussage des Apostels Paulus in 
2 Kor 1,24 befreunden: "Wir wollen uns ja nicht als Herren eures Glau-
bens benehmen, nein, wir sind Mitarbeiter an eurer Freude." Erst neuerdings 
hat K. Rah n er "über das freie Wort in der Kirche" geschrieben und 
Papst P i u s XII. festgestellt, daß der Kirche etwas fehle, wenn ihr die 
öffentliche Meinung fehle0o• Letztere setzt eine innerkirchliche Diskussion 
voraus. Das hinwiederum heißt, Bischöfe, Priester und Laien diskussions-
fähig zu machen. Damit könnte zugleich eine gewisse Schizophrenie aus-
geräumt werden, die darin besteht, daß viele Christen "als Christen nicht 
Gebildete und als Gebildete nicht Christen" zu sein vermögenO I • 
Die Bereitschaft zum Gespräch basiert auf der Einsicht in drei Ge-
gebenheiten, nämlich in die responsorische Struktur der christlichen Sitt-
lichkeit, in die gottgeschaffene Individualität des Menschen sowie in die 
geistes- und heilsgeschichtliche Entwicklung der Menschheit. Das sittliche 
Verhalten des Christen realisiert sich in der freien Antwort auf den 
persönlichen Liebesanruf Gottes durch ChristusO!. "Jeden (und jede Zeit) 
bur g , a. a. O. 248 eine "gleichsam von oben nach unten fließende Betrachtung" 
vorzieht, läßt A. Aue r , a. a. O. 11 "die Mysterien der Schöpfung und des Heiles 
nicht allseitig, sondern einseitig, eben nach ihrem sozialen und kosmischen 
Heilssinn zur Darstellung kommen". 
00 K. Rah n e r, Das freie Wort in der Kirche. Einsiedeln 1953. Pi u s X I 1., 
Ansprache vom 24. 12. 1945. AAS 38 (1946), 22; vom 17. 2. 1950. AAS 42 (1950), 
251-257; vom 18. 9. 1951. AAS 43 (1951), 732 f; vom 15. 5. 1953. AAS 45 (1953), 4()1. 
01 J. A. 0 t t 0, Religiöse Bildungshilfe. In: Die Katholischen Missionen 81 
(1962), 45. Die geringe Präsenz der Katholiken im akademischen Bereich der 
Bundesrepublik läßt darüber nachdenken, ob nicht die landläufige Spiritualität, 
die den Gehorsam "als des Christen Schmuck" und nicht die Liebe als erste 
Tugend hinstellt, einen Einfluß ausgeübt hat. K. Rah n er, Zur Theologie des 
Konzils. In: Stimmen der Zeit 87 (1961/62), 327 f.: "Gott hat in seiner Kirche 
nicht zugunsten der Hierarchie abgedankt. Man darf darum nicht meinen, das 
Amt sei im alleinen Besitz des Geistes und der Gehorsam sei die Tugend, 
die alles andere ersetze." Es ist nicht tugend- sondern lasterhaft, wenn ein 
Seelsorger es gerne sieht, daß die Gläubigen ihm alles und jedes zur Entschei-
dung vorlegen. Er ist vielmehr beauftragt, die Gewissen zu bilden. 
er B. H ä r i n g, Das Gesetz Christi. Freiburg i. Br. 11961, I, 83-86. 
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mit einer anderen Stimme ruft Gott" (H. Carossa)83. Wenn Christus den 
Menschen durch die Offenbarung aus dem Gefängnis des heidnischen 
Monologs zur Freiheit des christlichen Dialogs erlöst hat, hat er der 
Kirche als seinem geheimnisvollen Leibe die Dienstbereitschaft zum Ge-
spräch aufgetragen. Paulus hat das wohl erkannt (1 Kor 12 f.). Es soll 
nicht verschwiegen werden, daß von Anfang an bestimmte kirchliche 
Kreise ihre Sendung mehr statisch im Sinne des Bewahrens und weniger 
dynamisch im Sinne einer offenen Auseinandersetzung verstanden haben. 
Als Kronzeuge wird Jakobus angeführt64• Heute scheint es jedoch not-
wendig zu sein, den Akzent auf eine freimütige Auseinandersetzung zu 
verlegen. 
Niemand kann die Ansätze zur praktischen Verwirklichung übersehen, 
die sich in einer fortschreitenden Demokratisierung der gottgesetzten 
hierarchischen Verfaßtheit der Kirche abzuzeichnen beginnen. Das Bi-
schofsamt wird aufgewertet, die Kurie internationalisiert, das Amt des 
Dekans mit jurisdiktionellen Vollmachten ausgestattet85. Wenn der rein 
rezeptive Vorlesungsbetrieb der theologischen Ausbildung durch einen 
modifizierten Einbau der mittelalterlichen disputatio aufgelockert würde, 
würde der Dialogfähigkeit des Priesters ein nicht geringer Dienst erwie-
sen66• Damit würde auch dem oft beklagten Mangel an Kontaktfähigkeit 
83 F. Rot te r, Die Gabe unseres Daseins. Das Problem der Existenzphilo-
sophie im Blickfeld der "immerwährenden Philosophie". Mainz 1962, 143: "Das 
jeweilige menschliche Dasein ist in Kraft der geschaffenen Teilhabe an dem 
inneren Daseinsja Gottes von so eindeutigem Wert, daß es dem Menschen we-
senhaft gegeben und aufgegeben ist, sich seinem (je) empfangenen Dasein ein-
fachhin und ungeschmälert anheimzustellen." 
6\ G. D e j ai f v e, Le dialogue dans l'eglise. In: ttudes 312 (1962), 362 f. 
85 Z. B. in der Diözese Metz. In: Herderkorrespondenz 10 (1960/61), 446 f. 
Lebendige Seelsorge 1962 Heft 6 ist dem Thema "Das Dekanat" gewidmet. 
Vgl. J. G. Z i e g I er, Der Zug zur Vereinheitlichung. Gottes Anruf an die Seel-
sorge in unserer Zeit. In: Klerusblatt 4 (1961), 56. In der inneren wie in der 
äußeren Struktur der Kirche zeichnete sich bislang die vertikale Gliederung 
überdeutlich ab. Kommunion wurde vertikal als Vereinigung mit Christus ge-
lehrt und gelernt, wobei die horizontale Gemeinschaft mit den Gliedern Christi 
zu wenig bewußt wurde. Vgl. J. G. Ziegler, Der soziale Charakter und der 
soziale Auftrag der Eucharistie. In: Klerusblatt 40 (1960), 282-286. 303-305. 
Die Bischöfe sind auf Rom ausgerichtet, die Pfarrer auf ihren Bischof, die 
Gläubigen auf den Pfarrer. Die "Richtung auf den Vordermann" wird beachtet, 
die gegenseitige Tuchfühlung und "Seitenrichtung" fast übersehen. Die ange-
kündigte Aufwertung des Bischfosamtes durcl1 das Konzil wird den bereits 
angebahnten Ausgleich voranbringen. 
66 Bereits Robert von Melun (t 1167) beklagte die lectio, die lediglich kom-
mentierende Tätigkeit des lectors. Ein Menschenalter später ist dank der über-
setzung der aristotelischen Topik die disputatio in den Hörsaal eingeführt und 
die Zuordnung von auctoritas und ratio hergestellt. M. G r a b man n, Die Ge-
schichte der scholastischen Methode. Freiburg L, B. 1911, H, 218 f. Die möglichen 
Auswirkungen der Apostolischen Konstitution "Veterum sapientia" über die 
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des Klerus gegenüber den Gläubigen in etwa abgeholfen werden können. 
Wie sehr das Verhältnis Priester - Laie ernst genommen wird, kann aus 
der Einladung von Laien zur Teilnahme an Diözesansynoden abgelesen 
werdenD7• In einer Pfarrei der Bannmeile von Messina wurde trotz des 
Widerstandes des Klerus mit Billigung der Kurie erstmals eine Pfarr-
synode abgehalten. Der Erfolg rechtfertigte den Versuch's. Immer mehr 
wird auch der jährliche Hausbesuch als condicio sine qua non einer ver-
antwortlichen Seelsorge anerkannt'9. Der auf Autorität und Gerechtigkeit 
fußende monologische Charakter des Einmannbetriebes der traditionellen 
Pfarrei macht einer in der Liebe gegründeten dialogischen Form der Pa-
storation Platz. Dadurch wird dem Subsidiaritätsprinzip nicht nur in der 
Predigt, sondern auch in der Praxis Rechnung getragen. Es ist nicht das 
geringste Verdienst der Konzilseinberufung, zum Gespräch über die 
ecclesia semper reformanda auch die Laien aufgerufen zu haben7o• Und 
wenn allen Ernstes die Frage aufgeworfen werden konnte, ob nicht durch 
das Konzil die Möglichkeit eines echten innerkirchlichen Pluralismus im 
Bereich von Lehre, Kult und Verfassung aufgezeigt werden soUte, so wird 
durch eine solche Diskussion dem dialogischen Weltdienst der Christen 
ernstlich Rechnung getragen71 • Gott hat die Menschen nicht uniform er-
schaffen und darum auch nicht uniform gewollt. Auch in der Erlösungs-
ordnung steht neben der Amtsgnade des Geweihten das Charisma des 
getauften und gefirmten Christen, neben der Sendung ex officio die Sen-
dung ex spiritu7l!. 
b) Das bedeutet, daß das innerkirchliche Gespräch auch 
mit den g e t ren n t e n C h r ist engeführt werden muß. Sie sind 
getauft und deshalb vom heiligen Geist erfüUes. Folglich ist es sehr wohl 
möglich, daß Fragen der getrennten Christen "auch Anfragen des heiligen 
Förderung des Studiums der lateinischen Sprache v. 22. 2. 1962 müssen allseitig 
durchdacht werden. Text in Herderkorrespondenz 16 (1961/62), 318-321. 
87 So in Graz und Limburg. J. B. H i r s ehe r s Schrift, Die kirchlichen Zu-
stände der Gegenwart. Tübingen 1849, welche die Beiziehung von Laien zu 
Diözesansynoden vorschlug, wurde indiziert. 
88 Bericht in Herderkorrespondenz 16 (1961/62), 345 f. 
a9 Th. B I i ewe i s, Der pastorale Hausbesuch in den österreichischen und 
deutschen Diözesansynoden. In: Der Seelsorger 31 (1962), 201-209. 
70 Die überlegungen von Laien zum Konzil haben einen beachtenswerten und 
beachteten literarischen Niederschlag gefunden. Die Kardinäle Al f a r 1 c , 
D ö p f n e rund K ö n i g befürworteten die Teilnahme von Laien am Konzil. 
71 Vgl. H. B ach t, Das kommende Konzil und die Erwartungen der christ-
lichen Welt. In : Catholica 15 (1961), 232-239. 
72 Y. Co n gar, a. a. O. 534-572. 
73 Nach Herderkorrespondenz 16 (1961 /62), 290 in den lesens- und beherzi-
genswerten Ausführungen zur "Allgemeinen Gebetsmeinung" des Papstes für 
Mai 1962: "Eine größere gegenseitige Wertschätzung und genauere Kenntnis 
zwischen Katholiken und getrennten Christen möge den Weg zur Einheit 
ebnen." 
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Geistes" mitenthalten74. Unsere theologischen überlegungen sollten sich 
darum nach einem Worte Kardinal Beas "mehr und mehr in einem Geiste 
des Dialogs mit unseren Brüdern vollziehen"75. Hier wird wiederum deut-
lich, warum gerade innerhalb der katholischen Kirche unserer Generation 
die Diskussion zwischen Theologen und Gläubigen einerseits und zwi-
schen Gläubigen und der Hierarchie andererseits verlebendigt werden 
muß - in einem Augenblick nämlich, in dem sich die christlichen Kon-
fessionen zum ersten Male in breitem Umfang zu einem echten Gespräch 
anschicken7'. 
Bislang standen sich die christlichen Konfessionen wie Igel mit auf-
gerichteten Stacheln gegenüber. Wagten sie wirklich einmal auf den 
anderen zu sehen, konnten sie dessen wahre Gestalt kaum in den Blick 
bekommen. Was haben sich unsere Väter wohl gedacht, wenn sie in 
Joh 17,21 lasen: "daß auch sie in uns eins seien - damit die Welt zum 
Glauben komme, daß Du mich gesandt hast?" Warum haben sie den in 
dieser Jesusbitte indirekt ausgesprochenen ernsten Hinweis übersehen, 
daß sich die Spaltung der Christenheit als Hindernis für den Glauben 
und als "Grund" für den Unglauben auswirkt? Die gegenseitigen Affekte 
waren durch Jahrhunderte derart intensiv gepflegt worden, daß sie den 
Zugang zum Verständnis des Textes verstellten. Nicht wenige Christen 
bangen darum, daß das Gnadenangebot der gegenwärtigen Stunde, die 
sich von dem o. a. Herrenwort angerufen und aufgerufen weiß, vergeblich 
empfangen werden könnte. Für eine fruchtbare Begegnung mit den ge-
trennten Brüdern erscheint darum die Askese eines unermüdlichen und 
selbstlosen Abbaus der gegenseitigen Voreingenommenheiten ebenso dem 
Willen des Herrn zu entsprechen 77 wie das beharrliche Bemühen um das 
Reden (nicht Gerede) unter Katholiken als Vorbedingung für ein allum-
fassendes, das heißt katholisches Reden mit der gesamten Christenheit. 
7C Herderkorrespondenz, a. a. O. 338 in der Erklärung der "Allgemeinen Ge-
betsmeinung" für Juni 1962: "Alle in Christus Getauften mögen williger den 
Eingebungen des Heiligen Geistes folgen." 
15 Herderkorrespondenz, a. a. O. 290. Als vorbildlich gilt H. Fr i es, Das Ge-
spräch mit den evangelischen Christen. Stuttgart 1962. 
18 G. D e j ai f v e a. a. O. 368 ff. 
17 Laut Bericht der Allgemeinen Zeitung. Mainz 1962 vom 3. Juli 1962 S. 7 
bezeichnete Kirchenpräsident G u i te r re z - M a r i n (Barcelona) auf der Jah-
restagung des Gustav-Adol!-Werkes 1962 in Mainz "es als die wichtigste Auf-
gabe seiner Kirche, jene Menschen (die spanischen Arbeiter) vor dem Atheismus 
zu retten. ,Es ist viel verborgenes Leben in der spanischen Wüste' rief der Kir-
chenpräsident den Versammelten zu". Nur mit Betrübnis erfährt man, daß das 
sicher korrekturbedürftige interkonfessionelle Klima Spaniens sozusagen als 
Paradefall Jugendlichen und 1500 Lehrern vorgeführt wurde, wobei mehrmals 
"spontaner Beifall" aufbrandete. Von den "Zeichen der Hoffnung" (The Chri-
stian Century v. 28. 3. 1962 nach Herderkorrespondenz 16 [1961/62], 405) war 
keine Rede. Jedermann wird froh darüber sein, daß auf der gleichzeitigen Jah-
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c) Das positive Weltverhältnis des Christen fordert die Intensivierung 
des innerkirchlichen Gespräches, jedoch nicht als Selbstzweck. Wird doch 
dadurch zugleich der einzelne Christ zum dia log i s ehe n We 1 t -
die n s tau ß er haI b der Kir ehe befähigt. "Die öffentlichen Mei-
nungen können nur dann christlich inspiriert werden, wenn innerhalb der 
Kirche selber eine öffentliche Meinung herrscht"78. Angefangen von der 
Kurie in Rom über die Kurien der Bischöfe bis zu den einzelnen Pfarr-
ämtern ist die Einsicht in die Berechtigung und eine daraus gefolgerte 
Berücksichtigung der modernen Kommunikationsmittel noch weithin un-
gewohnt'i. Oftmals ist vielmehr die Klage und Anklage zu hören, daß die 
weltlose Religion die religionslose Welt80 verschuldet habe. Die Behaup-
tung, daß "die Entwertung des Diesseits die Kehrseite der Religion des 
Jenseits sei"8J, trifft jedoch nicht das Wesen des christlichen Weltverhält-
nisses, sondern asketische Fehlhaltungen vieler Christen. Das Gebet Jesu 
für seine Apostel in Joh. 17, 16.18 "Ich bitte nicht, daß du sie aus der Welt 
nehmest, sondern daß du sie vor dem Bösen bewahrest ... Wie du mich 
in die Welt gesandt hast, so habe auch ich sie in die Welt gesandt", fordert 
die Kontaktaufnahme des Christen auch mit der gottfremden Welt. 
Diese ist nicht möglich ohne ein Eingehen auf die Sprechweise und 
Denkformen der je gegenwärtigen Welt. Aus diesem Grunde wird immer 
entschiedender angestrebt, daß die Tore der neuscholastischen Zitadelle, 
in der sich die katholische Wissenschaft vor hundert Jahren eingeigelt 
hat8!, aufgestoßen werden, um eine echte gegenseitige Auseinandersetzung 
mit Menschen aller Richtungen zu ermöglichen. Hierin liegt der x<X.tp61ä, 
das Gebot der Stunde. "Die Religion hat so oft in dieses moderne Leben 
nur grundsätzlich und praktisch ahnungslos gesprochen, daß sie allmäh-
lich den Kredit verloren hat, und die Weltkundigkeit hat sich so übernom-
restagung des Bonifatiusvereins in München niemand daran gedacht hat, hin-
sichtlich der Gläubigkeit evangelischer Kernlande von einer "Wüste" zu sprechen. 
Vgl. Klerusblatt 42 (1962), 255-259. Beispiele, die als Affektmacherei gedeutet, 
oftmals wahrscheinlich mißdeutet werden können, lassen sich hüben wie drüben 
anführen. 1. Kor 13, 4-7 überfordert den Christen, wenn nicht das Gebet für-
einander das Gespräch miteinander trägt. 
18 B. H ä r i n g, Kirchliche Verkündigung und Massenmedien. In: Lebendige 
Seelsorge 13 (1962), 37-42. 
1Q Man denke etwa an die verungLückte Pressekonferenz des Pressereferen-
ten des Konzils, Erzbischofs F e 1 i c i vom 18. 4. 1961. Herderkorrespondenz 15 
(1960 /61), 391 f. An den meisten Ordinariaten ist ein Pressereferent unbekannt. 
Wie viele Pfarrer finden kein rechtes Verhältnis zum Kirchenrat. 
80 M. Sc h I ü t e r - Her m k es - G. K. Fra n k, Weltlose Religion - gott-
lose Welt. In : Hochland 45 (1952), 119-130. 
81 N. H art man n , Ethik. 21935, 76. 
82 B. We I te, Zum Strukturwandel der kath. Theologie im 19. Jahrhundert. 
In: Freiburger Dies universitatis H. Freiburg i. Br. 1953/54, 25 ff. 
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men, daß sie das Zutrauen zu sich selber verloren hat"83. In dieser Situa-
tion ist nichts so sehr notwendend und notwendig als der dialogische 
Weltdienst des Christen. Dadurch wird nicht nur die stets sich erneuernde 
Lebenskraft der Kirche bezeugt. Durch den Zusammenschluß mit allen 
Menschen guten Willens wird die Humanisierung der Welt vorangetragen. 
In dem Maße, in dem die gottgeschaffene und christuserlöste Welt mensch-
lich wird, wird sie auch christlich, wird in ihr die Herrschaft Christi 
durchgesetzt. Als Vorbedingung dafür, daß die Kirche ihre Aufgabe als 
Lebensprinzip der menschlichen Gesellschaft84 in unseren Tagen erfüllen 
kann, gilt die Feststellung Y. C 0 n gar s "Die Wiederannäherung der 
getrennten Christen und die Durchdringung der Welt mit dem christ-
lichen Glauben sind nur denkbar, wenn die Kirche im Bewußtsein ihrer 
Verpflichtung zur Katholizität und zur Menschlichkeit sich in den Dialog 
einläßt, handle es sich um die anderen christlichen Kirchen, handle es 
sich um die marxistische, liberal-materialistische oder die Dritte Welt"85. 
Die Antwort auf die Frage nach dem Weltverständnis und dem Welt-
verhältnis des Christen kann weder eindeutig negativ noch eindeutig posi-
tiv ausfallen. Sie enthält sowohl ein Nein wie ein Ja. Letztlich aber über-
wiegt das Ja. Das positiv akzentuierte Weltverständnis des Christen be-
ruht auf der personalen und eschatologischen Struktur der Welt. Das po-
sitiv akzentuierte Weltverhältnis des Christen besteht im sachgerechten 
und dialogischen Weltdienst. Die vorwärts drängende Dynamik der christ-
lichen Gläubigkeit wird gesteuert von der christlichen Tugend der Hoff-
nung. "Auf Hoffnung hin sind wir gerettet" (Röm B, 24). Der Sieger wird 
das Quellwasser des Lebens erben, der Feigling den zweiten Tod (Apk 
21, 17 f.). Das Programm der eschatologisch orientierten Weltüberlegen-
heit des christlichen Weltverständnisses und Weltverhältnisses ist zusam-
mengefaßt in den beiden Vater-unser-Bitten: Dein Reich komme. Dein 
Wille geschehe - in uns und um uns. 
83 A. DeI p , Die Erziehung des Menschen zu Gott. In: Stimmen der Zeit 73 
(1946), 232. 
81 Pi u s X I I., Ansprache: Die völkerumspannende Einheit der Kirche, ihr 
Einfluß auf die Grundlagen der Gesellschaft. AAS 38 (1946), 149. Vgl. A. F. 
U t z - J. F. G r 0 n er, Aufbau und Entfaltung des gesellschaftlichen Lebens. 
Soziale Summe Pius XII. Freiburg Schw. o. J . II, 2106-2120. 
85 Y. Co n gar , In: 1l:sprit, a. a. O. 699 f. Zitat nadl Bericht der Herder-
korrespondenz 16 (1961/62) 302. 
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Jesusüberlieferung und apostolische Vollmacht-
Von Dr. theol. Wolfgang Tri II i n g, Leipzig 
Immer drängender werden heute die Probleme der verschiedenartigen 
Gestaltung der vier Evangelien empfunden. Der tiefe Einschnitt in der 
Theologie, der mit der Anwendung historisch-kritischer Forschungs-
methoden markiert wird, hat eine gewisse Unsicherheit erzeugt. Man weiß 
nicht genau, was als historisch zuverlässig zu gelten hat, und der Mei-
nungen dazu scheint es so viele zu geben wie Bücher darüber. Man weiß, 
daß die Evangelien in vielen Einzelheiten voneinander abweichen und 
ist oft unsicher, wie man diese Tatsache zu bewerten habe. Man weiß um 
die dominierende Rolle dessen, was man mit einem modernen Schlag-
wort "apostolisches Kerygma" nennt, und kann doch oft nicht sagen, in 
welchem Verhältnis die evangelische überlieferung von Jesus Christus 
zu ihr steht. Es ist eine Fülle von Fragen in Bewegung gekommen, die 
hier nicht einmal angedeutet werden können. Im folgenden soll nur der 
bescheidene Versuch gemacht werden, die Verschiedenartigkeit der Jesus-
überHejerung, wie sie uns in den Evangelien geboten wird, theologisch 
zu deuten. Es kann dabei nicht um fertige und allen Tatbeständen ge-
recht werdende Lösungen gehen. Vielmehr soll nur eine Schneise in dem 
Dickicht der Probleme geöffnet werden, die es vielleicht ermöglicht, 
manches deutlicher zu sehen oder nur einige Fragestellungen zu prä-
zisieren l • 
• In den Anmerkungen ergänzter Nachdruck: aus .. Miscellanea Eriordlana". Hrsg. v. Erlch 
K I ein eid am und Helnz Sc h ü r man n . - Leipzig : St.-Benno-Verlag 1962 (Erfurter 
Theologische Studien Bd. 12), Selte 7t-89. Die Schriftleitung meinte diesen wichtigen 
Beitrag den Lesern der TThZ zugänglich machen zu sollen und dankt den Herausgebern 
der .. Miscellanea Erfordlana" fUr die Nachdruck:erlaubnJs. 
I Im folgenden abgekürzt verwendete Literatur: 
J. R. Gei sei man n, Jesus der Christus, Stuttgart 1951. 
G. S ö h n gen, überlieferung und apostolische Verkündigung. Eine funda-
mental-theologische Studie zum Begriff des Apostolischen (in: Die Einheit in 
der Theologie), München 1952, S. 305-323. 
H. Fr i es, Das Anliegen Bultmanns im Lichte der katholischen Theologie (in: 
Kerygma und Mythos V), hrsg. von H. W. Bar t sc h, Hamburg-Volksdorf 
1955, S. 29-43. 
F. Muß n er, Der historische Jesus und der Christus des Glaubens: BZ (NF) 1 
(1957) 227-252. 
K. Rah n er, über die Schriftinspiration (Quaestiones disputatae 1), Frei-
burg 1958. 
H. Sc h ü r man n, Die Heilige Schrift im Gemeindeleben (in: Im Dienste des 
Wortes), Leipzig 1959, S. 54-80. 
P. L eng s f eId, überlieferung. Tradition und Schrift in der evangelischen 
und katholischen Theologie der Gegenwart (Konfessionskundliche und kontro-
verstheologische Studien III), Paderborn 1960. 
352 
I. Literarische und theologische Einheit 
Zunächst gilt es, den Tatbestand nüchtern zu skizzieren. Es geht näm-
lich nicht nur darum, daß zwischen der Darstellung der einzelnen Evan-
gelisten manche Unstimmigkeiten herrschen, die je einzeln mehr oder 
weniger einleuchtend erklärt werden könnten. Hier wollen wir aber nicht 
nach den Einzelheiten in übereinstimmung und Abweichung, auch nicht 
nach den Einzelstücken, die in den Sammelwerken der Evangelien auf-
genommen worden sind, fragen, sondern nach der Gesamtgestalt der 
Evangelien. Jedes Evangelium ist zunächst eine literarische Einheit, eine 
geschlossene schriftstellerische Arbeit, die nach stilistischen Richtbildern 
und Gesetzen gebaut ist. Und dies nicht nur hinsichtlich des Erzählungs-
stoffes, bei dem jeder leicht bereit wäre, dem Schriftsteller einen gewissen 
Spielraum in der Darstellungsweise einzuräumen, sondern auch hin-
sichtlich der Wiedergabe der Herrenworte. Betreffen die Abweichungen 
im Text auch oft nur geringfügige stilistische Änderungen, so bleibt doch 
die Tatsache bestehen, daß es nur eine geringe Zahl von Jesusworten gibt, 
die völlig übereinstimmend wiedergegeben werden. Ein Blick in die 
Synopse zeigt, daß diese Selbständigkeit der jeweiligen Verfasser sich 
auf den gesamten Stoff bezieht, nicht nur die Fassung der einzelnen 
Stücke, sondern auch die Zusammenfügung, Verknüpfung, die komposi-
torische Gestaltung von größeren Gruppen und dem ganzen Werk. Diese 
Selbständigkeit jedes der vier Bücher hat ja bis in die jüngste Zeit hinein 
die Auffassung vor allem auf katholischer Seite begünstigt, in hohem 
Maße mit der mündlichen Tradition zu rechnen, da man sie dem Ver-
fasser selbst nicht zutrauen mochte. Die Lage hat sich aber insofern 
völlig gewandelt, als man mit immer größerer Sicherheit die literarische 
Abhängigkeit, wenigstens der Synoptiker untereinander, als bleibendes 
Forschungsergebnis anerkannte, und zwar auf der Grundlage der so-
genannten Zwei-Quellen-Theorie. Deren sicherste Position ist die von-
einander unabhängige literarische Abhängigkeit des Matthäus und Lukas 
von Markus. Zwar bleibt auch bei der Anwendung dieser Hypothese 
für die Ansetzung verschiedener Traditionen und für die Wirksamkeit 
der lebendigen Tradition überhaupt noch ein gewisser Spielraum, trotz-
dem gilt, daß es sich bei den zahllosen Varianten normalerweise um 
bewußte, intendierte, vorsätzliche Änderungen handelt, die von mensch-
lichen Verfassern vorgenommen worden .>ind. Das Evangelium zu er-
forschen heißt danach zunächst, nach seiner literarischen Gestalt zu fragen. 
H. Ristow-K. Matthiae (Hrsg.) , Der historische Jesus und der kerygma-
tische Christus. Beiträge zum Christusverständnis in Forschung und Verkündi-
gung, Berlin 1960. 
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Die Fragen nach dem Sinn und der Berechtigung dieser Eingriffe meh-
ren sich, wenn man jedes Evangelium in seiner inneren Struktur und 
Gesetzlichkeit zu erfassen sucht, wie das neuerdings aus einer redaktions-
geschichtlichen oder besser redaktionskritischen Fragestellung heraus 
versucht wird. Jedes Evangelium ist auch eine theologische Einheit, von 
kerygmatischen, didaktisch-theologischen und kompositorischen Anliegen 
durchzogen, und zwar von Anfang bis Ende! Der gesamte aufgenommene 
Stoff wird so von übergreifenden Leitbildern her durchformt und damit 
jede Perikope und jedes Einzellogion in neue, eigene Bezüge gebracht. 
In manchen Fällen geschieht das so unauffällig, daß am Wortlaut kaum 
eine Veränderung wahrzunehmen ist und sich doch zwei verschiedene 
Aussagerichtungen ergeben2• In anderen Fällen drückt sich die Ver-
schiebung auch im Wortlaut aus. So ist es doch ein nicht unerheblicher 
Unterschied, ob Jesus sagt: Von denen, die hier stehen, gibt es einige, die 
den Tod nicht schmecken werden, "bis sie das Reich Gottes mit Macht 
kommen sehen" (Mk 9,1), oder: "bis sie den Menschensohn in seinem 
Königtum kommen sehen" (Mt 16,28), oder: "bis sie das Reich Gottes 
sehen" (Lk 9, 27). Es ist nicht möglich, die Abweichungen so aufeinander 
abzustimmen, daß jede Fassung genau das gleiche bedeutet. Vielmehr hat 
jeder der drei Synoptiker eine bestimmte Aussage machen wollen, und 
Matthäus und Lukas haben sie der ihnen vorgegebenen Markus-Form 
eingeprägt. Jedes Evangelium hat auch seine eigene Färbung und Auf-
fassung von den großen Themen, die eS darstellt: vom alttestamentlichen 
Gesetz, dem Reiche Gottes, der Messianität J esu, der Bewertung der Zu-
hörer, Jünger und Gegner. All das muß zunächst gehört und behutsam 
aufgespürt werden, ehe man die Frage nach der größeren und gerin-
geren Nähe zum geschichtlichen Ereignis stellt. Und dann ist nicht einmal 
in allen Fällen sicher ausgemacht, daß die überlieferungsgeschichtlich 
primäre Fassung auch die geschichtlich primäre ist. So scheint etwa 
Matthäus in manchen Fällen - trotz seiner Abhängigkeit von dem 
älteren Markus - sachlich das Richtigere getroffen zu haben, da manche 
Fragen in seinem Milieu schärfer zu fassen waren als in dem heiden-
christlich-hellenistischen Milieu des Markuss. Aus diesem Gedankengang 
ergibt sich, daß es weiterhin darauf ankommt, die jetzt vorliegende Ge-
stalt jedes Buches zu ergründen und nach seiner Theologie zu fragen. 
Damit wird eine Scheidewand weithin abgetragen, die man bisher als 
erheblich empfand: die Scheidewand zwischen den Synoptikern und Jo-
hannes. Gewiß bleibt es dabei, daß die Synoptiker allein auf Grund ihrer 
quellenmäßigen Abhängigkeit als literarischer Typ zusammengehören 
! Vgl. z. B. Mk 4, 25 und Lk 8, 18b mit Mt 13,12. 
3 Vgl. Mt 12,9-14 mit Mk 3, 1-6; Mt 19, 1- 9 mit Mk 10, 1- 12. 
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und insgesamt ein geschichtlich zuverlässigeres Bild der Ereignisse und 
Reden vermitteln als Johannes. Dieser Unterschied ist aber nur ein 
relativer, da alle vier Bücher grundsätzlich auf einer Ebene liegen und 
nur der Prozeß der Deutung und Interpretation bei Johannes am wei-
testen vorangetrieben ist. Man kann nicht mehr die Synoptiker als die 
"historischen" Berichte gegen Johannes als dem "mystischen" oder "ver-
geistigten" Evangelium ausspielen oder umgekehrt. Jedes einzelne Buch 
bietet eine je eigenständige Ausprägung der Jesusgestalt und Jesus-
geschichte. 
Aus diesen bei den Elementen der literarischen Einheit und der damit 
verbundenen theologischen Einheit ergibt sich für die Erklärung vieler 
Differenzen untereinander zunächst die schriftstellerische Selbständigkeit 
und Freiheit. Trotz seiner Bindung an den überkommenen und schon 
fast durchweg auch vorgeformten Stoff besitzt der Verfasser eines Evan-
geliums einen gewissen Spielraum, den die Synoptiker weniger, Johannes 
mehr ausnützen. In allen Fällen ist das aber nicht nur eine literarische 
Selbständigkeit, die sich auf Stil, Ausdrucksformen und Komposition be-
zieht, sondern auch eine theologische, die sich individuell-differenziert in 
der Denkweise und der Darbietung der religiösen Themen bekundet. 
H. Martyrion und Kerygma 
Betrachten wir also die vier Evangelien nebeneinander, auf einer Stufe 
stehend. Doch was ist das für eine Stufe und wie kann man sie benennen? 
Die Auskunft, die seit dem Aufkommen der formgeschichtlichen Methode 
darauf gegeben wird, heißt: das Kerygma. Die Evangelien verdanken ihre 
Entstehung nicht einem historisch-biographischen, sondern einem keryg-
matischen Interesse. Sie sind damit in allen einzelnen Teilen und ins-
gesamt von dieser Verkündigungsabsicht durchzogen und auch nur von 
ihr her sachgemäß und adäquat auszulegen. Prinzipiell haben die Evan-
gelien mit dem übrigen neutestamentlichen Schrifttum dieses Ziel ge-
meinsam, einschließlich der Apostelgeschichte und Apokalypse, und sind 
wie diese apostolische Verkündigung, deren thematischer Kern der Satz 
ist: J esus ist der Christus. 
Diese Erkenntnis der neueren Exegese, die vor allem auf protestan-
tischer Seite entwickelt worden ist, scheint ebenfalls wie die Lösung der 
"Synoptischen Frage" zu den bleibenden und fundamentalen Einsichten 
zu gehören. Wird sie radikal angewendet, dann wirkt sie sich umwälzend 
und geradezu revolutionär aus. Das wird besonders deutlich in einigen 
modernen Richtungen der protestantischen Exegese, die fast alle mit dem 
Namen Rudo!f Bultmanns verknüpft sind. Da wird das "Kerygma" so 
radikal und ausschließlich herausgestellt, daß es wie ein Gewaltherrscher 
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erscheint, der sich alles andere unterjocht, das heißt eben vor allem auch 
die verkündigte Sache: das gesamte Heilsgeschehen als einem in Raum 
und Zeit gebundenem Vorgang. Unter der Hand oder ausdrücklich schei-
nen sich die so "kerygmatisierten" Tatbestände aktualistisch aufzulösen 
und sich zu "Bedeutungen" zu verflüchtigen. Es kann nicht verwundern, 
wenn angesichts dieses erschreckenden Auflösungsprozesses die gesamte 
Forschungsrichtung, die mit dem Kerygma arbeitet und die kerygmati-
schen Ziele der Schriftsteller herausarbeitet, tiefem Mißtrauen begegnet4 • 
Man sollte aber nicht aus diesem Mißtrauen heraus die echten Ein-
sichten abweisen, sondern fragen, ob die Fassung und Anwendung des 
Kerygma-Begriffes wirklich den Tatbestand dessen trifft, was wir aposto-
lische Verkündigung oder überlieferung nennen. Zunächst ist zu unter-
scheiden zwischen zwei Anwendungsbereichen des Begriffes Kerygma. 
Es gibt das Kerygma als Ereignis und Vorgang in der lebendigen aktuellen 
Anrede (formales Kerygma), und es gibt Kerygma als Inhalt und Sache, 
die thematisch verkündigt werden (materiales oder inhaltliches Kerygma). 
Meist wird der Begriff undifferenziert für das Ganze der apostolischen 
Verkündigung als Ereignis und Inhalt gebraucht, wobei sich oft Unklar-
heiten ergeben5• Ferner ist zu scheiden zwischen dem Kerygma (als 
Ereignis und Inhalt) in seiner mündlichen und in seiner schriftlichen 
Fassung. Beides ist zwar sachlich identisch, besitzt aber eine verschiedene 
Qualität. 
• Am erschreckendsten wird dieser Auflösungsprozeß in der modernen 
Fragestellung nach dem "historischen Jesus" offenbar, die das kundige Buch 
von J. M. R 0 bin s 0 n, "Kerygma und historischer Jesus", Zürich 1960, dar-
stellt und energisch weitertreibt. Das für das Kerygma bisher allein gültige 
Kriterium des "Existenzverständnisses" wird radikal auch auf den historischen 
Jesus angewendet und so formal die Einheit von Kerygma und Historie wie-
derhergestellt - um den Preis nun vollständiger Aktualisierung. Einige Zitate 
mögen das verdeutlichen: "Wenn die existentielle Entscheidung, die ursprüng-
lich vom Kerygma gefordert wurde, der existentiellen Entscheidung korres-
pondiert, zu der Jesus aufrief, dann ist deutlich, daß das Kerygma Jesu Ver-
kündigung fortsetzt. Und wenn die Entscheidung, zu der Jesus aufrief, genauso 
wie die, vor die das Kerygma stellte, den Grund seines eigenen Seins aus-
macht, dann ist es deutlich, daß seine Person der Christologie des Kerygmas 
korrespondierte" (S. 139). "Als die Aufhellung seiner Existenz kann dieses Ge-
genwartsverständnis auch als sein Existenzverständnis bezeichnet werden: Das 
eschatologische Zukommen Gottes im Handeln des historischen Jesus ist der 
Akt, in dem sein Sein besteht. Daß Gott sich auch beim Tode Jesu ihm nicht 
versagt hat, bekennt der Osterglaube, nach dem der Akt, in dem das Sein Jesu 
besteht, immer neu geschieht" (S. 160, Hervorhebungen von mir). 
5 Vgl. zu der Frage K. S t end a h I, Kerygma und Kerygmatisch. Von zwei-
deutigen Ausdrücken der Predigt der Urkirche - und unserer, in: ThLZ 77 
(1952), S. 715-720. Das von Stendahl empfundene Dil mma würde sich leicht 
lösen, wenn man eben nicht in den Kerygma-Begriff alles hereinpreßte, son-
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Sachkritisch gesehen aber scheint sich zu zeigen, daß der Begriff des 
Kerygma überhaupt, auch wenn man diese Unterscheidungen miteinkal-
kuriert, nur eine Seite des Sachverhaltes trifft. "Kerygma" meint doch in 
jedem Falle immer eine Vorlage, eine Ankündigung, Ausrufung oder 
Botschaft, wobei zunächst offen bleibt, woher diese Botschaft ihre innere 
Berechtigung, ihre Legitimation, und wo sie ihren Wurzelgrund hat6• Sie 
könnte an sich auch frei in der Luft (des Mythos, philosophischer oder 
theosophischer Weisheitslehre) schweben. Als notwendige Ergänzung muß 
man den Begriff des Martyrion, des Zeugnisses und der Bezeugung, ein-
führen, und zwar wiederum wie beim Kerygma in dem Doppelsinn der 
aktuell-gegenwärtigen Bezeugung (formaler Begriff) und der geschichtlich-
erfahrenen Sache, dem Zeugnis (materialer Begriff). Aus dem Zeugnis-
geben wird dann notwendig das Weitergeben, aus dem Martyrion die 
Paradosis. Dabei scheint es, streng begrifflich gedacht, nicht zu genügen, 
wie J. R. Gei seI man n es tut, bei einer Strukturanalyse den Charakter 
des Martyrion (neben dem der Paradosis) als Wesenszug herauszustellen' 
Dann bleibt Kerygma in seinem schillernden Gewand immer noch der 
Oberbegriff. Es scheint aber eher um ein paritätisches Nebeneinander und 
ergänzendes Ineinander zu gehen. Das Kerygma als aktueller Vorgang 
dern die unten vorgeschlagene Zweiheit von Martyrion und Kerygma an-
wendete. 
8 Die Unklarheit im Kerygma-Begriff beruht auch zum Teil darauf, daß er 
eine moderne theologische Konvention ist, die nur eine schwache Basis im 
Neuen Testament und dem frühchristlichen Schrifttum hat und daher von den 
heutigen Autoren ganz verschieden gebraucht werden kann. Vgl. K. GoI d -
am me r, Der Kerygma-Begriff in der ältesten christlichen Literatur. Zur 
Frage neuer theologischer Begriffsbildungen, in: ZNW 48 (1957), S. 77-101. 
7 Vgl. Gei seI man n S. 31 ff.; doch klarer im obigen Sinne: "Zusammen-
fassend können wir sagen: Das urapostolische Kerygma von Jesus als dem 
Christus ist von der martyria der Zwölfe bestimmt" (S. 157). Nicht genügend 
scharf dürfte auch H. Fr i e s in seiner Kritik an Bultmann formulieren: "Die 
katholische Theologie wird Ja sagen zu Bultmanns Auffassung, daß das Neue 
Testament zuerst und vor allem Botschaft, Anrede und Kerygma ist. Aller-
dings wird sie ungleich mehr als Bultmann hervorheben, daß das Neue Testa-
ment als Botschaft auch und vor allem Bericht ist . . . In dieser Reihenfolge sind 
die Dinge zu sehen: daß das Geschehene geschah und daß vom Geschehenen 
Zeugnis gegeben wird" (S. 38). 
S Vgl. Gei seI man n S. 54 ff. Im übrigen herrscht auch deshalb noch eine 
ziemlich große Unklarheit in der Abgrenzung der Begriffe, weil sie noch nicht 
genügend präzisiert sind, bzw. sich nicht in genau umschriebenem Sinn ein-
geführt haben. Man kann natürlich das Ganze der apostolischen Predigt und 
Lehrüberlieferung als "Kerygma" verstehen und den Begriff entsprechend weit 
fassen (wie heute fast durchweg geschieht), oder auch das gesamte Geschehen 
als Paradosis verstehen (wie neuerdings Lengsfeld). Bei Geiselmann scheint 
schließlich der Begriff des Martyrion, der Martyria einen zu großen Bereich 
der Sache zu decken. Ob es aber nicht besser ist, jeden der Begriffe: Kerygma, 
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der Verkündigung will immer zugleich etwas bezeugen, und das Kerygma 
als Inhalt und Sache will immer nur etwas Tradiertes weitergeben. Und: 
Die Bezeugung als Ereignis und Tat will immer zur überzeugung führen, 
und das Zeugnis als erfahrene Wirklichkeit will Gottes Heilstat bezeugen 
und bekennensa. So sind beide Begriffe vollkommen ineinander ver-
schränkt und unlösbar aneinandergekoppelt. Die Bezeugung bindet das 
Kerygma unablösbar an die geschichtlichen Fakten und bewahrt es vor 
Mythos und Gnosis, und das Kerygma als Vorgang hebt das einst Ge-
schehene in die aktuelle Gegenwart. Indem die Apostel das als Augen-
und Ohrenzeugen Erfahrene bezeugen, verkünden sie das gleiche als das 
dargebotene Heil. Diese Bezeugung bezieht sich auch nicht nur auf die 
grundlegenden Tatsachen der Kreuzigung und Auferstehung, sondern auf 
"die ganze Zeit, während der Herr Jesus bei uns ein- und ausging .. . von 
der Taufe des Johannes angefangen bis zu dem Tage, da er von uns fort 
hinaufgenommen wurde ... " (Apg 1,21 f). Das apostolische Wort insgesamt 
hat stets beide Komponenten: die Ansage des Heils in Christus und das 
Bezeugen und Bekennen Christi als der entscheidenden Heilsperson. "Ist 
doch das apostolische Wort nicht nur Kerygma, sondern auch doxologisches 
Bekenntnis" - Bekenntnis, das immer - wie man wohl ergänzen darf -
auf dem Bezeugen im hier gemeinten Sinn aufruht und aus ihm hervor-
wächst9• Mit dem Martyrion, dem Bezeugen und Bekennen als Vorgang 
Martyrion, Paradosis möglichst eng und spezifisch aus ihrem originalen Wort-
sinn heraus zu verwenden und erst dann nach den Beziehungen untereinander 
zu fragen? Da scheint die Untersuchung von Söhngen mit ihrer scharfen begriff-
lichen Abgrenzung von Kunde aus Offenbarung (Jesu), Verkündigung aus 
Offenbarung (der Apostel), Verkündigung aus überlieferung (der nachaposto-
lischen Kirche) einen Weg zu zeigen, wenn auch manche Fragen offen bleiben. 
Jedenfalls sollte man daran festhalten, daß Martyrion und Kerygma immer 
etwas Ursprüngliches sind, Para dosis immer etwas Abgeleitetes ist. 
8a Muß n erlegt aus dem neutestamentlichen Tatbestand klar, wie stark 
das apostolische Amt durch die Zeugenschaft konstituiert ist und sich Zeugnis 
und Verkündigung miteinander verbinden: "Zeugenschaft des Apostels besagt 
also im Verständnis des Neuen Testaments: eine Aussage vor der Öffentlich-
keit machen über vergangene Ereignisse, zugleich aber auch diese Aussage 
verstehend durchdringen und werbend für das Bezeugte eintreten" (S. 249). 
• S c h ü r man n S. 61; vgl. vor allem S. 76, Anm. 17 (gegen L eng s f eId): 
"Es kann nicht stark genug betont werden, daß das Wort Jesu, das Apostel-
wort und das Wort der Kirche nicht nur "Kerygma" ist, sondern auch "Homo-
logese". Jesus "verkündet" nicht nur das Kommen des Königtums, sondern 
bekennt auch "seinen Vater .. . " Und auch das apostolische Wort spricht sich 
nicht nur in Verkündigungsformeln gültig aus, sondern vorher schon in Be-
kenntnisformeln '" Sieht man diese Doppelseitigkeit des christlichen Wortes 
nicht, dann kommt man zu einer Kerygmatheologie, die nur noch aktualistisch, 
existential, personalistisch sieht und mit der Wirklichkeit, dem Wesen und 
dem Sein nicht nur alle Ontolo~ie verliert, sondern auch das Bekenntnis und 
die Lehre der Kirche." 
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und dem Bezeugten und Bekannten als Inhalt, ist das apostolische Wort 
tief eingesenkt in die Geschichte. Es geht immer um geschichtlich Er-
fahrenes, um die Heilstaten Gottes in Christus - in Vergangenheit und 
Gegenwart. So ist das "Geschichtliche" streng genommen kein "Wesens-
zug" des Kerygmas, sondern ohne diese Geschichtlichkeit, d. h. ohne den 
Charakter des Zeugnisses, käme es überhaupt nicht zustande und wäre 
in sich unmöglich. 
Das trifft auch für P au I u s zu, der kein Zeuge im Sinne der in Apg 
1, 21 f. aufgestellten Definition war, da er seine Predigt entweder auf un-
mittelbare Offenbarung vom Herrn her oder auf die Zeugenschaft der 
Altapostel zuruckführt1o. So besteht die apostolische Verkündigung in 
diesem Ineinander und sich gegenseitig stützenden Spannungsverhältnis: 
von Martyrion und Kerygma; sie ist von vornherein und überall gleich-
bleibend so strukturiert. Nur so konnte und kann das apostolische Wort 
vor gnostischer Verflüchtigung und existentieller Aktualisierung bewahrt 
werden. 
Damit scheint für die Beurteilung der vier Evangelien etwas Wich-
tiges gewonnen zu sein. Auch dort wird alles verkündet, indem es als 
Ereignis bezeugt wird. Aber gilt auch das andere: Wird das Bezeugte auch 
in der Sprache der Verkündigu.ng dargeboten? Oder: muß das Martyrion 
in formaler Hinsicht auch immer Kerygma in formaler Hinsicht sein? Ein 
Vergleich zwischen einem Paulusbrief und etwa dem Lukas-Evangelium 
zeigt sofort, daß man diese Frage verneinen muß. Da sind zwei verschie-
dene Aussageweisen, in einem Falle des Paulus die des Kerygma (also 
im formalen Sinn), im Falle des Evangeliums die des Martyrion (eben-
falls im formalen Sinn). Eines kann nicht ohne das andere sein, aber 
einmal ist die formale Struktur einer Schrift von dem einen Pol, das 
andere Mal ist sie vom anderen Pol her bezogen. 
Nehmen wir zur Verdeutlichung das Lukas-Evangelium. In welchem 
Verhältnis steht es zu der Definition von Apg 1, 21 f. von apostolischer 
Bezeugung und Verkündigung? Die Definition steckt den Rahmen ab 
mit den beiden zeitlichen Grenzen von Johannes dem Täufer bis zur 
10 S ö h n gen betont bei Paulus sehr stark die Offenbarung (S. 313-317): 
"Um auf Tradition und Theologie in Pauli Predigt zurückzukommen, so sehen 
wir nun diese Tradition und Theologie als Bausteine einer Verkündigung, deren 
Grund- und Eckstein die unmittelbar empfangene und bezeugte Offenbarung 
ist; von dieser werden hier Tradition und Theologie getragen und gehalten." 
Gei seI man n ebenso stark die Paradosis (bes. S. 59-89; 159-166): "Die 
martyria der Zwölfe ist Augen- und Ohrenzeugnis ... Die martyria des Apostels 
Paulus dagegen ist, was die entscheidenden Heilsereignisse Tod und Auf-
erstehung Jesu am dritten Tage anlangt, nicht Augen-, sondern Bekenntnis-
Zeugnis. In Paulus und seinem Apostolat ersteht die Paradosis in der Form 
des Bekenntnis-Zeugnisses" (S. 96 f.). 
359 
Hinwegnahme des Auferstandenen. Dieser Rahmen entspricht genau 
dem des Lukas-Evangeliums, wenn man die Vorgeschichte K. 1-2 als 
Vorbau ansieht. Doch verfolgt Lukas nun das Ziel, diese Zeitspanne zu 
füllen, und zwar mit an dem, was ein "Zeuge der Auferstehung" (Apg 1, 22) 
zu bezeugen haben mußte. Dann wäre Lukas nicht im strengen Sinne 
(inhaltlich und formal) Kerygma, sondern dessen inneres Fundament und 
jormgebender Erweis. Seine primäre Absicht wäre nicht die Verkündi-
gung, sondern die Bezeugung. Innerhalb der oben aufgewiesenen Struk-
tur des apostolischen Wortes gesehen: Lukas steht in erster Linie auf 
der Seite der Bezeugung, obgleich auch er verkündet, so wie Paulus in 
erster Linie auf der Seite der Verkündigung steht, obgleich er sie nur 
als Bezeugung vollziehen kann. Innerhalb der Spannungseinheit gibt es 
so Typen, die primär von dem Pol der Bezeugung, und andere, die primär 
von dem des Kerygmas her bestimmt sind. Was im einen Falle aktuell 
vordergründig und formal bestimmend ist, das tritt im anderen zurück 
und umgekehrt. 
Sieht man die Sache so, dann könnten sich emlge Schwierigkeiten 
ein wenig aufhellen. Bis heute ist es nicht gelungen, für die Evangelien 
einen überzeugenden Formbegriff zu finden. Die formgeschichtliche 
Methode hat zwar eine Reihe von Gattungen analysiert, die auf die 
Einzelstücke mit Erfolg angewendet werden können, aber für die Ge-
samtgestaJt der Evangelien, trotz mancher Versuche, noch keinen genau 
zutreffenden Gattungs- oder Formbegriff gefunden. Diese Bücher sind 
schlechthin sui generis und in der gesamten antiken Literatur ohne 
formales Vorbild. Das ist offensichtlich in ihrem zwitterhaften Charakter 
begründet: Einerseits sind sie von einem sachlichen Anliegen her, der 
aktuellen Verkündigung von Jesus als dem Messias, bestimmt, anderseits 
geschieht das in Gestalt eines chronologischen Aufrisses. Selbstverständ-
lich kann heute keine Rede mehr davon sein, daß es sich bei den Evan-
gelien um "Jesusbiographien" oder "historische" Berichte handelt, jeden-
falls in dem Sinne, daß das innere Ziel und die führende Absicht der 
Schriftsteller dieser Art seien. Doch wird eben das von Jesus Verkündete 
im Stil und in der objektiven Distanz einer "Geschichte" erzählt, mit 
einem Nacheinander von Begebnissen, einem Fortschreiten der Handlung 
bis zum Höhepunkt und einer inneren Dramatik. Das kann auch gar 
nicht anders sein, da ja zum Wesen einer Geschichte, die bezeugt werden 
soll, die Kette von Ereignissen, Handlungen, das Ineinanderwirken von 
Kräften und Personen gehört. So hat die Definition von Apg 1, 21 f. schon 
diese zeitliche Ausmessung in sich und macht damit völlig eindeutig, daß 
es nicht um Ideen oder Weltlehren geht, sondern um geschichtliche Er-
eignisse. Mit diesem geschichtlichen Rahmen konkurriert aber nun stets 
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die sachliche Zweckbestimmung - jedenfalls in formaler Hinsicht. So ist 
z. B. Matthäus ebensosehr "Lehre vom Reiche Gottes", also eine Art 
Lehrbuch der Kirche, als auch "Werk des Messias Jesus", also eine Art 
Lebensgeschichte. Dieser zwitterhafte Charakter aller Evangelien scheint 
sich notwendig aus der Doppelung von Martyrion und Kerygma zu 
ergeben. Jeder Versuch einer psychologischen oder historiographischen 
"Jesusbiographie" muß daran scheitern. 
Für die Verschiedenartigkeit der Evangelien ergibt sich daraus fol-
gendes: Die Spannungseinheit von Martyrion und Kerygma gibt wieder-
um dem Schriftsteller einen verhältnismäßig weiten Spielraum. Es ist 
möglich, daß die strenge Objektivität des Martyrion aufgelockert wird 
nach dem anderen Pol des Kerygma hin. Die verhaltene Sachlichkeit, 
in der die Ereignisse selbst so dargeboten werden, daß sie von sich aus 
sprechen und Glauben wecken, ist der "reine" Stil des Markus. Matthäus 
zeigt die Tendenz, aus dem dargebotenen Martyrion zugleich eine "Lehre", 
didascalia und sacra doctrina zu machen, vor allem durch Anwendung 
einer einheitlichen Terminologie und die Komposition von großen Lehr-
stücken. Bei Lukas geschieht die Ausweitung vor allem nach der Seite 
einer heilsgeschichtlichen Periodik hin: die Jesusgeschichte wird Vor-
entwurf und Beginn der Missionsgeschichte (vgl. Lk 19, 11; 21,24; 24,47 f.; 
Apg 1, 8). Bei Johannes schließlich ist das Martyrion völlig durchleuchtet 
vom Kerygma, so stark, daß es sich auch in unmittelbarer Anrede an 
die Leser Bahn brichtl1 • So kann der formale Aufbau der Evangelien als 
Martyrion geweitet und aufgebrochen werden durch das Kerygma, seine 
Anliegen und seine Aussageweisen. 
III. Geschichte und Heilsgeschichte 
Mit dem Begriff des Martyrion ist gegeben, daß es niemals nur um 
die Ereignisse als solche, insofern sie stattgefunden haben, geht. Es handelt 
sich nicht um die Bezeugung eines Verkehrsunfalls oder eines Deliktes 
zur Feststellung und Aufklärung eines Tatbestandes, sondern mit apo-
stolischer Bezeugung ist stets der besondere Sinn und die einzigartige 
Bedeutung der Ereignisse gemeint. Das ist ganz klar bei der Auferstehung, 
die ja nur als ein - zwar sicher begründetes - aber doch geglaubtes und 
zu glaubendes Geschehen bezeugt werden kann, da den Vorgang des 
11 Vgl. 3,11 mitten im Gespräch mit Nikodemus: "Wahrlich, ich sage dir: 
Wir reden, was wir wissen, und was wir gesehen haben, das bezeugen wir, 
aber ihr nehmt unser Zeugnis nicht an." Und nach dem Lanzenstich: "Der (es) 
gesehen hat, hat es bezeugt, und sein Zeugnis ist wahrhaftig. Und jener weiB, 
daß er die Wahrheit sagt, damit auch ihr glaubet" (19,35). (Beachte die Einheit 
von Martyrion und Kerygma!) Vor allem der Schluß: "Diese aber sind auf-
gezeichnet, damit ihr glaubet, daß Jesus der Messias ist, der Sohn Gottes, und 
damit ihr im Glauben Leben habt in seinem Namen" (20,31). 
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Hervorganges Jesu aus dem Grabe ja niemand gesehen hat. Und auch die 
Kreuzigung Jesu wird nicht als bloße Hinrichtung, sondern als sühnendes 
Sterben im Lichte des Osterglaubens bezeugt. So wird durchweg die 
gesamte vorhergehende Geschichte Jesu aufgefaßt und überlief~rt. In 
jedem Falle ist zuerst der religiöse Bezug, der Heilssinn und die Heils-
bedeutung gesehen - offenbar so stark, daß die Einzelheiten des Her-
ganges mühelos verändert werden können, wenn nur dieser Sinn mög-
lichst rein zum Strahlen kommt. Matthäus kürzt mitunter Wunder-
berichte erbarmungslos in den Einzelheiten und erzielt dabei nicht 
selten größere Klarheit und Aussagekraft des Gehalts! Die Härte des 
Geschichtlichen wird damit keineswegs aufgeweicht; das Interesse daran 
scheint nur ganz beherrscht zu sein von dem aus ihm hervorleuchtenden 
Heilssinn. 
Was man mit oft abwertendem Akzent "Tendenzen", "Lieblingsideen", 
"Interpretationen" nennt, das sind - vom apostolischen Zeugnis her ge-
sehen - nicht zum Ereignis von außen hinzutretende und in sie hinein-
getragene Deutungen, sondern von verschiedenen Seiten gestartete Ver-
suche, den in den Geschehnissen wohnenden Gehalt ans Licht zu bringen. 
Als bruta facta, ohne jede Heilsbedeutung, sind diese Ereignisse niemals 
innerhalb der Kirche überliefert worden. Die dargebotene Geschichte ist 
also Heilsgeschichte, Geschichte von einzigartiger, göttlicher Qualität und 
nur so verstanden, entworfen und gestaltet. Auch das ist exemplarisch für 
alle christliche Verkündigung und Theologie: "Das apostolische Christus-
zeugnis bekennt sich dagegen zu Jesus dem Christus (1 Jo 5, 1; Jo 20, 31) 
oder Jesus dem Herrn (1 Kor 12,3; Röm 10, 9; Phil2,11) und meint 
damit die tatsächliche Einheit des Christus des Glaubens mit dem Jesus 
der Geschichte. Und aus dieser gottmenschlichen Einheit in der Glaubens-
ordnung folgt in der Wissensordnung für eine christliche Theologie die 
Paarung des historischen Auges mit dem gläubigen Auge. Nur beide 
Augen zusammen sehen in der biblischen, neutestamentlichen Perspektive, 
sehen nicht ftächen-, sondern raumhaft, sehen das Geschichtliche in der 
Tiefenschau auf das mysterium fidei oder göttliche Geheimnis des Glau-
bens und sehen das Christusmysterium im Durchblick durch das factum 
historicum oder die geschichtliche Tatsächlichkeit, die das Mysterium vom 
Mythos scheidet"12. Auch in dieser Hinsicht stehen alle vier Evangelien, 
entsprechend der Feststellung oben, in einer Linie. In keinem dieser 
Bücher läßt sich nachweisen, daß das leitende Ziel bild ein biographisches 
oder historisches als solches wäre. Gerade Lukas, den man gern als 
"Historiker" unter den Evangelisten bezeichnet, liefert in seinem Prolog 
den schlüssigen Beweis gegen diese Auffassung. Wohl kündigt er Theo-
It S ö h n gen S. 318. 
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philus an, daß er alles "sorgfältig von Anfang an erforscht" habe und 
"es wohlgeordnet aufschreiben" wolle, aber zu dem Ziele, "damit du 
die Zuverlässigkeit der Worte, über die du unterrichtet worden bist, 
erkennen mögest" (Lk 1, 3 f.). Das ist allerdings nicht die Sicherheit, 
die der Historiker für die Beglaubigung und Absicherung der Ereignisse 
erwartet! Vielmehr soll dem schon voraufgegangenen Kerygma, das den 
Glauben. in Theophilus erweckt hat, nachträglich eine Stütze verschafft 
werden, und zwar durch das Zeugnis von den Heilsereignissen im einzelnen, 
seiner Sicherheit und Zuverlässigkeit. Das entspricht genau der Definition 
des apostolischen Zeugnisses in Apg 1, 22. Das erste ist die lebendige Ver-
kündigung und der lebendige Glaube, das zweite ist ihre Fundamentierung 
im Zeugnis der evangelischen Geschichte. (Aus diesem Grunde erklärt es 
sich auch, daß die Evangelien so spät erscheinen, nachdem der Glaube 
schon so weit verbreitet war. Paulus hat nicht mit einem Evangelienbuch 
in der Hand missioniert.) 
Von daher dürften sich sehr viele Änderungen und Abweichungen der 
Evangelien untereinander erklären. Jeder Evangelist suchte, noch besser 
als sein Vorgänger, vor allem diesen immanenten Gehalt der Jesus-
geschichte herauszuheben. Das trifft besonders für die Erfassung des 
Geheimnisses der Person Jesu zu, die mit immer größerer Intensität bic; 
zu Johannes hin versucht wird. Wie tief ist etwa das Verhältnis des 
Werkes und der Person Jesu zum "Vater" bei Johannes gestaltet - im 
Vergleich zu den wenigen Stellen, an denen die Synoptiker etwas dar-
über andeuten und aussagen. Da ist der heilsgeschichtliche Hintergrund, 
die göttliche Tiefenschicht reflex bewußt gemacht und in den Vorder-
grund und die Außenschicht der Ereignisse eingezeichnet. 
IV. Jesusübertieferung und apostolische VoUmacht 
Martyrion und Kerygma - Geschichte als Heilsgeschichte - das 
scheinen die wesentlichen Kennzeichen der apostolischen Predigt zu sein. 
Daß sie tatsächlich auch für die Evangelien zutreffen, zeigt - gleichsam 
als Gegenprobe - der Vergleich mit dem apokryphen Schrifttumu . Dort 
wird an irgendeiner Stelle dieses Gefüge der Strukturelemente durch-
brochen und damit die apostolische Predigt verfälscht. Entweder drängt 
sich das Historische als Interesse an der Tatsächlichkeit vor, wie in den 
Kindheitsgeschichten des Jakobus und Thomas14, oder - als Extrem 
dazu - die Heilsbedeutung als in den Mythos ausgreifende Vergegen-
13 Vgl. die Texte in den neueren Ausgaben E. He n n eck e - W. Sc h n e e _ 
m eIe her , Neutestamentliche Apokryphen, I. Band: Evangelien, Tübingen 
1959. W. Mi c h a el i s, Die apokryphen Schriften zum Neuen Testament 
Bremen !1958. ' 
14 H e n n eck e - S c h n e e m eIe her S. 277-299. 
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ständlichung, wie in der Auferstehungsschilderung des Petrus-Evange-
liumslG• Entweder wird das apostolische Bezeugen zur berichtenden und 
erbaulichen Schilderung verflacht, wie in den apokryphen Apostel-
geschichten durchweg18, oder die apostolische VeTkündigung als geheime 
Sonderoffenbarung vom Fundament der bezeugten Ereignisse abgelöst 
und mythisiert, wie in der Epistula Apostolorum17• Vergleicht man alle 
diese Texte mit denen des Neuen Testaments, so unterscheiden sie sich 
gerade dadurch, daß die im Neuen Testament vorhandene Spannungs-
einheit alleT festgestellten Elemente nicht durchgehalten wird. Wenn nach 
einer Seite hin diese Einheit durchstoßen wird, dann fällt das Ganze in 
sich zusammen. Das Kriterium für und gegen die "Echtheit" einer Schrift 
oder Schilderung scheint allein darin begründet zu liegen, nicht in 
höherem oder niedrigerem geistigen Niveau, geschichtlicher Zuverlässig-
keit, legendärer Ausschmückung oder der Einmengung mythischer Ele-
mente. Denn von diesen Kriterien müßten auch manche neutestament-
lichen Texte betroffen werden: auch in ihnen gibt es Niveauunterschiede 
in geistiger Hinsicht und in der Verwendung literarischer Gattungen. All 
dies ist aber in das apostolische Wort eingebettet, wird von der fest-
gestellten Spannungseinheit gehalten und vor dem Abgleiten nach irgend-
einer Seite bewahrt. So ergibt sich von innen her für die "Echtheit" und 
Kanonizität der Schriften - die ja von oben her längst abgesichert ist 
durch die Tatsache der Inspiration - ein sicheres Kriterium. überall 
dort, wo die aufgewiesenen Elemente der apostolischen Verkündigung 
- und zwar alle zusammen! - erkannt werden können, dort handelt es 
sich um eine "echte" Schrift18• Das Ergebnis im Vergleich mit den Apo-
kryphen ist völlig eindeutig. 
Bisher wurde im Zusammenhang unserer begrenzten Fragestellung 
gesagt: Jedem Schriftsteller, der diesen Namen verdient, also nicht nur 
chronistischer Berichterstatter, sondern gestaltende Persönlichkeit ist, 
ist ein gewisser Spielraum in der Darstellungsart zuzubilligen (S. 353). 
Ferner: Mit dem Spannungsfeld zwischen Martyrion und Kerygma ist 
eine gewisse Variationsbreite gegeben, die mehr nach der einen oder der 
anderen Seite benutzt werden kann (S. 355). Schließlich: Der Primat der 
Heilsbedeutung vor der profan-historischen Tatsächlichkeit des Berich-
teten erklärt viele Abweichungen in Details, da jeder zunächst versuchte, 
diesen sachlichen Gehalt möglichst rein herauszuheben (S. 362). Nun muß 
aber noch eine vierte Ursache gefunden werden, die die Souveränität, 
15 H e n n eck e - S c h n e e m e 1 c her S. 122 f. 
11 M ich a el isS. 216 ft. 
17 He n n eck e - S c h n e e m e 1 c her S. 126-155. 
18 Nach diesem Gesichtspunkt wären die Thesen von Rah n e r und von 
L eng s f eId (S. 114 ft.) von unten her mit exegetischen Möglichkeiten abzu-
sichern und zu präzisieren. 
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mit der die Jesusüberlieferung in Dienst genommen werden kann, 
grundlegend zu erklären vermag. Diese Ursache muß innerhalb des 
Apostolischen liegen, muß ein Merkmal des Apostolates sein. Denn nur 
innerhalb des Apostolischen wird diese Souveränität gehandhabt und 
von der Kirche gleichsam zugelassen. Das bedeutet personell die Apostel 
selbst mit ihrem engeren Umkreis als dem Gründungskreis und Funda-
ment der Urkirche, und chronologisch das "Apostolische Zeitalter", in 
dem die neutestamentlichen Schriften entstehen. "Nach dem Tode der 
Apostel" und nach dieser Zeit ist die überlieferung von Jesus dem 
Christus gleichsam geronnen, sie hat ihre gültige Gestalt erreicht und 
wird über die heiligen Bücher hinaus nicht mehr erweitert oder variiert111• 
Das gesuchte Merkmal des Apostolischen dürfte die spezielle aposto-
lische VolLmacht sein, die ihnen in einmaliger Weise zukommt l9a• Sie 
stammt vom erhöhten Herrn, der in ihr in einer besonderen Weise gegen-
wärtig ist als der Ursprung und wirkende Träger. Sie steht nicht autonom 
in sich, sondern vollzieht sich als offenbarende und kirchen gründende 
Amtsvollmacht im Heiligen Geiste (vgl. Jo 16, 12-15). Die Vollmacht der 
Apostel bezieht sich auf die Sendung und Berechtigung zur Predigt, auf 
die Gründung von Gemeinden und Kirchen, auf die Entscheidung in 
Fragen der Lehre und Kirchenordnung. Davon zeugen einige Texte in 
den Evangelien, der Apostelgeschichte und vor allem den Paulusbriefen2ß• 
18 Das entspricht in der Sache dem, was Rah n e r über das Verhältnis von 
Schrift und Urkirche ausführt. Urkirche wird da verstanden als Anfang und 
göttlich gesetzter Ursprung von normativer Geltung, dem "eine Ursprünglich-
keit, Unableitbarkeit und Reinheit der Wesens darstellung" zukommen müsse 
(S. 52). Der Begriff von Urkirche beinhaltet auch bei ihm, und zwar konstitutiv, 
den Charakter des Apostolischen (vgl. S. 53. 75). Es ist aber zu fragen, ob man 
das Apostolische nicht stärker betonen muß, und zwar als unmittelbare und 
direkte Quelle, und damit auch den Erkenntnisgrund von Zeugnis und Kerygma 
der "Urkirche", in ihrer mündlichen und schriftlichen Form. Daß mit dem 
"Tode des Apostels" nicht der Kalendertag gemeint sein muß und daher das 
"Apostolische Zeitalter" in einem schmiegsamen Sinn verstanden werden könne, 
wird S. 76-78 einleuchtend gezeigt. Das ist nicht nur chronologisch erfor-
dert, sondern auch personell, da eben nicht alle Schriften von Aposteln verfaßt 
sind. Es scheint aber ein Unterschied zu sein, ob man primär die Entstehung 
der neutestamentlichen Schriften aus der einmaligen Situation der "Urkirche" 
oder primär aus dem spezifischen und einmaligen Amt des Apostels erklärt. 
18a Muß n er ist es in seinem Aufsatz mehr um die Legitimität der Inter-
pretation des "historischen Jesus" als des "Christus des Glaubens" zu tun, nicht 
so sehr wie hier, um die Erklärung der Verschiedenartigkeit der Jesus-Über-
lieferung. Doch findet er auch den Grund tür die Legitimität im Apostolischen 
und prägt für die Verbindung zwischen dem "historischen Jesus" und dem 
"Christus des Glaubens" den Begriff der (apostolischen) "normativen Zwischen-
instanz" (S. 243). Das ist ein neutralerer Ausdruck als "apostolische Vollmacht". 
dürfte ihm aber in der gemeinten Sache voll entsprechen. 
10 Vgl. vor allem H. von Ca m p e n hau sen, Kirchliches Amt und geist-
liche Vollmacht in den ersten drei Jahrhunderten, Tübingen 1953. 
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Gerade bei Paulus kann man ein hohes Bewußtsein davon und eine 
wohl differenzierte Ausübung beobachten (vgl. 1 Kor 7, lO-23)!1. Die 
Prägung und Ausgestaltung der Verkündigung und Lehre von Jesus dem 
Christus ist begründet in der apostolischen Vollmacht. Sie ist so aus-
schließlich Werk der Apostel, daß sogar die Lehre Jesu selbst uns nur 
in ihrer Gestalt, nicht unabhängig von ihr- etwa als neutraler Geschichts.:. 
bericht - gegeben ist und so der Christus, den wir kennen und an den 
wir glauben, "der apostolische Christus"22 ist. 
Diese apostolische Vollmacht ist der Grund für die Indienstnahme und 
souveräne Gestaltung der Jesusüberlieferung. In ihr begegnen wir wie-
derum der spannungsreichen Einheit und dem Zusammenspiel von Mar-
tyrion und Kerygma, von Bindung und Freiheit. Der apostolischen 
Vollmacht ist das Zeugnis und seine Tradierung übergeben, an die sie 
aber innerlich gebunden ist. Ihr ist aber auch das Kerygma anvertraut, 
durch das das Bezeugte in die Gegenwart gestellt, auf sie angewendet 
und ihr angeboten wird. In Vollmacht wird das Zeugnis treu bewahrt 
und auch im Heiligen Geiste appliziert. Damit ist der Weg geöffnet für 
alle Formen von Interpretation, paränetischer und didaktischer An-
wendung, von gesetzlicher Normierung und kultischer Vergegenwärtigung, 
denen wir in der Jesusüberlieferung der Evangelien begegnen. Doch ist 
all dies nicht Willkür, schriftstellerischer Eigensinn, nachträgliche über-
malung und wie man das immer ausgedrückt findet, sondern die Frucht 
der auftragsgemäß und legitim verwalteten apostolischen Vollmacht. 
Daraus geht schließlich hervor, daß es sich bei jenen Vorgängen in der 
evangelischen überlieferung um etwas Einmaliges handelt, das nie mehr 
nachgemacht werden darf. Die Einzigartigkeit und normative Gültigkeit 
der vierfachen Gestaltung der J esusüberlieferung hängt an der Einzig-
artigkeit des neutestamentlichen Apostolats. Dieses Amt ist als Grün-
dungs amt und Fundament der Kirche einmalig und unteilbar und so 
auch geschieden von dem Amt der Päpste und Bischöfe, die immer nur 
"Nachfolger" der Apostel sein können. Ihre Möglichkeit ist immer nur 
die der unversehrten Tradierung und sachgemäßen Auslegung, niemals 
aber der schöpferischen Neugestaltung. Auch in der Auslegung der Kirche 
kann es sich immer nur darum handeln, die gültigen Zeugnisse der Schrift 
auszulegen und je für die Zeit zum Sprechen zu bringen. Damit sind alle 
Versuche, in einer quasi-schöpferischen Weise neue Typen der Jesus-
überlieferung, die nicht nach den Gesetzen des apostolischen Zeugnisses 
gebaut sind, zu entwickeln - und sei es nur in dem Versuch einer "Bio-
graphie", eines "Lebens Jesu" - in sich illegitim. 
II Vgl. W. Tri 11 i n g, These XXVI in dem Sammelband: Warum glauben. 
Begründung und Verteidigung des Glaubens in 39 Thesen, Würzburg 1961, 
S.239-247. 
n Formulierung von S ö h n gen S. 320. 
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Eine letzte Frage sei noch angeschnitten: Wie steht es um die Geschicht-
lichkeit der Jesusüberlieferung im einzelnen? Der Inhalt der apostolischen 
Lehre sind geschichtliche Ereignisse. Die Geschichtlichkeit der bezeugten 
Tatsachen ist von ihr unablösbar; sie wird selbstverständlich voraus-
gesetzt und immer mitgemeint. Daran kann, auf das Ganze der Jesus-
geschichte gesehen, auch heute, nach den Zeitaltern rationaler Aufklärung 
und kritischer Geschichtsforschung, kein Zweifel sein. Es reicht jedoch 
nicht aus, ein mageres Gerippe von sicheren Daten historisch-wissen-
schaftlich dingfest zu machen - etwa die Existenz Jesu überhaupt, seine 
Tätigkeit als wandernder Rabbi und seine Hinrichtung am Kreuz - und 
alles andere der (legitim oder illegitim verstandenen) Interpretation der 
Urkirche zu überlassen. Damit würde die Einheit von Geschichte und 
Glauben, wie sie das Selbstverständnis der apostolischen Verkündigung 
behauptet, bereits zerstört. Es muß vielmehr mit Energie angestrebt 
werden, die Hauptthemen der apostolischen Predigt über den "Oster-
graben" hinweg in der historischen Geschichte Jesu zu verankern21• Ander-
seits ist es unmöglich, für alle Einzelheiten und jedes Ereignis einen 
positiven, wissenschaftlich-historischen Beweis zu führen. Zunächst ist 
für alle Ereignisse auch die historische Tatsächlichkeit zu postulieren, da 
sie von der apostolischen Verkündigung auch als solche bezeugt und 
intendiert wird. Die Last des Beweises liegt deshalb immer beim Be-
streiter der Geschichtlichkeit. Wenn aber dieser Beweis in einigen Fällen 
wirklich gelingt, dann bricht keineswegs das ganze Gebäude der Geschicht-
lichkeit zusammen. Dann haben wir es immer noch mit apostolischer 
überlieferung und Interpretation zu tun, die etwas Gültiges vom Bilde 
Jesu und des in ihm erschienenen Heils aussagt, ganz abgesehen davon, 
daß auch solche Texte inspiriertes Gotteswort sind und damit von gleicher 
Würde wie alle anderen. 
Die unauflösbare Ehe zwischen Glauben und Geschichte darf niemals 
preisgegeben oder nur "getrennt" werden. Und es wird weiter nicht nur 
eine Aufgabe der Apologetik, sondern auch der Theologie und theologi-
schen Exegese bleiben, vom apostolischen Lehrwort aus die Keile immer 
tiefer in das Gestein der wirklichen Geschichte vorzutreiben. Nicht mit 
dem Ziele, zu einem Bilde vom "historischen Jesus" zu gelangen, wie es 
die protestantische Leben-Jesu-Forschung des 19. Jahrhunderts wollte, 
oder seine "ipsissima vox" zu vernehmen, die dann für die Kirche als 
normativ zu gelten habe, wie es unter den Zeitgenossen vor allem J. Jere-
mias anstrebt, sondern um des tieferen theologisch-wissenschaftlichen Ver-
IS Einen Vorstoß in dieser Richtung, der sehr beachtet werden sollte, hat 
H. Sc h ü r man n in dem Sammelband: "Der historische Jesus und der keryg-
matische Christus", Berlin 1960, gemacht: Die vorösterlichen Anfänge der 
Logientradition. Versuch eines :lormgeschichtlichen Zugangs zum Leben Jesu, 
S.342-370. 
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ständnisses der apostolischen Lehre willen, die allein Norm und Maß der 
Jesusüberlieferung ist. Das wissenschaftliche Interesse an der Geschicht-
lichkeit der Jesusüberlieferung darf für den Theologen letztlich nicht nur 
ein historisches sein, sondern muß im Dienste der Theologie, bewahrender 
Bezeugung und lebendiger Verkündigung stehen. 
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Um eine sogenannte )osephsehe 
Von Professor Heinrich F 1 a t t e n, Tübingen 
1. Tatbestand 
Nach mehrjähriger Bekanntschaft drängte der Mann auf Heirat, stieß 
aber mit diesem Wunsch unerwartet auf den Widerstand seiner Be-
kannten. Sie hatte als Kind an Scharlach gelitten und davon einen Herz-
schaden zurückbehalten. Auf Grund ärztlicher Aussagen war sie über-
zeugt, daß eine Schwangerschaft eine erhebliche Gefahr für sie mit sich 
bringe. Daher hatte sie Bedenken, überhaupt zu heiraten; auf keinen 
Fall wollte sie ein Kind. Der Gedanke, auf unerlaubte Weise Kindersegen 
zu verhüten, schied für sie aus Gewissensgründen aus. 
Als sie ihre Befürchtungen dem Mann offenbarte, erklärte dieser sich 
spontan bereit, eine Josephsehe zu führen. Trotz wiederholter Ein-
wendungen von seiten der Frau wie auch von seiten der Verwandtschaft, 
er werde das nicht durchhalten können, blieb er bei seiner Zusage und 
erneuerte nochmals das Versprechen, daß er von seinem ehelichen Recht 
keinen Gebrauch machen werde. 
über ihre innere Einstellung vor der Hochzeit sagt die Frau allerdings: 
"Wenn mein Mann nach der Heirat die körperliche Vereinigung verlangt 
hätte, hätte ich mich nicht geweigert." Des weiteren: "Wenn (er) vor der 
Heirat freiwillig bereit war, von seinem ehelichen Recht keinen Gebrauch 
zu machen, dann kann er nicht sagen, ich hätte ihm das eheliche Recht 
nicht zugestanden. Ich habe ihm dieses Recht nicht verweigert. Wir hatten 
beide das Recht auf den vollen ehelichen Verkehr, doch wollten wir 
dieses Recht nicht ausüben." 
Auf der anderen Seite gibt sie an, was durch Zeugenaussagen be-
stätigt wird: "Wenn er vor der Heirat erklärt hätte, daß er nicht auf 
den ehelichen Verkehr verzichten wolle, hätte ich ihn nicht geheiratet." 
Gestützt auf die Zusicherung des Mannes war die Frau zur Heirat 
bereit. Doch hatte die Ehe, die nach den übereinstimmenden Angaben der 
Parteien niemals vollzogen wurde, nur kurzen Bestand. Der Mann erhob 
vor dem kirchlichen Gericht Klage auf Nichtigerklärung der Ehe, weil 
seine Frau das volle Recht auf den naturgetreuen Ehevollzug aus-
geschlossen habe. 
2. BeuTteilung in der 1. Instanz 
In der Entscheidung der 1. Instanz heißt es: "Wenn der Verzicht auf 
den Ehevollzug als Bedingung dem Konsens beigefügt wird, wird damit 
das volle Recht auf den naturgetreuen Ehevollzug ausgeschlossen; eine 
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solche Ehe ist . .. nichtig." Zur Abgrenzung von der Josephsehe fährt das 
Urteil fort: "Von einer Josephsehe spricht man, wenn beide Gatten frei-
willig aus übernatürlichen Motiven nach dem Vorbild Marias und Josephs 
stete Enthaltsamkeit üben. Recht und Pflicht der Ehe bleiben bestehen 
und werden anerkannt. Es ist eine Verschleierung des Tatbestandes, von 
Josephsehe zu sprechen, wenn Ausschluß des Kindersegens beabsichtigt 
ist und dieser durch geschlechtliche Enthaltsamkeit angestrebt wird. 
Was in diesem Falle gewollt wird, widerspricht dem Wesen der Ehe." 
Das Urteil fußt entscheidend auf der Feststellung: ,,(Die Frau hat) 
die Ehe geschlossen mit der Absicht, sie wegen ihrer schwachen Gesund-
heit kinderlos zu halten. Das sollte durch Verzicht auf den ehelichen 
Verkehr erreicht werden. Zu diesem Verzicht habe sich (der Mann) bereit 
erklärt, und wenn er nicht dazu bereit gewesen wäre, hätte sie nicht 
geheiratet." Dieser "Tatbestand sei in sich eindeutig; daran ändere sich 
auch nichts, weil die Frau "die Kinderlosigkeit durch geschlechtliche Ent-
haltsamkeit erreichen wollte und das irrtümlich für eine Josephsehe hält". 
Die 1. Instanz kommt zu dem Ergebnis: Eine Josephsehe lag nicht 
vor, wenn die Frau auch irrtümlich dieser Meinung war. Vielmehr hat 
sie den Verzicht auf den ehelichen Verkehr zur Bedingung ihres Konsenses 
gemacht und so das ius in corpus ausgeschlossen. Das Urteil lautet daher: 
Co n s tat de nuUitate matrimonii. 
3. Beurteilung in der 2. Instanz 
Die 2. Instanz geht mit der Vorinstanz darin emlg, daß die beiden 
Partner vor der Heirat vereinbart haben, ihre Ehe kinderlos zu halten 
und zu diesem Zweck auf den Geschlechtsverkehr zu verzichten. Dennoch 
kommt sie zu einer anderen Entscheidung. 
Zunächst beanstandet die 2. Instanz, was das erste Urteil zum Begriff 
der Josephsehe ausgeführt hatte: Es sei keine Josephsehe mehr, wE!nn 
Ausschluß des Kindersegens beabsichtigt sei und dieser Ausschluß durch 
geschlechtliche Enthaltsamkeit angestrebt werde; was in diesem Falle 
gewollt werde, widerspreche dem Wesen der Ehe. Diesem letzten Satz, 
so entgegnet die 2. Instanz, könne man nicht zustimmen. Auf die Aus-
übung eines Rechtes, so auch des ehelichen Rechtes, könne man ver-
zichten; denn niemand brauche sein Recht auszuüben. Daher könne es 
nicht dem Wesen der Ehe widersprechen, wenn die beiden Partner für 
eine bestimmte Zeit oder auch für immer in beiderseitigem Einverständnis 
auf die Ausübung ihres Rechtes verzichten, d. h. wenn sie geschlechtliche 
Enthaltsamkeit üben wollen, selbst wenn dies geschehe, um Nachkommen-
schaft zu verhindern. Freilich dürfe mit dem Verzicht auf die Ausübung 
des ehelichen Rechtes nicht auch die Verpflichtung, dem anderen Partner 
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auf Verlangen das debitum zu leisten, aus dem Ehevertrag ausgeklammert 
werden; hiermit wäre das Re c h t auf den Gesdtlechtsverkehr ver-
weigert, wodurch es an dem hinreichenden Ehekonsens fehlen würde. 
Von dieser überlegung aus sieht die 2. Instanz die entscheidende Frage 
des Prozesses in folgendem: Hat die Frau, um ihre Ehe kinderlos zu 
halten, dem Mann bei der Eheschließung das Recht auf den Geschlechts-
verkehr verweigert und ihre Verpftichtung, ihm auf sein Verlangen das 
debitum zu leisten, aus dem Ehevertrag ausgeklammert? Dann wäre die 
Ehe nichtig. Oder hat es sich vielmehr bei der Absicht, den Kindersegen 
zu verhindern, um einen beiderseitigen freiwilligen VOrsatz bzw. um 
eine beiderseitig anerkannte Bedingung ehrbarer Enthaltsamkeit ge-
handelt, wobei Recht und Pflicht der Ehe bestehen geblieben und an-
erkannt worden sind? Dann wäre die Ehe gültig. 
In der Urteilsbegründung wird nun sehr stark herausgestellt, daß die 
Absprache VOr der Heirat In völlig freiwilligem beIderseitigen Ein-
verständnis erfolgt sei und daß die Frau bestreite, dem Mann das ehellcile 
Recht nicht zugestanden zu haben. Eine maßgebliche Rolle spielen dabei 
die Aussagen der Frau: "Ich habe von (ihm) keine bestimmten Zusiche-
rungen verlangt, um die Kinderlosigkeit der Ehe sicherzustellen. Ich hielt 
das nicht für notwendig; denn er gab mir ausdrücklich das Versprechen, 
daß er von seinem ehelichen Recht keinen Gebrauch machen würde." 
"Mein Mann war voll und ganz damit einverstanden." .. Wenn (er) vor 
der Heirat freiwillig bereit war, von seinem ehelichen Recht keinen 
Gebrauch zu machen, dann kann er nicht sagen, ich hätte ihm das ehe-
liche Recht nicht zugestanden. Ich habe ihm dieses Recht nicht verweigert. 
Wir hatten beide das Recht auf den vollen ehelichen Verkehr, doch 
wollten wir dieses Recht nicht ausüben, um es nicht zu einer Empfängnis 
kommen zu lassen, nicht aber (handelte es sich) um einen positiven Willens-
akt, uns gegenseitig das eheliche Recht zu verweigern." Aus diesen Worten 
folgert das Gericht der 2. Instanz, es fehle an der sogenannten conjellBio 
simul(1nm, weil die Frau hier ausdrOckUch erkläre, das eheliche Recht 
nicht ausgeschlossen zu haben. 
Sodann belaßt sich die 2. Instanz noch mit dem Einwand, die Frau 
habe doch die Zusicherung steter Enthaltsamkeit zur Bedingung der 
Heirat gemacht; mit solch einer Bedingung werde aber das Recht auf die 
Ausübung des ehelichen Verkehrs ausgeschlossen. Dem hält das Gericht 
entgegen: Man müsse dabei untersdteiden zwischen iua utile und ;tU 
radica!e. Ausgeschlossen werde mit der Bedingung nur das iu.! utile, das 
Recht aul die Aus ü b u n g des ehelichen Verkehrs. Es bleibe jedoch, 
wenigstens nach der Ansicht einiger Kanonisten, noch ein iw in corpus 
T (1 die (1 l e; und wenn dieses allein unangetastet übertragen werde, 
komme noch eine gültige Ehe zustande. Selbst wenn der volle Verzicht 
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auf die Ausübung des ehelichen Verkehrs aus einem ehrbaren Motiv als 
unerläßliche Bedingung des Ehewillens gefordert werde, so bedeute das 
noch nicht ohne weiteres, daß omne ius in corpus verweigert sei, insofern 
im vorliegenden Fall nur das Recht auf den usus iuris ausgeschlossen sei. 
dagegen das ius radicale bleibe. 
Von zwei Gründen her sieht daher die 2. Instanz triftige Zweifel an 
der Nichtigkeit der Ehe. Einmal sei es, zumal da die Ehefrau das bestreite, 
nicht erwiesen, daß sie überhaupt das R e c h t auf die Ausübung des ehe-
lichen Verkehrs verweigern wollte. Doch selbst wenn man dies einmal 
annehme, sei es noch immer umstritten, ob nicht wenigstens das ius 
rad i c ale unberührt belassen und deshalb allein schon die Ehe gültig 
sei. Somit fällt das Gericht der 2. Instanz das Urteil: Non co n s tat 
de nullitate matrimonii. 
4. Stellungnahme 
a) Zu Recht besteht die Kritik, welche die 2. Instanz an den Aus-
führungen der Vorinstanz zum Begriff der Josephsehe übt. 
Daß die Absicht, in der Ehe e n t haI t sam z u leb e n, um d a -
dur c h den Kin der s e gen z u ver m eid e n, dem Wesen der 
Ehe widerspreche, wie dies das erste Urteil ohne Einschränkung be-
hauptet, daß somit eine derartige Absicht unter allen Umständen eine 
gültige Ehe verhindere, kann in dieser allgemeinen Fassung nicht aufrecht-
erhalten werden. Niemand ist verpflichtet, von dem Recht, das er mit der 
Heirat erlangt hat, durch Ausübung Ge b rau eh zum ach e n. Ja, 
er kann den Vorsatz, sein eheliches Recht niemals auszuüben, bereits 
von vor n her ein bei der Hochzeit fassen, ohne daß deshalb die Ehe-
schließung ungültig würde; freilich müßte sich die Absicht darauf be-
schränken, von dem eigenen Recht keinen Gebrauch zu machen; es dürfte 
die Intention nicht dahin gehen, auch dem Partner kein Recht auf den 
ehelichen Verkehr zu übertragen oder mit anderen Worten die Ver-
pflichtung zu negieren, dem Partner auf dessen Verlangen den ehelichen 
Verkehr zu gewähren. Die Absicht der steten Enthaltsamkeit in dem hier 
umschriebenen Sinne könnte sogar bei bei den Partnern zugleich vor-
liegen, ohne daß dies die Gültigkeit der Eheschließung berührt. 
Aus welchem Motiv ein derartiger Vorsatz gefaßt wird, ob aus über-
natürlichen Beweggründen oder aus rein natürlichen Erwägungen, etwa 
weil wegen schwerer Krankheit Kinder untragbar sind, ist für die Gültig-
keit der Ehe ohne jeden Belang. Die 1. Instanz will den Begriff der 
Josephsehe auf den Fall beschränkt wissen, daß die Enthaltsamkeit aus 
übernatürlichen Motiven geübt wird ; von Josephsehe könne man dagegen 
nicht mehr sprechen, wenn die Enthaltsamkeit beabsichtigt werde, weil 
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man Kindersegen verhindern will. Das ist jedoch eine reine Frage der 
Terminologie, die hier beseitebleiben kann, weil sie für die Gültigkeit 
oder die Nichtigkeit der Ehe keinerlei Bedeutung hat. 
b) Die 2. Instanz verkennt, daß in der Absprache der beiden Partner 
vor der Heirat tatsächlich das Re c h t auf den ehelichen Verkehr aus-
geschlossen wurde. 
Für die rechtliche Beurteilung kann von dem sicheren Fundament 
ausgegangen werden, daß die Frau nicht zur Heirat bereit gewesen wäre, 
wenn der Mann nicht das Versprechen steter Enthaltsamkeit gegeben 
hätte. Zwar setzt die 2. Instanz auch an diesem Punkt gelegentlich noch 
ein Fragezeichen, weil einen derartigen Ausspruch außer der Ehefrau 
selbst direkt nur eine einzige Zeugin belege. Doch kann vernünftiger-
weise an dieser Einstellung der Frau nicht gezweifelt werden, weil neben 
ihrem eigenen Geständnis und der Bestätigung seitens der Mutter die 
gesamten Begleitumstände der vorehelichen Verhandlungen eine andere 
Deutung überhaupt nicht zulassen. 
Wenn nun die Frau ihre Heirat davon abhängig gemacht hat, daß 
der Mann die Zusicherung der ständigen Enthaltsamkeit gab, so läßt 
sich daraus folgendes für ihren Ehekonsens erschließen. Der Mann mußte 
ihr zuvor erklären, daß er niemals den ehelichen Verkehr fordern werde. 
Diese Erklärung war als Versprechen, als bindende Zusicherung gemeint 
und verstanden, wie das Beweismaterial eindeutig aufzeigt. Gerade der 
Charakter der ver bin d I ich e n Z usa ge ergibt zwingend, daß das 
ius ipsum ausgeschlossen wurde. Hier liegt mehr vor als ein bloßer Vor-
satz steter Enthaltsamkeit, mit dem noch keine Verpflichtung gegenüber 
dem Partner eingegangen wäre und der deshalb das ius in corpus als 
solches noch unangetastet lassen könnte. Das verpflichtende Versprechen 
sagt dagegen, daß der Mann gegenüber der Frau die Bin dun g ein-
geht, keinen ehelichen Verkehr zu fordern. Weil er sich darauf mit dem 
Versprechen verbindlich festgelegt hat, ist er dadurch zur Nichtausübung 
des ehelichen Verkehrs verpflichtet. Da aber verpflichtet, hat er nicht 
mehr das Re eh t, den ehelichen Verkehr fordern zu dürfen. 
Nur auf dieser Basis war die Frau zu einem "Ehekonsens" bereit. 
Ihr Jawort galt also nur einer Ehe, für die zuvor durch das Versprechen 
des Mannes festgelegt war, daß dieser nicht das Recht haben sollte, in der 
Ehe den Geschlechtsverkehr auszuüben. Mit dieser Intention ist aber 
gegeben, daß die Frau bei der Eheschließung ihrem Mann nicht das Recht 
auf den ehelichen Verkehr übertragen wollte; daß sie das ius in cOTPus 
ausgeklammert hat. Eine solche Absicht bricht ein wesensnotwendiges 
Stück aus dem Ehekonsens heraus und läßt daher keine gültige Ehe 
zustande kommen. 
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Allgemein ergibt sich daraus für die Josephsehe: Wenn die Einhaltung 
steter Enthaltsamkeit vor der Heirat zwischen den Partnern bin den d 
aus g e mac h t ist, wird das iu.s in corpus negiert; die Ehe ist dann 
zwangsläufig nichtig. Das gilt selbst dann, wenn die Absprache aus edlen 
oder gar übernatürlichen Motiven erfolgt. Anders steht es, falls nur ein 
Vor S atz steter Enthaltsamkeit vorliegt, sogar, wenn jeder der heiden 
Partner den Vorsatz faßt, solange es darüber nicht zu einer Verpflichtung 
gegenüber dem anderen kommt. Im Falle des bloßen Vorsatzes geht der 
Wille des einen oder auch beider Partner dahin, das eigene Recht künftig 
nicht auszuüben, ohne daß man sich jedoch dem anderen gegenüber auf 
diesen Verzicht verpfiichtet. Insofern braucht hier das ius in corpu.s nicht 
qua ius berührt zu sein. Das ändert sich aber entscheidend, sobald eine 
verbindliche Zusage erfolgt. Dabei macht es keinen Unterschied, ob sich 
beide Partner gegenseitig das Versprechen geben oder ob nur eine Seite 
auf die Zusicherung festgelegt wird. Mit der Absprache steter Enthalt-
samkeit wird, wenigstens für eine Seite, die Verpfiichtung zur Nicht-
ausübung des ehelichen Verkehrs statuiert und somit das Recht auf die 
Ausübung des ehelichen Verkehrs ausgeschlossen. 
Für diese rechtliche Beurteilung bleibt es ohne Belang, ob die Zusage 
der steten Enthaltsamkeit völlig freiwillig gegeben wird, wie dies im 
vorliegenden Fall zutrifft. Dadurch, daß sich der Mann auf den Verzicht 
des ehelichen Verkehrs in seinem Versprechen verpflichtet hat, ist eben 
das ius in corpus negiert. Daß er dies aus freien Stücken getan hat, wie 
die Frau betont und auch die Urteilsbegründung der 2. Instanz nach-
drücklich herausstellt und wie ohne weiteres zuzugeben ist, ändert für 
die Frage der Gültigkeit oder Nichtigkeit der Ehe nicht das mindeste. 
Die Äußerung der Frau: "Ich habe von (ihm) keine bestimmten Zu-
sicherungen verlangt, um die Kinderlosigkeit der Ehe sicherzustellen", 
darf nicht zu dem Mißverständnis verleiten, daß sie auf eine bindende 
Zusage des Mannes gar keinen Wert gelegt hätte und auch ohne eine 
solche zur Heirat bereit gewesen wäre. Warum sie keine Zusicherung 
verlangt hat, wird aus der Fortsetzung ihrer Worte klar: "Ich hielt das 
nicht für notwendig; denn er gab mir ausdrücklich das Versprechen, daß 
er von seinem ehelichen Recht keinen Gebrauch machen würde." Ihre 
Aussage kann also nur dahin verstanden werden, daß die Abmachung 
nicht auf ihr Betreiben zurückzuführen ist, daß vielmehr der Mann, 
nachdem er von ihren Bedenken wegen der Herzerkrankung erfahren 
hatte, aus eigener Initiative den Vorschlag einer Josephsehe unterbreitete 
und das Versprechen der steten Enthaltsamkeit machte. Aber erst auf 
der Basis dieser bindenden Zusicherung war sie, wie aus ihren sonstigen 
Aussagen hervorgeht, überhaupt zur Eheschließung bereit. 
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Daß sie trotz ihres guten Glaubens dem Manne bei der Heirat nicht 
das Recht auf den ehelichen Verkehr übertragen wollte, kann daher nicht 
bezweifelt werden. 
c) Verfehlt ist auch der Versuch der 2. Instanz, auf ein i u s rad i c ale 
auszuweichen: Mit der Absprache sei nur das Recht auf die ·Ausübung 
des ehelichen Verkehrs, das ius utile, das unmittelbar aktivierbare Recht, 
den Geschlechtsverkehr fordern zu dürfen, abgelehnt worden; dagegen 
sei das ius radicale, das eheliche Recht als solches, unangetastet geblieben. 
Die Unterscheidung von ius utile und ius radicale, die wohl für das 
Eigentumsrecht einen guten Sinn hat, läßt sich nicht auf das eheliche 
Recht anwenden. Zwar hat eine Minderheit der Kanonisten, wie der 
2. Instanz zuzugestehen ist, tatsächlich das ius radicale auf das Eherecht 
übertragen; zu ihnen zählt sogar Kardinal Gas par r i 1. Aber sachlich 
läßt sich das nicht halten. Das hat die kanonistische Wissenschaft wie 
auch die jüngste Rechtsprechung der S a c raR 0 man a Rot a mittler-
weile eindeutig klargestellt. 
Bei dem Eigentum etwa an einem Haus kann man sinnvoll das Eigen-
tumsrecht an dem Haus (ius radicale) und das Recht auf den Gebrauch 
des Hauses (ius utile) real unterscheiden; man kann das Eigentumsrecht 
übertragen und das Gebrauchsrecht zurückbehalten wie auch umgekehrt. 
Dagegen läßt sich im Ehevertrag nicht ein ius radicale unter Ausschluß 
des ius utile übertragen. Denn das Recht, das im Ehevertrag ausgetauscht 
wird, ist nicht ein Eigentumsrecht an dem Leib des Partners; es besteht 
vielmehr spezifisch in dem im ad usum corporis, in dem ius utendi corpore 
ad actus coniugales. Ohne das im utendi existiert überhaupt kein ehe-
liches Recht. Wo also das Recht auf die Ausübung des ehelichen Verkehrs 
verweigert ist, da kann man nicht sagen, es sei nur das ius utile, das 
ius utendi, ausgeklammert, aber das ius radicale belassen. Ein ius con-
iugale radicale ohne das ius utile wäre ein Widerspruch in sich. 
überzeugend hat das der hervorragende römische Kanonist Dino 
S t a f fa nachgewiesen!. Mit seiner Argumentation hat sich inzwischen 
1 Petrus Gas par r i, Tractatus canonicus de matrimonio, 2. Bd., 2. Aufi. 
Rom 1932 n. 903 S. 84. 
• Dinus S t a f f a, De conditione contra matrimonii substantiam, 2. Auf}. 
Rom 1955, S. 37 f.: ,,0 b i i c i tu r: quia ius distinguitur ab usu, distinguendum 
est inter ius ad 1'em (e. g. ad domum) et ius ad usum Tei (e. g. ad usum domus), 
sicut contTactus venditionis distinguitur a contractu locationis; in iure e1'go 
1'eali distinguendum est ius seu dominium rad i c ale a tUTe u ti 1 t seu 
e x p e d i t 0; propteTea conditione excludi potest tus ad usum seu utile, 
dum integre traditur ius Tadicale seu iUB Ild Tem (potest nempe quis ven-
dere domum et excludere usumfructum, et e converso); item in contractu 
matTimoniali trlldi et acceptaTi potest ius in corpus, sub conditione excludendi 
eitLs usum Ild actus coniugales. Haec difficultas ita solvitur: contractu matTi-
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auch die Rota von dem ius radicale entschieden distanziert3. Nach 
S t a f fa s zwingenden Schlußfolgerungen sollte das Phantom eines ius 
radicale ein für allemal aus dem Eherecht verbannt sein. 
Einem Einwand gilt es hier noch zu begegnen. Immerhin haben ja 
einige wenige Kanonisten das ius radicale vertreten. Wenn dies nun 
unter Kanonisten strittig ist, muß man dann nicht wegen des favoT matri-
monii im Eheprozeß auf jeden Fall für die Gültigkeit der Ehe entscheiden? 
In der Tat argumentiert die 2. Instanz so, und sie kann sich dafür auf 
Ha n s t ein s Eherecht berufen·. 
Dem kann man nicht zustimmen. Daß es im Eherecht kein ius radicale 
gibt, hat S t a f f a mit solcher Schlüssigkeit aufgezeigt, daß darüber ein 
wissenschaftlicher Streit gar nicht mehr möglich ist. Dieser zwingenden 
Einsicht zu folgen, ist der kirchliche Richter berechtigt, aber auch ver-
moniali non tTadituT ius in Te seu tus in COTPUS, id est dominium co.,poTis sie 
et simplicite." sed t.,aditu., ius ad usum COTPOTis et quidem ad usum deteT-
minatum, i. e. in oTdine ad actus ve.,e eoniugales; sicut eTgo da.,i non potest 
ius ad usum Tel absque iUTe utendi ea .,e, ita tTadi non potest ius ad usum 
co.,po.,is in o.,dine ad actus coniugales, absque iUTe utendi cOTpoTe ipso in 
o.,dine ad eosdem aetus; eonditione ve.,o excludendi hos actus seu usum iUTis 
ad hos actus, tOztitUT consensus ideoque ius ad hos actus; consequenteT qui 
matTimonium contTahit sub conditione excludendi usum iuTis ad actus con-
iugales, tTadit ius ad usum absque iUTe utendi, id est ius absque tUTe ad idem, 
quod contTadictoTium est. Quia tus quod matTimonio tTadituT et acceptatuT est 
ius ad usum, et quidem deteTminatum, ideoque concipi nequit absque iu.,e 
utendi, distinctio inteT ius Tadieale et ius utUe seu expeditum in .,e matTi-
moniati contTadictionem invotvit. 
Aliud aTgumentum in contTaTium adducitu.,: etiamsi matTimonium con-
t.,ahatuT cum conditione exctudendi actus coniugates, pluTes alii ex eodem 
o.,iuntuT etJectus, nam: 1) conditio pTaedicta post nuptias TevocaTi potest, et 
si coniux qui eamdem apposuit matrimonio utatu." non est fornicaTius; 2) copula 
cum teTtia peTsona est adutteTium et violatio fldei coniugatis; 3) si a.tterute-r 
contTahens atium vi metuve cogat ad copulam, non committit jornicationem; 
4) adest vernm matTimonium Tatum vernmque sacTamentum, et inde impedi-
mentum ligaminis et bonum mutui adiutoTii. Haee omnia pTofluunt ex tUTe 
Tadieati, quod est pToinde distinguendum a iUTe utiU seu expedito. Respon-
demus aTgumentationem hane nonnisi petitione pTineipii fuletTi: etJectu8 enim 
quos adve.,saTii dicunt ex iUTe Tadieati pTof/ueTe, habeTi nequeunt nisi ex 
matTimonio vatido; nos autem negamus valeTe eontTaetum matTimonialem 
initum eum praedieta conditione, quae consensum vitiat." 
a So in dem 1961 erschienenen Band 43 der Rota-Entscheidungen aus dem 
Jahre 1951: Tribunal Apostolieum Sacrae Romanae Rotae, Decisiones seu sen-
tentiae, 43. Bd. 1951, dec. 17 n . 5 S, 136. 
• Honorius Ha n s tein, Kanonisches Eherecht, 5. Auf!. Paderborn 1958, 
S. 159. Dort heißt es im Hinblick auf das von einigen Autoren angenommene 
iU8 Tadicale: "Praktisch dürfen Ehen mit solchen Bedingungen und Ab-
machungen nicht geschlossen werden; nach Eheabschluß ist aber für die Gültig-
keit der Ehe einzustehen." 
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pflichtet. Er kann sich dieser Pflicht um so weniger entziehen, nachdem 
die S a c raR 0 man a Rot a in ihrer Rechtsprechung ebenfalls das 
ius Tadicale abgelehnt hat. 
Mit der Verweigerung des ius utendi hat die Frau das ius coniugale 
ipsum ausgeschlossen. 
d) Die Unk e n n t n i s der Fra u übe r die R e c h t s lag e 
ändert an dem Ergebnis nichts. 
Zwei Äußerungen der Frau scheinen, wenn man sie nur oberflächlich 
betrachtet, gegen die Klagebehauptung zu sprechen, daß sie bei der Ehe-
schließung das ius in COTPus ausgeschlossen habe. In Wirklichkeit aber 
enthalten die beiden Bekundungen nicht eine schlichte und unmittelbare 
Wiedergabe dessen, was sie tatsächlich im Augenblick der Heirat gewollt 
hat. Vielmehr fließen hier bereits nachträgliche Reflexionen ein, zumal 
über die rechtliche Tragweite ihres Entschlusses. In diesen Erwägungen 
über die rechtlichen Folgen ihrer Absicht, die Ehe kinderlos zu halten, 
irrt die Frau. Das kann aber nicht die Tatsache umstoßen, daß sie das 
ius in corpus verneint hat. 
Die erste Aussage lautet: "Wenn (mein Mann) vor der Heirat freiwillig 
bereit war, von seinem ehelichen Recht keinen Gebrauch zu machen, dann 
kann er nicht sagen, ich hätte ihm das eheliche Recht nicht zugestanden. 
Ich habe ihm dieses Recht nicht verweigert. Wir hatten beide das Recht 
auf den vollen ehelichen Verkehr, doch wollten wir dieses Recht nicht 
ausüben, um es nicht zu einer Empfängnis kommen zu lassen, nicht aber 
(handelte es sich) um einen positiven Willensakt, uns gegenseitig das ehe-
liche Recht zu verweigern." 
Aus diesen Worten folgt als Ansicht der Frau zunächst, daß der Mann 
völlig freiwillig den Verzicht auf den ehelichen Verkehr zugestanden hat. 
Das jedoch ist, wie oben schon gezeigt wurde, für die Prozeßfrage ohne 
jeden Belang. Sodann ergibt sich aus der Äußerung, daß die Frau der 
Meinung ist, mit der Absicht der kinderlosen Ehe dem Mann kein ehe-
liches Recht verweigert zu haben, vielmehr unbeschadet des gemeinsamen 
Vorsatzes einen einwandfreien Ehekonsens geleistet und somit eine gül-
tige Ehe geschlossen zu haben. Diese ihre bona fides soll und kann in 
keiner Weise bestritten werden. Aber es kommt nicht darauf an, ob sie 
ihren Ehekonsens für einwandfrei geh alt e n hat, sondern allein darauf, 
ob er einwandfrei gewesen ist. Da sie ihr Jawort nur für eine Ehe zu 
geben bereit war, für die vorher durch das Versprechen des Mannes ver-
bindlich festgelegt wurde, daß er auf den ehelichen Verkehr verzichte, 
sollte der Mann, da er eben durch das Versprechen auf den Verzicht ver-
pflichtet wurde, den ehelichen Verkehr nie h tausüben d ü r f e n, also 
kein Recht auf die Ausübung des ehelichen Verkehrs erhalten. In der 
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Intention der Frau war daher einschlußweise, aber absolut zwingend mit 
enthalten, daß sie ihrem Mann das Recht auf den ehelichen Verkehr nicht 
übertragen wollte, mag ihr das so auch nicht zu Bewußtsein gekommen 
sein. Bei ihrer Sicht, daß der Mann doch spontan verzichtet und sie ihm 
daher gar kein Recht vorenthalten habe, ist es verständlich, wenn ihr das 
Verständnis dafür verbaut ist, wie ihre Intention, in kanonistischen Kate-
gorien ausgedrückt, nichts anderes war als eine excZusio ipsius iuris 
coniugalis. Daß die Frau den Mangel an ihrem Ehekonsens nicht gesehen 
hat oder jetzt noch nicht sieht, ändert nichts an dem tatsächlichen Mangel. 
In der zweiten Äußerung sagt die Frau: "Ich wußte, daß zum Ehevoll-
zug die körperliche Vereinigung der Ehegatten erforderlich ist. Wenn mein 
Mann sie nach der Heirat verlangt hätte, hätte ich mich nicht geweigert." 
Um keiner Schwierigkeit des Prozesses auszuweichen, sei ruhig einmal 
unterstellt, daß die Frau mit den Worten ihre wahre Einstellung richtig 
wiedergegeben hat, obgleich hiergegen nicht geringe Bedenken bestehen, 
da es hernach in der Ehe, als der Mann sich nicht mehr an sein Ver-
sprechen halten wollte, doch nicht zum ehdichen Verkehr gekommen 
sein soll. 
Im Grunde taucht hier dasselbe Problem wie vorhin auf, insofern die 
Frau sich wiederum über die rechtliche Tragweite ihres Verhaltens irrt. 
Da das Mangelhafte ihres Ehekonsenses ihr verborgen geblieben ist, hat 
sie ihre Eheschließung für gültig gehalten, was in keiner Weise zu be-
streiten ist. Diese ihre irrige Meinung ersetzt aber nicht den fehlenden 
Konsens. Ebensowenig ist es psychologisch notwendig, daß jemand nur 
dann einen ehevernichtenden Vorbehalt gesetzt haben könne, wenn er 
um die rechtliche Folge, ·d. h. um die Nichtigkeit der Eheschließung, wisse. 
Die Rechtsprechung der S a c raR 0 man a Rot a hat das zu wieder-
holten Malen festgestellt5• Der Ausspruch der Frau besagt nur: Sie hat 
die Ehe für gültig gehalten; sie hat darum gewußt, daß in der gültigen 
Ehe der eine Gatte auf Verlangen des anderen den ehelichen Verkehr 
gewähren muß; sie wäre, wenn in ihrer Ehe der Mann den Vollzug ver-
langt hätte, dazu auch bereit gewesen. 
Selbst die letztgenannte Angabe widerstreitet nicht der Klagebehaup-
tung. Denn darin liegt nur, daß sie, weil sie ihre Ehe für gültig ansah, 
sich auch gegebenenfalls zur Leistung des ehelichen Verkehrs verpflichtet 
glaubte und daß sie, da sie gewissenhaft die sittlichen Pflichten einzu-
halten bereit war, dann auch auf Verlangen des Gatten den ehelichen 
Verkehr nicht verweigert hätte. 
Hiermit ist aber keineswegs ausgeschlossen, daß sie bei der Heirat, 
soweit es auf ihre Intention ankam, den ehelichen Verkehr ausklammern 
I Vgl. S ta f f a, DE:- conditione S. 30 Anm. 50. 
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wollte und dem Mann ein Recht auf den ehelichen Verkehr zu übertragen 
gar nicht willens war. Daß darauf wirklich ihre Absicht hinauslief, steht 
erwiesenermaßen fest. Das folgt zwingend sogar aus ihren eigenen Wor-
ten: "Er gab mir ausdrücklich das Versprechen, daß er von seinem ehe-
lichen Recht keinen Gebrauch machen würde ... Wenn er vor' der Heirat 
erklärt hätte, daß er nicht verzichten wolle, hätte ich ihn nicht geheiratet." 
Darin ist zwangsläufig eingeschlossen, daß sie ihrem Mann bej der Heirat 
das Recht auf den ehelichen Verkehr nicht zugestehen wollte, mag ihr 
diese rechtliche Konsequenz wie überhaupt das Sittenwidrige der Inten-
tion auch gar nicht zu Bewußtsein gekommen sein. 
Auf Grund dieser Erwägungen in rechtlicher wie tatsächlicher Hinsicht 
ergibt sich volle Sicherheit, daß die zur Erörterung stehende Ehe nichtig ist. 
BERICHTE 
Die Trierer Bismofsfestsdllüt "Ekkiesla·· 
Daß die Trierer Theologische Fakultät "dem Bischof der Trierischen Kirche" 
M a t t h i a s Weh r als ihrem Kanzler zur Vollendung des 70. Lebensjahres eine 
des hohen Adressaten würdige Festschrift dedizierte, war für sie selbst eine 
Ehrenpflicht; zumal ihr nunmehriger Kanzler, Doktor der Philosophie, der 
Theologie und des Kirchenrechtes, vor der übernahme seines oberhirtlichen 
Amtes mehr als zwei Jahrzehnte als Professor und Regens am Trierer Priester-
seminar wirkte und sich "um die Errichtung der Trierer Theologischen Fakultät 
besondere Verdienste erworben hat" (Widmungsblatt). Die 19 Beiträge der Fest-
gabe repräsentieren zugleich auf eindrucksvolle Weise die Vielseitigkeit und 
die fruchtbare Eigenständigkeit der in Trier aufgeblühten theologischen, histo-
rischen und philosophischen Denk- und Forscherarbeit. 
Einen glücklichen Griff bedeutet schon das einheitliche Leitwort "Kirche", 
Denn dieses bringt bei a11 seiner Weite doch auch einen zwanglosen inneren 
Zusammenhang in die bunte Vielfalt der Themen, die sich hier aus der Sicht 
der Bibeltheologie (Heinrich G roß, Hubert J unk er, Franz Muß n er), der 
Dogmatik (Wilhelm Bar t z. Ignaz Ba c k es, Wilhelm B r eu n i n g), der 
Moral- und Sozialtheologie (Nikolaus See I h a m m er, Joseph H ö f f n er, 
mittlerweile Bischof von Münster; nach seiner Berufung nach Münster blieb 
er Gastprofessor in Trier), der Kirchengeschichte (Karl Bau s, Erwin I s e r -
loh, Ferdinand P a u 1 y, Hermann R i es, Alois T h 0 m a s), des Kirchen-
rechtes und der Litu~iewJssenschaft (Linus Hof man n, Balthasar F d s ehe r , 
Petrus S i f f r i n OSB) zu einem theologisch 'n Blumenstrauß zusammenfügen. 
Daran knüpfen sich philosophische Untersuchungen von Josef L e n z, Bern-
hard L 0 r s ehe i d und Klaus Kr e me r. Vom Rezensenten kann aus der 
Themenfü11e nur weniges hervorgehoben oder angedeutet werden. 
• E k k I e s i a. ' Festschrift für Bischof Dr. Matthias Wehr, dargebracht von 
der Theologischen Fakultät Trier. - Trier: Paulinus-Verl. 1962. 344 S. (Trierer 
Theol. Studien, 15. Bd.), Lw, 14,20 DM. 
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Ohne Vorwort zum Ganzen skizziert G roß (S. 1-15) gleich in medias res 
gehend, das Werden, das Wesen und das Überzeitliche des Sinai-Bundes, der 
die "Lebensform des auserwählten Volkes im Alten Testament" bildete. G. ver-
steht diesen Bund als die "Vorform der Kirche" (1), in der sich nunmehr "der 
Neue Bund wesensmäßig in Kontinuität zum Alten Bund" umfassender und 
wirkmächtiger verwirklicht (14). - In einer formkritischen und überlieferungs-
geschichtlichen Studie befaßt sich J unk e r (17-33) mit den Versen Isaias 2, 
2-4). Er nennt diese "die großartigste Vorschau der Kirche in der alttesta-
mentlichen Offenbarung" (17). Um die offenbarungsgeschichtliche Bedeutung der 
Weissagung über das Wandeln der Völker zum Sionsberg zu erschließen, er-
hellt J. zunächst den latenten Zusammenhang dieses Textes mit der anschließend 
geschilderten Verwerfung des Hauses Jakob; danach weist er in der Relorm 
des Ezechias den geschichtlichen "Sitz im Leben" für diese "Bestätigung der 
alten Tempelverheißung durch Isaias" (29) auf. - Im Hinblick auf das bevor-
stehende II. Vatikanische Konzil rollt sodann Muß n e r an Hand von Apg. 15 
"die Bedeutung des Apostelkonzils für die Kirche" auf (35-46). Die Struktur 
dieses Konzils: "Die Gemeinde ist am Disput lebhaft beteiligt, aber die maß-
gebliche Instanz, die allein die Entscheidung fällt, sind die Apostel und die 
Ältesten, an deren Spitze Petrus steht und dessen Wort die höchste Geltung 
besitzt. Das Apostelkonzil findet nicht hinter ,verschlossenen Türen' statt; die 
Gemeinde bleibt vielmehr Zeuge der Verhandlungen" (43). Die richtungweisende 
Bedeutung des Apostelkonzils: Es ist "ein von Gott selbst ... gezeigter Weg der 
Wahrheitsfindung in der Kirche" (44). Die "Ältesten" (ein Begriff, über den 
M. 39 ff. ausführlicher handelt) treten auf dem Konzil, im Gegensatz zu den 
"Judaisten", nicht für eine falsch verstandene Tradition ein (45). Die Rücksicht 
der "Jakobusklauseln" war "nicht Taktik, sondern Zeugnis der Liebe und der 
Klugheit der Hirten" und diente so der Einheit der Kirche (46). 
In dem Zentrum der Gedanken, die Bar t z über das "erstaunlicherweise 
noch nicht systematisch bearbeitete Thema ,Priester und Kirche' vorträgt" 
(47-56), steht der Leitsatz: "Wenn immer der Priester als Liturge, Lehrer und 
Hirte vor den Menschen auftritt", handelt er "im Namen und im Auftrag der 
Kirche, deren Diener und Werkzeug er ist" (52). "Auch als Lehrer der Offen-
barungswahrheit sind die Priester untergeordnete Mitarbeiter der Bischöfe, 
aber keineswegs bloße Sprachrohre" (53). - Ba c k e s schreibt über "die 
betende Kirche" (57-71). Dabei kann er auf seine schon früher in dieser Zeit-
schrift (1960, 111-117; 1961, 80-93) dargelegte ekklesiologische Grundkonzeption 
zurückgreifen: "Die Kirche ist Gottes Volk im Neuen Bunde" und damit "ein 
soziales Gebilde", also auch eine "vom Heiligen GeIste belebte soziale Person". 
Das führt B. nun weiter durch die Frage: Reicht die übernatürliche Gemein-
schaft, die die Kirche 1st, auch so weit, daß sie als "vom Heiligen Geiste belebte 
soziale Person" betet? (57). Die Antwort: Bei der Sendung und Einwohnung 
des Heiligen Geistes müssen wir "zunächst an das Christusvolk denken, das 
der Sohn durch seinen Tod sich erworben hat" (61). Darauf diese subtilere 
Frage: Können wir das Seufzen des Heiligen Geistes (Röm. 8, 26 u. ö.) "auch 
der Kirche zueignen und es als ein Beten der Kirche benennen?" (64). B. vertritt 
die Berechtigung dieser Sprechweise, analog zu der mystischen Identifikation 
der Kirche als Christuskörperschaft mit Christus dem Haupte, um von daher 
auch an die weitere Frage, was es heiße, "im Namen der Kirche beten" (65 ff.) 
heranzutreten. - Der Beitrag B re uni n g s trägt den Titel "Die Verherrlichung 
Christi und die Kirche. überlegungen zur heilsgeschichtlichen Struktur der 
Kirche" (73-94). B. geht vom Erlösungswerk Christi aus: Die jetzt lebendige 
Kirche ist selbst ein Moment des Heilswirkens Christi. Darum erweist sich 
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auch der neue dogmatische Traktat von der Klrdle als Bindeglied oder Brücke 
zwischen der Sakramentenlehre und der Soteriologie, auch gegenüber der 
Gnadenlehre (74). Doch erst die Verherrlichung ChrisU und die Geistessendung 
aktuleren die Belebung der Kirdle durch den Geist Christi Denn die Lebens-
mitteilung an sie besteht "letzUich In der Mitteilung des Heiligen Geistes selbstW 
(81), und "ohne die Auferstehung wäre der Tod Christi kein Heilstod gewesen" 
(82). Dies betont B. mit Recht zur Ergänzung der Enzyklika Mystid Corporia, 
die nur den Tod Christi als für die Kirche lebensspendendes Ereignis erwähnt. 
Die anschauliche, Irische Sprache B.s timt durchweg angenehm auto GelegenUJch 
wird sie allerdings unexakt. Wenn er z. B. gegen solche, "welche die belden 
Naturen (Christi) nur grob nebeneinanderschalten" , einwendet, es sei nicht 
möglich, "das Menschliche an Christus, sei es abstrakt spekulativ, sei es gemUts-
voll betrachtet, herauszudestUlleren" (87), so supponiert er damit doch wohl 
selbst eine Intensive "Mischung" der heiden Naturen In Christus, wogegen sich 
das "tncon./me" von Chalkedon richtet 
See I h a m m erbietet unter der überschrift "Das Gewissen in der Kircne" 
(95-118) zunächst eine generelle übersicht über die geschichtliche Entwicklung 
der Lehre vom Gewissen (von der Stoa bis zu T h leI eck e); danach legt er 
die Respektierung des Individuellen Gewissens durch die Kirche sowie die 
kirchliche Auffassung von ed!.ter Toleranz dar. - H ö f f n er behandelt (119 
bis 136) .. die soziale Botschaft der Kirche In der entwickelten Industrlegesell-
smaft im Lichte der Enzyklika "Mater et MagIstra" vom 15. Mai 1961. Er 
umreißt grundlegend durch "neun Eigentümlichkeiten" den Begri1f der .. ent-
wickelten Industriegesellschaft", um sodann daraus neun aktuelle Folgerungen 
und ebenso viele präzise Aufträge für die chrisUiche Soziallehre abzuleiten. 
Darf doch zurnal heute diese .. Lehre~ .. keine abstrakte und unverbindliche 
Theorie" bleiben, sie muß vielmehr "Leitbild des verantwortlichen Dienstes 
an der Welt" sein. Mit Plus XII. warnt darum H. "vor jenen, die diesen 
christlichen Dienst an der Welt verachten und ihm ein sogenanntes ,reines', 
,geistiges' Christentum entgegenstellen. Sie haben jene götUlche Institution 
(der Kirche) nicht begrUTen ... " (l27). 
Bau s und I s e rio h bringen In Ihren Beiträgen "Wesen und Funktion 
der apostolischen Sukzession in der Sicht des heiligen Augustinus" (137-148) 
sowie .. Gestalt und Funktion der Konzilien In der Geschichte der Kirche" 
(149-169) im besonderen auch die fundamentale Bedeutung des Bischofsamtes 
im Leben der Kirche in den BUck. Besonders angemerkt zu werden verdient 
der Namdruck, mit dem AugusUnus es als die "vornehmste und sachlich wich-
tigste Aufgabe der apostoliscnen Sukzession" der Bischöfe darstellt: "die Echt-
heit und Unversehrthelt der Heiligen Schriften des Alten und Neuen Testa-
mentes zu bezeugen" (B. 144). Der These einer totalen Ablösung der aposto-
lischen Tradition durch. die Schrift (wie sie etwa O. Cu 11 man n, in: Die 
'I'radition usw., Zürich 19M, für die Mitte des 2. Jahrhunderts vertritt), hätte 
Augustinus mithin kategorisch widersprochen. 1. zeigt, von der Synode von 
Jerusalem als dem "Urbild aller Konzilien" (149) ausgehend, bel den bisherigen 
Ökumenischen Konzilien die red:lt verscniedene Art der Einberufung sowie 
Ihrer inneren Struktur und vor allem der Relation Papst und Konzil aut. Als 
überzeitlich bedeutsame Ergebnisse entnimmt I. den dargelegten historischen 
Tatsachen vor allem dies: Die bis ins Wesen gehende Verschiedenheit der 
Konzilien zeigt, "daß Konzilien nicht zur Wesensstruktur der Kirche gehören". 
Das heißt m. a. W.: Wir können nur von einer "relativen bzw. moralischen 
Notwendigkeit des Konzils" reden. Aber der Papst könnte anderseits die Kirche 
nidlt ohne die Bischöfe regIeren und noch weniger "sich Kirchenbeamter be-
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dienen, die keine eigene, sondern nur delegierte Gewalt besitzen" (166). Und 
"wenn weiter die Communio und Katholizität Wesensmerkmaie der Kirche sind, 
dann findet diese im Konzil eine wirksame Darstellung, ja eine vollere Ver-
wirklichung als im Papst allein" (167). Für das nahe bevorstehende Vaticanum II 
entspringt daraus des Desiderat: "Nachdem im Vaticanum (I) die reflexe und 
feierlich definierte Erkenntnis der päpstlichen Primatialgewalt gegeben und 
jeder katholische Separatismus von vorneherein zum Scheitern verurteilt ist, 
könnte nun die Vielfalt und Freiheit in der Einheit und darin das Prinzip der 
Kollegialität in der Kirche stärker herausgestellt werden" (169). - Pa u 11 
bietet (171-180) aus Trierer Quellen des 15. bis 18. Jahrhunderts einen nicht 
nur heimatgeschichtlich interessanten, sondern auch "nachdenklich stimmenden" 
Einblick in die damals noch recht intensive Beteiligung der Laien an kirch-
lichen Aufgaben in den Pfarreien, u. z. näherhin "in den Ämtern der Send-
schöffen, der Kirchenmeister, der Brudermeister und der Küster" (172). Seine 
Ausführungen über "das Wächteramt der Sendschöffen" beleuchten übrigens 
in dankenswerter Weise auch die Funktion, die das Testament des Nikolaus 
von Kues den "scabini" bei der Verwaltung einer Hospitalsstiftung (vgI. 
TThZ 1958, 367) zugedacht hat. - R i e s berichtet (181-211) von drei hervor-
stechenden Trierer Ereignissen aus dem Jahre 1512, nämlich der Wahl Richard 
von Greiffenklaus zum Trierer Erzbischof, dem in Trier von Kaiser Maximi-
Uan 1. eröffneten Reichstag sowie der erstmaligen öffentlichen Zeigung des 
Heiligen Rockes. R. kann sich dafür auf zahlreiche Frühdrucke stützen, die sich 
vor allem auf die Wiederauffindung des Heiligen Rockes beziehen und von 
denen die von dem Weihbischof Johannes Enen in deutscher Sprache veröffent-
lichte Trierer Kirchengeschichte mit dem Titel "Medulla Gestorum Treveren-
sium" in jeder Hinsicht die bedeutendste ist. Aus dem heutigen Kodex Vati-
canus Reginensis 557, fol. 121rv, sei hier am Rande ergänzend notiert, daß 
die zuletzt von st. E h ses im Pastor Bonus 3 (1891) 284-287 veröftentlichten 
deutschen Schilderungen mit den lateinischen überschriften "De reliquiis in 
Treveri repertis" und "De forma tunice domini missiva", damals von dem 
"Trierer" Peter (von) N(e)umagen (vgI. BGPhThMA 38, 1, 1955, 22-26) in 
Zürich in die genannte Handschrift eingetragen wurden. - T h 0 m a s be-
schreibt und untersucht kunstgeschichtlich "das mittelalterliche Trierer Korpo-
ralienkästchen" (213-220) , insbesondere die Stickerei, in der die "Gregorius-
messe", eine Erscheinung des leidenden Christus bei der Meßfeier, dargestellt 
ist. 
In dem Grenzgebiet zwischen kirchlichem Recht und Dogmatik geht Hof-
man n (221-233) der Frage nach dem entscheidenden Formalgrunde der 
Kirchenmitgliedschaft nach. Das tat H. früher schon bei Untersuchungen über 
die Lehre des Tridentinums (TThZ 1951, 218-231) und des Franz Suarez 
(TThZ 1958, 146-161). Ebenso zuverlässig informiert er nun über die Lehre 
Cajetans, der, darin dem "Konziliaristen" Jean Gerson folgend, die sakramen-
tale Theorie zäh verteidigt, daß man allein auf Grund des Taufcharakters, 
also ohne die Liebe und selbst den Glauben, Glied der Kirche sein könne. Auch 
der Häretiker bliebe demnach "Christ wider Willen auf Grund des Charakters". 
H. stellt dazu kritisch fest, daß sich nach dem Kirchenbegriff sowohl der vor-
reformatorischen Zeit wie des Tridentinums die Kirchenzugehörigkeit ent-
scheidend auf den Glauben gründet und die Sondermeinung Cajetans fast 
keinen Nachhall gefunden hat. - Fis ehe r begrüßt es zu Beginn seines Bei-
trages über "das Trierer Rituale im 19. Jahrhundert" (235-257), daß der im 
biSherigen Sprachgebrauch seit längerem der Gesamtkirche vorbehaltene Titel 
"Ecclesia CI neuerdings auch in Papstschreiben wieder auf Diözesen angewandt 
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werde. Auch bei dem folgenden aufschlußreichen geschichtlichen Durchblick 
widmet F. nebst der nunmehr in der Liturgie wieder stärker hervortretenden 
deutschen Muttersprache dem Verlust und der Bewahrung alten diözesanen 
Sondergutes im Trierischen ein recht warmes Interesse. - P. S i f fr i n 
skizziert (259-278) in großen Zügen, aber mit exakter Kenntnis der, erhaltenen 
mittelalterlichen Handschriften und der neuzeitlichen Drucke insgesamt sechs 
große Perioden der Liturgiegeschichte "im Trierer Raum", d. h. vor allem: 
in der früheren Erzdiözese. 
Bei den drei letzten, philosophischen Aufsätzen ist naturgemäß höchstens 
ein indirekter Bezug auf das spezifisch-theologische Leitthema "Kirche" zu 
erwarten. L 0 r s ehe i d versucht es immerhin, bei der "philosophischen Er-
heilung des menschlichen Miteinanderseins" (309-320) einen Zugang dazu auf-
zuzeigen. Er stützt sich dabei vor allem auf Max Sc hel er s phänomeno-
logische Theorie von einer Wahrnehmung des seelischen Inneren beim Mit-
menschen, welche ebenso unmittelbar vor sich gehen soll wie die Wahrnehmung 
körperlicher Eigenschaften. Im Gegensatz zu den heutigen französischen 
Existenzialisten betrachtet Scheler nämlich den Leib nicht nur etwa als eine 
Maske, welche das Innere verbirgt; vielmehr bekundet nach ihm beispiels-
halber die Errötung ebenso ursprünglich (d. h. vor allem: ohne die Notwendig-
keit von Analogieschlüssen) Zorn oder Scham, wie die rein farbUche Rot-
qualität wahrnehmbar ist. Auf eine solche unmittelbare Weise begegnete also 
auch der geschichtliche Christus als Mensch den Menschen. Die Verklärten 
aber werden durch eine unmittelbare Wahrnehmung des anderen Ich ein-
ander noch innerlicher verbunden sein als die Menschen mit ihrer irdischen 
Leiblichkeit. So sucht und findet L. also bei Scheler phänomenologische Zu-
gänge zu christlich-anthropologischen Glaubenswahrheiten, die Beachtung ver-
dienen (vgl. dazu meine Besprechung zu L.s Werk "Das Leibphänomen"; unten 
Seite 385). - L e n z zeichnet von der gegenwärtigen Problematik um dem 
Menschen her "das personale Menschenbild in der Sicht christlicher Lebens-
philosophie" (279-307). Im Vergleich zu L 0 r s ehe i d legt er eine ent-
schieden kritischere Haltung S ehe 1 er gegenüber an den Tag. An Hand 
seines Maßstabes einer scholastisch durchdachten Systematik findet er Schelers 
"Wesensanthropologie" mit Recht "bruchstückhaft" (290). Es trifft auch zu, 
daß "der späte Scheler den theistischen Gottesbegriff verwarf" (289). Er kam 
wohl dazu, indem er die immer noch stark betonte unmittelbare Erfassung des 
Absoluten, das "Gottesbewußtsein" des Menschen (unter phänomenologischer 
Verkürzung des Kausaldenkens; vgI. Nicolai Ha r t man n!) im Menschen 
selber aufgehen ließ. "Schroff dualistisch" (293, Anm.) klingen in Schelers 
Anthropologie jedoch nur einige Stellen, die primär auf vordergründige Diffe-
renzierungen im Bereich der Phänomene oder der Phänomenbetrachtung gehen, 
während doch anderseits Scheler sehr darauf abzielt, gegen den Kartesianismus 
die Leib-Seele-Einheit zu betonen. Es ist freilich nicht zu übersehen, daß L. 
seinerseits sowohl die Personalität und die "Personalien" des Ich wie die 
personale Einheit des Menschen aus Leib und Geist-Seele unvergleichlidl 
klarer und ontologisch konsequenter darstellt als Scheler. - Mit dem Thema 
"Die Creatio nach Thomas von Aquin und dem Liber de Causis" (321-344) 
beschließt K rem e r die reichhaltige Studienreihe der Trierer Bischofsfest-
schritt. Wenn man sonst durchweg den Aristotelismus des Aquinaten überschar! 
akzentuiert findet, liest man hier mit Genugtuung die Textnachweise aus dem 
Thomas-Kommentar zu De causis, aber auch aus De pote71.tia Dei q. 3, die 
die platonisch-neuplatonische Deutung der Schöpfung mit Hilfe der Modell-
vorstellungen "paTticipatio" und "emanatio" übernehmen. über das Ziel hinaus 
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sdUeßt jedoch wohl alles in allem K.s Auslegung mit den Behauptungen, daß 
sich später bei Thomas der Begriif der causa efjiciens nur als "ein höchst 
unselbständiges Element" erweise (324), sowie daß von Thomas "die Wirk-
ursächlichkeit auf die Formursächlichkeit der Teilhabe reduziert" (338) und 
"die Schöpfung nicht mehr wirkursächlich gedeutet" werde (327). Thomas 
selbst ver bin d e t die beiden Perspektiven der Wirkursächlichkeit und der 
Exemplarität; er verlagert nur die Akzente. Gott schafft eben auf die Weise 
aus dem Nichts, daß er alle Dinge jeweils in ihren Wesensgrenzen an der Fülle 
seines Seins ab bildlich teilnehmen läßt. Was sollte auch etwa die bloße Ideali-
tät eines Realwesens ohne reale Wirkmacht real bewirken? Zu der Wirk- und 
Urbild-Ursächlichkeit kommt übrigens auch bei Thomas die Zielursächlichkeit. 
Von diesen "drei Ursachen" aber sagt ausgerechnet schon Aristoteles (phys. II, 
7; 198 a 24 s.) : "EpXnGtL M 'tCt 'tpfC% I!!, 'tO ~v 7toHcixl'''j und das übersetzt schon Albert 
d. Gr. mit "tres causae (co)incidunt in unam"; und eben diese Notwendigkeit, 
bei Gott die drei Perspektiven seiner schöpferischen Ursächlichkeit nicht gegen-
einander zu stellen, sondern miteinander und in eines zu denken, war denn 
auch eine der Hauptwurzeln des cusanischen Coincidenzdenkens, der "co-
incidencia oppositorum"; vgl. BGPhThMA, Suppl.-Bd. 4 (1952) 436-447. 
Pro!. Rudol! Haubst (Mainz) 
BESPRECHUN GE N 
PHU,OSOPHIE 
Hol z a m er, Karl: Philosophie. ElnfUhrung In die Welt des Denkens. - GUlersloh : 
Bertelsmann (1961). 399 S. (Reihe : Das Wissen der Zeit). Lw. 11,80 DM. 
Josef Lenz charakterisiert In seiner "Vorschule der Weisheit" (1948!, S. 6 f .), die selbst 
"nur" eine Vorbereitung auf das Studium der systematischen Philosophie sein will und 
darum prinzipiell bei den einleitenden Fragen bleibt, eine größere Gruppe von modernen 
EinleitungsbUchern so, daß In Ihnen "schon die Grundprobleme der einzelnen phUosophi-
schen Disziplinen und deren Wichtigste Lösungen im Laufe der Gesch1chte der PhUosophle 
einen Hauptplatz einnehmen". Bei diesen Werken Ist mit dem Wort "EinleItung" die 
Allgemelnverstllndlichkelt der Darstellung betont. Die von dem bekannten Malnzer 
Professor K. Holzamer vorgelegte .. Einführung In die Welt des Denkens" bekennt sich 
zu diesem zweiten Programm: "Ohne daß dieses Buch auch nur den kleinsten Abstrich 
an Wissenschaftlichkeit enthält, haben wir .. . versucht, jeden Leser, gleIch welchen 
BIldungsgrades, fast urunerkllch In die Sache selbst hineinzufUhren. Dabei wird er nicht 
nur mJt einem TellstUck der Philosophie vertraut, sondern soU ein Ganzes erhalten, das 
er nach Belieben und Vermögen ausbauen und vertiefen kann" (12). Die ersten 159 Selten 
fUhren, nachdem die großen Fragen des Philosophierenl geweckt sind, systematisch an 
die Grundbegriffe, die Grundrtchtungen und den Hauptinhalt der philosophischen DiszI-
plinen heran. Der zweite, historische TeU "läßt die Denkbewegung In der Gesch1chte 
der Menschheit aufleuchten". Hier sind viele, sorgfältig ausgewählte Textproben ein-
getügt. Zahlreiche Abblldungen dienen ebenso wie die anschauliche, das "Dickicht von 
Fremdwörtern" meldende Sprache dem Anliegen, In mögUchst vielen den Geschmack 
am philosophiSchen Denken zu wecken. In Erinnerung an die Hunderte von jungen 
Menschen, die nach Beendigung des Krieges neben Ihrem fachwissenschaftlichen Studium 
auch die schlecht geheIzten philosophiSchen Hörsäle fUllten, stellt der gelehrte Verf. die 
einschläfernde Wirkung der heutigen Wohistandssltuation fest. "Hat der materielle 
Uberßuß diese tiefe Sehnsucht nach PhilosophIe in seiner Gefräßigkeit mit verschlun-
gen?" H .s Antwort: "Was fehlt, 1st eine fUr alle wirklich Interessierten schlichte und ver-
stllndiiche Anleitung. Sie muß mehr zur LebensweIsheit als zur Wissenschalt, mehr zum 
Philosophieren als zur Philosophie, mehr zum verständig gelebten Leben als zum bloßen 
Nachdenken und Reden hinfUhren" (U) . Der Geist einer lebendigen, auch fUr alle mo-
dernen Fragen und fUr die christliche Weltdeutung aufgeschlossenen Phllosophia perennls 
weht in diesem Buch. Möge Ihm auch eine weite Verbreitung beschieden sein. 
R . Raubst 
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LO r.e hel d, Bemhard; Du LeIbphinomen. Eine . y. tem.t1ldle Darbietuni der 
Sd\elerldlen Wesenuch.u d ... Leiblichen In GegenOberatellun& :r.u leibontolo«lldlen 
Auttuauncen der Gecenwaraphllosoph.Je. _ Bonn: Bouvler-Verl. 1M2. XVI, 160 S . 
en«1. brOlldl. 17,10 DM. 
tm Untel'flChle<1 t.u dem llteren Edmund H u " e r I, deuen ~ph'nomenologltcher" 
Sdllr:!blldt an d.Ie jelen.tlndHchen ~weae:nhelten~ .1. I)lOBe Phlnomene «eheltet blieb. 
mnd bei dem Phlnomenologen M.x Scheler .1Ie Denk.nllltu geleitet und beftügelt von 
der ~"race nlCh Jenem leltllmen hoheit.vollen und elent1en Weaen. d .. d. MefUleh 
helßt~ (H. L (I t z; eie r. Der Ph.llosoph Mn: Scheler, Bonn IN? 21). Die konkret-realen 
wie die .aprlorlachen· Grundiehalle dea menlChllchen Erkennen. werden von Scheler 
wiederum .1. direkte Zu,ln,e :r.ur Metaphysik erheIlI; die Lelb-Seele-Elnhelt dea Men-
achen aber bildet ror diele den fund.mentalen Anaau und du Be:r.ugnentrum. du 
towohl f{lr die Welt wie fOr daJ .b&Qlute Sein Oottea olfen bt. 
B . LOrKtleld hat lieh In IIfllner Bonner Dlaaertatlon tun.ldl8t . M.x Schele", Ph'no-
menolo,le du PIIychlad" .. ,n" (Ced •• Bonn 1t!5T) zUlieich wesentontologlllCh und erkenntn!.-
theoretlldl t.ugewandt. Er bewlu ..:hon darin eine «edIe,ene Kenntni, del Sdll'!ler. 
Schrifttum. mllallmt der Flhl.gkelt, Sd\ele .. Idlwlerlge Orundbej'rllfe clHtlnkl zu f"'&&en 
und au. dem aanzen lelnea Sy.tem. t.u ventehen . Die nun ledruckt vorliegende Trierer 
HablliUonlllChrUt kann .Ich nldlt nur In vielen StOcken auf die enote Untenoudlunl 
.tUuen, a1e führt diele auch problem- und .. m,:eredlt vom Plychtsdlen zum Lelb_ 
phlnomen weiter. Denn der SdIwerpunkt und dU Be.ondere der Schelerldlen und der 
Loradleld.lchen Lelbphlnomenolocle liesen darin. daß ,Ie du Urpblnomen des Leib--
lIct>en von dem mit luBeren Sinnen wahrnehmbaren Lelbkllrper towle der In Innerer 
Anldlauunglrlchlung wahrnehmbaren ~Lelbseele" deutlich und na<.'hhaIU, unterldleldet. 
AI. ~Lelblfl(!le- erUhrt d" Ich. ob~wllr pellJOnal-lIel. liJI, die Letb~Wltinde (Schmen:. 
Hun,er, Schwere der GUeder und d,!.). Oie Zu,eh/lrljkelt seines Leben, nimmt du 
Ich Jedoch auch ldIon vota:ln«lC (aprlorlldl) zu allen einzelnen LelbzWltinden wahr. 
Mit dem Aktenl auf dielet eigenen Anldllluung. rlchtung und Gegenbenhell.lwelse 
dea Leib, e e 111 ehe n führt SdIeler einen zlhen K.mpf .eg~n den kartealantsdlen 
Duallamua von reinem Gel.t und Leib k ö r per. 1m Einklang mit seinem Gewlhrt-
mann IUhrte darum auch L. nun konaequent dll Pro,r.mm durch, .daß er zun_dult 
die Gegebenheit dU PlychllChen In Anadlauun, bradlte, Ihr den .eIIUl,eredllen Ort 
luwlel", um 8OO.nn •• uch den In j)aychllCher Anach.uun,.r1chtu", erf.hnnen Leib-
w,l.Inden Ihren eigenen, vom Reln-SeeUlIChen, vom PhYßldlen und vom eigentlich 
Leiblichen verIChIedenen Ort IImerhaJb dU Seienden wzu ..... el..,n. Durch diele lein ... 
gemlße Elnordnun.g der erlebten LelbzullInde bot ßch Ihm die weitere MöCllchkelt. den 
eigentlichen ,Leib' .11 den die Leib k 6 r per _ und die Leib lee I e wahrnehmullll 
fundierenden Tatbeltand .u~uz;ellen und auch für Ihn den .elnlgl'!rechll'!n Ort zu 
nnden~ (1.). 
Der uml._nde mittlere, _zweite Ab$ChnIU- der "sYltem.Uldlen Darbletu".- L.I. 
120--111) umkreist und enUaltet allenthalben 61e Bedeutun, der beN.,ten Unterameldung, 
damit zu«lelch aber .um die Im Leibe leibst fundierte Einheit von Innerer und lußerer 
Lellan$Chauuna:. u. t. In den 1011.1 Kaplleln; I) .Der Leib al. P.ycholOjftsdl Indlf'lerente 
Gesebenhelt" (al. ein ,Urphlnomen' eigener Art); t) ~der Leib .11 Symbol dea Ich-; 
J) .der Leib ala Dezu,.zentrum der Umwelt", .) _de r Leib a l. Gegen.tandaberelch der 
Perton"; 5) . du Leib all Gegenlland der .Somatologle·, d. I. der empirischen Wissen-
tm.tI vom Lelb~; dort wird du ,esenletUle ve:rhlltnl. der blologlach·anthropologl.men 
Tellwluensdlaften und der Jeder emplrlachen Willenac:t\att vorau.,ehenden phlla.oplsch_ 
eldeUIdl~n weacnlJWl...,llIdlBft oder rellionalen LeIbontologie UbenoichUidl aufgezeigt . 
Für d en Theologen 1.1 vor .lIem du K.pitel Ober den .Lelb 1111 Symbol des Ich" 
(H_ll) von ,ktuellem lntereaae. Schon darum. weil hier aut der Sul. der Symbol-
funktIon du Lelbea ala der Auldrudtuphlre des p~ch.ladlen Ichs lIuch eine: .unmlttel_ 
bare" Wahmehmung des fremden Ich - ohne vermittelnde Er k e n n I n 11 des LeIb-
törpers .1, lOlchen - laluler! und veneldlgt wird (I I u .• J). L. zellt auch, wie Sch . 
• unver,lelchllc:t> IIet und lCh!)n- du ,HChledltllche Sc:t>am,etUhl .18 eine _nIltUTIIc:t>e 
SChUIZhUIle" ~ur Wahrung der ,eIIUg-pellJOnalen Menadlenwtlrde deutet (, .). Darüber 
h.Inau. rollt d. Ver:!. In • t auch dU Thema ~Dle Symbol funktion dei LeIbeI und der 
,verkllm' Leib" .ut (41-4T) . Hier vor allem 'Prlcht er nur noch ..Im Ansc:t\luß .n die 
uhlreldlen Antltze, die .Ich d,uu In den SChrltlen Schelera linden laaaen- (Prospekt 
d. Verla,H). Indem er dll von SCh. leibst AUliesprod'lene In die IheotogillChe EsdIalolo-
gle dH Auferatehunclielbel hinein trllllDendlen und fOr diese fnlehlbar zu madlen 
wcht. Dan er hier nicht mehr Im el,entllehen SllIne Setleler exelealerl., kommt Obrlgen. 
lehon darin zum VOl'lCl'leln, dan hier lunlchn ~der Theologe M. S. se h e e ben" towle 
Thom .. v. A ., r. Staufter und M. Sehm.u. an,etOhrl und lum MaJlatab ,e-
nommen werden. um d.n:utun, .daß du Bild vom Lelblld1en. dU ... M. 8dIeier der 
phlnomenologlldlen Sch.u zutln,Uch ,emacht hai. Im besonderen . ur. !)nte {Ibereln. 
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stimmt mit der Oftenbarungslehre vom Leib und der Leibverkillrung" (55). An der 
dortigen Kritik an B. W el t e, der um die MögUchkelt (I) der Verklllrung aufzuzeigen, 
die Leiblichkeit als das Medium definiert, worin und wodurch sich das menschliche Selbst 
ausdrückt, kann ich einiges jedoch ohne nähere Explikation wenig überzeugend finden. 
Analoges gilt von den Einwänden gegen He n g s t e n b erg s Auffassung vom "ent· 
körperlIchten Leib". Denn gerade dann, wenn Thomas die subtllltas des verklärten 
Leibes von einer übernatürlichen .. plena subiect10 corporis ad animarn" her erklärt (52), 
erklärt sich von eben daher am leichtesten zumindest auch die an keine starre Raum· 
ertüllung gebundene, sondern der Seele (freilich kraft übernatürlicher Kausalität) in 
einer unabsehbar höheren Freiheit vertügbare Gegenwartsweise des verklärten Leibes 
Im Raume. - Aus formaler Sicht sei hier die Bemerkung eingefiochten, daß die zahl· 
reichen zehn Zellen überschreitenden Satzperioden (S. 79 sind es sogar 17 Zellen) tür 
den Leser eine unnötlge Erschwerung und Mühe bedeuten. Sie sind frel11ch zu veT-
stehen aus dem zähen Ringen, das Ganze der leiblichen Grundgegebenheiten saCh· 
getreu In den Grl1'f zu bekommen. 
In dem .. dritten Abschnitt" (122-148) vertieft und rundet d. Verf. seine kraftvoll· 
systematische Durchleuchtung der Schelerschen Leibphänomenologie durch deren kriti-
sche Gegenüberstellung zu den leibontologischen Auffassungen anderer Moderner. Hier 
überrascht L. besonders durch den Nachweis der übereinstimmung, in der die sonst so 
verschieden gearteten französischen Existentialphilosophen J. P. S art r e sowie 
M e r 1 e au- P 0 n t y und G. M are e I "die Möglichkeit der theoretischen ErhelJung 
des subjektiv erlebten Leibes" verneinen (137). L. hlllt diese Subjektivierung des Leib-
erlebens noch für eine uneingestandene Nachwirkung des kartesianischen Dualismus, 
tur dessen überwindung Sch. um so mehr wegweisend 1st. Verwundern muß es da 
allerdings, wenn d. Ver/.. 5. 89 f. ohne einschränkenden Vorbehalt von dem "eminenten 
Verdienst" (Scheler) des russischen Sinnes physiologen I. O. P a w 1 0 w spricht, da doch 
gerade dieser 1m Gefolge Descartes' nicht nur den Leib, sondern den ganzen Menschen 
auf einen mechanisch reagierenden Körper reduziert. vgl. dazu E. S t rau ß, Vom 
Sinn der Sinne 7, 25-47 u. ö. Doch dieses und die anderen vorgebrachten Bedenken 
sind nur sekundär angesichts der imponierenden GesamtleIstung und auch des Eigen-
wertes der hier von L. vorgelegten historisch-spekulativen Scheler-Interpretation. 
R. Haubst 
NEUES TESTAMENT 
Z I m m e r man n, Heinrich: Untersuchungen zur Geschichte der altlatetntschen über-
lieferung des zweiten Korintherbriefes. - Bonn: Hanstein 1960. XXIll, 439 S. 80 (Bon-
ner biblische Beiträge. Hrsg. von Friedr. Nötscher u. Karl Th. SchlIfer. 16). Brosch. 
52,20 DM. 
Der Rezensent, der in der ntl. Textgeschichte faktisch ein Lale ist, steht mit Bewun-
derung vor der Gelehrsamkeit, die ihm In dieser Bonner Habilitationsschrift aufs erste 
entgegentritt. Da er aber eben ein "Laie" 1st, möchte er sich in keiner Welse ein Ur tell 
Uber die Qualität der Arbeit anmaßen, sondern muß dies den Fachleuten der lateinischen 
Bibelübersetzung überlassen. WofUr er dankbar ist, sind die abgedruckten Texte 
(5. 261 ft.l, die tür die Exegesegeschichte des 2. Korintherbriefes von Bedeutung sind. 
0' Co n n 0 r, Edward D., CSC.: Falth in the synoptic gospels. A problem in the 
correlation of sCripture and theology. - (Notre Dame, Indiana) 196~: Univ. 01 Notre 
Dame Press. XX, 164 S. brosch. 4,- DolL 
Im I. Tell werden die synoptischen .. Glaubens"-Texte untersUcht (dabei im I. Kapitel 
auch der .. GJaubensbegrift" des AT zum Vergleich herangezogen), Im Ir. Tell wird eine 
Systematik des synoptischen Glaubensbegri1!s vorgelegt. In einem Epilog wird der 
synoptische mit dem scholastischen Glaubensbegrlft verglichen. 
Das Buch Ist sorgfältig gearbeitet und kommt zu bedeutsamen Ergebnissen. Die 
Synoptiker bieten keine eigentliche .Doktrin" über das Wesen des Glaubens, sondern 
lassen In verschiedenen Termini und Situationen ihr Glaubensverständnis erkennen. Aber 
der Glaube, wie ihn die Synoptiker verstehen, 1st der Glaube an J'esus als den Christus 
und Sohn Gottes, und Inkludtert als solcher den Glauben an den Gott, der sich In 
Christus offenbart und seine eschatologischen Verheißungen erfüllt. D~ .. Glaube" 1st 
also bei den Synoptikern nicht Identisch mit .christlicher Lehre". Glaube (taJth) realWert 
sich in der synoptiSchen überlieferung als Vertrauen auf Jesus als den Erlöser (trust) 
und als Uberzeugung, daß Jesus der Christus und Sohn Gottes ist (bellet). 
Dankbar i8t man auch t11r die umfangreiche Bibliographie und dIe sorgtälUgen 
Register. F. Mußner 
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Mon tag u e, George, S. M.: Growth in Christ. A Study in Saint Paul's Theology of 
Progress. - Fr!bourg: Regtna Mund! (1961). XI, 287 S. brosch. 19,- DM. 
In der ntl. "Vollkommenheits-Lehre" spielt das paulinische Schrifttum eine ganz besondere 
Rolle. Darum ist es nur zu begrüßen, daß darüber eine umfassende Monographie vor-
gelegt wird. Professor Spicq O. p. erinnert auf einem Werbezettel für diese Arbeit an 
den unter Christen welt verbreiteten Spruch: "Die Hauptsache ist ein guter Tod." In 
Wirklichkeit stirbt nach Paulus der Christ schon bel der Taufe, und zwar zusammen mit 
Christus, und so wird das "Nicht mehr Ich lebe, sondern Christus lebt In mir" (Gal. 2, 20) 
zum Lebensprogramm für den Getauften: das irdische Leben ist Verwirklichung des 
Taufgeheimnisses und der phYSische Tod nur der letzte Akt darin. Darum soll "das 
Wachstum in Christus" die Lebensdynamtk des Christen bestimmen! 
Verfasser will sehr gründlich vorgehen. Er legt 1m I. Tell eine sorgfältige Analyse 
ausgewählter Texte vor (vor allem Gebetstexte aus den paulusbriefen), im 11. Teil eine 
blbeltheolog1sche Systematik der pln. "Fortschritts"-Lehre. Beim Studium der Einzel-
gliederung entsteht jedoch sogleich die Frage, ob nicht die pin. Tau f I ehr e als die 
entscheidende Grundlage den Ausgangspunkt sowohl im textanalyttschen wie im 
theologischen Tell der Arbeit hätte bilden müssen. Die Gründe dafür wurden vorher 
genannt. Verfasser widmet der Taufe kaum eine Seite (vgl. 5. 203 t.)1 So entstand zwar 
eine sehr materialreiche und fleißige Arbeit, aber Ihre theologische Grundiegung iat 
ungenügend. F. Mußner 
K a h 1 e tel d , Helnrich: Der JUnger ... Eine Auslegung der Rede Lk 6, 2().--49. - Frankfurt 
a. M.: Knecht-Verl. 1962. 160 S. Ppbd. 7,20 DM. 
Die Zahl jener Geiatllchen, die sich um das biblische Wort bemühen, nimmt erfreulicher-
weise ständig zu. Man erkennt olfenslchtUch, daß in der Krlais unserer Zeit die eigene 
Weisheit und das Nachreden übernommener Schemata nicht zum Ziele fOhren. Die Heilung 
muß von dem kommen, was uns Gott selbst dafür in die Hllnde gegeben hat; das Ist 
neben den Sakramenten vor allem sein Wort. Der an einer AusbUdungsstätte :tür kUnttige 
Priester tätige Exeget weiß nur zu gut, "daß der in der Ausbildungszelt erarbeitete 
Stoff nur ein Paradigma abgebe und nur den An:tang einer BemOhung stUten könne, die 
sich. soli das zur Predigt fOhrende eigene Hören wach bleiben, durch ein ganzes Leben 
ziehen muß" (wie Kahleteld S. 9 bemerkt). Der in der Verkündigungspraxis stehende 
Prtester wird darum eine so ausgezeichnete HUte. wie sie Verfasser ihm anbietet - die 
reife Frucht einer vleljllhrigen Bemühung um den Bibellext! -, mit großer Dankbarkeit 
entgegennehmen. Hier kann man lernen I Einmal dles, daß es ohne Mühe und Arbeit 
nicht geht, und zweitens, wie man das Erarbeitete an den Hörer der Predigt oder den 
Teilnehmer des Bibelkreises heranbringt. Der Rezensent sagt das aus Erfahrung, da er 
selber während seiner Münchener Studienzeit so manchen Abend zu Füßen des Ver-
fassen saß und von seiner Art zu lernen versuchte. Er konnte auch jetzt noch lernen. 
etwa aus den Bemerkungen der Anm. 56 über Jesu Verhältnis zu den Pharisllern, in der 
Kahlefeld die hlluftg übergangene Frage behandelt: .. Warum gibt es in den synoptischen 
Berichten ... den Pharisllern gegenüber nur den Angrtlf und die Verurteilung, aber kein 
treundliches, geduldiges, gewinnendes Gespräch und keine Fürbitte?". Die Antwort, die 
K. aut diese Frage zu geben weiß, 1st überzeugend. 
So kann diese Auslegung über die Bergpredigt nach der lukanlschen Überlieferung 
nur bestens empfohlen werden. F. Mußner 
S e j den s tl c k er, PhilIpp OFM: Propheten und Evangelisten. Zeugen und Zeugnisse 
der Hellsgeschlchte. Predigtvortrllge der Advents- und Fastenzeit. - Paderbom. 
Schöningh-Verl. 1961, 154 S. kart. 8,80 DM. 
Es wsr eine gute, nachahmenswerte Idee des Verfassers, an den Adventssonntagen über 
die vier großen Schriftpropheten und an den Fastensonntagen über die vier Evangellsten 
zu predigen, und zwar 1m Hinbllck auf ihr eigentliches Ziel: den Messias. Die Veröffent-
lichung dieser Predigten ist gerechtfertgt, weu sie beispielhaft zeigen, wie das auf gute 
Welse geschehen kann. F. MUßner 
Co ll Ins, .1ohn .1., S.1: New Testament Abstr cts. Val. VI 19«1-1982. Weston 93 
(Massachusetts): Weston College 1961/62. 160 S. kart. 1,75 US-Doli. 
Zu den unentbehrllchen Instrumenten des wiasenschattllch Arbeitenden gehören gute 
Bibliographien. Für den aUf dem Gebiet der ntl. Forschung Tätigen geben die a~r1kani­
schen Jesuiten schon seit mehreren Jahren die New Testament Abstracts heraus: Gut 
gegllederte Kurzberlchte über B1le Erscheinungen auf diesem Forschungsgebiet, dazu 
Zusammentassungen von Rezensionen über alle wichtigen Neuerscheinungen. Außerdem 
werden In jedem Helt Fachgelehrte aus aller Welt und allen Konfessionen mit kurzer 
Bi<lgraphle vorgestellt. Ein sehr verdienstvolles Unternehmen! F. Mußner 
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S t r eie her, Frledrlch SJ. : Das Evangelium nach MatthIlus, Markus, Lukas, Johannes. 
Aus dem urtext In SInnzeilen übers. - Frelburg/Basel/Wien: Herder-Verl. 1961. 384 S. 
Lw. 24,- DM. 
Diese übersetzung der vier Evangelien in KOlometrie bringt den Rhythmus des Urtextes 
8ut zur Geltung und regt zur besinnlichen Lesung der Evangelien ganz außerordentlich 
an. So hat sich Pater Streicher ohne Zweifel mit der Schaffung dieser übersetzung ein 
besonderes Verdienst erworben. Sie wird sicher anregend auf die Schaffung eines neuen 
Perikopenbuches in deutscher übersetzung wirken. Alle Worte Jesu sind zudem In roter 
Type gesetzt und heben sich so vom Er7.llhltext auch optisch sofort ab. Das Buch Ist 
auch zu Geschenkzwecken hervorragend geeignet. F. Mußner 
F r e I bur ger Run d b r I e f. Beiträge zur Förderung der Freundschaft zwischen dem 
Alten und dem Neuen Gottesvolk im GeIste belder Testamente. Jahrgang XIIl (11 . 6. 
61) . Nummer 50/52. - Freiburg im Br.: 1961. Brosch. 136 S. o. Pr. 
Diese .. Beitrllge zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen 
Gottesvolk 1m Geis te bel der Testamente", wie der Untertitel der Hefte Jautet, erfüllen 
eine Mission. Aufgeschreckt durch das, was den Juden durch Deutsche angetan worden 
1st, balten wir Gewlssenserforschung, erkennen aber auch, wie wenig die Christen 
seinerzeit auf das Problem .. Judentum" geistig-geistlich vorbereitet waren. Uns war Im 
Konvikt nur eingebleut worden: "Beim Juden wird nicht gekauft'" (dabei gab es in 
Passau nur einige jüdiSche Geschll!tet), als ob der Jude nicht auch Anspruch auf seine 
wirtschaftliche Existenz gehabt hätte, zumal er Vollbürger unseres Volkes war. Und ich 
kann mich nie an eine Katechese erinnern, In der das Problem "Judentum" in christ-
licher Welse behandelt worden wäre. 
Frau Dr. Luckner, die vielen Juden das Leben gerettet hat, setzt Ihre VerständIgungs-
arbeit im "Freiburger Rundbrief" fort. Das zur Besprechung eingesandte Heft (Nr. 50/52, 
1960/61) 1st sehr reichhaltig; es bringt Aufslltze, Berichte, DOkumente und einen umfang-
reichen BesprechungsteU über Bücher und Aufslltze, die Irgendwie mit dem Thema 
"Christentum und Judentum" zusammenhängen. Auch exegetische werke, wie H. E. 
Tödt, Der Menschensohn in der synoptischen überlieferung, J. Jerernias, Die Abend-
mahlsworte Jesu, werden ausführlich rezensiert (man muß allerdings nicht alle An-
sichten der Rezensenten teilen ; auch Israel muß sich mit seiner Vergangenheit, speZiell 
mit dem "Fall" Jesus von Nazareth, ehrlich auseinandersetzen, wie wir es mit unserer 
Vergangenheit tun müssen!). 
Wem das jüdisch-christliche Gesprllch ein Anliegen Ist, fUr den Ist der "Freiburger 
Rundbrief" eine gute HUfe. F . Mußner 
G u a r d I n I, Romano: Das BUd von Jesus dem Christus im Neuen Testament. -
Frelburg-BlIsel-Wien: Herder 1961. 141 S . kart. (Herder-BOcherel, Bd. 100) 2,40 DM. 
Romano Guardini sind v iele zu Dank verpruchtet. Er hat uns in unserer studentischen 
Jugendzeit die Unterscheidung des Christlichen gelehrt: er hat uns den Blick für große 
Gestalten der KirchengeSchichte geöffnet; er hat uns die Liturgie der Kirche !leben ge-
lehrt ; seine Schriften haben uns In den Krieg begleitet. Und sein "Herr" hat uns Christus 
tiefer sehen und lieben gelehrt. Es Ist erstaunlich, daß die Wirkung dieses großen Er-
ziehers der christlichen Jugend kaum nachlllßt. Die stllndlgen Neuauflagen seiner Werke, 
der noch Immer große Andrang zu seinen Vorlesungen in München beweisen es . 
• Das Bild von Jesus dem Christus Im Neuen Testament" ist einst erwachsen als Frucht 
einer langen Bemühung um das Geheimnis Jesu Christi, die vor allem in den Be-
trachtungen "Der Herr" seinen großartigen Niederschlag gefunden hat. Dazu liefert die 
vorliegende Schrift "eine Art Einleitung". Selbst der Fachexeget, der mit dem wlssen-
lIdlaftUchen InstrumentarIum arbeiten muß, wird gern und Immer wieder in den 
Schriften Guardinls lesen, besonders in jenen, die sich mit dem Geheimnis der Person 
J'esu beschäftigen. Das kann ihn davor bewahren, "das Ganze" aus dem Auge zu ver-
lieren. Da die anttchrls tl1chen Kräfte auch Im Westen allmählich wieder Ihr Haupt 
erheben und die Geister zu verwirren drohen, kommt dem Werk Guardlnls erneute 
Bedeutung zu. F . Mußner 
Will a m, Franz Michel : Die Welt vom Vaterunser aus gesehen. - Freiburg, Basel, 
Wien : Herder (1961). 143 S. Ppbd. 9,80 DM. 
Das Buch Ist eine gute, meditative Ergänzung zu der glänzenden Auslegung des Vater-
unser durch H. SchUrmann, die ebenfalls 1m Herder-Verlag erschienen Ist (vgl. dazu 
TrThZ 68, 1959, 185 f.). F. Mußner 
Beyer, Hermann W. t : Althaus, Paul ; Conzelmann, Hans ; Frledrlch, 
Gerhard; 0 e p k e , Albrecht : Die kleineren Briefe des ApostelS Paulus. - Göttingen : 
Vandenhocck & Ruprecht 1962. 9. Auft . 202 S . kart. 8,50 DM. 
Als Tellband 8 in "Das Neue Testament Deutsch" (Neuea Götttnger Bibelwerk) erscheinen 
In großenteilS völllg neuer Bearbeitung die kleineren Briefe des Apostels PauJus: Gala-
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terbrief (Beyer I Althaus), Epheserbriet (Conzelmann), Philipperbrief (Friedrich), Kol08-
Berbrie! (Conzelmann), Thessalonicherbriete (Oepke), Philemonbriet (Friedrich). Auch 
diese Neuauflage wird, besonders Im protestantischen Bereich, viele Freunde finden, be-
sonders in der Pfarrer- und Laienwelt. 
Ich habe mlch fOr die Rezension vor allem mlt Eph 2, 11-22 beschäftigt. Conzelmann 
gelingen bei der Auslegung ott ausgezeichnete Formulierungen mit überrJlschenden Ein-
blicken, dennoch scheint mir aus dem Text nur zum Teil das herausgeholt zu sein, was 
aus ihm herauszuholen ist (nicht dem Umang nach - die KOrze ist durch die Art dieses 
Kommentars bedingt -, sondern der Sache nach). Sollte man auf den "Urmenschen" nicht 
lieber verzichten, angesichts der UnterSUchungen von C. Colpe? Der Abschnitt ist viel 
stärker, als Conzelmann sieht, von der christllchen Mlssionserfabrung her geformt (die 
Kirche als eine Gemeinschaft aus Juden und Heiden), zum anderen von einer ursprüng-
lich auf priesterliche überlieferung zurückgehenden Tempeltheologie, wie Ich anderswo 
ausführlich zeigen werde. Ein Rekurs auf den gnostischen MythUS ist unnötig. Sehr gut 
Ist der Exkurs über die kolossische Irrlehre gelungen (5. 146 If.). F. Mußner 
P farn m at t er, Josef: Die Kirche als Bau. EIne exegetisch-theol. StUdie zur Ekklesio-
logte der Paulusbriefe (Anal. Gregor. 110). - Rom: Gregoriana (1960). XIX, 196 S., 
kart. o. Pr. 
Es handelt sict. bei dem Werk um die törnische DIssertation des Verfassers, der jetzt 
Neutestamentler am Priesterseminar zu Chur ist. Das Thema der Arbeit ist wichtig, weil 
damit ein wesentliches Stück der Ekklesiologle und Pastoral des Apostels Paulus behan-
delt wird, das zudem in der heutigen Diskussion über den religionsgeschichtlichen Hin-
tergrund der paulInischell Theologie eine wichtige Rolle spielt. 
Verfasser bietet im ersten Tell eine Exegese der einschlägigen Texte, getrennt nach 
den frühen Paulusbriefen, den großen Gemeindebriefen, Epheser- und Kolosserbriet 
und den Pastoralbrieten. Im zweiten Tell legt er die Ergebnisse seiner Exegese 
für die Theologie der Kirche vor, die auch tur die Dogmatik von Bedeutung sind. In 
einem Exkurs I über THEMELIOS und AKROGONlAIOS wird Joach. Jeremias' An-
schauung von Christus als dem "Abschlußstein" im Bau der Kirche (vg\. dazu Eph 2,20) 
mit Recht zurückgewiesen. In einem Exkurs TI wird der Herkunft der paulinischen 
Bauallegorlstlk nachgegangen, wobei vor allem das reiche Qumranmaterial eine frucht-
bringende Verwertung findet. 
Ein noch eingehenderes Studium der QUIPrantexte könnte dem Verfasser zeigen, daß 
ein Rückgriff auf gnostische Vorstellungel1, die zu dem seltsamen, nebulosen Phantasie-
produkt vom "WeIUe!b" (Schlier) fOhren, nicht nötig ibt; im Gegenteil: Die Interpretation 
von der GnosiS her verdunkelt die wahren Ideen, die hinter den Ausführungen etwa des 
Epheserbriefes stehen. Die .kosmische" Dimension der Ekklesiologle der Gefangenschafts-
briefe hat ihren offenbarungsgescblcbtlichen GrU'1d in dem Kerygma von der Inthroni-
sation Christi auf den hirn m I i 5 ehe n Gottesthron, ihren rellglonsgeschichtllchen in 
der Vorstellung von dem spirituellen Tempel der Kirche, in der h i m m 1 i s ehe und 
i r dis c h e Gern ein dez u ein e r Ein hel t ver b und e n s i n d; diese Vorstel-
lung findet sich in den Qumrantexten sehr ausgeprägt, wie ich an anderer Stelle zeigen 
werde. Die Kirche ist als der p neu m a t i s ehe T e m p eId e rEn d z e i t jener 
Raum, in dem die "Fülle" Gottes in Christus anwesend iSt und die neue Menschheit der 
Getauften "rien Zugang zum Vater" (Eph 2,18) hat. F. Mußner 
MORALTHEOLOGIE 
Sc h ö 11 gen, Werner: Konkrete Ethik. - Düsseldorf: Patmos-Verl. 1961. 456 S. Lw. 
24,-DM. 
Dieses Buch ist kein systematiSches Lehrbuch katholischer Moral, noch weniger ein 
Nachschlagewerk für praktische ethische Fragen, so daß man hier eine fertige Ent-
scheidung fände. Wie vor einigen Jahren In den "Aktuellen Moralproblemen" zeichnet 
Schöllgen mit der Ihm eigenen Gabe, die Dinge \n ihrer Wirklichkeit und damlt in ihrer 
Verflochtenheit miteinander zu sehen, eine Met.ge Fragen der Sittlichkeit im täglichen 
Leben in seinem ganzen Umfang. In einer sofort ansprechenden Art bringt Sch. dem 
Leser die Aktualität der behandelten Fragen nahe, indem er sie an eigenen Erlebnissen 
oder Beispielen aUB der GeSchichte und dem Berufsleben erläutert und mit der katho-
lischen Lehre vergleicht. Wenn er sie in der Sicht des modernen, kritischen, vielleicht 
nicht christllcht'n odel' katholischen Menschen dllrlegt, regt er den Theologen und Seel-
sorger (und überhaupt den kathollschen Christen) an, sie neu zu überdenken, damit er 
die Antwort aus der kathollschen Lehre überzeugend geben kann. Wenn er anderseits 
zeigt, wie die Grundlagen der katholischen Ethik nicht von philosophischen Meinungen 
abhängen und nicht zeltbedingt w&ndelbar sind, führt er die Kritiker zu der möglichen 
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Einsicht, daß die Prinzipien, wenn sie recht verstanden heute angewandt werden, wirk-
lich Leucht- und Formkraft für das Leben haben; und zwar so, daß der einzelne MensCh 
zum verantwortlichen H&ndeln für seine Situation 6ufgerufen ist und er die entspre-
chende Entscheidung auch treUen kann. Indem sittllche Grundsätze mit der Vielfalt der 
menschlichen Situationen konfrontiert und situationsgerecht angewandt werden, wird 
AOwohl der Sache wie der Person Rechnung getragen. Dann 1st es konkrete Sittlichkeit 
und unterscheidet sich von der oft geübten Anwendung des allgemeinen Gesetzes aut 
den EInzellall, weil .. der Fall" garnicht der EinzelsJtuation voll gerecht wird. In dieser 
wird ja die Verantwortl1chkeit angesprocJ en. Es ist gut, daß Schöllgen ln seinem Buch. 
das sicher auCh von NiChttheologen und Nichtkatholiken gelesen wird, so stark betont, 
daß christliche Ethik Verantwortungsethik sein muß (87 f, t21 f). Damit Ist alles sittliChe 
Entscheiden und Handeln aus dem luftleeren Raum einer libstrakten .. Gesinnung" in die 
WirkliChkeit der Sachgebiete verwiesen. Und das Bemühen um deren Erkenntnis wird 
zu einer sittlichen Voraussetzung für das Handeln, das der Forderung des AugenbliCks 
gerecht wird. - Ein Blick In die Inhaltsübersicht gibt kein volles Bild von der Menge 
der Fragen, die Sell. anschneidet und die er für die Leser in die situatIonsgerechte 
(I. w . 5.) SiCht stellt. Die Moraltheologen, Seelsorger, Pädagogen, Ärzte (die mit Vorliebe 
erwähnt werden), WirtsChaftler uno Polltlker und überhaupt alle, denen es ernst ist mit 
der eigenen Sittlichkeit und denen die Glaubwürdigkeit und Wirksamkeit des christllchen 
Ethos in die Welt hinein am Herzen liegt, finden elne Wegweisung für die richtige SiCht 
und Ihre verantwortliChe Entscheidung. 
Es Ist zu wünschen, daß leellt viele siell von dem Interessanten und lehrreichen Buch 
zu erneuter ernster Besehllftlgung mit den sie interessierenden moralischen LebenSfragen 
anregen lassen. N. Seelhammer 
Aue r, Altons: Weltoffener Christ: Grundslitzliches und Geschielltllches zur Lalentröm· 
mlgkelt. 2. Aufl. Dllsseldorf: Patmos-Verl. (1962). 320 S. Lw. 18,- DM. 
Auer gibt zunächst einen geschichtlichen Uberblick Ilber die sogenannte Lalentrömmig. 
kelt vom ChristliChen Altertum bis In unsere Zelt, die nicht mehr grundsätzlich religiös 
bestimmt Ist. Diese stellt dem Christen eine neue Aufgabe: "eine welthafte Frömmigkeit, 
die In dem konkreten Stoff des menschlichen Daseins den eigentliChen Ort ihrer V",r· 
wlrkliChung sieht" (67). Die Gefahr tür den Christen in dieser Situation übersieht er 
niCht. Das Anliegen deI' BuChes Ist : die Frömmigkeit des Laien soll hier nur naCh 
Ihrer weltzugewandten Seite dargestellt werden, die gewiß nicht die ganze Lalenlröm· 
mlgkeit ist (74). Damit beugt er dem Verdacht vor, er sehe nicht die auch für den Laien 
bestehende unmittelbare Beziehung zu Gott, das Religiöse im engeren Sinn. Im zweiten 
Tell entwickelt Auer die theologische Sicht der Weltwirklichkeit, die Im Glauben gesehen 
wird als Mysterium der Schöpfung, der Sünde, der Gemeinschaft mit Christus, zu der 
auCh die Kirche gehbrt (79.170). Der dritte Tell zeigt die Stellung und Aufgabe des 
Christen in drei konkreten Lebensbereichen: Im technischen Handeln (173-211), In der 
eheliChen Gemeinschaft (212-265) und In der Verwaltung politischer Macht. Uberall muß 
der Christ seine Frömmigkeit verwirklichen. In jeden Berut, jede weltliChe Arbeit muß 
er als aktiver Partner mit eingehen und da wirken aus dem Glauben, daß da sein Plab 
in der göttlichen Ordnung Ist. Zuerst muß er die Wirklichkeit dieser Ordnung k e n n e n • 
sonst kann er sie nlellt saChgemäß verwlrkllChen. Hinzukommen muß die BereitsChaft, 
die WirkliChkeit als seine von Gott kommende Aufgabe an z une h me n. DurCh seine 
Mitarbeit soll der MensCh dazu beitragen, daß die göttlielle Schöp!ungs- und Erlösungs· 
ordnung tatsächUCh velwlrklicht wird, oder daß in der Welt die göttlichen Gesetze in 
ihrer Formkraft siChtbar werden. Diele Art der Frömmigkeit bedarf der FrömmigkeU 
im engeren spezifischen Sinn, des persönlichen Gebetes, der Meditation, die seine Tätig· 
keit In der Welt immer wieder hinordnet auf die VerherrUChung Gottes In Chris~us, dem 
Haupt der Menschheit. Diese Grundgedanken führt Auer aus für die drei Bereiche: 
TeChnik, Ehe und Politik. Im achten Kapitel bejaht er das Bemühen der neueren 
Theologie um l'lne "Theologie der Arbeit" allgemein, an den Aufgaben der Technik. Das 
laChgerechte technische Handeln entspricht der Schöpfungsordnung und so der Frömmig· 
kelt als Dienst Gottel (198 tt.). Das neunte Kapitel Ist ein mutiger Beitrag zur Diskussion 
über die konkreten Probleme, die den Christen heute bedrängen, der die Ehe nach dem 
WllIen Gottes und damit Dach der Lehre der KirChe führen will. Hierzu gehört auch die 
viel erörterte Frage nach der Rangordnung der Ehezwecke in kirChenreChtliCher und 
moraltheologIscher Au1taa.ung (218) •• Der Sinn der Ehe als Llebe,gemeln'chan und ihre 
biologisChe Zweckbestlmmthelt sind eng miteinander verbunden . . .. der eheliche Liebes-
dienst darf nie als pure biologisChe Zweckhaft:gkelt verstanden werden" (240). Hier 
kommt er auch auf die Geburtenregelung zu 8prechen (2.5). Zu dem Verhliltnla von 
naturhafter und christlicher Ehe sagt er : "Die SChöpfung8wirkllChke1t der Ehe wird 
durCh den Hellsgehalt dei Ehesakramentes nicht verneint und vernichtet, .ondern bejaht 
und zur ErCUllung gebraCht" (255) . - Die AUSfÜhrungen von Auer sind liCher ein iuter 
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Beitr ag zur wissenschaftllchen Durchforschung der Grundsatzfragen und auch zur posi-
tiven christlichen Gestaltung der EhefUhrung. Ähnliches gilt von seinen Ausführungen 
über den Christen Im politischen Leben. Die kurze Skizze einer Besprechung kann selbst-
verständlich kem vollkommenes Bild geben von dem reichen Inhalt des Buches. Es mag 
an manchen Stellen zum Widerspruch reizen , der dann Anregung nicht zur Verurtellung 
sondern zu weiteren Forschen geben sollte. Nicht nur der Laie darf sich freuen über die 
positive theologische Sicht seiner Situation und Aufgabe In der heutigen Welt. Diese muß 
auch dem Seelsorger Willkommen sein, der seinen G!äubigen den Weg zur gottgewollten 
Bewältigung Ihrer Weltaufgabe zeigen soll. N. Seelhammer 
G re e f, Etienne de: Psychiatrie und Religion (Psychiatrie et Rellgion, deutsche übers. 
v. Herbert Peter Maria Schaadt). - ASchaffenburg: Pattloch (1960) 118 S . (Der Christ in 
der Welt. Eine Enzyldopädle. Reihe 13, Bd. 2.) Brosch. 3,80 DM. 
Trotz der guten übersetzung merkt man dem Büchlein an, daß es ursprünglich franzö-
sisch geschrieben Ist. Der Vedasser meint (nicht rolt Unrecht) , daß die meisten Menschen, 
auch die Christen, sich "vom Menschen ein redlt mittelmäßiges, höchst summarisches 
Bild" machen (7) und darum der Wirklichkeit des Lebens und des Christentums nicht 
gerecht werden . • Der wirkliche Mensch" wird gar nicht gesehen. Es scheint darum wichtig 
zu sein, neoen der allgemeinen Psychologie auch die psychopathologie zu Rate zu ziehen. 
Verfasser tut es, Indem er die Psychopathologie der Hoffnung, der Freiheit, der Näch-
stenliebe darstellt und an Beispielen erläutert. Darin macht er auch sichtbar, wie sehr 
die seelische Gesundheit oft von körperlicher Gesundheit abhängt, ohne die Eigenart der 
menschiichen Seele leugnen zu wollen. Die Auffassung vom NächSten ist oft nur eine 
Projektion der eigenen leib-seelischen Erfahrung. Abnorm religiöse Verhaltensweisen 
lassen sich ort auf Krankheit zurückführen. 
Sehr wertvoll sind die Anmerkungen des Uberset7.ers, in denen er FachausdrÜcke aus. 
der PsychOlogie verdeutscht und erklärt. N. Seelhammer 
Gör res, Ida Friderike: Laiengedanken zum Zölibat. Frkf. Verlag Knecht 1962. 92 S. 
kart. 6,80 DM. 
Diese Laiengedanken sind nicht .vermessen" wie Verf. befürchtet (7); denn sie sind ge-
schrieben rolt Sachkenntnis und mit llebender Sorge um die Kirche und das Priestertum. 
Wenn Papst Johannes XXIII. in der Vorbereitung auf das 2. Vat. Konzil die Katholiken 
der ganzen Welt aufgefordert hat, illIe Meinungen und Wünsche für eine "Innere Reform 
der Kirche" bzw. des kirchlichen Lebens zu äußern, dann gehört ja auch der Zölibat zu 
den viel erörterten Fragen. Und nicht erst heute, sondern in den verschiedenen Zeiten 
der Kirchengeschichte ist sie aUfgetaucht und hat Gegner und Verteidiger gefunden. 
G. sagt zunächst mit Recht, daß die Frage nicht richtig gesehen wird, wenn man den 
Zölibat als .kirchllche Forderung" der Auffassung entgegenstellt, die ihn als unnatürlich 
bezeichnet. So kann er zu leicht nur als Verneinung erscheinen. Er wurzelt aber nicht 
in einer Ablehnung des Geschlechtlichen als solchen, hat nichts zu tun rolt ,.Enthalt-
samkeit" schlechthin. Der priesterliche Zölibat als christi. Jungfräulichkeit Ist christus-
bezogen (31). Wie Jesu jungfräuliches Leben "ein Mehr, nicht ein Minder an Mensch-
lichkeit" war (32) , so ist es auch rolt der Christus geweihten Jungfräulichkeit. G. weist 
auf die bibi. Texte hin, die von der Voliendung im Gottesreich, welche die verherrlichte 
Menschheit Jesu besitzt, reden und sagt: . Gott beruft Menschen, das Kommende dar-
zustellen" (35). Von dem Wort .. Braut" wird mit Recht gesagt, daß es ein Treueverhält-
nis bedeutet: die Versprochene; dem entspricht für den Mann: der treue Knechtl Wenn 
er ganz in Gottes Dienst steht, ist er der . engelgleiche" Mensch. Wie der Priester in 
erster Linie Christus repräsentiert (In seiner AUfgabe), so der priesterliche Zölibat die 
Ehe Christi mlt der Kirche; des Priesters Treuebindung an die Kirche Ist seine "Ehe" (43) . 
In der historischen Entwicklung .. hat das Priesteramt den zölibatären-jungfräullchen 
Priester als Ihm entsprechenden Träger ausgeformt" (51) . Das zölibatäre Priestertum l~t 
dem Amt der Stellvertretung Christi als seine eigentümliche Form zugeordnet; es ent-
Bpricht dem heutigen Verständnis des geistlichen Amtes (50). Wir stimmen G. zu, daß. 
die Gestalt des ka th. Priesters "ein Ideal Ist, das tausendmal gültig und exemplarisch 
verleibllcht worden ist (58), und daß eine Änderung dieser Auf1assung eher eine Ab-
schwächung als eine Steigerung sein würde I" Freimütig und gut sind die .Erwägungen 
über die Begegnung des Priesters mit der Frau" (55-89) I Aus guter Sachkenntnis, 
psychologischem Verständnis und reicher Lebenserfahrung spricht hier eine reife Frau 
über die verschiedene Psyche von Mann und Frau und deren Lebensäußerungen. Die 
daraus erwachsenden MöglichkeIten der Begegnung von Priester und Frau im günstigen 
Sinn und ihren praktischen Gefahren zeichnet G. rolt einer Offenheit, die nicht kriti-
sieren wUl, sondern Sorge der kath . Frau um die Kirche und den Priester als Diener 
der Kirche Ist. WeU dieser ganz an Christua cebunden 1It - für den Dienst an den 
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Menschen, darf er ,,keines Menschen Existenz ganz 3n sich binden, keinen Menschen 
ganz annehmen" (88). - Man darf dJe Verf. beglUckwünschen zu diesen LaIengedanken 
über den Zölibat und muß ihr dafür danken I (Im Anschluß daran sei erinnert an das In 
ähnlichem Sinn geschriebene Büchlein von Prof. Herlbert Doms: Vom Sinn des Zölibates. 
Verlag Regensburg, Münster 1954.) N. Seelhammer 
D e L e s t a pis, Stanlslaus S.1: Geburtenregelung - Geburtenkontrolle. Mit einer Ein-
führung v. M. Riquet S.1. Aus dem Franz. übers. v . .1. G. Schmidthüs. - Freiburg -
Basel - Wien: Herder 1961. 312 S. Lw. 28,80 DM. 
Der erste Tell des Buches gibt eine mit guten Zeugnissen belegte übersicht über dIe 
Entwicklung der Idee der Geburtenbeschränkung von Malthus bis heute. Der zweite Tell 
prüft die Ergebnisse der gesetzlich erlaubten Empfängnisverhütung und glaubt feststellen 
zu können, daß die Fruchtbarkeit der Famillen allgemein vermindert, der he1mllche Abort 
aber nicht verringert wird. Andere nachteilige Folgen scheinen zu sein: eine Verachtung 
der kinderreichen Familien, geistige vergreisung, Herabsetzung des Gedankens vom 
Famllienglüclc, Niedergang der Moral, die Sexualität verliert ihre ganzheitliche Bedeutung 
und wird zu sehr festgelegt auf das Stadium des Adoleszenz. Mit der Entmllnnllchuns 
des Mannes und der Entweibl1chung der Frau wird die Festigkeit der Ehe gefährdet. -
Die katholische Lehre schöpft aus den atl. und ntl. Aussagen über Wesen und AUfgabe 
des Menschen. Sie Ist geeignet, die Würde der Liebe zu bereichern, den Sinn der Vater-
schaft und Mutterschaft und der Familie zu heiligen. Die kirchliche Lehre über die 
Regelung der Fruchtbarkeit geht aus von der Personhaftlgkelt des Menschen und den 
beiden untrennbaren Zielen der Ehe. Mit der Ordnung der Werte In der Ehe muß 
die Absicht der Eheleute übereinstimmen. Die Kirche anerkennt eine Geburtenregelung. 
Dann erhebt sich die Frage: Welche Mittel sind dazu erlaubt? Ein erlaubtes Mittel ist die 
periodische Enthaltung; sie bedeutet zugleich eine übung der Keuschheit, die der Selbsl-
sucht entgegengesetzt Ist. Von den Staaten fordert die Kirche eine Neuordnung In den 
Beziehungen der Völker, welche die Grundsätze der christlichen Moral verbinden muß 
mit sachgemäßem Bemühen um einen gerechten Ausgleich Im wirtschaftlichen und 
politischen Bereich. Während die empfängnisverhütende .. KontrOlle vom Nachgeben, von 
einer bestimmten Technik lebt", entspricht die von Pius XII. gemeinte Geburtenrege-
lung als sittliche Haltung dem christlichen Glauben und der Achtung vor dem Nächsten 
und kann ein Weg zu christlicher Vollkommenheit sein I Geburtenregelung nach katho-
lischen Grundsätzen erfordert Heroismus und ständJge übung von Jugend an, die au.! die 
HeUlgkelt der Ehe ausgerichtet ist. Der gute Wllle wird stets von der Gnade unter-
stützt. Ver!. betont mit Recht, daß die sichere katholische Lehre eine Mahnung und 
Richtung tür alle Ist, die sich mit der Frage der Geburtenregelung befassen. Sie kann die 
Auseinandersetzung zwischen den einzelnen Meinungen vertiefen. Sie kann vor allem 
auch die Katholiken anspornen zur Mitarbeit an der überwindung der theoretischen 
und praktischen Schwierigkeiten des Bevölkerungsproblems. In dem Kapitel über dJe 
Bevölkerungspolitik in den EntwicklungSländern bringt der Verfasser Angaben über die 
Erdbevölkerung In verschiedener Betrachtungsweise: Geburtenzahl, Wachstumsraten, 
Sterblichkeit, wlrtschaltliche und gesellschaftliche Ziele der Bevölkerungspolltlk, das 
Problem der Auswanderung aus überbevölkerten Gegenden. Er weist auch au.! die 
Widerstände hin, dJe sich gegen die planmäßige Geburtenbeschränkung erheben. Auch 
hier betont er, daß die Planung in Ihren Maßnahmen sachgemäß und der christlichen 
Sittlichkeit entsprechend sein muß. Er sieht mit Recht In der Schwierigkeit des PrOblems 
eine Versuchung, die Geburtenregelung auch In den Entwicklungsländern mit den 1m 
Westen gebräuchl1chen Mitteln der Empfängnisverhütung zu erreichen. Diese MethOde 
scheint bis heute die Abtreibung nicht beseitigt zu haben. Einen wirklichen ErfOlg errei-
Chen nicht Maßnahmen einzelner Stellen, sondern nur eine internationale große Organi-
sation, In der ein .. neuer Typ menschlicher Verträge und Beziehungen" angewandt 
wird (2"). Dazu aber bedarf es einer Erziehung zu weitgehender Geistesänderung, die 
den offenen oder versteckten Egoismus mit echter Nächstenliebe nach der Ordnung 
Gottes überwindet. Diese Au.!gabe Ist vordrlngl1ch auch den katholischen Christen gestellt. 
Sie müssen mitwirken an neuen Wegen, dJe Gottes unveränderliche, für alle geltenden 
Sittengesetze zeigen. Aber auch für die nicht kathol1schen und nicht christUchen Völker 
hat die Lehre der Kirche eine "prophetiSche Au.!gabe". Es liegt In der Natur der Sache, 
daß die praktische Lösung des Problems lange Zelt brauchen wird. 
Im Anhang bringt der Verfasser sehr wertvolle statistische Angaben, welche die 
vorhergehenden Ausführungen sachgemäß belegen. So darf man dieses Buch einen 
wlrkUch unentbehrlichen Berater für alle nennen, die sich mit dem Problem theoretisch 
und praktisch befassen. Es 1st getragen von dem hohen Ethos aus dem katholischen 
Glauben und von einem aus diesem Glauben stammenden gesunden OptimlsmUll. 
N. Seelhammer 
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Band 3 - Die Lehre von den Sakramenten I Die Lehre von 
den letzten Dingen. 533 Seiten, kut. DM 23,50, gebunden 
DM 25,-. 
Freiburger Zeitschrift für Philosophie und Theologie: 
.. Das besteingeführte Lehrbuch von F. Diekamp, neubearbeitel 
von K. Jüssen, steht nun wieder in allen Bänden den Studieren-
den zur Verfügung. Diese Neuausgabe hat alle VorzUge, welche 
man an Diekamps Werk so sehr schätzte, beibehalten: Reich-
haltigkeit, Klarheit, Gleichgewicht zwischen positiver Theolo-
gie und spekulativer Durchdringung des Glaubensgehaltes, en-
gen Anschluß an den hl. Thomas. Doch hat der HeralUgeber, 
abgesehen von der Weiterführung der Literaturangaben und 
stilistischen Verbesserungen, auch bemerkenswerte Erweiterun-
gen und einige Abänderungen vorgenommen." 
Theologische Quartalschrift Tübingen: 
"Die hohe AuflagenzahJ sowie die übersetzung ins Lateinische 
bl"weisen zur Genüge, daß es sich einen unbestrittenen Platz in 
der theologischen Literatur weit über die Grenzen Deutschlands 
hinaus erobert hat. Die klare und übersichtliche Ordnung des 
Stoffes, die schlichte, auch bei schwierigen Fragen gutventänd-
liehe Sprache,vor allem aber die großartige Geschlossenheit 
seines dogmatischen Systems, das sich eng an den Aquinaten an· 
schließt, sichern ihm seinen hervorragenden Platz unter den 
dogmatischen Lehrbüchern." 
Erhe und Auftrag (Benediktinische Monatsschrift): 
"Wer weiß, wie wichtig für einen Theologen die Vertrautheit 
mit den klassischen Quellen seiner Wissenschaft ist, wird die 
Eigenart gerade dieses Lehrbuches schätzen. Es bietet seiner. 
Stoff inhaltlich und vielfach auch im Wortlaut in so unmittel. 
barem Anschluß an den hl. Thomas, daß ihm last der Wert eine.<' 
Quellenwerltes zugebilligt werden muß." 
Bezug durch jede Buchhandlung 
Thomas von Aquin 
SUMMA CONTRA GENTILES 
Die Verteidigung der höchsten Wahrheiten 
Vollständige Ausgabe in deutscher Spracile übersetzt und kommentiert mit übersicilten, 
Erläuterungen und Aristoteles -Texten 
von Kaplan Helmut Fahsel 
Wir alle stehen vor der Frage. wie wir die inneren Kräfte erhalten und festigen können, 
um in der heutigen Zeit den inneren Halt zu bewahren und - mehr nom - um unsere 
Bestimmung zu erreidJen. Wie gut ist daher jener Geisteswanderer und Wahrheitssumer 
daran. der hierbei etwas Gediegenes und Wahres, etwas Klares und Durmschlagendes, 
etwas wirklich Geniales und Vernünftiges in die Hand bekommt, worin er sich mit Erfolg 
vertiefen kann; und dies bietet ihm das vorliegende klassisdte Werk in seiner über-
sidttJidten Anlage, in seiner verständlidten Spradte, umrahmt mit ebenso verständ-
lidten Erläuterungen. 
Die drei Hauptvorzüge des Werkes sind: daß es ohne Sdtwierigkeil in die Gedanken-
welt des Aquinaten, wie überhaupt in die Grundlagen einer gesunden Philosophie und 
Weltanschauung einführt; daß dank der geradezu genialen Auswahl der widtli{/.ten 
und interessantesten Wahrheiten und Fragen auch jene Probleme behandelt werden, 
über die wir in anderen Werken nicht die klare und befriedigende Lösung finden; daß 
die klaren, kurzen und durdtsdtlagenden Beweise keim artig die Widerlegung auch der 
modernsten weltanschaulimen Irrtümer in sich bergen. 
Die vorliegende Ausgabe ist das Lebenswerk des im ganzen deutsmen Spracilgebiet be-
kannten Kanzelredners KAPLAN HELMUT FAHSEL, einem der besten Kenner 
des Aquinaten. DIE üBE R SET ZU N G ist die unverkürzte, wortgetreue Wiedergabe 
des lateinismen Urtextes. DIE üBE R SIe H T E N am Anfang jedes Bumes und über 
jeden einzelnen Artikel geben eine klare Zusammenfassung des ganzen jeweils folgenden 
Inhalts. DIE ARISTOTELES-TEXTE hat derHerausgeberjedesmal ganz und 
in ihrem Zusammenhang nach dem Urtext wiedergegeben. DIE 1684 ER LX UT E-
RUN GEN des Herausgebers sind meist in sim abgeschlossene Abhandlungen. 
Das Werk umfaßt 6 Bände 1m Lexlkonformat mit 3066 Selten. 
And~ FRANKENBUCHHANDLUNG 6000 Frankfurt-M 1 
Oberlindau 79 
Im bestellehiermiL ................. ThomasvonAquin: SUMMA CONTRA GENTILES 
LeinenausIlabe 0 Barpreis 210,- DM 0 Ratenpreis 230,- DM 
HaJblederausgabe 0 Barpreis 240,- DM 0 Ratenpreis 265,- DM 
Gewünschtes bitte ankreuzen I Lieferung sofort zuzüglim Porto und Verpaacung. Dcr 
Barpreis ist 4 Women nam Lieferung, die Monatsraten von 15,- DM sind monatlich ab 
nämsten Monatsersten zu bezahlen. Eigentumsredlt bis zur vollständigen Bezahlung vor-
behalten. 
Name Datum 
Genaue ADsdlrlfl Tr. 
FERDINAND HOLBöCK/THOMAS SARTORY Hrsg. 
Mysterium Kirche 
in der Sicht der theologischen Disziplinen 
2 Bände mit zusammen 1134 Seiten, Leinen, 58,- DM 
Die Mitarbeitet und ihre Disziplinen sind: 
Heinrich Fries -Fundamentaltheolo gie, KarlThieme -Exe= 
gese AT, Rudolf Schnackenhurg-Exegese NT, Ferdinand 
Holbäck-Dogmatik,losef Wodka-Kirchengeschichte, Al .. 
fons Auer-Moral, Alfons M. Stickler-Kirchenrecht, C. F. 
Pauwels-Pastoral, Raphael Schulte-Liturgie,losef Neu= 
ner-Missiologie, Emmanuel Lanne-Kontroverstheologie, 
Thomas Sartory - Kontroverstheologie. 
"In dem vorliegenden gewaltigen Bande haben sim nam" 
hafte Theologen auf das glücklichste zu einem ekklesiolo= 
gischen Symposion zusammengefunden. Die Ekklesiologie 
steht heute wohl im Zentrum aller theologischen Diskus-
sionen. Von dieser Mitte werden die zahlreichen übrigen 
Probleme bearbeitet. Einige der hier vorgelegten Aufsätze 
darf man geradezu als klassische Darstellungen bezeim: 
nen. Alle aber kommen darin überein, daß sie die 
Ekklesiologie über ihren derzeitigen Stand hinaus fördern, 
indem sie aktuelle Probleme aufgreifen, lösen oder unter 
neuen Aspekten zu sehen lehren. Durm das Zusammen-
wirken der theologischen Einzelfächer gewinnt die in diesem 
Buche angebotene Ekklesiologie eine bisher nie und nir .. 
gends in Erscheinung getretene Universalität." 
PrOf. Michael Schmaus 
"Das Werk gehört zu den bemerkenswertesten Neuer .. 
scheinungen der letzten Jahre, gerade wenn man berück: 
sichtigt, daß in diesen Jahren ganz fundamentale Publika= 
tionen erschienen sind, die Neuauflagen der Standardlexika 
eingerechnet. Was den französischen Enzyklopädisten in 
ihrer Weise vorgeschwebt haben mag, hier ist es in be .. 
wundernswerter Weise gelungen: das Wissen der Zeit zu 
ordnen und es hinzuordnen auf die Idee am Anfang und 
Ende der Zeit." Deutsche Tagespost, Würzburg 
OTTO MüLLER VERLAG SALZBURG 
Handbuch 
theologischer Grundbegriffe 
Unter M1tarbeit zahlreicher Fachgelehrter herausgegeben von 
Prof. Dr. Heinrich Fnes 
Zwei Bände. Leinen. Je 880 Seiten. Band I (Adam - Kult) ist er-
schienen. Band II (Laie - Zeugnis) erscheint im Frühjahr 1963. 
Subskriptionspreis pro Band 55,- DM. Späterer Ladenpreis pro 
Band ca. 65,- DM. Die Subskription schließt bei Erscheinen von 
Band II. Die Bände werden nur zusammen abgegeben. 
Unter den in den letzten Jahren zahlreich erschienenen theologischen 
Lexika vom schmalen Taschenbuch bis zum vielbändigen Nachschlagewerk 
nimmt das »Handbuch theologischer Grundbegriffe« hinsichtlich seines 
Umfangs eine Mitte, hinsichtlich seiner Konzeption eine Sonderstellung 
ein. Die überlegungen, die zu dem Auswahlprinzip der Nomenklatur 
führten, sind im Vorwort zu Band I erläutert. Das für das Gesamtwerk 
vorbereitete, an das Ende des zweiten Bandes verwiesene Register wird 
viele im Stichwortverzeichnis fehlende, aber faktisch mitbehandelte Be-
griffe enthalten. Der kundige Leser erkennt schon in der Nomenklatur ein 
Prinzip, das neben seiner biblischen und theologiegeschichtlichen Aus-
prägung Akzente setzt, die etwa in den dreißiger Jahren noch nicht 
begründet gewesen wären. Nicht als ob die Theologie als solche sich 
gewandelt hätte; aber die an sie gestellten Fragen sind andere geworden, 
ohne daß die Fülle des »In-Frage-Gestellten« eine Einbuße erlitten hätte. 
Im Gegenteil! Die Theologie entdeckte immer neue Dimensionen des 
Glaubens. Wie sehr die theologische Entfaltung der Offenbarung seit je 
ihre Anstöße den an das Glaubensbewußtsein der Kirche gerichteten 
Fragen aus der zeitgeschichtlichen Situation verdankt, zeigt die Dogmen-
geschichte deutlich. Was jedoch die Forderung nach Einheit und Ge-
schlossenheit des theologischen Systems angeht, so muß man es wagen, 
auf erzwungene Normierungen zu verzichten und auf die in der Vielheit 
sich dokumentierende Einheit in der Theologie zu vertrauen. 
Nicht nur die Nomenklatur dieses Handbuches, sondern auch die Struktur 
der einzelnen Beiträge folgt diesem Prinzip. Um die Bearbeiter in der 
Freiheit ihrer theologischen Konzeption nicht zu beschränken, wurde nur 
die Grundform der Artikel, nämlich die biblische Begründung, die ge-
schichtliche Entfaltung und die systematische Darbietung vorgesehen; die 
wissenschaftliche Verantwortung der Verfasser und die Eigentümlichkeit 
ihres theologischen Denkens sollten jedoch unangetastet bleiben. Dieser 
Methode verdankt das Handbuch sowohl seine Sachtreue wie auch seine 
Unmittelbarkeit. 
IM KOSEL·VERLAG ZU MaNCHEN 
Anton Antweiler 
Entwicklungshilfe 
Vers um einer Theorie 
212 Seiten, kart. 15,80 DM 
Erzbismof Franz Rudolf Bomewasser 
Worte an seine Priester 
Zum 10. Jahrestag seines Heimganges herausgegeben 
von Albert Heintz, gr. 8°, 88 Seiten, kart. 4,50 DM 
Ekklesia 
Festsmrift zum 70. Geburtstag von Bischof Dr. Matthias Wehr 
gr. 8°, VIII und 344 Seiten, 2 Tafeln, Leinen 14,20 DM 
Bruno Kleinheyer 
Die Priesterweihe im römischen Ritus 
Eine liturgiehistorische Studie 
gr. 8°, XVII und 268 Seiten, kart. 25,80 DM 
Konrad Mohr (Rrsg.) 
Bildungsplan für Volksschulen 
DlN A 4, 221 Seiten, kart. 12,80 DM 
Ferdinand Pauly 
Springiersbach 
Gescnimte des Kanonikerstiftes und seiner Tochtergründungen im 
Erzbistum Trier, gr. 8°, XV und 124 Seiten, kart. J6,80 DM 
Emil Zenz (Hrsg.) 
Die Taten der Trierer 
Gesta Treverorum 




Monatsmrift des katholischen Klerus' 
im 28. Johr der .. Sonctificotio nostro" 
bringt 1963: 
Die Stimme des Papstes 
F. Baumann SJ, Rom : 
Neue Heilige und Selige 
Prof. Ph . Böhner t, SI. Bonavenlura: 
Gottes Bauwerk 
W. Busenbender OFM, Aachen : 
Meditationen 
Dekan R. Fischer·Waliperl, Offenbach : 
Erfüllung der Sonntagspflicht 
Zitate und Fragen 
Unsere Seelsorge im Spiegel neuer 
Romane 
Dr. A. Gerken OFM, MOnchengladbach : 
Bonaventuras Vortrag über das Reich 
Gottes 
Prof. M. Heinrichs OFM, Tokio : 
Resignation oder Vertrauen? 
Ordinariatssekrelör I. Jungnitz, Mainz : 
Ober Sinn und Unsinn in der Pastoral-
soziologie 
Oberstudiendirektor R. Preising, Wer! : 
Jahrespredigten 
Vikar Dr. R. Sauer, Twistringen : 
Zur Weltgebetswoche 1963: Vom Ka-
tholikentag in Hannover zum Zweiten 
Vatikanischen Konzil 
Christlicher Glaube in einer ent-
götterten Welt 
Or. E. v. Severus OS8, Maria-Laach: 
Betrachtungen aus Geist und Sinn der 
Regula des heiligen Benedikt 
Prof. A. Spindeler, Hildesheim : 
Angst vor dem Dogma 
Pfarrer W. Slapeimann, Neger : 
Väterweisheit aus dem christlichen 
Osten 
Prof. A. Schauermann, München : 
Wort und Weisung der Kirche 
Sludienral K. Schraaf, Wupperlal : 
Fastenpredigten 
Or. G. Schückler, Aachen : 
Betrachtungen zu Ostern und Pfingsten 
Prof. B. Schwank OSB. Bauran : 
Schriftlesung : "Ein Beispiel habe ich 
euch gegeben" (Jo 13,15). Christus als 
das Vorbild des Priesters 
Bezugspreis: jährlich 15,- DM zuzüglich Porto. Einzelheft 1,30 DM 
01 ETR IC H - COEL OE-VE R LAG· WE R L/WE STFALEN 
Walter Nigg und Wilhelm Schamoni 
eröffnen gemeinsam als Herausgeber eine neue Buchreihe unter dem Titel 
Heilige der ungeteilten Christenheit 
im Patmos-Verlag, Düsseldorf. Der Untertitel der Reihe 
Dargestellt von den Zeugen ihres Lebens 
weist darauf hin, daß die Darstellung der Heiligenleben dokumentarischen Charakter 
hat, da sie stets auf die älteste, möglichst eine zeitgenössische Lebensbeschreibung 
zurückgreift. Mit dem Rückgri1f auf die Augenzeugen kommt man der Wirklichkeit 
des Heiligen am nächsten, und die charismatische Atmosphäre kann dem heutigen 
Menschen zu einer Wegweisung werden. Mit ihrer Zielsetzung - es handelt sich um 
Heilige der vorreformatorischen Christenheit - wendet sich diese Reihe ausdrücklich 
an die Christen beider Konfessionen, wie denn ein katholischer und ein evangelischer 
Herausgeber die Verantwortung übernommen haben. Die gesamte Christenheit hat 
es nötig, daß ihr wieder religiös vorbildliche Gestalten ins Bewußtsein gerufen 
werden, weil nur das Beispiel zündet. - Die Bände der Reihe erscheinen in zwang-
loser Reihenfolge. Bei Subskription der ersten 10 Bände ermäßigen sich die Preise. 
Verlangen Sie das Subskriptionsangebot. Im Herbst dieses Jahres werden zunächst 
folgende drei Titel vorgelegt: 
Niklaus von Flüe 
173 Seiten, Leinenband 10,80 DM, Subskriptionspreis 9,80 DM 
Ausbreiter des Glaubens im Altertum 
168 Seiten, Leinenband 10,80 DM, Subskriptionspreis 9,80 DM 
Leben des hl. Bernhard von Clairvaux 
272 Seiten, Leinenband 13,80 DM, Subskriptionspreis 12,50 DM 
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Import und Export 
Bernkastel-Kuea 
an der Mosel 
Messwein • Keilerei 
Ausllndische • Snhe • Messweine 
Neuerfdletnungen: 
Das 21. Konzil 
Dokumentarischer Bildband mit Fotos, 
120 Seiten mit über 100 Bildern 
DM 29,50 
Erltbte Bibel 
von Albert Ohlmeyer. 
Tagebuch eines Jerusalempilgers. 
236 Seiten, 27 farb. Ahb. DM 15,80 




Ansldlls- und Auswahlsendungen 
stehen jederzeit zur Verfügung 
~um 'Wdhnachtdledt 




Das Leben und die Legende von 
75 Heiligen des Jahres, ihr Volkstum 
und ihre Patronschaft 
2., erw. Aufl., 492 Seiten. Mit Holz-
schnitten von Luise Albredtt-Hoff, 
Leinen 21,80 DM 
"Für uns alle ist ,Volkstümliche 
Heiligentage' ein einmaliges, pradtt-
volles Gesdlenk, für das wir nicht 
dankbar genug sein können. Es ge-
hört nicht nur, wenn auch vorab, 
in die Hand des Priesters und 
Lehrers." Rhein.-Pfälz. Sdtulblätter 
PAULINUS-VERLAG TRIER 
, 
